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C o mmentar ins grammaticus crilicus in Fetus 
Testament um in otan inaxime «cholurum et academiarum 
adornatus. Scripsit Franc. Jos. l alcnt. Dominic. Maurer , Phil. 
D. soc biit. theol. Lip». sod. Fascc. 1 — 6. Leipzig, bei Friedr. 
Volckmar 1832 — 38. 

Bei gegenwärtigem, nunmehr bis auf sechs, die historischen 
Bücher, die vier grossen Propheten mit Einschluss der Klage- 
lieder, und die Psalmen befassenden Faszikel gediehenem, Com- 
mentare ging der Verf. zuerst von der Idee aus , den in der he- 
bräischen Sprache weniger Geübten, namentlich Schülern und 
Studenten, ein Buch in die Hände zu geben, welches ihnen bei 
der Lektüre des alten Testaments die grammatikalischen Erläu- 
terungen gäbe und sie über den sprachlich zu rechtfertigenden 
Wortsinn belehrte. Insbesondere scheint er daran gedacht zu 
haben , der immer noch hier und da spukenden und geschätzten 
Janua Reineccii in den Weg zu treten und sie durch einen wirk- 
lich belehrenden Wegweiser zu ersetzen. Gewiss ein an sich 
guter Gedanke. Denn bei der Zeit, welche der hebräischen 
Sprache auf Gymnasien gewidmet werden kann , namentlich auch 
gegenwärtig, wo der Schüler mit tausenderlei gcraeinnützlichen 
Kenntnissen herausgeputzt wird, um ja von recht vielen Dingen 
eine halbe Kenntniss zu erlangen , und wo die Sprachstudien dem 
Eingreifen anderer Disciplinen, deren Gegenstände sich mit 
Händen greifen, messen, zählen, einexerciren und abfragen las- 
sen , nachzugeben haben , kann trotz verbesserten Lehrmethoden 
auf den Gelehrtenschulen nur in einzelnen günstigen Fällen die- 
jenige grammatikalische Festigkeit erlangt werden , welche der 
Umgang mit dem alten Testamente verlangt, und welche die 
Universität , ohne sie nachholend erzielen zu können , vielmehr 
voraussetzen muss , wenn sie nicht aus dem Kreise , auf welchen 
sie gewiesen ist, heraustreten soll. Unter diesen Umständen 
aber möchte man es wohl für Viele wünschenswert!» halten, dass 
sie Gelegenheit erhielten, diejenigen sprachlichen Aufschlüsse, 
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welche, die Bedingung des ersten Verständnisses sind , auf einem 
anderweitigen Wege sich zu verschaffen. Aber freilich ist auch 
in den leichtern Schriften des A. T. die Gewinnung des Wort- 
sinnes häufig nicht blos von der Kenntniss der grammatischen 
Form abhängig, sondern das Ergebnis» mühsamerer philologischer 
Operationen, die ganze Denk- und Darstellungsform der Se- 
miten tritt so eigenthümlich allem uns Gewohnten gegenüber, 
dass ein solcher Wegweiser sich mannigfacher anderweitiger 
Winke und Erörterungen nicht entschlafen kann, wenn nicht der 
Lernende sich in dem Punkte , anf welchen es eigentlich vor- 
zugsweise ankommt, Einführung in den Geist der Sprache und 
der Schriftsteller , häufig verlassen fühlen soll. Dies scheint 
sich dem Verf. selbst im Laufe der Arbeit herausgestellt zu haben. 
Denn der ersten Anlage entsprechend ist eigentlich nur der erste 
und ein Theil des zweiten Faszikels, welche auf noch nicht 
sechzehn Bogen die gesammten historischen Bücher behandeln, 
gearbeitet , und die ursprünglich für das ganze Werk festgesetz- 
ten fünf und vierzig Bogen sind schon durch Jesaia und Jeremia 
mit Einschluss der Klagelieder verbraucht. Unstreitig hat aber 
der Verf. sehr wohl daran gethan , bei diesen ungleich schwerem 
Hüchel n dem Commentar eine andere Gestalt gegeben zu haben. 
Denn die prophetischen Schriften sind einmal keine Lektüre für 
Anfänger und ein Commentar ins A. T. kann eben so wenig für 
eines und dasselbe Publikum geschrieben sein, als ein Commen- 
tar in die Bibliothek der griechischen oder lateinischen Klassiker, 
wenn es nicht das eigentlich gelehrte Publikum ist, das auch 
leichte Schriften von höhern wissenschaftlichen Gesichtspunkten 
aus betrachten kann. Dass dadurch der Commentar an Einheit 
verloren hat,« kann dagegen nicht zur Sprache kommen, eben 
weil der Grund davon in der verschiedenen Natur der einzelnen 
Bücher liegt. Indessen lässt sich doch auch sagen, dass der 
Plan , ein Buch zu geben , welches dem weniger Geübten den 
Wortsinn sprachlich feststellte, wo er dieser Feststellung be- 
darf, im Allgemeinen wirklich festgehalten sei und das dabei 
beobachtete Verfahren sich bei jedem einzelnen Buche der Schwie- 
rigkeit und Wichtigkeit desselben augepasst habe , so dass der 
Verf. beim Beginn des Werkes nur in so fern sich getäuscht 
habe, als er auf einen ungleich geringeren Raum, als zu dem das- 
selbe wirklich anwachsen wird, sich beschränken zu können und 
mit ungleich geringem Mitteln unbeschadet der Zweckmässigkeit 
dieses Wort« erständniss zu bewirken geglaubt hat. Wenn also 
in der ersten Anzeige über diellaltuug des Buches erklärt wurde: 
historicae interpretationi locus non datur, nisi ubi carere illa 
nullo modo possunt lectores; so lässt sich wohl sagen, dass in 
den Propheten eine solche historische Erklärung nirgends vermisst 
werden kann , und folglich eine fortgehende Beziehung auf die 
Geschichte, wenn nur wirklich erklärt werden sollte, in dem 
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Masse unumgänglich war, in welchem sie gegeben ist. Die 
compendiöse Kürze , deren sich der Verf. von Anfang herein be- 
fleissigt hatte, greift auch durch die übrigen Bücher hindurch, 
historisch- kritische Einleitungen, als leicht aus anderen Werken 
zu erlangen und während der Beschäftigung mit dem Wortsinne 
wirklich entbehrlich, fehlen durchgängig, verschiedene Meinun- 
gen werden mir da berücksichtigt, wo sie unumgänglich erscheinen, 
und überall behält der Verf. den der Grammatik bedürftigen Le- 
ser im Auge. 

Die anfänglich nicht erwartete Ausdehnung des Werks hat 
zu Unterabtheilungen des Ganzen genöthigt , und die ersten vier 
Faszikel sind nachtraglich als erstes Volumen bezeichnet worden, 
welches die historischen Bücher, den Jesaia und Jereroia befasst, 
Ezechiel und Daniel treten auf als zweites Volumen und gegen- 
wärtig die Psalmen als drittes, Dieser dritte Band unterscheidet 
sich nun aber in Rücksicht auf die,Behandlungsweise wiederum, 
und zwar dadurch von den frühern, dass kritischen Fragen wei- 
terer Raum gegönnt ist Jedem Psalme nämlich ^eht eine kurze 
Bemerkung über sein muth massliches Alter voraus, desgleichen 
über den Verfasser desselben , welche natürlich in den meisten v 
Fällen negativ ausfällt , eine Zugabe, die nur wünschenswerth > * 
ist. JNoch ungleich zweckmässiger und die allgemeine Brauch- 
barkeit ungemein erhöhend aber ist es , dass eine durchlaufende 
Uebersetzung des Textes beigegeben ist. Denn man braucht gar 
nicht mehr Anfänger in der Sprache zu sein und doch bei vielen 
Stellen hebräischer Texte bei dem ersten Anblick über den Sinn 
einer an sich nicht schwierigen Dichterstelle zweifelhaft zu sein, 
über die man aber sogleich sich die vollständigste Rechenschaft, 
giebt, wenn die Uebersetzung über die Auffassung des einen oder 
andern Wortes, des Tempus oder des Zusammenhanges entge- 
genkommenden Aufschiuss giebt, so dass die Uebersetzung für 
die Mehrzahl der Stellen die einfachste, kürzeste und zweck 
massigste Erklärung ist, und den Gedankengang und Zusammen- 
hang deutlicher vor Augen legt, als irgend ein anderes Mit- 
tel. Es ist daher durchaus wünschenswerth, dass der Verf. bei 
den noch zu erwartenden Theilen des Commentars mit Beigabe 
dieser fortlaufenden Uebersetzung fortfahre. Der auf dieselbe 
zu rechnende Raum kann auf andere Weise gespart werden. 
Denn das Werk wird dadurch sich zwar von der ersten Anlage 
entfernen, aber dem ins Auge gefassten Zwecke nur um so 
mehr entsprechen , indem gerade der einer fortwährenden An- 
leitung Bedürftige sich nun versprechen kann, nirgends verlas- 
sen zu sein. 

Es kann hier gar nicht darauf ankommen , den ganzen Com- 
mentar mit seiner grossen Menge von Einzelnheiten einer ausführ- 
lichen Beurtheilung zu unterwerfen , denn dazu ist er nicht allein 
zu umfangreich, sondern ganze Theile desselben liegen dem 
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philologisch - pädagogischen Zwecke dieser Blätter zu weit ent- 
fernt. Da nun von den alttestamentlichen Büchern vorzugsweise 
die Psalmen auf Schulen und Universitäten beschäftigen und Pri- 
vatlektüre abgeben möchten , so scheint es vielmehr hier gera- 
then zu sein , die ntin schon seit Jahren im Publikum bekannten 
frühern Bände nach dieser geschehenen allgemeinen Erwähnung 
hier nicht weiter zu berühren und nur die erst 1838 erschienene, 
dem verdienstvollen Gcsenius gewidmete, Psalmenerklärung in's 
Auge zu fassen. Eine allgemeine Einleitung in das Psalterium 
fehlt , durch den Plan des Werkes ausgeschlossen. Dagegen, 
wie eben bemerkt , ist jedem Psalme eine kurze kritische Vor- 
erinnerung beigegeb.cn. Die neuere Kritik der Psalmen hat, ver- 
muthlich, um nicht weniger scharfsinnig zu erscheinen , als die 
klassische, es sich aufs Neue sehr angelegen sein lassen, den 
Psalmen Zeitalter und Verfasser abzuhorchen, die Hyperkritik 
hat sich sogar soweit verlaufen , zu jedem einzelnen Psalme die 
Jahrzahl seiner Ablassung beizugeben und die Psalmen auf sechs 
und ein halb Jahrhunderte aus einander zu setzen. Es kann 
doch aber keine grössere Thorheit geben, als ein solches Be- 
ginnen. Wie will man die Zeit eines allgemein gehaltenen Psalms 
wissen oder eines Psalms, der eine Andeutung auf Verhältnisse 
enthält, die im Laufe von sechs Jahrhunderten sechshundertmal 
stattfinden konnten , von denen meist gar nicht deutlich sich er- 
kennen lässt, ob sie das ganze Volk, die Bewohner einer einzi- 
gen Stadt oder Gegend , die nächsten Umgebungen eines Dich- 
ters oder den Dichter allein angehen, ob sie einen dauernden 
oder momentanen Zustand betreffen , ob sie endlich wirklich in 
der Art stattgefunden haben, wie sie sich dem oder jenem Dichter 
in der oder jener Stimmung, von dem oder jenem Standpunkte aus, 
dargestellt haben. Und dies Alles, während die israelitische Ge- 
schichteselbst so lückenhaft und dürftig ist und ihre Quellen durch- 
aus nicht den Charakter solcher Bücher haben , auf w eiche eine 
sichere Geschichte zu basiren wäre, und noch dazu die Sprache 
der Psalmen nur von der Art ist, wie in denjenigen Schriften, 
welche unzweifelhaft nur bis auf zweihundert Jahre vom Exil rück- 
wärts verfasst worden sind. Man scheint gar nicht daran zu denken, 
dass das griechische und römische Alterthura in einem ungleich 
Tollkommncren Bilde uns abgedrückt vorliegt, und für Bestim- 
mungen der Kritik uuzwcifelhaft gewisse und ausführliche Nach- 
richten über manches einzelne Jahr in grösserer Menge vorhan- 
den sind , als über die ganze hebräische Geschichte. An dieser 
modernen Ueberschwenglichkeit nimmt Maurer zwar keinen An- 
theil , im Gegentheil erklärt er sich mehrmals und so z. B. gleich 
zum ersten Psalm ausdrücklich gegen diese Beziehung auf be- 
stimmte Personen, Zeitalter und Veranlassungen. Indessen 
scheint es, als ob die Absicht, eine gerechte Mitte zu halten, ihn 
doch in Handhabung der Psalmenkritik gestört habe, wenig- 
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stens in Bezug auf Davidische Psalmen. Die Zweifelsfrage, ob 
es Davidische Psalmen gebe oder nicht, kann eine wirklich 
richtige Mitte haltende Kritik weder bejahen noch verneinen 
und mns8 sie folglich ganz dahingestellt sein lassen. In der 
Annahme von Davidischeu Psalmen so sparsam als möglich zu 
sein , den .Ueberschriften blos da beizupflichten , wo ein an- 
derer Umstand nicht widerspricht, sind keine kritischen Grund- 
sätze. Wenn der Verf. den 42. dem David abspricht, indem er 
sagt: Davidis enim simplicia sunt non arte facta carmina, so ist 
dies kein Kriterium. Denn man muss erst an andern Kennzeichen 
die David. Psalme erkannt haben, ehe sich dieses Unheil über sie 
fällen lässt. Uebrigens ist jedes Gedicht ein Kunstprodukt, . 
auch der sonst Einfachheit liebende Künstler kann einmal ange- 
nehm künsteln wollen , und auch andere Dichter als David konn- 
ten einfach schreiben. Oder wenn ein andermal gesagt wird: 
Davide dignus Psaimus , so muss man überhaupt erst wissen , ein 
Lied welcher Art des David würdig ist, es müsste also ein ziem- 
lich grosser Vorrath als Davidisch nothwendigerweise anzuerken- 
nender Psalmen vorhanden sein , mit denen man jeden einzelnen 
Psalm zusammenhielte. Aber es giebt kein einziges Lied im alten 
Testamente, welches dem David zugeschrieben werden m üsste, 
ja es fragt sich , ob David ein einziges Lied aufgeschrieben habe, 
und ob er, wenn er gedichtet hat, Lieder der Art verfertigt habe, 
wie die ihm beigemessenen. Auf die Inschrifteu ist gar nichts 
zu geben, denn , um es kurz zu sagen , sie sind zu plump. Denn 
wenn David in der Höhle , sei es von Adullam oder £ngedi oder 
auf der Flucht vor Salomo, die Schreibtafel herbeigenommen ha- 
ben soll, um ein ziemlich allgemein gehaltenes Gedicht zu ma- 
chen , so muss man wohl entgegnen , dass David in solchen Mo- 
menten mit andern Dingen beschäftigt sein mochte, dass also, 
wenn das Gedicht unabweislich auf das angegebene Faktum sich 
bezieht, es zu einer spätem Zeit durch Vergegeuwärtiguug jener 
Situation gemacht worden sei oder gar einen andern Mann zum 
Verf. habe, der nach Dichterweise historische und mythische 
Momente ergriffen und ein der Situation angemessenes Lied ge- 
dichtet habe, wie etwa Schiller den Abschied Hektors. Aber 
wo ist der Psalm zu finden , welcher auf die in der Inschrift ge- 
nannte Person und aus der genannten Situation erklärt werden 
müsste. Ganz richtig sagt de Wette (Beitr. I, 155.): „Aller- 
dings mag David Dichter und Sänger gewesen sein ; wie viel aber 
von allen den Psalmen, die ihm zugeschrieben werden und die ihm 
auch unsere Kritiker noch gelassen haben, von ihm gedichtet sein 
mögen, das ist eine ganz andere Frage." Ja es ist schon eine 
ganz andere Frage, ob David religiöser Dichter gewesen sei und 
ob er Veranlassung hatte , religiöser Dichter zu werden. Sauls 
böser Geist ist gewiss nur ganz andern Liedern gewichen, und 
wenn der Verf. sich gegen die allzuschuelle Annahme von Jere- 
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mianischen Psalmen erklärt, so ist soviel wahr, das» die An- 
nahme von davidischen Psalmen ungleich grossem Schwierigkei- 
ten unterliegt. Es scheint , als ob der Verf. im Verlaufe seiner 
Arbeit selbst mißtrauischer geworden wäre. Denn zu Psalm 
101 äussert er sich: Referant qui volent ad Davidem Carmen 
illo non indignum und zu Ps. 142: Sed quomodo tandem de spe- 
lunca potest ambigi , priusquam sitne Davidis hic psalmus sciatur 
certo? Potest profectus esse a Davide. Quid in de 7 Potest a 
Cajo quoque, potest a Sempronio. Wirklich lässt sich dies von 
allen angeblich Davidischen Psalmen sagen, namentlich da9 sciatur 
certo. Soviel scheint richtig zu sein, dass jedes Argument über das 
Alter eines Psalms allemal um so ansprechender wird , je weniger 
weit vom Exile vor- oder rückwärts "es denselben setzt. Auch 
ist wahr, dass nur wenige Psalmen mit wirklichen Argumenten 
sich entweder vor oder hinter das Exil setzen lassen, und dass 
kein überzeugendes Argument sich wird beibringen lassen, irgend 
einen Psalm nur bis in das Zeitalter des Joel , Jesaia rückwärts 
zu setzen, geschweige denn über diese prophetische Periode hin- 
aus, da die Psalmen nur Ideen enthalten, welche in die judäische 
Nation überhaupt erst gepflanzt zu haben das Verdienst jener 
Propheten sein dürfte. Von David sollte gar nicht gesprochen 
werden. 

In der Erklärung der musikalischen Inschriften bemerkt Ree. 
zum erstenmal« seine eigene Ansicht , die in einer Abhandlung 
über die Formel nwn hv njraeS niedergelegt* ist , und zu deren 
Erhärtung er vermuthlich bald ein schlagendes Beweismittel, das 
ihm damals abging, wird beibringen können, benutzt und ange- 
nommen. Sie läuft darauf hinaus, dass der hebräische Tempel- 
gesang kurze für ein Hemistich berechnete Melodien gehabt habe, 
die Instrumentalbegleitung aber melodischer Art gewesen sei 
und die Melodie selbst in den hervortretendsten Tönen nachge- 
ahmt habe. Da nun sowohl die Holzinstruinente nur einzelne 
bestimmte Töne hervorbringen können, und auch die Saiten sich 
bei gegebener Starke und Länge sich nicht allzusehr umstimmen 
lassen, so ist jedes Instrument nur wenige Melodien zu begleiten 
fähig gewesen, und die Hebräer haben für verschiedene Melo- 
dien verschiedene Arten eines und desselben Instruments ge- 
braucht. Die Tempelmu*ik insbesondere hat, schon um das lä- 
stige Stimmen der Instrumente zu vermeiden, vermuthlich fijr 
jede einzelne Melodie eine besondere Art von Kinnor oder Näbl 
mit feststehender Stimmung gehabt, welche die Hauptintervalle 
der Melodie enthalten hat, so dass in der Angabc des Instruments 
allemal zugleich die Angabc der Melodie gelegen hat, und diese, 
in ihren Stimmungen feststehenden, Instrumente Träger der Me- 
lodien gewesen sind, die zugleich den Mangel der Noten ersetzt 
haben, indem man auf die feststehende Stimmung dieses oder 
jenes Instruments verwies. Ein Witzbold der neuesten Zeit, wel- 
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eher sein Urtheil über diese musikalischen Angelegenheiten ab- 
zugeben für gut erachtet hat, weiss zwar nicht, wie» sehr er über 
die Meinung, welche der hebräischen Tempelmusik eine bedeu- 
tende Anzahl von Instrumenten giebt, lachen soll (Per risum mul- 
tum etc.). Der spasshafte Herr, welcher einen namhaften Ge- 
lehrten einer unwürdigen Unkunde der Dialekte zeiht und dem- 
nach sich selbst wohl eine grössere beimessen möchte, mag 
nicht wissen, dass auch im Arabischen die Instrumentennamen mit 
hv construirt werden. Wie der Vorwitz häufig das Unglück hat, 
gerade am übelsten Orte angebracht zu werden, so ist dem lau- 
nigen Herrn das Lachen besonders bei cnjtritf angekommen. 
Wie Kinder allenthalben Hilden :hen haben wollen, stellt er an 
diejenigen, welche die Schoschannim für Instrumente halten, die 
Forderung, sie ihm doch abzumalen. Indessen bemerkt M., dass 
ein Blasinstrument einer Lilie nicht allzu unähnlich sieht und 
eine Klarinette kann man sich doch gewiss als eine auf dem Sten- 
gel stehende Lilie denken. Ja (obgleich ich wegen der Construk- 
tion mit Sm Ps. 80, vgl. nitati Ps. 5, die Schoschannim selbst 
für Blasinstrumente halten möchte) selbst ein Saiteninstrument 
könnte Lilie geheissen haben , eben so wie die Violine (violino, 
viola) eigentlich Veilchen heisst Ein wahres Glück , dass nicht 
auch in einer Ueberschrift CMßfrj \v oder csMJsp \v steht. 
Demi obgleich Serpent und Fagot Warnen von Instrumenten sind, 
so hätte sich doch der Herr vielleicht vor Lachen Schaden ge- 
t hau , wenn sie jemand für Instrumente erklart hätte. Leber 
n*;nctt> und MoSi» ist Maurer der gewöhnlichen Meinung, ge- 
gen die die Bedenklichkeit zu erheben ist, dass die Theilung der 
Octave in gerade acht Töne, unter welchen zwei halbe, nicht 
so hohes Alter hat , und die Hebräer vermuthlich nur sechs bis 
sieben Inten alle innerhalb der Octave unterschieden haben. Die 
Inschrift jaS nie hv aber ist vermuthlich verdorbene Lesart für 
[rnp "J^S nloSr[S»]. vergl. Ps. 88, wo der Name der Söhne 
Korach's auch noch neben dem Namen des Verf. erscheint« Als 
Curiosum sei hier noch bemerkt, dass der bemerkte spasshafte 
Herr rvn*, 6tatt von pa von nsa „leuchten, arab. eminuit et erai- 
cuit Hi. jyftn leuchten, glänzen machen = loben, preisen" ab- 
zuleiten geneigt ist, wornach die Gittith ein Loblied gewesen, 
fii taciiisses etc. 

Einen von dem der frühem Bande einigermassen verschiedenen 
Charakter hat der letzte Band auch erhalten durch ein häufige- 
res Eingehen auf lexikalische Fragen , worauf die Vorrede selbst 
aufmerksam macht. Der Standpunkt, auf welchem der Verf. 
steht, ist derselbe, welchen Ree. in einer Anzahl von Specialab* 
handlungen behauptet und am bestimmtesten in einer in den Sup- 
plementbänden zu diesen Blattern niedergelegten Abhandlung 
über die Pronomina bezeichnet hat. Auf die Ergebnisse dieser 
Abhandlungen ist der Verf. bereits in seinem „Cursii8 u cingegan- 
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gen, und es scheint also, als ob er seinerseits sich uberzeugt 
abe, dass die von Ree. beobachteten Grundansichtcn nicht allein 
die richtigen seien, sondern auch zu mancherlei neuen Aufschlüs- 
sen Gelegenheit geben dürften. Es ist wegen dieser Ueberein- 
stimmung in den Principien wohl auch sehr natürlich , dass Ree. 
sich im Allgemeinen mit dem Verf. einverstanden erklärt , und 
sich nur darüber freut, wenn auf einem von ihm selbst verfolg- 
ten Wege auch von anderer Seite etwas gefunden wird, was die 
allgemeine Anwendbarkeit und folglich wenigstens die formelle 
Richtigkeit jener Principien zu zeigen im Stande ist. Je mehr 
aber dieses der Fall ist, um desto mehr findet er sich veranlasst, 
von denjenigen Dingen, in welchen der Verf. ihm oder er dem 
Verf. beipflichtet, zu schweigen, und dafür vorzugsweise das- 
jenige herauszuheben, zn dessen Berichtigung er einen Beitrag zu 
geben hofTen darf. Der Charakter und der Zweck dieser Blätter 
aber scheint es zu fordern, diese rein sprachliche Seite des Com- 
mentars vorzugsweise herauszuheben. Zu 1 , 2. erklärt sich der 
Verf. eines Weitem über dk «o. Er ist der auch im Cursus an- 
genommenen Ansicht, welche Ree. in seiner Schrift über die Par- 
tikel - - gegeben hat, dass nämlich cdn *3 sondern nur heisse, und 
in dieser Formel dm zu erklären sei durch si (quid oder quid- 
quain est u. s. w.). Obgleich der Verf. darin einverstanden ist, 
, drückt er sich doch in seinem „Cursus/ 1 auf welchen er hier 
verweist, dahin aus, dass bei diesem elliptischen Gebrauche des 
dk die beiden Partikeln -2 und cdn zu einem und demselben 
Satze gehörten. Dies aber ist eine sprachliche Unmöglichkeit, 
an die wenigstens Ree. bei seiner Erklärung nicht gedacht hat. 
Im Gegentheil verlangt dh als Conjuuction ihren eigenen Satz, 

welcher als Zwischensatz auftritt: sondern, wenn , so etc., 

so dass sondern mit den folgenden Worten zu construiren ist, nicht 
aber wenn, als zu welchem vielmehr ein zweiter Satz zu suppli- 
ren ist. Ree. wird in Kurzem in den Stand gesetzt sein, zu 
zeigen , dass die Formel dh in allen Fällen ihres Gebrauchs 
nicht anders zu erklären ist , als dass man *s übersetzt, wie es 
die Natur des Zusammenhanges mit sich bringt, D« aber, auf 
dem Wege obiger Ellipse, allemal wie pl oder das arabische 
m?:j« (profecto, quidquid est, d. h. profecto nil nisi) versteht. 
W enn nun aber hier der Verf. gar [die Worte njrn rnma dh ^ 
ixsn erklärt: sed qui, si quid aliud, legem Jo\ae in deliciis ha- 
bet; so erklärt er auf eine Weise, die ihm vermuthlich nur ent- 
schlüpft ist , weil sie streng genommen nicht einmal einen Sinn 
giebt. Denn es muss heissen : sed qui , si quidquam (in deliciis 
habet), legem Jovae in deliciis habet, aber keinesweges aliud 
quid, iudem ja die lex Jovae sonst dieses aliud quid sein würde, 
während sie als das eine Irgendetwas aufzufassen ist, woran 
er ergötzt wird, wenn er an irgend etwas wirklich ergötzt 
wird. Da man nicht einsieht, warum dieser elliptische Ge- 
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brauch das qn, der ihm die Bedeutung von pi, n»3N picht, 
in welcher es durch Einschränkung und Ausschliessung des Ge- 
gentheils stärker versichert, nur in der zufälligen Zusammen- 
stellung mit *o vorkommen sollte; so hat man auch ausserdem 
diesen elliptischen Gebrauch des dk und die daraus hervor- 
gehende^ einschränkende und affirmirende Bedeutung nicht mit 
Winer (Lex. Addend. ad p. 68) zu leugnen , aber auch keines- 
weges sie als Grundhedeutuiig hinzustellen., denn dn hat mit 
nsn nichts gemein. Hos. 12, 12 entspricht sie aufs Deutlichste 
dem folgenden "n« , wenn auch diese Erklärung Hiob 19 v 5. nicht 
nöthig ist. Den Üebergang zu diesem elliptischen Ausdruck giebt 
gewissermassen 1 M. 23, 13: *zvjyv sjS riP« QM wenn du (mir ei- 
nen Gefallen thun willst), o so Höre mich. — 1, 4. erklärt 
sich der Verf. über ja> hv etwas schwerfällig. Man hat eine Be- 
ziehung auf einen nicht deutlich ausgedruckten allgemeinern Ge- 
danken anzunehmen, wie häufig bei quae quum ita sink Die Gottlo- 
sen sind in allem dem, was die Frommen, welche deshalb glücklich 
sind, thun, das Gegentheil, darum etc. Aber 42, 7. 45, 3. 
bleibt es durchaus das Gefälligste und Passendste, p hv so auf- 
zufassen, wie es in hv *a und ]2 hv •yvin Hiob 34, 27 aufzu- 
fassen ist, da man auch hier einsieht, dass der eigentümliche 
Sinn von ]2 hv in diesen Zusammenstellungen weder durch *a noch 
durch itt/N bedingt sein kanu. Man übersetze also in diesen beiden 
Stellen dafür aber auch, sodass das Vorhergehende als berechen- 
bare und gutzuheissende Folge (Folge mit den formalen Be- 
dingungen der Absicht und des Zwecks) dargestellt sei. — Vna 
wird sehr treffend aus der arabischen Bedeutung des Verbi na 
segregare nach Analogie von Vna abgeleitet 2, 9. *). Dagegen 

*)Ich knüpfe hier eine Bemerkung an. Im vorigen Jahrgang dieser 
Blätter habe ich bei einer andern Gelegenheit über einige Stellen, in 
denen DM vor dem Nominativ steht, gesprochen, unter andern 
auch über 2 Kön. 6, 5. SoanTM, welches ich zu erklären gesucht 
hnbe. Wie jedoch in den beiden andern Stellen 1 Sam. 17, 34. 
2 Sam. 19, 32. das nt* nur eine falsche Stellung erhalten hat, so 
ist dies auch in dieser Stelle. Denn auch hier folgt vs. 6. bn:n 
im Accusatiro ohne DM, und da es hier gegen die Regel fehlt, und 
dort gegen den Sinn steht, so ist es wohl auch hier deutlich, dass 
dieses pn vor St^an vs. 6. gehört und nur durch eine Gedankenlosigkeit, 
wie in jenen beiden Stellen vor Vi n vs. 5« gesetzt worden ist. Jener 
Erklärungsversuch würde also nur für den Fall bestimmt sein, dass 
man den Schreibfehler nicht anerkennen wollte. — Ein ahnlicher 
Schreibfehler findet sich Kohel. 6, 12. in IttfM,, wenn man auch eine 
Erklärung des Worts nicht schuldig geblieben Ist. Hier ist der Schrei- 
ber, der vermuthlich den Koheleth auswendig konnte, in eine ganz an- 
dere Stelle Iiineingerathen, nämlich in 8, 13., wo nach Vxs richtig ^WH 
steht, u. hat dieses Itttet hier in Gedanken hingeschricbcn,"u. erst nach- 



Digitized by G 



2 



Hebräische Sprachwissenschaft. 



wiederholt der Verf. 3, 4 die ganz unstatthafte Meinung , dass 
ipib eine Zusammensetzung aus a und iv sei. Dabei wird das 
Wort in der Bedeutung circa genommen , obgleich nirgends ein 
Schild um den Menschen herumgeht. Es ist vielmehr hinter, 
im Rücken, denn vorn deckt man sich durch seine Waffe und 
schlägt die Angriffe ab, während ein von einem Andern abgege- 
bener Schild die Ucberfälle von hinten wehrt Insbesondere 
denkt man sich die tückisch lauernden Gefahren, welche f/nvor- 
gesehn den Menschen überfallen, von hinten, ausser dem Ge- 
biet seines Gesichtsfeldes, kommend vergl. Nachstellung , Hin- 
terlist, Hinterhalt, OOp» (Ps. 49, 6.), apv, 13*. Ebender- 
selbe Fall findet 139, 11 statt. Wenn Jem. nämlich von dem 
Andern hinwegflieht, so wendet er ihm den Kücken. Wenn also 
jem. gedacht wird als in die Finsterniss (gleichsam in ihren Ra- 
chen, der ihn schnappend verschlingen und in sich aufnehmen 
soll) hinein vor Gott hinwegfliehend , Gott hingegeu den Flie- 
henden suchend und also folgend , verfolgend ; so wird die Fin- 
sterniss, welche den Raum zwischen dem Fliehenden und Su- 
chenden einnimmt und das Auffinden verhindert, hinter dem Flie- 
henden und vor dem Suchenden sein. Wenn sich die Finster- 
niss nun vor dem Verfolgenden im Licht aufklärt, so klärt sie 
sich auf hinter dem Verfolgten. Und so deuke man sich auch 
im ersten Falle verfolgende Feinde oder ein verfolgendes Schick- 
sal , und es ist einleuchtend, dass man eben so gut sagt: Du 
bist ein Schild vor meinen Verfolgern, als: du bist ein Schild 
hinter mir (vergl. "»9 vi n*opS "uc 35, 3., wo an eine constru- 
ctio praegnans nicht mehr zu denken ist, als bei 'ivz *^o). Im 
Arab. wird VJ2 von der Entfernung überhaupt gebraucht, weil 
entferntere Gegenstände hinter den nahem (die Sterne hinter 
dem Monde, der Mond hinter den Wolken) zu stehen scheinen, 
die Entfernuug also überhaupt als ein, hinter dem Vordergrunde 
der Erscheinungen befindlicher, Hintergrund re-cessm auftritt« 
Denn die Objekte stehen n«, nropS, dem Subjekte das Gesicht 
zuwendend, daher denn die Seite derselben, von welcher sie über- 
haupt in Betracht kommen, ihre Vorderseite (o^s) heisst. 
ttfia 6, 31, und sonst übersetzt der Verf. regelmässig pudore 
affici , obgleich diese erste Stelle des Worts im Psalmbuche recht 
deutlich zeigt, dass das Wort, wie ich an einem andern Orte 
(ümbr. und Ulira. theol. Stud. und Kr. 1S37 St. 4,) auseinander- 
zusetzen gesucht habe, nur perturbari, eig. trepidare (nx?a, nns), 
ist. vy\ im zweiten Hemistich ist nämlich gar kein Epitheton, 
welches sich zum Schämen passte, und ausserdem steht das syn- 
onyme Vizn daneben. In solchen Stellen, wie diese, ist ttfo ein 
ungemein starker Ausdruck für den rettungslos unglücklichen Zu- 



dem es stand, den Irrtlium bemerkt, also richtig weiter geschrieben, aber 
ohne dos fehlerhafte Itttoi, wie es sich gehört hätte, zuvor auszustreichen. 
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stand, aus dem kein Ausweg ist, wo man weder aus noch ein, sich 
nicht zu rathen und zu helfen weiss. Man bemerke auch die 
Stelle Ps. 37, 18: rn^ m>3 nvte* «S Sie gerathen nicht in ver- 
zweifelte, hoifnungs-, rath- und hülflose Lage in der Zeit (d. 
h. Zeitpunkt, Gegenwart) der Bedrängnis. — ffgid 7, 1. ist 
Carmen querulum gegeben, was aber nicht zu Hab. 3 passt. 
Ebendas. ist ^^an-Sy nicht geradezu propter, sondern in Huck- 
sichte in Beziehung (respectus) auf, nach lan, eigentlich ellipt 
für vjs-nw 1»*, wie 'a-riN 3Dn, vergl. naani Ps. 79, 9. ent- 
spricht ^n-VJ dem \vq\ (Hinsicht, Hinblick v. rotf spectare), ist 
also allerdings von dem m's Auge gefassten Gegenstande der Ab- 
sicht zu verstehen, doch bleibt auch wohl hier der allgemeinere 
Ausdruck vorzuziehen. Ps. 110, 4. ist besser speeimen, Vor- 
bild^ nach (secundum) dem sich eiu Zweiter (secundus) richtet, 
und dem er folgt. — 16, l.ist oro dem Verf. ozL&tv, pungere (hinc 
maculas facere, maculare), dah. tDDDC punctum aliquid stilo. Er 
vergleicht 3ün und nxy (Zu dxv ist zu bemerken, dass die Bedeu- 
tung Schmerz leiden oder vielmehr Schmerz verursachen nicht 
von dem Begriffe der anstrengenden Arbeit ausgeht, sondern von 
dem des Schneidens nxp selbst, da sich der Schmerz als ein 
Schneiden häufig ankündigt); der Vergleichung am midisten liegt 
ohne Zweifel 3ns. Der Vereinigungsversuch der Bedeutungen des 
Verbi sowohl mit tn:':, als auch mit den lautverwandten 
Wörtern ist nicht zu \erwerfen, nur scheint es, als ob oroa 
Jer. 2, 22. mit din Jes. 1, 18. in sehr naher Beziehung stünde, 
und als ob die arabischen Bedeutungen des Stammes, die auf 
Ducken (^hd), Decken, Dichtigkeit , Dicke , Dunkel (*\uv) 
hiuauslaufen, mehr die Bedeutung dunkelfai ben , also auch wohl 
braunrolhw. dergl. sein begünstigten, und dass wie von Licht 
und Weise auf Reinheit (mx, "Vitt) , so von Dunkelheit auf 
Schmuz erst durch Uebertragung gelangt sein möge. Sollte die 
Bedeutung des Stechens und Schneidens zu Grunde liegen, so 
würde sich das arabische tsro dazu verhalten können, wie -oc, 
*uo zu Ipn, und zustecken, einstecken, eng, dicht zusammen 
und ineinander stecken sein. — lg 19, 5. hat durch die Verglei- 
chung des griech. rovog, die jedoch Ewald gemacht hat, an Sicher- 
heit der Bedeutung ungemein gewonnen. 33 , 20 wird ron nach 
Schultens adstringerc, sodann intendere animum, intentum esse 
expectatione bestimmt. Aber das eben erwähnte mp, sowie 
Sn* zeigen, dass von drehen und dadurch spannen auf har- 
ren, warten der Uebergang im Semitischen mittelbar ist, näm- 
lich vermittelt durch protendo, Ausdauern, anhaltend, dauer- 
haft sein (in der Zeit, protensiv), woraus endlich der Uebergang 
von Protension auf Intension d. i. Kraft S-jn, njp (arab.). — 
Zu 35, 13. kommt der Verf. auf die von mir gegebene Er- 
klärung von r,:v durch räumliches Gegenüberstehen und Gegen- 
genübertreten zurück , die er int,, Kursus " gegen die abgeleitete 
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Bedeutung entgegnen vertauscht hatte. Die zweite Haupt- 
bedeutung des Wortes aber ist nicht sowohl Begegnisse er- 
fahren, als vielmehr ebeufalls Jena, auf eine gewisse Weise (gut 
oder übel) begegnen , adver sari, widerwärtig sein , auch etwas, 
ein ypv, vorhaben und vornehmen, dah. die Passivform *3V af- 
flictus, «Og Widerwärtigkeit. Hierher gehört auch rOMn Jer. 2, 
24. (von dem engverwandtem ro«), was man (auch der Verf.) von 
einem h:n fervere ableitet , ohne dass es ein solches W r ort giebt. 
Denn nm heisst im Arab. tempestivus fuit 9 fuittava, im rechten 
Zeitpunkte sein , wenn also vom Wasser, das an's Feuer gesetzt 
wird, um es in's Sieden zu bringen , die Rede ist, im Siedpunkte 
angekommen sein , indem der Siedpunkt unter diesen Umständen 
der erwartete rechte Zeitpunkt ist. Käme es darauf an, das 
Wasser gefrieren zu lassen , so würde das Wort bedeuten auf 
dem Gefrierpunkte ankommen und in demselben sich befinden. 
Ausser solchen näher bestimmenden Umständen aber hat es eine 
solche Bedeutung nicht und es ist weit davon entfernt, in dem 
Masse fervere zu bezeichnen, dass n:f*n ohne weiteres die Hitze, 
Gluth (eher das Sieden) hiesse. — 5, 2. 39, 4r wird all- 

gemein und auch vom Verf. Gluth übersetzt. Aber Ps. 5. ent- 
sprechen sich ^-on und iibh, wie sich Ps. 19, 15. jl^n und 
•noM entspricht, Ps. 39, 4. aber entsprechen sich vaa und 
*»3")p. Auch giebt die zweite Stelle bei dieser Auffassung eigenU 
lieh keinen geschickten Sinn: Heiss ist mein Herz in meinem 
Innern, in meiner Gluth brennt Feuer. Das arabische Wort 
23.1 gehört in der Bedeutung, auf welche man hier sich bezieht, 
zu 32« nach einer Aussprache wie N3n und «3« ich, ron und na«, 

» »r TT i i »i- 1 

du, würde übrigens auch mit seinen vereinzelten Bedeutungen, 
welche die Grundbedeutung nicht durchschimmern lassen , nicht 
zur Sprache kommen können. Wenn daher auch die arabischen 
Wörter 33n und run völlig verschieden sind, so hindert dies gar 
nicht die Verbindung des hebräischen mri und seines Thema 
Jttn mit ]1*an und run , wie sie die eine Stelle ohne Widerspruch 
zu fordern die andere wegen des folgenden 'Jlvr^J vna-i we- 
nigstens zu empfehlen scheint Aber dieses Verbum tun selbst 
ist keinesfalls in den Lexx. richtig bestimmt, wie es stets der 
Fall ist , wo man zwei von einander ganz verschiedene Verba ei- 
nes und desselben Lautes annimmt, ohne dass die Annahme 
durch sprachliche Thatsachen abgenöthigt ist. Unstreitig aber 
ist nXl absondern, tretinen, scheiden, aus einander - legen, 
setzen, treiben, dah. wird tort im Syr. und Arab. vom Buchsta- 
bireu und Syllabiren als einem Zerlegen der Wörter in ihre 
Theile und Glieder (articuli), besonders von dem absetzenden, 
sv Ibenweise (gleichsam stück- und gliederweise, articulatim) Le- 
sen desjenigen, welcher noch nicht zusammenhängend lesen kann, 
gebraucht. Dem scheint zu entsprechen, dass es im Hebräischen 
von einigen Lauten gebraucht wird, die wir absetzend, gebro- 
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chen nennen wurden , wie von der Stimme des jungen Löwen, 
der noch nicht brüllen kann und, wie ein Kind, gleichsam noch 
stammelt und Stockem de Sprechversuche macht, so dass rwi 
dem Slp entgegengesetzt wäre, ferner von dem Girren und Gur- 
ren der Taube , welches im Vergleiche zu den schreienden Stim- 
men (Sip) anderer Vögel nan genannt werden kann (wenn es 
nicht vielleicht uneigentlich ein Klagen, oder Sprechen , oder ein 
melodischer Laut und Gesang heisst, wie das Girren der Taube 
häufig von Dichtern aufgefasst ist). Dann wird es gebraucht von 
dem gebrochncn Stossseufzen und Stöhnen der Klage , von der 
gebrochenen, stossweise absetzenden, unzusammenhängenden 
Stimme des pavrig. Dann geht es über auf die menschliche 
Stimme überhaupt, welche eine gegliederte, artikulirte , ein 
Sprechen, ist, welche die inartikulirtcn Naturlaute in ihre Ele- 
mente zerlegt und zergliedert, weshalb der Mensch j.ikn>v (thei- 
lend sprechend) heisst (vcrgl. d. arab. San). Daher ist denn rt3n Ps. 
90, 9. nichts anderes als (Einzel-) Laut der menschlichen Stimme 
(glcichs. MionS* «|nn). So auch Hiob 37, 2., wo allerdings vom 
Donner die Rede ist, dieser aber eine Sprache aus Gottes Munde 
(w im rp/yj vSlp) genannt wird. Endlich wird es im Gegen- 
sätze zu den schreienden Stimmen (Slp) der Blasinstrumente ge- 
braucht von dem gleichsam artikulirten Klimpern der Saiteninstru- 
mente und der Melodie überhaupt , welche ebenfalls in deutlich 
von einander geschiedenen Einzellautcn als ihren Theilcn fort- 
schreitet , und daher von den Griechen fiekog (Glied, Lied, Spiel, 
Melodie) vergl. n^ot, "vdt genannt wird. Demnach ist 
Saitenspiel , Melodie auf dem Instrumente gespielt. Der Sänger 
singt also *hv d. h. nach den Melodien oder dem me- 

lodischen Spiel mit der Harfe. nSo j1*3n aber heisst Melodie 
(auf dem Saiteninstrumente gespielt, welche hier als Uitorneli 
oder Zwischenspiel auftritt) ! Taee ! (denn nSo ist nicht Nomen, 
sondern Imperat. paragog. von nSo, der, weil er allemal in Pausa 
steht, statt nSo die Pausalform nSo hat) d. h. das Instrument 
soll einen Gang allein fsoli) machen, während der Sänger pau- 
sirt , also obligat auftreten. Es fragt sich auch , ob nicht ci9 
Arnos 6,5. ähnlich aufzufassen ist. Endlich wird es übergetra- 
gen auf das Sprechen im Herzen , insbesondere wohl auf das mit 
einer gewissen Mühsamkeit verbundene , wobei man bei den ein- 
zelnen Gedankengliedern sorgsam durchdenkend verweilt. Mag 
man nun 39 , 4., in einer Bedeutung wie genommen, 
verstehen wie niio II oh es I. 4, 3. oder als Rede, Gedanke , man 
wird eine sichere Unterlage und etwas in den Zusammenhang 
Passenderes finden, als bei der angeblichen Bedeutung Gluth. 
Was die Bedeutung des arabischen Wortes van betrifft, so 
könnte sie , wenn sie hiermit wirklich zusammenhängt, auf einem 
Gebrauche wie det von atsn, asn Ps. 29. 7. beruhn. Sagt man 
nämlich vJh manS asg, so kann man von flammendem, flackern- 

Digitized by Go 



16 Hebräische Sprachwissenschaft. 

dem Feuer auch sagen naixn ttfN, und wird 33n (ppn) in einer 
Bedeutung wie 3Xn aufgefasst, so Hesse sich die arabische Ucber- 
tragung des Wortes l^n dadurch erklären. — 40, 10. wird 
lün auf eine Weise untersucht, in der allerdings ein vollkomm- 
ner Zusammenhang sichtbar ist. Nun hätte der Verf. sich viel- 
leicht besser an -ita, -ita (vergl. 3Sa, iSs) im, ">na gehalten, 
da der Begriff des Auseinanderspaltens, Streuens und Faserns 
(vergl. IN«/, -\v'w) su Grunde liegen mag und die arabischen Be- 
deutungen von ie: abgeleiteter Art sein möchten. Sonst scheint 
ifefl Ps. 110, 120. die äussere Seite des Fleisches (Haut und 
Haar), Fell, W wirklich zu bedeuten. — 42, 5. bezeichnet 
der Verf. rrn als Onomatop. für das leise Auftreten. Ree. \uirde 
meinen, dass es erst aus ilp., anati entstanden sei. Der Verf. 
sagt dazu : confer Tri et tthi, quae verba sonum exprimunt, quem 
edit fortior ictus pedis , differuntque inter se ita , ut *qn proprie 
imitetur sonum pedis impositi rebus solidioribus durioribusque, 
velut viae tritae , uhn cum sibilo sonum , qui efficitur calcandis 
rebus strepentibus , velut aridis frumenti caulibus. Hier scheint 
den Wörtern etwas zu viel abgehört zu sein , und jedenfalls hat 
man von dem Grundsätze nicht abzugehen , dass die dreibuchsta- 
bigen Wörter erst Produkt einer historischen Entwickclung aus 
zweibuchstabigen sind, mögen nun diese beide Wörter aus "p 
und durch Auflösung eines Dagesch f. in 1 , oder sonst wie 
entstanden sein. — nna scheint dem Verf. 50, 5. geradezu 
eigentlich Opferthier zu sein, woraus sich die Redensart rvja 
p^a ein Opferthier schlachten erkläre. Aber dann hätte wohl 
der Ausdruck nai *bv w>l p*i3) etwas Sonderbares: mein 
Opferthier schlachten bei Opfer. — Ueber das von mir zur 
Unterstützung der Erweichung des Wortes n3N aus mp als 
Beispiel der Erweichung des 3 aus i beibrachte 333 aus *p3 sur- 
ripere drückt sich der Verf. 50, 18. etwas zweifelhaft aus. Ich 
sollte aber meinen, dass, da der Uebergang des i in \ gesichert 
ist, diese Erklärung selbst so sicher wäre, als nur eine ety- 
mologische Erklärung sein kann. Wenn 33t (woher D3t eigent- 
lich Wickel, Wedel) zu yx sich verhält, wie wedeln zu winden, 
warum soll dieses *|3sc nicht aus dem arab. «px wenden , um- 
wandeln erweicht sein, da, wenn ein solches Erweich ungsgesetz 
einmal feststeht, der Uebergang von i in 3 nicht auffallender ist, 
als der des b oder des c in 3, und überhaupt jeder andere. Denn 
unser Ohr kann hier den Massstab gar nicht abgeben. Eben- 
daselbst wird *ii«3 mit *p3 zusammengestellt: huc iliue agitari, d. h. 
vagari, evagari. Doch ist es wohl angemessener, es mit Dp3, Viw 
(verw. mit bvrti) und bbn zusammeuzustellen. Denn der juristi- 
sche Begrilf des adulterii ist von Haus aus diesem Worteso fremd 
als dem 233 der juristische Begriff des furti. V. 22. wird ftO von 
n«3, rns abgeleitet, in sofern mit Recht, als beide Wörter viel- 
leicht von «13, J>« abstammen, eigentlich nicken, sich bücken, 
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sich niederlassen d. h. sitzen , lagern und wohnen ]bit) 55, 7. - 
Rieht. 5, 17. Aber aus der Bedeutung geziemen ist ein T solchef 
Uebergang, bei dem man einsähe, wie die zu Grunde gelegte 
Bedeutung einen schicklichen Ausdruck für die daraus abzulei- 
tende hätte abgeben können , nicht leicht zu finden , namentlich 
in der Zusammensetzung des *o mit der ersten Person Futuri. — 
51, 3. wird von tarn als ursprünglichere Bedeutung gegeben 
amplttm , spaliosum esse , de utero graiido , verwandt mit am. 
Die Verwandtschaft mit am ist allerdings ohne Weiteres voraus- 
zusetzen, aber wohl nicht Identität der gegenwärtig gewöhnlichen, 
intransitiven Bedeutung dieses Worts , welche genau genommen 
breit sein, und dann erst weit sein ist. Sollte nicht vielmehr 
*jrn, am ineubo, ineumbo, insideo , - foveo zu Grunde liegen, 
so dass orn etwa Schooss wäre (s. Jer» 31, 20.). Denkt man sich 
dieses ineubare sinnlich als sich über etwas weglegen , sich dar- 
über breiten, hinbreit en, ausbreiten, so zeigt sich der Ueber- 
gang auf arh (bes. enn* an*i). 55, 2. hat der Verf. seine frühere 
Meinung über ahv geändert u. zwar dahin, wohin ich in derBcur- 
theilung seines- Cursus sie zu bestimmen gesucht habe. Wie er sich 
den Uebergang auf nhv nunmehr bilden mag, ist nicht angegeben. 
Die Bedeutung des Heranwachsens ()hv arab.) oder (eben) Aus- 
gewachsenseins , also der organischen Reife, welche ich für die 
dem Worte chv zu Grunde liegende Bedeutung halte, Hesse 
sich mit noch näherm Eingehen auf die Grundbedeutung (oba , 
CaS«) auffassen : noch in der Kntwickelung begriffen, also noch 
tztfta (gleichs. Wirgel) sein oder {eben vollständig) entwickelt 
sein , und jedenfalls hängt auch wachsen und wickeln in näherm 
oder fernerm Zusammenhange. 55, & ist ein Versuch gemacht, 
den vielfältigen Gebrauch von aii> unter einen Gesichtspunkt 
zu bringen, wobei von aiM texere ausgegangen wird. Vom 
Flechten, Weben selbst indessen dürfte die Untersuchung nicht 
sowohl auszugchen haben, als vielmehr von einer Art und Weise, 
in weicher sich das Weben oder Flechten dem Sinne desjenigen 
darstellt, welcher von dem Zwecke und dem Produkte dieser 
Handlung keine Kenntniss hat Es dürfte also eigentlich unge- 
fähr die Handlung deslneinandersteckens, Durcheinandersteckens 
und Aufeinähderlos-, Gegeneinanderlaufcns (der Fäden) damit 
bezeichnet sein, und diese aus aip zu entwickeln sein* m, vergl. 
das verwandte mp in Fiel von einem ähnlichen Legen der Bal- 
ken. — 56, 7. 59, 4. wird sehr schicklich iu, das man *hicr 
in der Bedeutung congregari nimmt, in seiner sonstigen Bedeu- 
tung dellectere a via aufgefasst. — man, nlö^ bezeichnet der 
Verf. als Infinitive ohne nöthigenden Grund. Sollte ntfc*4 Et. 
36, 3, worauf man sich beruft, Infinit, sein, so wurde er wohl 
gar Inf. abs. sein , braucht er aber dies nicht zu sein, so kann 
das Wort auch subst. verb. plnr. sein. 140, 9., das man 

ebenfalls nur für das Verbum finit. ? vor welches man ein iu/n 
iV. Jabrh f. Fhil. u. Fand. «I. Kitt. Bibl. ßd. XXIV.. tf/l. 1. 2 

• " ' . . Digitized by Google 



IS Hebräische S r a < hv i ^ o ns c h af t. 

denken kann, zu hallen hat, entspricht in seinem syntakti- 
schen Verhältnisse -einigen , Fällen jener angeblichen Infinitiv- 
formen. — rnn 78, 41., das der Verf. in der Bedeutung 
dolore, Pi. doiere facere nimmt, ist gar kein eigenes Ver- 
bum, sondern dasselbe, welches kritzeln , ritzen bedeutet, 
auf reizen übergetragen. — wir< * 78, 64. verglichen mit 
den aramäischen Verben ^na, jna, jva hebr. tna und bestimmt 
durch iuclinare se, procumbere. Viel natürlicher aber ist es, es mit 
zusammenzustellen und es im Sinne von *ysh aigrjfpaaS, nötf, 
«oaS nay, ante -stare, antistitem esse zu nehmen. Unter jna 
konnte alsdann eigentlich jeder zu verstehen sein , von dem sich 
jenes rss-nn, iov und nav ministriren mit *aaS (vergi. rnttf 
^a-riM Esth. 1, 10.) sagen ISsst, nur dass es von den eigentli- 
chen Priestern hernach im eingeschränkten und ausschliesslichen 
Sinne gebraucht wurde. \t& Jes. 61, 10» wäre aber in Stand setzen. 
Damit stimmt auch der arabische Sprachgebrauch des Wortes 
vollkommen übercin. — Zu hos 81 , 4. erinnert der Verf. an 
das arab. mip vorare eibum distentis buccis »üb impletum esse 
und hebr. rrito pinguem, obesum Reri, und fragt, ob nicht der 
Vollmond ab inflatis buccis benannt sein möchte. Er nimmt von 
einigen andern allerdings unhaltbaren Erklärungen des Worts 
Veranlassung, die Regel herauszuheben, dass in der Sprache 
Alles von seiner Art sich dem Sinne anzukündigen benannt sei, eine 
Regel, die unumstösslich ist, freilich aber gegenwärtig nur so 
weit beobachtet zu werden pflegt, als sie mit herkömmlichen oder 
phantastischen Vorstellungen nicht in Widerspruch tritt. Die 
Ausdrücke für das Nichtsinnliche beruhen natürlich auf einer Ver- 
bildlichung und Versinnlichung. — *|q, heisst es zu 84, 11. a con- 
trahendo , colligcndo , reeipiendo (cf . nao , , non ab expan- 
dendo. 88, 16 : videtur ^i>a dictus esse ab excutiendo vineula (?) 
infantiae. Wenigstens ist gewiss, dass das Wort semitischen. 
Ursprungs ist, da es als Merkmalswort gebraucht wird ira ^LVU 
vergl. auch IV a — z^«. Aber inwiefern die Kindheit mit Banden 
verglichen sein sollte, sieht man nicht ein, man raüsste denn 
etwa an oSa, cbv (s. ob.) denken. Aus *wa deducirt der Verf. 
zu 89, 40. auch ina excussit, decussit, liinc dejeeit, abjecit. — 
rnno, worüber sich der Verf. 91, 4. nicht entscheidet, ist ver- 
muthlich iorica Brustwehr, die auf Festungswerken und Verthei- 
digungsthürmen oben rings hinläuft , so dass sowohl ein Thurm, 
welcher diesem Zwecke dient und gleichsam nur Unterlage für 
eine Brustwehr ist , eben so gut als ein Brustharnisch, Panzer, 
(oder Schild) so genannt werden kann. Zum Etymon mag so- 
wohl lao als inb zu vergleichen sein. Die Meinung 95, 4., dass 
eigentlich anhelitum ducere (chald *\$v flare, conflare) sei, 
scheint auf gänzlicher Verkennung der Wörter *ptt, *p» zu 
beruhen. Die Bedeutung der Beugung, Neigung (*)p) liegt ihnen 
zu Grunde, und -nr und am CAbneiguug) stehen mit den Formen 
.win und ruarm (veqrl. ntt^n und vx* mit seinen Derivaten) im 
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engsten Zusammenhange, enfi nlsrm 4 Mos. 23, 22. 24, 8. ist 
auch ganz deutlich Aegypten , wo es (näml. Israel) Büffetarbeit 
(wir würden sagen i Pferdearbeit) zü verrichten halte* Hiob 22, 25. 
ist rtlsiMn *)0^ Gott sei Silber der angestrengtesten Thätigkeü dir s 
er sei das Silber, an dessen, Gewinnung du diegrösste Anstrengung 
wendest , und Ps. 95, 4. ist es wohl Gegenstand der mühevoll- 
sten Anstrengung , nämlich der Menschen , d. i. Schätze , und 
Anstrengungsgegenstände der Berge heisst es nur, in sofern es in 
den Bergen ist. — 137 , 3. wird SMnals obsessor bezeichnet 
und von SSn (SSo) aggcrem exstruere , cingere quid flggere abge- 
leitet. Wäre es nicht daa einfachste* es fur= V?1«**u halten, aber 
in transitiver Bedeutung. Denn ebendeswegen, weil man Vblwin 
passiver Bedeutung gewohnt war, konnte man für die aktive 
Bedeutung diese platte Form wählen. Kommt doch übrigem 
transitive und intransitive Bedeutung in einem und demselben 
Worte häufig genug vor* 

Man hat in neuerer Zelt in der hebrSischen Poesie und vor- 
zugsweise in den Psalmen Strophen zu entdecken gesucht, ein 
neuerer Commentator ist in dieser Sache so .[sicher , dasa er die 
Versabtheilung, welche unbezweifelt vorhanden ist, ignorirt und 
sich auf nichts als Bemerkung der Strophen einlässt. Natürlich 
ordnet sich jede Gedankenreihe in verschiedene Gedankengrup- 
pen, und insbesondere jede Versreihe in Versgruppen, da die 
poetische Darstellung sich insbesondere darin gefällt r statt all- 
gemeiner Sätze Einzelnea zu geben, aus dessen Zusammenfas- 
sung erst der allgemeinere Gedanke zo gewinnen ist. Die letzten 
Gründe der strophischen Anordnung liegen endüch auch in so 
natürlichen Verhältnissen, dass selbst vielleicht, wenn jemand 
wollte , schon die distichischen Verse der hebräischen Poesie als 
nach diesem Princip gebaut dargestellt werden könnten , denn 
es ist das Verhältniss von Satz und Gegensatz. Mögen nun auch 
hier und da die Versgruppen mit grösserer Gleichförmigkeit auf- 
treten , so mint Ree. doch gestehen , dass er , er mag das Wort 
Strophe nehmen , in welchem bis hierher etwa gewohnten Sinne 
er will, er nichts gefunden hat, waa ihn veranlassen könnte, 
sie der hebräischen Poesie, namentlich in so durchgreifendem 
. Masse, beizumessen. Wenn nun auch Maurer dieser Strophenan- 
sicht sich angeschlossen hat, so hat er auch nichts weiter ge- 
than, als die Psalmen in solche Gedanken- und Versgruppen 
von bald grösserer, bald geringerer Länge zerlegt, und sich über 
das Nähere nicht erklärt. Ob man nun einen Psalm von z. B. 
zwölf Versen cintheilt in vs. 1 — 4, vs. 5— 9 und vs. 10 — 12, 
oder dafür sagt, er zerfalle in drei .Strophen , deren erste die 
Verse 1 — 4, die zweite 5 — 9, die dritte 10 — 12 enthalte, 
ist eine ziemlich gleichgültige Sache, und wenn man sonst nichts 
weiter mit dem Begriffe der hebräischen Strophe verbindet, ist 

vielleicht ein für diesen oder jenen Zweck bequemer Ausdruck 

2 * 
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gefunden. Solche Strophen aber werden sich natürlich bei jedem 
Dichter und so auch hei den klassischen Lyrikern finden. Sollte 
man freilich noch geneigt werden, ein solches Instrument, wie 
diese Strophe, mit eiserner Hund anzuwenden, und nachdem 
der klassische Name gegehen ist, die klassische Sache finden zu 
wollen, so würden Willkuhrludikeitcn nicht ausbleiben können. 

Die Uebcrsetzung und Erklärung nun aber selbst anlangend, 
so gestellt Ree, dass er unter allen neueren Psalmenerklä- 
rungen die Maurer'sche ohcnanstcllt. Ueberall beurkundet er 
den besonnenen und gewandten Exegeten , der eben so über die 
Sucht mit unwesentlichen Eigenheiten Originalität zu aflectireu 
hinweg ist, als er mit steter Aufmerksamkeit die Schwierigkeiten 
fccmerkt, ihnen niemals ausweicht oder über dieselben dahiu- 
schlüpft, sie unter das Licht des dcrmaligen Standpunktes der 
Miss ciischaft stellt, und mit Prhcision und bündiger Kürze ent- 
wickelt. Ks würde zu weit führen, wenn wir dem Verf. weit iVs 
Einzelne hinein folgen wollten, und wir können daher nur Eini- 
ges berühren, halten aber auch hier uns vorzugsweise angewie- 
sen; auf solche Dinge aufmerksam zu machen , in denen Berich- 
tigung noch wünschenswerth ist. 2, (i würde* Ree. mit Jäger ö(i 
Obad. S. 29 hv lieber auf *\\>v (zum König über meinen heiligen 
Berg Zioii) als auf vpcj in lokaler Bedeutung beziehen. 3,8. 
ist das Präteritum mit Bezug auf den vorbei gehenden Imperativ, 
also relativ, gesetzt ja schlage , ja du wirst schlagen. Die poe- 
tische Sprache wirft nämlich ein Tempus rclativum bisweilen in 
ein folgendes Hemistich, das die prosaische Sprache unmittelbar 
<auf das Tempus absolut um folgen lässt, ohne dass diese äussere 
Trennung die innere Beziehung aufhöbe; s. 7, 7., wo rv*lk in der- 
selben Beziehung zu ppw steht. Denn auch die vorgesetzte Co- 
pel giebt nicht etwa einem Tempus die relative Bedeutung, son- 
dern ;der relative Gebrauch und dadurch bedingte Sinn kommt 
dem Tempus selbst und für sich zu,: und die Setzung der Copel, 
kann höchstens als eine äussere Andeutung betrachtet werden, 
den stattfindenden relativen Gebrauch des Tempus vorauszu- 
setzen. 7, 5; wird. Von -allen. .Interpreten falsch erklärt, weil 
man yhn in seiiicr eigentlichen Bedeutung nicht erkannt hat. yhn 
und sein Piel ist s. v. a. »rsln, ns?n nW, expedire. Wenn nun 
. «onst das Wort in gutem Sinne zu stehen scheint, so hat es den- 
selben nur in dem Masse, wie ihn N&cfel haben kann, nämlich 
dass von einem vorhergegangenen Status impeditus die Rede ist, 
wodurch es als eripere auftritt. Hier nun, wo dieser gute Sinn, 
welchen man dem Worte au und für sicli heimisst , nicht passt, 
giebt man ihm nun einen Übeln Sinn, der ihm au sich eben so 
wenig zukömmt. Es ist vielmehr sensu (mb€co zu nehmen. Die 
nähere Bestimmung, erhält es hier durch Öj|?V, welches man, 
eben weil man ySn durch sich selbst schou bestimmt sein lässt, 
ebenfalls unrichtig durch temere üpergetzt. p,vn y\n ist s. v. a. 
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D|5^ t**1h, ca}^ 4 ! nWT Mas. 31, 42. Hiob 22, 6. nJmlich den 
entblbesten Feind , der 'bei Jem. Obdach und Bedeckung sucht % 
leer , unbcschenH aus dem Hause und von sich schicken. Der 
Gedanke selbst ist wie Hfob 81, 7 — 10. Die Erklärung durch 
ynS also ist überflüssig. Maurer erklärt si excitavi advers avium 
raeum teroerc i. e. si Saulo , cum amico in nie esset animo, ma- 
lam gratiam retuli, — — aut cundem, qui nunc iniraico in me 
est animo , «fl pugnam ad versus me nitro provoeavi. Man steht 
deutlich, dass die falsche kritische Voraussetzung, dass der 
Psalm von David sei, »«diese Erklärung diktirt hat, und wie naeh- 
theilig imbegründete Voraussetzungen dieser Art auf die Inter- 
pretation einwirken. Ewald , weil er etwas auf Davids „bekann- 
ten" (was man so bekannt nennt) Edelmut h Passendes sticht, 
ergreift zur Bewältigung dieser Stelle die grausamsten exegeti- 
schen und kritischen Waffen, und meint wirklich abgeholfen zu 
haben, weil alsdann auch jede der drei Strophendes Psalms aus 
sechs Versen bestehen würde. Man sieht auch daran , zu wel- 
chen Folgen die Strophenansicht noch fuhren kann. Zu bemer- 
ken ist noch, dass es nur ein einziges Verbum yhn giebt, expe- 
dire, auch (vgl. tec*) gebraucht vom expedire (exercerc = exar- 
cere) exercitum, daher ysSn expeditus, schlagfertig, also na- 
türlich auch gerüstet. e»Än aber: ist ». v. a. ta>M*xto (vgl. 
fcaNgbrnb hx* und Konto* on^'n Hiob 29, 6.V Zu v. (dessel- 
ben Psalms möchte ich am Ausdrucke bemerken, dass »ilt* pro 
prouomine rc flexi vo überhaupt niemals gesetzt ist , so wenig als 
ytfsp m . Man könnte blos sagen , die Wörter würden als prouora. 
personal fa gebraucht und mtea u. s. w. heissc ich u. s. w. Wenn 
nun eines ünd dasselbe Ding Subjekt und Objekt der ITand- 
lung ist •»nSüR* »jttJM fttfc? Vb^, so ist die Hand- 

lung und der Ausdruck reflexiv, aber nicht in so fern als 
tt>93 n. dgl. reflexivO Bedeutung hätte, sondern in sofern als 
das dem utea angehängte Suffixum auf denselben Gegenstand 
sich bezieht, welcher Subjekt der Handlung ist, und Mitea, Wirtes, 
jitfea , ist nichts anderes, als ^ Km, Irin, es steht für das 

einfache Pronomen personal«, und der Ausdruck ist wesentlich 
nichts anderes, als das einfache Siif ftxum, denn niir 'dadurch, das in 
itt/sa dasPron.suff.au sich reflexiv aufgefasst wird, wird fvtab selbst 
reflexiv. Aber streng genommen denkt der Hebräer gar keine 
eigentliche Reflexion, sonst würde er das blosse Pronomen suffixum 
brauchen und ■cnScp, ?F}V u. s % w. sagen. Er denkt vielmehr 
bei der reflexiven Handlung die tt) s : als etwas vom Ich und Sub- 
ekt als Principe der Handlung Verschiedenes, als einen vom Ich 
verschiedenen Theil seiner ganzen Person ,- der ihm eben so an- 
gehört, wie sein Herz, seine Brust, seiu Fuss und seine Hand, 
und das empfangende Princip der auf das Inure des Menschen 
gerichteten Handlungen ist, mögen sie ausgehen, von wem sie 
wollen y und natürlich, wo *ie von derselben Person auegehu, 
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da wird der Ausdruck nach unsern Begriffen reflexiv. Man sieht 
daraus, wie unrecht es ist, die reflexive Bedeutung, die im 
vorliegenden Hebräisch erst noch ihren Ausdruck sucht und noch 
gar nicht deutlich gedacht ist, gar als einer viel frühern Sprach« 
periode angehörig zu bezeichnen und sie z. B. dem Niphal als 
ursprünglich zuzuweisen*). Wenn aber die Stehe einmal rich- 
tig betrachtet wird , kann man sich nötigenfalls erlauben 
u. s, w. als eine Umschreibung des Personalpronomens zu bfU 
zeichnen. Aber >Vn, «n;, «typ können mit eben demselben 
Rechte Umschreibungen des Personalpronomens genannt werden, 
und wie Jes, 26, 9 Mttoa und <>n<n da , wo die Handlung unmit- 
telbare Funktion des Innern als Örganes derselben zu sein scheint, 
mit der ersten Person des Verbi construirt werden, so wird Ps. 
3, 5 »odm -»Slp , Ps. 66, 17 *riMS(D ^3 -gesagt, weil von unmittel* 
baren Handlungen dieser TheÜe als Organe derselben die Rede 
ist. — 10, 5 ist V»n vom Wege wohl nicht firmum esse, son- 
dern wie das parallelstellende n-j-S^ ausdauernd, aushallend, 
sein , nicht plötzlich oder zu frühzeitig aufhören (n3N 1, 6.), aus 
welchem Begriffe der der Dauerhaftigkeit , Festigkeit überhaupt 
erst abzuleiten ist. — 12, 7. ist in Ermangelung einer sichrem und 
naherliegenden Erklirung V»Sv wenigstens bündig mit "»Sj zusam- 
mengestellt, indem SSi> mit Sid verglichen ist Freilich wäre es gut 
gewesen, wenn über den Zusammenhang des sonstigen Gebrauchs 
von hhv mit dieser Bedeutung etwas beigebracht worden wäre.— 
14, 3 ist fragweise aufgefasst, obgleich deutlich zu sein seheint, 



*) Reflexiv worden die Pronomina penonalia durch sich selbst, 
nämlich dadurch, dass für einet und dasselbe Subjekt es immer nnr 
eines und dasselbe Ich , und in einem und demselben Denkakte auch 
nur eines und dassclbo Du giebt. Dass das Pron. der dritten Person 
sich nicht ebendahin bestimmt, kommt daher, dass alles, was nicht 
ich und du ist, in sein Gebiet gehört, und folglich in einem und dem- 
selben Denkakte der Begriff er auf mehrere bezogen werden kann. 
Die lateinische Grammatik thut also sehr Unrecht daran, dass sie nicht 
das Pronomen »s in sein Recht als Pronomen der dritten Person ein« 
setzt, denn Min, er, i* Ist eines und dasselbe, desgl. A, «Am, et, 
Irin , ihn , cum. Dass es in dio Function des Pron. 3. Pers. sich mit 
sui (1*M) thcilt, kann ihm seine Dignität nicht nehmen. Ist doch 
im Plural occidimus nos, oeoiditis vos, das Nos und Vot eben so we- 
nig nothwondig reflexiv su fassen, sondern kann auch reclproken 
Sinn haben, so dass Subjekt und Objekt der Handlung in jedem einzel- 
nen Falle verschieden sein und s. B. Cajus don Titius, dieser viel- 
leicht den Sempronius und dieser den Cajus, kurs einer den andern, 
tödtete, weil dos Gebiet des nos, vos ebenfalls mehre Individuen be- 
fasst. Sage Ich also occidunt so (crUnlovc) in reeiprokem Sinne, so 
ist nicht einmal sui , sc Pronomen reflexiv um zu nennen. 
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tlasa dieser Vers das Resultat des göttlichen HerabschaueDS ent- 
hält , ohne welches sich kaum ein Uebergang auf vs. 4 denken 
lüsst. — 15, 1, ist keinesfalls interrogativ zu verstellen, so 
dass der folgende Vers die Antwort darauf enthielte, sondern 
relativ, is eui: Wer in deinem Zelte (hrm = hy*ri 8. 27,4. 6., so 
dass auch hier an Davidische Abfassung nicht zu denken ist) 

weilt, vs. 5: wer dieses thut, wankt ewiglich nicht; vgl. 

24, 3. 25, 12. 2G, 6. 7. 8. 34, 13. Vs. 3. ist hv nsin nteo un- 
streitig ignominiam imponere in quem richtiger, als was d. Verf. 
vorzieht: voce proferre coutumeliam. 16, 5. nimmt der Verf. 
mit Ewald rpein als Nomen abstraettim possessio sortis meae i. e. 
sorte mihi assignata. Wie diese abstrakte Bedeutung, welche 
dem Sinne des Verses näher als die concreto zu liegen scheint, 
in diese Form , die doch immer eine Dehnung aus der Form 
sioln bleibt, komme, ist nicht gesagt. Der Grund liegt wohl darin, 
dass beim Anlassen ein gegenseitiges Ineinandergreifen stattfindet, 
bei welchem jeder Theil am andern festhält, am andern haftet, 
nnd ihm an - und mit ihm zusammenhängt, also zugleich er- 
griffen ist. Wie auf diese Weise gesagt wird: Der Sehrecken 
ergreift (ipim) ihn uud er ergreiß den Schrecken vgl. 2 Mos. 15, 
14 und Iliob 18, 20} wie tnio und nnwso gebraucht ist, dass es 
aktive Bedeutung zu haben scheint ; so' muss umgekehrt tritt, und 
folglich auch T»an, das in den beideu verwandten Verben t|»o (vgl. 
bes. rf* ticd die Hand auflegen 5 M. 34, 9, woraus der Ueber- 
aus aut* Hand anlegen leicht ist , da beides nur Eine Erschei- 
nung giebt) und pan med. A und E wieder dasselbe Verhältnis« im 
Gebrauch der aktheii und passiven Formen zeigt, sich von dem 
zweiten Gegenstande brauchen lassen, den wir uach unserer ste- 
tigem Redeweise uns im Passivo denken werden , also so zu sa- 
gen im Sinne von *|wn stehen können. — 17, 9 seh Ii esst sich der 
Verf., und gewiss richtig, der von dem Chaldäer angedeuteten 
Erklärung des u>s3i an. Er übersetzt cum impetu , bezeichnen- 
der wäre wohl cum furore, Wuth^ s. 27, 12, indem dies Wort 
auch von heftigen Begierden gebraucht wird. — 18, 1. erscheint 
die Copula 7, wie sonst im A. T. häufig das Allgemeine und das 
Besondere verbindend. Diese Verbindung i*t gar nichts Auf- 
fallendes, sie geschieht auch ausser der hebräischen Sprache, 
nur dass man anderwärts dieses Verhältuiss der beiden verbun- 
denen Dinge wirklich namhaft zu machen und bei dem Allgemei- 
nen, im Allgemeinen , überhaupt , bei dem Besondern im Be- 
sondern , insbesondere ausdrücklich hinzuzusetzen pflegt. Also 
richtig hier der Verf.: e manu omuiiim hostium et special im e 
manu Sauii. Hier, wo Saul namentlich hervorgehoben wird, 
lässt sich auch und namentlich sagen. — 22, 16 versteht der 
Verf., wie Ew. n)o ^sv von dem Staube, in welchen der Körper 
zerfällt: et pulverem mortis facis me. Schwerlich vor der Er- 
klärung, die es vom Grabe versteht, vorzuziehen. Denn iaij 
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heisst gar nfcht Staub % so dass vielleicht jeder Stoff, der in pul- 
verisirter Gestalt auftritt, so zu uennen wäre , sondern Erde d. ftu 
Stoff des Erdbodens, gleichviel ob er die Form des Staubes oder 
der Schollen oder sonst welche hat. Daher ist es durch Et dko- 
den, Grund , Boden , Erde (in dem Sinne des Wortes, welchen 
es in Gartenerde , Thonerde u. dgl. hat) durchweg besser über- 
setzt, als durch (erdiger) Staub, obgleich auch der erdige Stoff 
in Staubform (Staub-Krde) i§» bleibt. — 24, 0. wird ipt>; Jaco- 
bus erklärt Vcri nominis Jacobitae, so dass das vorhergehende 
bujusmodi sunt noch darauf zu beziehen ist, wie Snnup einigemal 
gebraucht ist So viel ist wenigstens gewiss, dass man nicht 
weiss , woher ein vi Sm , das vor das Wort zu stellen wäre , ge- 
nommen werden soll. Es liesse sich Jakob wohl auch im Vokativ 
denken , denn da vtthln vorhergeht , so l'ässt sich im Suffixo 
«paa, welches die Rede unmittelbar an Gott selbst richtet, wohl 
nicht ein Hinderniss erkennen , den Gesammtsatz an die Jakobi- 
ten gerichtet zu denken. — ■ 27, 13., durch eine Ellipse - n i a n tn 
**}vz erklärt, passt weniger in den Zus.hang dieses mit ruhigem 
Gottvertrauen gesprochenen Gebets, als man deukt. Sollte sich «Vib 
nicht geradehin in der Bedeutung von M*?n nehmen lassen, so würde 
sich wohl vorschlagen lassen: Ja, wenn ich nur ?iicht (das Verlan, 
gen, den Gedanken) festgehalten hätte u.s. w. So drückt man sich 
nämlich aus, wo man gleichsam mit einem angenommenen Bedauern 
etwas bemerkt, was einem andern entgegentritt: ich würde nichts 
gegen das Andre haben, würde es gern gelten lassen, es möchte, 
sollte meinetwegen sein, wenn nur nicht u. s. w. Also hier etwa, ruhig 
lächelnd gesprochen : Dies könnte mir bange machen , wenn ich 
nicht der Ueberzeugung lebte u. s. w. — e^Sn 29* wu ^ 
der Verl nicht für den Plural von bw-ja gelten lassen, weil cVi 
sonst nicht für den Singular Sn gesetzt vorkomme. . Darum aber 
handelt es sich hierbei gar nicht, sondern um die Zusammen- 
setzung und ihren Plural, und wenn Val»n f'jjg im Singular 
und D'^fsn rsnsltt* im Plural gesagt wird," ohne dass Snl*» an - 
sich im Plural vorkommt, wenn ^vz$ TO* im Singular, im Plural 
aber*ujpB vuj, Ö* , 1^^^ ■nijund nmno 'v gesagt wird, so sieht 
man nicht ein, warum ein so allgemeines Verfahren nicht auch 
auf die Zusammensetzungen mit hx, Anwendung leiten sollte. Got- 
tessöhne oder Göttersöhne können dabei immerhin die Engel ge- 
nannt werden. Derselbe Fall ist unstreitig Ps. 47* 10 : ■»ana 
D-»v s. v. a. ö5> wi} die israelitischen Fürsten, keinesweges 
aber ausländische, was nur einen gezwungenen Sinn giebt. vs. 9. 
wird mW hhh\ allgemein parere facit cervas gegeben , obgleich 
der verlangte Sinn (aboriri , abortire facit) immer noch nicht da- 
mit gegeben ist, und ausserdem dieser Punkt sich unter den 
übrigen Stücken etwas wunderlich ausnimmt. Ist mau irgendwo 
angewiesen die Punkte zu verändern, so ist es hier, wo jeden- 
falls mW zu lesen ist: die Stimme Gottes dreht Eichen aus 
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der Erde, entwurzelt sie, vgl. vs. 4. 5. und das entsprech ende 
t^W» *ftm\ Nur dieses passt in das Gemälde, und die Femi- 
ninalform allein ist wohl die Veranlassung gewesen, dass blos der 
Syrer diesen Sinn ausdrückt Auch dürfte das religiös ernste 
Argument des Psalms den durch die Vokale gegebenen Sinn nicht 
eben sehr empfehlen. — 35, 14. ist richtig als stat. estr. 
von tan (vgl. von uti«) bezeichnet' Dass es nicht stet, 
estr. von hnn ist, wird auf folgende Weise widerlegt: „namstat 
estr. hujus vocis est hin Jcr. 6, 20. Am. 8, 10. " . Diese Art von 
Entgegnung ist ganz nichtssagend. Denn das weiss jeder, dass 
die S egoint formen regelmässig den st estr. nicht unterscheiden, 
weil die Segolata eigentlich schon die kürzeste Vokalisation der 
dreibuchstabigen Sylbe enthalten. Das weiss aber auch jeder, 
dass allerdings die um ein Geringes kürzere Aussprache S^fs für 
hvp in mehrern Beispielen , namentlich in Nomm. propr. (n* W») 
und bei den Partikeln der Segoiatbilduug (*iJ?a,) vorkommt, und 
dass demnach auch hin so gut als irgend ein anderes Nomen se- 
golatum im einzelnen Falle diese Form annehmen kann , wenn 
es auch tonst stets rVaiM hätte. Denn diese Art von Verkürzun- 
gen hängen gewöhnlich von der Accentuation ab und sind also 
euphonischer Art Kin Beispiel dieser Art, welches verkannt zu 
werden pflegt , ist Spr. 21, 4. aVarn , welches der stat estr. 
nicht von arn , sondern von Drn ist. Einige andere Schriftstel- 
ler, welche eine kategorische Weise lieben, wenden diese Art 
von Abfertigung bis zur Unart häutig an. — Cpd:) ist dem Verf. 
d. Plural von T]3 (wie yr) v. n^a, das er nach der LXX und dem 
Syrer in der Bedeutung flu gell um nimmt. Grammatisch richtig 
ohne Zweifel. r r .• ' : . welches in der hier passenden Bedeutung 
nur von Menschen gebraucht wird , müsste dadurch gerechtfer- 
tigt werden, dass die hier gemeinten Geissein doch nur Men- 
schen sein können , c*o:p*iitoN. 367 2. beseitigt der Verf. sehr 
interessant dadurch, dass er i:m: zum ersten Verse zieht und 
lab statt ••aS liest. Zu letzterer Aenderung sieht man sich ge- 
radezu genöthigt, aber die erste, so sehr sie auch den zweiten 
Vers erleichtet, leidet doch an der Schwierigkeit, dass Dm 
sonst nicht „de prophetarum et poetarum (!) dictis," sondern 
von göttlichen Eingebungen (eig. Einflüsterungen , weil sie auf 
geheimem Wege, uugeweihten Ohren nicht vernehmlich , den 
Propheten durch eine innere Stimme zukommen) gebraucht wird. 
Es heisst daher nirgend wvvh £u*o, sondern mm QM. Denkt 
man sich also lieber vvz als einen dem Gottlosen (VW*}) inwoh- 
uenden bösen Geist des Abfalles und der Sünde, der ihm immer 
in seinem Innern flüstert und ihm böse Eingebungen zukommen 
lässt, so \urd sich auch ohne ausserordentliche Massregcln der 
Vera verstehen lasscu: Eingebung der Sünde ergeht (forlnah- 
I) an den GqM*' ~« im Innern seines Herzen, und er her 
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setzt er sich nicht vor. — JlPnn 37, 4. ist wohl nicht oblcctare 
ae, sondern freundlich , zärtlich, ziel lieh tlnin , um Jemandes 
Gunst für sich zu gewinnen (rje nSn , den Bart streicheln), so 
dass z. B. Gott, davon besiegt, die Wunsche erfüllt. Diese Er- 
klärung ist Iliob 27, 10 durchaus nolhwendig, und eben so Hiob 
22, 26., wo die parallelen Ausdrücke dafür entscheiden. Aber 
wohl gehört die Bedeutung se oblectarc in vs. 11 unseres Psalms. 
Es ist demnach der Unterschied nur begründet durch den Dop- 
pelsinn des \v um einer Person oder Sache willen. Der Grund, 
auf welchen sich hv bezieht, ist nämlich entweder eine schon 
vorhandene Sache, um deren Besitzes und schon gewährten Ge- 
nusses willen man freundlich ist, oder eine Person, um deren 
erst nocli zu erreichender Gunst willen man freundlich ist. Si> be- 
zieht sich also auf den Beweggrund, und je nachdem dieser Be- 
weggrund die Vorstellung von einem bereits vorhandenen oder erst 
durch die Handlung zu erreichenden Gute ist, modificirt sich die 
Bedeutung des Wortes asjtfjri, wenigstens so lange wir nicht 
einen Ausdruck gefunden haben, der sich in beiden Fällen gleich 
scli ick lieh anwenden lässt. Man kann mit einer Person auch 
freundlich und zärtlich thun aus dem doppelten Grunde, weil 
man etwas Gutes von ihr erhalten hat oder es noch von ihr er- 
halten will. — Da dieser akrostichische Psalm so viele Strophen 
enthalten soll , als Buchstaben des Alphabets , so kann sich *o 
vs. 20 wohl nicht auf vs. 16 zurückbeziehen , weil vs. 16 einer 
andern Strophe angehört. Es bezieht sich auf das des vor- 
hergehenden Verses. — Die schwierige Stelle 40, 8. erklärt d er 
Verf. Tum, edoctus a te, sacrifieiis nulluni te pretium statuere, 
disi: ecce venio , frequento templum tnum, non ut oiferam sa- 
crificia, sed cum volumine libri praescripti mihi, cum lege a te 
mihi praescripta, ut ex ca me aliosque ad te recte colendum in- 
stituam crudiamque. Freilich wird nicht leicht irgend eüie Er- 
klärung solcher Stellen Ueberzeugung hervorbringen können« 
Vielleicht aber erklärt sich die Stelle ganz einfach und leicht 
durch eine kurze Ellipse „wäre dies der Fall d.h. verlangtest 
du Opfer, da oder dann (i, dann) würde ich sprechen ; Siehe 
hier komme ich , in der Buchrolle ist es mir vorgeschrieben. 
(Nein) deinen Willen zu thun" u. s. w. Der Dichter verweilt 
nämlich vs. 6 bei dem Gedanken an Gottes unendliche Grösse, 
und beabsichtigt nun den Uebergang auf die seiner würdige 
Verehrung. Diese setzt er in die Beobachtung der göttlichen 
Vorschriften. Es ist nicht zu verkennen , dass er sich über die 
angebliche Verehrung Gottes durch Opfer geringschätzig aus- 
drücken will. Das diese Verehrung vorschreibende Buch nennt 
er nicht rnin sondern nao nVap eine beschriebene Rolle,, und 
stellt diese Verehrung Gottes als etwas Leichtes und Mechani- 
sches, wobei das Herz keinen Antheil zu nehmen braucht, dar. 
Das geschriebene Buch befiehlt, im bestimmten Falle zu kommen, 
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und man kommt in GemSssheit desselben, indem man dadurch 
eingesteht, dass man nicht aus innerm Herzensdrange, sondern 
in Gemässhcit des geschriebenen Buchstabens kommt , aber . 
nichts desto weniger seiner Verpflichtung quitt zu sein glaubt. 
Also, will der Dichter sagen, käme es blos auf ein solches opus 
operatum an, nnd nicht vielmehr auf etwas Anderes, dann brächte 
ich mit geringer Mühe das Opfer und spräche : das Gesetzbuch 
befiehlt mir, siehe da , ich komme. Aber du hast mir die Öhren 
aufgethan , sie zur Vernehmung einer bessern Einsicht geschickt 
gemacht. Man sage nicht, dass statt des Priteriti VfiigH das 
Futurum stehen müsse, denn es handelt sich nicht um ein erst 
noch einzuschlagendes Verfahren, sondern um die Rechtferti- 
gung eines von dem Dichter bereits beobachteten Verhaltens und 
eine bei ihm bereits vorhandene Ueberzeugung in Bezug auf seine 
"Weise Gott zu verehren. — Da 45, 2. ^'wvp sich auf den Psalm 
selbst bezieht, so kann man es geradezu für den Singular halten 
opus meum , denn wenn der dritte Radikal ■» vor Suffixen festge- 
halten wird, so bringt er dieselbe Vokalisation hervor, welche 
das > der Pluralendung hervorbringt: "'wyr wird in jedem Falle 
''V?». — 58, 2. ist ein wilikührlicher Gebrauch gemacht von 
der Grundbedeutung von ahn : Num revera quod lege constitu- 
tum, quod justum est, loquimimi, Recte judicatis , ohomines*? 
Alierdings ist dies Wort eigentlich ungefähr s. v. a. ligarc , denn 
es ist erweicht aus qSi? , aber dass es übergetragen ist 

auf das hindernde Binden , wodurch Hemmung der Thätigkeit 
entsteht, lehrt sein Gebrauch. •tJf» ist hier von richterlichen 
Sprüchen (51, 6.) und Entscheidungen zu verstehen , und p-rsc 
die gerechte Sache, der Sinn also: Sprecht ihr denn wirklich 
geradezu das Verstummen der gerechten Sache aus? Beabsich- 
tigt ihr durch eure ungerechten Richtersprüche , welche der ge- 
rechten Sache und dem, welcher gerechte Sache hat, Schwei- 
gen rathlich machen , dass die gerechte Sache förmlich verstum- 
men sollt — 59, 16. ist übersetzt: vagenluristi ad voratidum, 
praedatum exeant! Profecto satiabuntur, strage puta, et per- 
noctabunt , noctem transigent supremam. Hier ist jedenfalls zu 
viel in die Worte gelegt, der Dichter wünscht hier nur seinen 
Feinden, noch Abends hungrig nach, Raub und Speise herumirren 
und nach vergeblicher Mühe doch noch unverrichteter Sache und 
hungrig sicli niederlegen zu müssen. aalo ist nämlich durch- 
irren , sodass man endlich an allen Punkten eines gewissen 
Raumes gewesen und, wie wir sagen, herum ist, und wenn man 
das Gehen fortsetzen wollte, wieder von vorn anfangen raüsstcund 
nur auf Plätze kommen würde, an denen man schon gewesen ist, 
wie, wenn man im Kreise geht, man an den frühern Punkt zurück- 
kommt. An belagerndes Umzingeln der Stadt, wie ein anderer 
Interpret will , ist nicht zu denken. 

Gern würde Ree. noch einige Bemerkungen mehr hinzufügen, 
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wenn er den Leser noch weiter in Anspruch nehmen an dürfen 
glaubte. Ueber zwei Partikeln erlaubt ersieh noch. eine kurze 
allgemeine Bemerkung, nämlich und ^.^m kömmt nämlich 
in einer Anzahl Stellen der Psalmen so vor, dass rann an seiner 
Statt nS wünschen möchte. Der Verf. übersetzt es dann regel- 
mässig durch non est r/uo«/, und hebt heraus, dass j*n n ' s "C^ 
gatio subjectira in allen Fallen von hH als der uegatio objectiva 
011 unterscheiden sei. So sehr. Ree. darin, beipflichtet, dass \\h 
und nS im Allgemeinen sich wirklich ungefähr in der augedeuteten 
Weise unterscheiden , und dass es besetz sein müsse, in der 
Unterscheidung streng zu sein, so kann er es sich •doch nicht 
verbergen, dass er sich bei dem von griechischen Grammatikern 
ent leimten Ausdrucke negatio subjectiva und objectiva nichts Be- 
stimmtes zu denken vermag, wie denn mit keinem Ausdrucke 
leicht mehr gespielt werden- dürfte, als mit subjektiv und objek- 
tiv. Jede Negation ist eigentlich etwas Subjektives, denn der 
menschliche Geist ist es, welcher setzt und aufhebt, und Setzen 
und Aufheben sind seine Funktionen. .Soll aber eine subjektive 
Negation einer objektiven entgegengesetzt werden, so würde 
füglich subjektiv verneinen zu nennen sein , wenn man davon 
absieht, dass etwas ist, oder es wenigstens dahin gestellt sein 
lüsst, ob es ist Oder nicht, und nur annimmt, dass es nicht sei 
Der Wunsch, dass etwas nicht sein möge, hebt nichts subjektiv 
auf. Ferner aber dürfen dergleichen Unterschiede im llebräi- 
Sehen nicht auf die Spitze getrieben werden. Die hebräische 
Sprache ist keine griechische. Die vollkommene Scheidung des 
Sprachgebrauchs zweier Synonyma geschieht wir allmälig, uud 
das höhere wissenschaftliche Bedürfniss bestimmter Begriffe 
wirkt in dieser Beziehung vorzugsweise auf die Sprache, be- 
dingt sie aber häufig nicht vollständig, so dass die Sprache des 
Lebeus häufig eine gewisse Uuabhängigkeit von der Schriftsprache 
behauptet und ihre Schranken nicht anerkennt. Derselbe Ge- 
lehrte, welcher, wenn er über wissenschaftliche Gegenstände 
schreibt oder spricht, sich des correktesten Ausdrucks beücissigt, 
wird , so wie er im Leben ohne wissenschaftliche Zwecke spricht 
oder einen freundschaftlichen Brief schreibt, sich ohne Weite- 
res mancherlei erlauben, was er im ersten Falle sich nicht nach- 
sieht, und. manche Art von sprachlicher Correktheit, im gemei- 
nen Leben angebracht , würde Pedanterie genannt werden. Uud 
so hat denn die hebräische Sprache noch keinesweges den. Grad 
von Correktheit und Schärfe des Ausdrucks, welchen eine Sprache 
hat, in welcher eine wissenschaftliche Literatur einen mustergül- 
tigen' Kinlluss auf die ganze Sprache geübt hat, uud eine An- 
zahl von Ausdrücken giebt es, die sich durchaus nicht vollständig 
unterscheiden lassen, w enn auch vielleicht jede dersclbeu von einem 
andern Bilde ausgeht. Ferner sind auch die Schriftsteller des 
A. T. keine Klassiker, die die Form ihrer Gedaukcu sich so nahe 
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liefen Hessen, als ein griechischer oder römischer Dichterode* 
liedner. Sie hatten, wie z. B. die Propheten, welche ihre 
Worte an den gemeinen Mann richteten , zum Theil gar nicht die 
Aufforderung dazu , und man weiss auch , dass die orientalische 
Poesie und Prosa , bis da , wo die letztere der strengen Wissen- " 
schaft dient, ihren Werth zum Thcil in andern Dingen sucht, 
als in strenger Wortwahl und Pracision des Ausdrucks, Sind 
nicht eine Menge von Stellen des A. T. nur durch solche Dinge 
1 Ym- ilns Verständniss schwierig, welche wir nach unsern Anforde- 
rungen an einen Schriftsteller Liederlichkeiten nennen Würden ^ 
Wenn sich nun zwischen tn und keine genaue Grlinze ziehen 
liisst, was steht entgegen, dass wir auf eine scharfe Trennung} 
dieser beiden sich auf eine ähnliche Weise gegenüberstehenden 
Negationen Verzicht leisten? Will man aher W durchaus ge- 
schieden wissen, so scheint man anzunehmen zu haben , dass der 
lebendigere Orientale, namentlich der orientalische Dichter, an 
dem, was er spricht, einen lebendigem persönlichen Antheil 
nimmt, und dies auf die Worte einwirken läset, so dass er, 
wenn er etwas mit einer gewissen Billigung verneint^ wovon <% 
seinem Wunsche entspricht, dass es nicht ist, diesen seinen 
Wunsch und seine Billigung durch statt > r'S gleich mit in die 
Worte legt, was wir vielleicht bei'm Sprechen in die Accentua- 
tton , «reihe Miene oder Geberde legen würden. ~ Was -3 an* 
betrink so ist seine Bedeutung denn, die sich auf das Verhältnis« 
der Bedingung und des Bedingten bezieht, ehigesjamlenermassen 
eine abgeleitete, und zwar, da die Anwendung auf dieses Ver* 
hältniss allemal der Kulminationspunkt ist, bis auf welchen nur 
ein: Wort auf seinem Ausbildungswege gelangen kann, die letzte 
und am meisten abgeleitete Bedeutung der Partikel. Abgeleitete 
Bedeutungen aber giebt es streng genommen gar nicht , sondern 
nur einen abgeleiteten und weitem Gebrauch der einzigen He* 
deutung, die jedes Wort nur hat. Namentlich -wird man nie 
eine so J eli e abgeleitete Bedeutung dem Worte eigentlich als Be* 
deiUung beimessen , wenn dasselbe in der ursprünglichem Bei 
dcutosig wirklich noch vorkommt, und darf noch weniger es un- 
ternehmen, einen gewissen abgeleiteten Gebrauch in irgend 
einem Zusammenhange regelmässig vorauszusetzen. Denn den 
abgeleiteten Gebrauch hat* ein Wort nur in so fern., als seine 
eigentliche Bedeutung et^för diesen Gebrauch geschickt erschein 
neu Hess. Man hat also bei der Erklärung eines Wortes in einem 
gegebenen Zusammenhange von seiner eigentlichen Bedeutung 
auszugehn, und, da der Verf. hierin einverstanden ist, bei *S von 
der affirmativen. Erst dadurch, dass man ans der Natur der 
durch *o verbundenen Gedanken einsieht, dasB sie im Vcrhältniss 
der logischen Bedingung und des logisch Bedingten zu einander 
stehen (ein Fall , in welchem unsre abendländischen Sprachen 
denn, enini, uam , yor'o zur Verbindung zu gebrauchen pflegen), 
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hat man das Recht , statt des unter allen Umständen nicht mit 
einem uud demselben Worte autdruckbaren *2> eine dieser abend- 
ländischen Partikeln anzuwenden , daneben aber auch die Auf- 
gabe, dieses hebräische AfGrmativwort durch eine Affirmation 
wiederzugeben , so weit es nur der Gebrauch einer abendländi- 
schen Affirmation erlaubt. Die Stellen, in welchen '3 vorkommt, 
sind Legion , aber die Hälfte derselben , namentlich in der Poe- 
gie, sind von der Art, dass die Uebersetzung durch ja oder ein 
entsprechendes Wort nicht allein vollkommen hinreicht , sondern 
selbst den Sinn reiner und besser darstellt, als jede andre Ueber- 
setzung. Der Verf. hätte sich gewiss ein Verdienst erwerben 
können, wenn er auf diese Weise gezeigt hätte, wie weit diese 
ganz vernachlässigte Grundbedeutung des Wortes wirklich im 
Sprachgebrauche reicht und wie sich das Einzelne bei dieser 
Auffassung darstellt. Dagegen scheint der Verf. geradezu von 
der Aussicht auszugehn , als ob ^ so häufig als möglich durch 
denn wiedergegeben werden müsse , bei welchem Verfahren man 
über den Zusammenhang schon verfügt, ehe man ihn erkannt 
Jiat. Einige Fälle, in denen dies durebaus rathsam gewesen 
wäre , scheinen dem Ree. zu sein Ps. 34, 4. 72, 12. (wo dem 
Verf. zufolge -o gar die Ursache d. h. Realgrund statt des logi- 
schen Grundes angiebt) 75, 3. 44, 23. (wo, um '2 durch denn 
zu übersetzen, erst ein roinime vero eingeschoben wird, während 
das Wort dem vorhergehenden «Sn correspondirt) 83 , 6. vergh 
vs. 3. 128 , 4. (wo nsn selbst durch ecce nam wiedergegeben 
wird). So endlich auch 139, 4. , w o nam unbedingt nicht passt, 
es möge sonst von der Stelle gelten, was da wolle. Doch giebt 
Ree. seine darüber geäusserte Meinung noch keineswegs auf. 
Denn die Stelle ist wohl zu übersetzen: Noch ist ein Wort, das 
ich zu sprechen beabsichtige, nicht auf meiner Zunge, und 
schon weisst du es ganz. Denn eiu Wort, was noch nicht ge- 
sprochen, nicht wenigstens als erat noch zu sprechend gedacht 
wird , kann man nicht einmal als Objekt göttlicher Allwissenheit 
betrachten. Denn die Allwissenheit ginge alsdann so weit , dass 
sie selbst das wüsste, was nicht ist. Darin aber, dass gesagt 
wird, Gott wisse etwas, was überhaupt noch gar nicht ist, im 
Voraus , liegt unstreitig mehr als in allem vorher Gesagten. — 
Hiermit scheiden wir von dem Verf. mit der innigsten Hochach- 
tung, und wünschen seinem Werke diejenige Aufmerksamkeit 
von Seiten des Publikum , welche es durch seine Solidität ver- 
dient. 

Redslob, 
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Lehrbuch der Mathematik für Gymnasien , von Karl Gu- 
stav Wunder, Trofcgsor «ml Lehrer dt'r Mathematik und Physik 
an der fcfolgl. Landessrhule St. Afra zu Meißen. Erster Tlieil. * 
Die gemeine Arithmetik nebst den Kiementen 
der Buchstabenr e chnung und Algebra, Leip- 
zig, Verlag ron Wilhelm Engclmann 1837. 

Herr Wunder, als scharfsinniger Ree. in diesen Blättern 
schon hinlänglich bekannt , zeigt durch gegenwärtiges Lehrbuch 
der Arithmetik , dass er auch als Schriftsteller etwas Vorzügli- 
ches zu leisten vermag. Die in dieser Schrift abgehandelten 
Lehren sind eben so klar als gründlich hingestellt und befrie- 
digen den Mathematiker, Mährend sie wiederum dem Schüler und 
Liebhaber der Mathematik grossen Nutzen und Belehrung gewäh- 
ren. 11 ec. kann es nicht läugnen, dass ihn das Studium dieses 
Buches wochenlang gefesselt hat, und dass er dasselbe mit im- 
mer gesteigertem Interesse las. Er kann es dieserhalb mit voller 
Leberzeugung den Lehrern und Schülern und auch denjenigen 
empfehlen , welche sich durch Selbststudium in der Arithmetik 
vervollkommnen wollen. 

Um aber sein Urthcil ciuigermassen mit Gründen zu bele- 
gen, geht er das Buch, welches in zwei Cursc eingethcilt ist (und 
wovon der erste Cursus sieben und der zweite fünf Capitel ent- 
hält) , etwas näher folgendermassen durch. 

Erster Cursus. 

Im eisten Capitel wird die Grösse und Zahl erklärt, auch 
kommen darin die Erklärungen von Mathematik, Rechenkunst, 
Numerircn u. s. w., vor. Die im zweiten Capitel enthaltenen Sum- 
men und Differenzen hat der Hr. Verf. auf die gründlichste Weise 
behandelt. Es kommen namentlich in diesem Capitel die For- 
meln vor: • 

1) ( a +b)-b = (a-I)) + b = a, 2) Für a = m 
ist b 4- b = b -{- m , 3) Für a = m ist b — a := b — m 
oder a — b — m — b, 4) Für a = m und b = n , ist 
a + b = in + n, 5) Für a = m und b = n ist a — b 
= m — n oder b — a = n — m. 0) a + b = b -}- a, 
7) a -f b + c + . . = (a -}- b) + c + . . = (b + c) 
+ a +... = (■ + c) + b + 8) m -f- (a -f- b -f- c) 
r= [(in + ■) + h] + c = [(m + a) + c] + h = [(ra + b) + a] 
+ c etc. 9) (k 4- 1 4. m) -f- (a -f- b 4- c) = (k 4- a) 
+ 0 + <0 + ( in + c) = (k 4- a) 4- (1 4- c) 4- (ra 4- b) 
= (k 4- b) -f- (1 4- a) 4- (m 4- c) = [(k + a ) 4- b] 

4- 0 + c ) + m = etc - 10 ) ( a + ü + c) — m = (a — m) 
4-b-f c = a 4- (b — m) -f. c = a 4- b 4- (c — m), 11) 
k — (a 4- b -f- c) = [(k — a) — b] — c = [(k — a) — b) 
— c = [(k — b) — a] — c = [(k — b) - c] — a . 

Digitized by Google 



32 



Mathematik. 



= [(k - c) - t] - h = f(k — c) — b] - a, 12) 
(a — b) + c = (a + c) — b = a — (b — c), 13) 
(a — b) — c = (a — c) — b ^= a — (b -f c), 14) k 
(a — - b) = (k + a) — b = (k — b) + a, 15) k — - 
— b) = (k — a) -f- b = (k + b) — a , 16) a — b == 
(a + m) — (b -f m) = (a — m) — (b — m. 

Auch ist. die Daretcllungswcise des Hrn. VV. einigermasscn 
ans den in § 22. gegebenen Lehrsätzen folgend entlassen zu er- 
sehen. 

22. Lehrsätze. L Eine Differenz wird roii einer andern 
Zahl subtrahirt, wenn man den Minuend der ersten subtrahlrt, 
den Subtrahend aber addirt; welches von beiden zuerst geschieht, 
ist an sich gleichgültig, doch muss man dann zuerst den Sub- 
trahend addiren, wenn der Minuend grösser ist A als die andere 
Cffcbenc Zahl. II. Die Differenz zweier gegebenen Zahlen 

1lT*i Ii . i ' _ _ . a — . j a - — . — j _i f_ C% i—i a t .a_ _ . _ _a a laM * . i - 



bi$bi 



traliiren , also ist zu beweisen , dass a — - (in — s) =± (a — m) 
-f s = (a -f- s) — m ist. Nun ist [(a — ra) -J- s] + ( m — s) 
= '[((< — - ra) + 8 ) — s] + ra = (a — m) + m = a und auch 
f( a + s \ _ ni ] + (, n — b) == ([(a + s) — m] + m) — 8 =* 
(a -f- s) — 8 =as a , man mag also zu (a — m) -f- s , oder zii 
(a -f. 8 ) — m die Differenz (m — *) addiren , jedesmal wird die 
Summe = a: demnach drückt sowohl (a — m) -f- 8 als (a -f- s) 
— m den Unterschied a — (ra — s) aus: oder: die Differenz 
s. 2?. 5 — 2 von einer Zahl S subtrahiren heisst deu Ueber- 
senuss, welcher bleibt , wenn der Minuend 5 um den Subtra- 
hend 2 vermindert worden ist, von der andern Zahl 8 hinweg- 
uehmen; wollte man aber den ganzen Minuend von der letzteren 
subtrahiren, so winden offenbar so viel Einheiten r als der Sub- 
trahend enthält, zu viel weggenommen, also auch zu wenig 
übrig bleiben. Um daher wieder den Fehler auszugleichen, 
musH mau den Subtrahend (2) entweder nachträglich zu dem letz- 
ten Ueberscilusse (8 — 5), oder im Voraus zu der zweiten ge- 
gebenen Zahl (8) addiren; also 8 — (5 — 2) = (8 — 5) + 2 
pc (8 + 2) — 5. 

U. Die Differenz m — ■ 8 bezeicJiuc man kurz durch d, 
fetze also in — 8 = d , so ist ni = d -f- s ; ist nun a irgend 
eine andere Zahl, so folgt II, dass sowohl ra -\- a = d 

(s -f- a), als m — a = d (s i — a) ist; mau erhält also 
m -f- a, wenn man zu (s -|- a); und man erhält ra — a, wenn 
mau zu (s — ■) die Zahl d addirt iL h. d = (m + a) — • (s -f a) 
und d = (in — a) — (* — a). Demnach d == m — a = 

ra -f-- a ) — ( s + ») == < m - a ) ~* ( 8 ~ ~ a )* ° <lcr mn st « i,c Mi- 
nuend und Subtrahend durch eine Ueihe Tunkte dar (jeder Punkt 

bedeutet eine Einheit), welch« so übereinanderlicgeii , dass der 
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erste , 2t c, 3te u. s. vv. Punkt dos Subtrahend über tl cm ersten, 
2ten, 3ten u. s. w. Punkte des Minuend befinde .als: 

Subtrahend: . , tfl 
Minuend : ......... 

Die Differenz wird nun vorgestellt» durch diejenigen (hier rechts 
liegenden) Punkte des Minuend , .über welchen, kein: Punkt de*s 
Subtrahend stehet; sie mögen die. mibe deckten Punkte beissen. 
Es leuchtet nun sogleich ein, dass die Anzahl Bieter unbedeck- 
ten Punkte ganz unverändert bleibt, wenn man auch auf der ent- 
gegengesetzten (linken) Seite .gleich viel Punkte entweder an 
jeder Reihe ansetzt, oder von jeder tteihe wegnimmt, d, h. die 
Differenz bleibt unverändert,, wenn Minuend und Subtrahend 
•Um gleichviel vermehrt oder vermindert werden* 

Um jedoch dem Hrn. »Verf. zu zeigen > wie aufmerksam wir 
bei Lesung seiner Arbeit gewesen, stehe hier noch Folgende»: 
In § 17. heisst es nämlich: ^ubtrahiren ket&st die Differenz 
suchen, d. i. die Zahl, welche zu dem Subtrahend addirt 
eine dem Minuend gleiche Summe giebt, oder welche hervor- 
geht , wenn von den Einheiten des Minuend so viele und solche 
vernichtet werden^ als der Subtrahend enthält. Natürlich müs- 
sen die Einheiten des Subtrahend, Minuend 4 und der Dif- 
ferenz von gleicher Art sein;" und in § 13. steht:: ^sollte aber 
gar kein solcher Einer da sein % so wird dieses durch das Zei- 
. cheu 0 (Null) angedeutet u. s. tz>." Nun kommt aber. in § 20 der 
Ausdruck a — (b — b) und also die Differenz, b — b vor, welches 
doch der Erklärung der Differenz- widerspricht^ weil letztere immer 
eine Zahl ausdrücken niuss und 0 keine Zahl der Zahlenreihe ist. 

Die in Nr. D des zweiten Capitek* enthaltene!» Formeln für 
Produkte und Quotienten sind auf die sinnreichste Weise crwie> 
sen , und es kommen namentlich darin folgende Gleichungen vor 

!a.-b=xm.bi 
a : b = m : b 
b:a = b :m) - .i % ' 

1 a . b .n »♦.»',.! 

2) Für a = m uud b = n ist! a: b =? m:rt .. . ». 
n ) b : a = n :ui 

3) Für a > d ist a . m > d . m, 4) (a . b) ! b^= (a! b) . b = 
a, 5) a . b = b . d, C) a . b . c . d . ; = a . C . b . .'. =± a . d. 
b . c. ±= b . a . c . d . . == etc. === . ä . b . d '. . ±= *etc*., 7) a = 
1 . a , * 8) 0 •. a :■=* 0 , 9) * (a . b . c . : .) . m = (a /m) .b.c.. 
= a .{b\ m) . c . . = a . b .{c :m) . ., 10) (a.*b . c) * nf ^{a: 
m) . b '.c: . t±? a . (b : m) . c ;. ^= . tt . (C : m).\ „' 11) k . (a . 
b . c . .) = k . a . b . c . . = k . b . a . e . . — k . C . a'. b >.s* 
etc. , 12) k : (a . b . c . .) = [(k : a) : b] : c = [(k : b) i a] : 
c . . = [(k : c) : a] : b . . = etc. 13) (a . b j c) . (ra . n) = (a . 
m) . (b . n) . c = (a . m) . b . (e . n) = a . (b . m) . (c . n) 
= etc. , 14) (a . b . c) : (m . n) = (a : m) . (b : n) . c =c (a : m) . 

A . Joi.rb. f. Phil, u. Päd. od. Krit. Bibl. JId. XXIV . llft. I. 3 
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h . (c : n) = a . (b : m) . (c : n) = etc., 15) (a + b + c -f- . . .) • 
m = a . m + b . in -j- c . m 4- . . . , 16) (» + b -J-c + ...):m 
= a : ra -f- b : m -f- c : 111 -f- • m W) (a — b) . ra = a . ra — 
— b.ra, 18) (a — b) : m = a : m — b:m., 19) (a + b -f- c 
-f-..).(m + n + ..)=»-m + b.m+c.iti4-.. + a.n+. 
b.n + c.n + .-i 20) (a — b).(m--n)==a.ra- r -b.n — (a. n -f- 
b.m), 21) k.(a:b) = (k.a):b=(k:b).a., 22)(a:b). 
m s (a . ra) : b = a : (b : m), 23) k : (a : b) = (k : a) . b = 
(k . b) : a, 24) (a : b) : ra = (a : ra) : b == a : (b . m) , 25) 
(a : b) . (m : n) = (a . m) : (b . n) , 26) (a : b) : (ra : n) = 
(a . n) : (b . m), 27) a : b a (a . in) : (b . m) = (a : ta) : 
(b : ra). 

Die Beweise, welche auch noch sehr zweckmässig durch 
Zifferbeispiele versinnlicht sind, haben Ree. sehr befriedigt; und 
um zu zeigen, wie übersichtlich und grundlich der Hr. Verf. bei 
denselben verfahren ist, stellt Ree. den 31. Lehrsatz unverändert 
folgendermassen hin: 

§ 31. Lehrsatz. Die Grösse des Produkts von mehr als zwei 
Zahlen bleibt dieselbe, in welcher Ordnung man auch die einzel- 
nen Faktoren nach und nach durch einander multipliciren mag. 

Beweis. Sei das Produkt von drei Zahlen gesucht, z. B. 
3, 5, 6; so hat dieses den Sinn, tlass das Produkt von zweien 
derselben noch durch die dritte multiplicirt werden soll, und 
es bleibt zu beweisen , dass immer dieselbe Zahl als Produkt zu- 
letzt gefunden wird , mit welchen zwei Zahlen auch der Anfang 
gemacht werden mag. Man suche nun zuerst das Produkt 3 
mal 5, welches man erhält, wenn man den einen Faktor 5 
so viel mal setzt, als der andere 3 Einheiten hat; denkt man sich 
also 5 z. B. als eine Reihe von 5 Punkten wie A B, so wird man 
das Produkt 5. 3 erhalten, wenn man drei solche Reihen AB, 
BC, CD zu einer Reihe AD zusammenstellt. Das durch AD vor- 
gestellte Produkt soll nun noch durch den dritten Faktor 6 mul- 
tiplicirt, d. i. so oft gesetzt werden , als dieser Faktor Einheiten 
hat; man wird also das Hauptprodukt erhalten , wenn man sechs 
solche Reihen , wie AD eine ist, z. B. unter einanderstellt. 

A . . . . . B . , • • . C ..... D 



• •••• ••••• ••••• 
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E..»..F..... Cr . . . • . 

• • • 

Hierdurch aber hat man offenbar jede der Reihen AB, BC, 
CD sechsmal gesetzt; eine solche Reihe (AB) sechsmal gesetzt, 
stellt das Produkt 5 . 6 vor (E B) , weil jede der Reihen AB, 
BC, CD die Zahl 5 vorstellt; das ganze durch ED dargestellte 
Produkt 5.3. 6 also enthält das Produkt 5 . 6 so oft, als in der 
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Reihe AD die Reihe AB, d. i. als in dem Produkte 5 . 3 der alsMuI« 
tfplicand betrachtete Faktor 5 enthalten ist, d. i. 3 mal, demnach 
ist das Produkt 5.3.6 soviel als das Produkt 5.6.3. Aber das 
Produkt 5 . 3 ist gleich dem Produkte 3 . 5, d. Ii. man erhält 
auch die Reihe AD, wenn man 3 so oft setzt, als 5 Einheiten 
hat, 5 Reihen, jede von drei Punkten, zu einer Reihe verbindet: 
daher zunächst auch 5.3.6 = 3.5.6 ist. So betrachtet aber 
enthält nun das Hauptprodukt 3.5.6 jede der 5 Reihen , deren 
jede = 3 ist , 6 mal , d. h. es enthält 5mal das Produkt 3 • 6, 
also ist 3 . 5 . 6 = 3 . 6 . 5 . Da nun endlich auch 3.6 = 6. 
3 ist; so hat 3. 5. 6=5. 3. 6 = 3. 6. 5 = 6. 3.5=5 . 
6.3 = 6.5.3, wodurch der Satz für 3 Faktoren bewiesen ist. 

Um dasselbe für ein Produkt aus vier Faktoren z. B. 3 . 5 . 
6 . 8 zu beweisen , betrachte man zunächst das Produkt der bei« 
den ersten Faktoren 3 . 5 als eine Zahl t so ist nach dem bereits 
Bewiesenen (3 . 5) . 6 . 8 = 8 . (3 . 5) . 6 = 6 . 8 . (3 . 5) = 
6 . 8 . (5 . 3), weil 3 . 5 = 5 . 3 ist , also 3.5.6.8=8.3. 

5.6 = 6.8.3.5=6.8.5.3, wo nun jeder der vier Fak- 
toren nach und nach einmal als letzter Multiplicator erscheint. 
Da man aber in jedem Falle die drei vorausgehenden Fakto- 
ren in jeder beliebigen Ordnung folgen lassen kann ; so ist hier- 
durch bewiesen, dass auch für alle vier Faktoren die Ordnung 
beliebig ist. Ganz auf dieselbe Weise zeigt man , dass der Satz, 
wenn er für irgend wie viel Faktoren richtig ist, auch für ein 
Produkt aus noch einem Faktor mehr gilt. Hat er z. B. för ein 
Produkt aus sieben Faktoren seine Richtigkeit; so muss er auch 
fiir acht Faktoren gelten , z. B. für 2 . 3 . 4.5.6.7.8.9. 
Denn sieht man wieder zunächst das Produkt der beiden ersten 
Faktoren 2 . 3 als eine Zahl an, so ist nach der Annahme (2 . 3) 
.4. 5. 6. 7. 8. 9 = 9. (2. 3). 4. 5. 6. 7. 8 = 8.9. 
(2. 3). 4. 5. 6. 7 = 7. 8. 9. (2. 3). 4. 5. 6 = 6. 7.8. 

9.(2. 3). 4. 5 =5. 6.-7. 8.9. (2. 3) .4 = 4.5.6.7. 
8 . 9 . (2 . 3) = 4 . 5 . 6 . 7 . 8 . 9 . (3 . 2), d. i.: 2 . 3 . 4 . 5 . 
6. 7. 8. 9 = 9. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8=8. 9. 2. 3. 4. 5. 

6. 7 = 7. 8. 9. 2. 3. 4. 5. 6 = 6. 7. 8. 9. 2. 3. 4. 5 
= 5. 6.7.8.9.2.3. 4 = 4.5.6.7.8.9.2.3. 
= 4.5.6.7.8.9.3.2. Jeder der acht Faktoren steht hier 
einmal zuletzt, und da in jedem Falle die sieben vorausgehenden 
in jede beliebige Ordnung gestellt werden können ; so ist der Satz 
nun auch für acht Faktoren bewiesen. Hieraus erhellet nun leicht, 
dass er für jede Anzahl von Faktoren gelten müsse. 

Im zweiten Capitei Nr. C. kommen die einfachsten Sätze von 
den Potenzen und Wurzeln vor. Den in § 62. vorkommenden 
Beweis hätte jedoch Ree. etwas anders gewünscht, da die Formen 
6', 6° der in § 54. gegebenen Erklärung nicht entsprechen, in- 
dem darin eine Potenz ein Produkt von zweien oder mehrern Fak- 
toren vorstellen soll. 

3* 
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f tu dritten Capitcl sind die Der imalznhlcu und die einfach- 
sten Rechnungsarten derselben abgehandelt ; Ilec halte zu den- 
selben noch einige Uchimgsbcispiclc gewünscht — 

Das vierte Capitcl, welches von dem Misse, dem Dividuu«, 
den Primzahlen und zusammengesetzten Zahlen und der Theil- 
barkeit der Zahlen bändelt , hat Ree. ganz befriedigt; ji er miias 
es gestehen, dass er selten in einem Lehrbuche der Arithmetik 
diese (Jegensliiudc so ausführlich,, klar und gründlich abgehan- 
delt, gefunden hat. Nur glaubt er, dass jeder Lehrer , welcher 
in seiner Schule dies Much gebraucht, aus diesem Capitcl Sätze 
auswählen muss, weil das Erlernen des ganzen Capitcls zu grosse 
31uhc machen w ürde. 

Im fünften Capitcl kommen die gewöhnlichen Brüche und 
die- Operationen mit denselben vor. Audi hier hat Hr. W. 
seine Beweise so gründlich als möglich geführt : und gewiss wird 
dies jeder Leser aus dein nun folgenden 143« Lehrsatz ersehen : 
Bin Bruch wird durch eine ganze Zahl multiplicirt, wenn man 
entweder 1. den Zähler durch dieselbe multiplicirt, und den 
Nenner unverändert lasst, oder 11. den Nenner durch sie di\idirt, 

und den ZHhlcr unverändert la'sst. Beweis. Da der Brucli - 

b 

gleichbedeutend mit dem Quotienten a: b ist; so hat man, um 
einen Kruoh durch eine andere Zahl zu multiplicircu. dasselbe zu 
thrui, als wenn m m einen Quotienten multiplicircu soll, nur niuss 
stau • den Zäh Um- für den Dividend, den Nenner für den Divisor 
iiehioen; die Richtigkeit des Satzes ersieht sich also aus § 45, 
Iii und § AI. Dieselbe erhellt aber auch auf folgende Weise: 

Den ljruch jj- durch die ganze Zahl m multiplicircu heisst, ihn 

so »lel mal setzen, als m Einheiten hat, und die so gesetzten 

gleichen Brüche in eine Summe vereinigen. Nun ruuss mau 

«her, da die Nenner dieser Brüche gleich sind, die Zahler 

addiren , welche selbst w ieder. einander gleich sind, daher die 

Summe der Zähler so fiel ist, als ein Zähler so viel mal, als 

1 - a a 

wie siel mal der Bruch ^ gesetzt ist, d. i. m mal : — . ra = 

(» + b + b + b + * ' • — I i ' 

a 1 t 1 "N 

ä . Oder II. ist r , = ~~. a, also j .m=( — . a ) . 
b b| b b \b y 

m — ~ . (a . m) — ~ & Ferner sei zunächst der Zähler des 
b v J b • 

Bruches = 1, der Nenner b aber ein Vielfaches von in, etwa 

1 1 

u = m . s, also b : m = s. Der Bruch = stellt 

' b m . 8 
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« . 

also die Grösse vor, welche h mal oder m . e mal gesetzt die 

Einheit giebt , d. i. man erhftit die Einheit oder ein Ganzes, wenn 
1 

man ^- erst in mal uud das Resultat wieder 6 mal setzt; aber 
"11 

der Bruch - = — «t der Theil, welcher nur s mal ge- 

b : m e ° 

setzt werden darf , damit er die Einheit gebe, also ist er die- 

1 

selbe Grösse-, welche man erhält, wenn man — gerade m mal 

setzt; denn auch diese giebt s mal gesetzt die Eiuheit: es ist also 

■ - = -i- . m, d. i. ein Bruch, dessen Zähler = 1, dessen 
h : m b ' 

ISenncraber durch m theilbar ist, wird durch m multiplicirjt, 

a 1 

wenn man seinen Nenner durch m dividirt. Da nun aber T -= r 

D O 

. a, uud ~.m=- i —:a.m= T -.m .a, so hat mau also, 
nun .1 

a ' a 

wenn I> durch m theilbar ist , . m = . a = — . Dcm- 

b b : ftt b : m 

nach gilt obiger Satz auch für Brüche, darin der Zähler grösser 
als Eins ist z. B. jg . 4 = = g, oder g ; . 4 == 

7 7 \\- 

1271 = 3 • . ; 

Die im 0. Capitel enthaltenen Decimalbriichc sind in ihrer 
allgemeinsten Form hingestellt, doch würde unserer Meinung nach 
der Hr. Verf. das Verstfindniss dieser Lehre befördert haben, 
wenn er die allgemeinen Operationen (noch öfterer als dies ge- 
schah) in Beispielen mit Ziffern vcrsiunlicht hlitte. — 

Die im 7. Capitel enthaltenen Rechnungsarten mit benann- 
ten Zahlen uud die im 8. Capitel vorkommenden erbten Satze der 
Proportionen befriedigen jeden aufmerksamen Leser. - • 

■ 

Zweiter Cursus. 

Das erste Capitel handelt von den Potenzen und Wurzeln 
des zweiten und dritten Grades; und namentlich sind diejenigen 
Satze, welche von den Ausziehungen der Quadrat - und Cubik- 
wurzcln handeln , besonders beachtenswert!«. 

Die im 2. Capitel vorkommende Ergänzung der Verhältnisse 
und Proportionen ist sehr erschöpfend, und gut durchgeführt; 
doch wurden einige Sätze deutlicher geworden sein, wenn Hr. 
W. mit den Klammern weniger sparsam umgegangen wäre. So 
würde ich z. B. in § ^75. statt b -f- a : d c = b — a : d — c 
lieber (b + a) : (d + c) = (b — a) : (d — c) schreiben u. 8. f. 
Die Auweudung der Proportiunslehre auf praktische Kechnun-. 
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gen ist so ausgfiihrt, dass jeder , welcher diesen Theil mit Auf- 
merksamkeit studirt hat, alle Aufgaben der gewöhnlichen Rechen- 
kunst zu lösen im Stande ist. 

Das 3. Capitel, welches von den Bestiramungsgleichungen 
handelt, ist etwas zu kurz ausgefallen; dagegen ist die im 4. Ca- 
pitel enthaltene Buchstabenrechnung recht gut durchgeführt. 

Im 5. Cap. kommen endlich die Elemente der Algebra, uud 
in einem Anhange die Auflösung der Gleichung x 2 «f- ax = b 
vor. Ree. bitte diesen Abschnitt ebenfalls etwas ausführlicher 
gewünscht. Auch hat er in diesem trefflichen Lehrbuche der 
Arithmetik die ersten Grunde der Binominalcoefficienten und den 
binomischen Lehrsatz für positiv ganze Exponenten nur ungern 
▼ermlsst. Druck und Papier sind gut. Möge uns der Hr. Verf. 
recht bald mit dem 2. Theile seines Lehrbuches erfreuen. 

Prof. Dr. Götz. 
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1882. vol. II. lib. IX — Wh 1833. vol. III. lib. XVII — XXIV. 
1833. Odysseae voL L üb. I — VIII. 1834. vol. H. üb. IX — 
XVI. 1884. voL III. üb. XVII — XXIV. Batrachom. , hymni, 
epigrammata et fragmenta carminuin epicomni. 1835. 

2. Homer i Odyssea. Mit erklärenden Anmerkungen von Gotil 

Christ. Crutiui. Erstes Heft. Erster bia vierter Gesang. Han- 
nover im Verlage der Hahn'tchen Hofbuchhandlung. 1837. 

3. Anmerkungen zur Ilia$ (Buch I. II. 1 — 483) nebst 

Excursen über Gegenstände der homerischen 
Grammatik. Ein Hülfsbuch tum sprachlichen Verstandnisa 
des Dichters ?on Carl Friedr. NägoUbach. Nürnberg 1834. 

Nr. 1. Eine kritische Anzeige dieser bereits seit drei Jah- 
ren vollendeten Ausgabe Homers könnte jetzt uberflüssig schei- 
nen, wenigstens insofern der Hauptzweck bei solchen Anzeigen 
ist , das gelehrte Publikum von neuen literarischen Erscheinun- 
gen inKeuntniss zu setzen; indess eines Theils trägt Unterzeich- 
neter die Schuld dieser Verspätung nicht; andern Theils steht zu 
erwarten, daaa vorliegende Ausgabe bei dem v e rhältn iss mas- 
sig hohen Preis durchaus nicht aligemein bekannt geworden ist 
und auch schwerlich werden wird. Dies zur Bevorwortuug. Die 
äussere Einrichtung des Buchs ist folgende: auf die kaum 1} 
Seite lange Vorrede folgt S. 1—11. das Leben Homers aus 
Photius mit vielen Anmerkungen , von denen die eine (S. 4 — 9.) 
die wichtigsten Fragen, die Ur fragen über Homer abtlmt und 
in Eile literar-historische Notizen aller Art zusammenträgt ; so- 
dann kommen Ikstpdvov yQauuauxov dxodöriy« tis xrjv 'tXiada 
Kar« Qappbtav und hierauf der Text , darunter in »wei Colum- 
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nen der kritische und exegetische Comraentar. Jedem Buch ist 
die griechische Inhaltsanzeige vorgesetzt und eine lateinische In- 
lialtsanzeigfe ist zwischen die einzelnen VersparÜeen eingescho- 
ben, wie in Nr. II. eine deutsche, z. B. in Iliad. a vor v. 1. 8. 
22. 53. im, mitten in den V. 348. 430. hinein, vor 488. 
531. 568., wodurch. der einzige vernünftige Zweck, den solche 
Inhaltsangaben haben, aufgehoben wird; am Ende des zweiten 
Wand es 14 Seiten Addenda atque Emendanda, am Ende des drit- 
ten 12 Seiten desgleichen nebst einem griechischen Epigramm 
auf diese Ausgabe und dreien auf Homer, von denen wir eins als 
auch in sprachlicher Hinsicht gelungen hervorheben : 

tlg dsög, ilg xoöuog, tlg xoloctvog , ilg jcal^OftfjQog. 
x Dieselbe Einrichtung ist in den drei folgenden Bänden ; am Ende 
des dritten Bandes find et sich Vis cor so präliminare della Batra- 
comiomachia tradotta in italiano dal Corde Giacomo Leopardi S. 
373—382.; dann Addenda et Emendanda S. 383 —408.; dann Na- 
poleons Urtheil über Homer und Virgil (französisch) S. 409 f., 
ein vierfacher Index S. 413 — 548., ein Epilogus nebst einem Epi- 
phonema in Distichen und NB. ein Epigramm auf die Recensenten 
Was die innere Einrichtung des Buchs anlangt, so kenut 
diese Jeder, der irgend einen Band von Hrn. Bothe's Ausgaben 
der griechischen Sceniker in den Händen gehabt hat ; sie ist ganz 
dieselbe bis auf die Parenthesen - und Ausrufungszeicheii , bis 
auf den Ueberfluss an Sjglen und den Mangel an grossen Anfangs- 
buchstaben ; dasselbe Excerpiren aus allerlei Büchern in griechi- 
scher, lateinischer, deutscher und französischer Sprache, das- 
selbe Allerlei nöthiger und unnöthiger, interessanter und uninter- 
essanter Notizen, derselbe Mangel eines bestimmt vorgezeich- 
neten und consequent durchgeführten Planes. Denn (dies ist die 
erste Frage , die sich nothwendig jeder Bearbeiter eines Schrift- 
stellers selbst aufwerfen und fest im Auge behalten muss) wem 
ist diese Ausgabe bestimmt 4 ! Hr. B. erklärt sich darüber in sei- 
ner kurzen Vorrede nicht, aus der wir nur so viel erfahren, 1) 
dass er vom Verleger unerwartet die Aufforderung erhielt den 
Homer in derselben Weise wie die scenischen Dichter der Grie- 
chen herauszugeben : ita factum es/, ut opus ego aggrederer, 
de quo suseipiendo nunquam antea cogitassem. 2) wie er sich 
zum Werk rüstete: feci igitu r et ego, quod potui, sedulo ; cum- 
que non tarn illud ageretur % ut novo proferrem in medium, 
quam ut delectum adkiberem ad ea , quae viri docti cum vele- 
res tum recentiores commentati essent, libris eorum, quot- 
quot aut coemi aul ex amicorum pnblicisque bibliothecisarcessi 
poterant, comp am Iis , propriisque etiam conquisitis et velut 
ad regulamet libellam conditionis, quae nunc est, Harum lit- 
terarum ex actis schedis Homericis, dedi me ad scribendum. 
Daher denn auch die Masse von Addendis und Emendandis, die 
durch das Motto aiü y^o«öx« bqKXk öäaOxoutvos beschönigt 
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werden sollen. 3) dass ein Hauptaugenmerk bei der Arbeit war: 
ut macula8, si quibus etiam aß'eclum esset corpus pulckerri- 
mum, clucreimm , ittustparemns, obscura , suspecta noia 
remus, contraque nou nullis in locis ficta crimina disaolve- 
remits. Diese Geständnisse sind zwar wehren ihrer Aufrichtig- 
Iteit lohenswerfh . hellen nns aber nicht die angeregte Frage 
beantworten. Indessen schlimm ist's immer, am schlimmsten, 
aber bei Homer, wenn der Herausgeber erst auf des Buchhänd- 
lers Aufforderung seine Vorbereitungen trifft (Bothius, qul Ho- 
rnel i lliadem festinantius quam consideratius profligavit . Spitzner.), 
Denn wenn, wir auch gern zugeben, was Hr. Hot he sagt: nam 
quis nun (liligat, quis non in delictis habeat Homerumü quis 
nun praeclare sc cum actum putet , si tanti Studium ingenii vel 
tenui sua opera adiuvari posse videatur? est hoc scilicet sacrum 
quoddam. antiquitatis, est perenne human i generia tnonumentum, 
ad quod tuend um exornandumque philologi omnes , tamquam 
officio obstricti, impelluntur atque incitantur , so weiss er doch 
selbst oder kann es an den Beispielen von Nitzsch* Lehrs ti. A. 
sehen, welche mühsame und zeitraubende Vorstudien eine nur 
einigermassen Erfolg versprechende und dem jetzigen Zustande 
der classischen Philologie angememesseue Bearbeitung Homers 
erfordert, so mühsame, dass sie die ganze Thätigkcit eines Men- 
schen ungetheilt in Anspruch nehmen, so langwierige, dass sie 
fast ein Menschenalter wegnehmen und das erstrebte Ziel noch 
nicht selten über die Lebensgrenze hinausrücken. Von diesen 
umfassenden Vorstudien konnte höchstens die besondere Absicht, 
welche der Herausgabe zu Grunde lag, entbinden, und diese 
war, wenn wir nicht annehmen sollen, dass sich Hr. B. die 
Schwierigkeiten seines Unternehmens selbst verhehlt habe, 
Schülern*) den Homer zu erklären, und dabei in Interpreta- 
tion und Wortkritik sich nicht über den gewöhnlichen Standpunkt 
zu erlieben. Das Letztere ist vollkommen erreicht, schon insofern 
als das Gegentheil ohne jene selbststaudigen Vorstudien, ohne tiefes 
Eindringen in die höhere Kritik, von welcher bei Homer selbst 
die Interpretation zum Theil bedingt wird , im Reich der Un- 
möglichkeit lag j das Erstere aber grösstenteils", wie wir mei- 
neu , verfehlt , indem theüs der Preis des Buches seine Verbrei- 
tung unter Schülern unmöglich macht, tlieils auch die .Einmi- 
schung so vieler dem Schüler unnützen oder unverständlichen 
Bemerkungen den Gebrauch desselben dem Schüler verleiden 
muss. Mächst den Schülern mag Hr. B, Dilettanten im Auge ge- 
habt haben, wiewohl auch diese cineu grossen Theil der Bemer- 
kungen perhorresciren dürften , oder bequemüchkeitsliebende 

*) Das nimmt auch Hr. Nägelsbach S. XV an, der sich deshalb 
unnöthiger Weise, wenn'auch nur für einen Augenblick, der Besorgniss 
hingegeben bat, dass sein Buch mit dem Buthescheu collidiren könnte. 
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Lehrer, die gern ohne eigene Anstrengung Ihre Katheder- Weis- 
heit bewundern lassen möchten; diesen möchte allerdings die 
vorliegende Ausgabe zu empfehlen sein, wenn auch sie seihst 
nicht dem Staate. Jedoch der geharnischte Epilogus, der als' 
Warnungstafel für jeden Becensenten am Ende des letzten Bandes 
stelu, muss uns Vorsichtig machen , damit wir Hrn. B, kein Un- 
recht thun. Hr. B. verwahrt sich in demselben zuvörderst ge- 
gen den Vorwurf, dass seine Arbeit eine blosse Compilation 
und Nichts weiter sei, und mit Kecht ; denn es hiesse blind 
sein wollen, v e n man nicht anerkannte, dass er an unzäh- 
ligen Stellen, wo frühere Herausgeber schwiegen, eigne Bemer- 
kungen macht; dass er auch sonst überall nicht sich des Hechtes 
selbst zu sehen, selbst zu prüfen und von seinen Vorgängern ab- 
zuweichen begeben hat; aber sind diese Bemerkungen von der 
Bedeutsamkeit und Wichtigkeit oder auch nur von dem Umfange, 
dass sie das Unternehmen einer neuen Ausgabe rechtfertigen 
können? " Wir müssen die Frage verneinen, ebenso wie wir auch 
über den zweiten Punkt , den Ifr. B. in dem Epilog zur Sprache 
bringt, anderer Meinung sind. Hr. B. legt nämlich einen be- 
sonderen Werth darauf, dass er an unzähligen Stellen Fehler 
im Text entdeckt und thcils selbst beseitigt, theils Mittel zur 
Beseitigung an die Hand gegeben, habe. Dies ist allerdings ein 
Verdienst, aber in anderem Sinne, als gemeint wird. Wir haben 
schon an einem andern Orte bemerkt, dass die Kritik, wie sie 
von Hrn. B. gehandhabt wird , hauptsächlich negativen Nutzen 
Jiabe. Dies gilt in um so grösserer Ausdehnung von dieser home- 
rischen Kritik , als dabei Hr. B. denselben kritischen Grundsätzen 
folgt, nach welchen er attische Dichter oder Prosaiker behandeln 
VTÜrde, während doch ohne eine feste und begründete Meinung 
Viber Entstehung und erste Fortpflanzung der homerischen Ge- 
dichte, ohne eine vertraute Bekanntschaft mit der Geschichte 
des.7Vj7es, die zum grössten Thcil nur durch ein mühsa- 
mes und sorgfältiges Studium der alten Grammatiker, Scholi;t- 
sten und Lexikographen erworben werden kann, ohne die genau- 
sten und umfassendsten Forschungen über die homerische Sprache, 
drei Dinge, die sich nicht erst wenn die Aufforderung zur Her- 
ausgabe ergangen ist gleichsam im Fluge nachholen lassen, keine 
homerische Kritik denkbar ist. Denn mit dem kritischen Text 
oder Gefühl , auf w clches sich Hr. B. beruft (iiam quod prae- 
lerea requiritur in hoc gener e y id quidem ütav iv yovvaöc xel- 
xca , ul üil Homerus, neo turnen contemnendum est propterea, 
quia neque uddisei, weqne ad libros mit praecepla revocari 
polest , sed velut (Heina quaedam aura de improciso adaphare 
solel meditoniibus , et inest ricaöiiia visa liimiue insperato per- 
f andere. JJaec Uta est /j/s, qua e.rreltt'il Benflejits etc.), ist 
es eine missliche Sache; denn dieses kann nur dann ein sicheres 
sein, weun es durch die eben erwähnten Vorstudien gewonnen 
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worden ist, kann diese aber keineswegs ersetzen, und überdies 
kommt es überhaupt nur insofern in Betracht, als es den Kri- 
tiker zuerst einen Fehler ahnen lässt, überhebt ihn aber keines- 
wegs der Mühe zu beweiien, dass ein Fehler vorhanden sei, 
und dass er so und nicht anders emendirt werden müsse. Ohne 
diesen Beweis kann keine Emendation, was sie doch soll, all- 
gemeine Anerkennung finden und objecti? werden, und der kri- 
tische Tact wird selbst wo er wirklich vorhanden ist mehr oder 
weuiger als individuelle Laune betrachtet werden. Betrachten wir 
vor der Hand nur die beiden Beispiele , weiche Hr. B. in dem 
Epilog zum Beweis seiner Verdienste um die homerische Kritik au- 
führt, uud sie worden das Gesagte mehr als hinlänglich bestätigen. 
An den Worten: *at uoi dog tijv %hq\ 6ko<pvoQuai\ welche der 
Schatten des Patroklos Iliad. i> y 75. zum Achilles spricht, hatte 
man, soviel Ree. weiss, bis jetzt weiter keinen Anstoss genommen, 
als an dem okotpvoouai, welches Einige für den Coni. (Iva o'Ao- 
q>VQ&ucu) nahmen. Diese Erklärung wird schon im Damm'schen 
Lexikon verworfen, und Hr. B. sagt ebenfalls in der Note : immo 
per se dixit 6ko<pvoouai % ut ille apud Plaut, mit. glor. 4, 8, 
27. fleo miaer. Den Artikel trjv nimmt Hr. B. ebenfalls gegen 
Knight in Schutz ohne ihn jedoch zu erklären; nur setzt er nach 
%U0a ein Ausruf ungszeichen (besser wäre ein Colon gewesen) 
und schüesst vss. 72 — 74. iu Parenthesenzeichen ein, wahr- 
scheinlich damit sich xai uoi Öög an Üanzt ue anscliliessc. 
War dies der Grund , wie es nicht anders sein kann , so durfte 
vor nvkag kein Colon und nach «SQrjöa kein Punkt stehen, 
was auch an sich falsch ist, da die Worte nvkag 'AtÖao ntQrjöca 
eben so genau mit tiunre us orrt za%iöza zu verbinden sind wie 
die beiden Hälften des ähnlichen Verses: dkk' ays vvv iniuti- 
vov, 'rfQjjta %sv%ta dvoa. Die Bemerkung: nvkag 'A, nSQrjöo 
dictum dövvd&T&g klärt den Schüler nicht auf. Doch davon ab- 
gesehen, so wird man zwar die Parenthesenzeichen nicht billigen, 
wird auch an der Verbindung der Worte nat uoi Sog rr)v gtioa 
mit %qliixi us gerechten Zweifel hegen (begrabe mich und 
gieb mir die Ilaud), zumal da ausserdem aal der Rede 
ganz das Gepräge der Gemüthlichkeit giebt, wird aber sonst 
Vichts weiter zu erinnern haben, als dass das Plautinische fleo 
zur Erklärung von okotpvoouai nicht hinreicht. In den Adden- 
dis nun erfahren wir, dass die Stelle durch und durch corrupt 
sei: depr avatue , ei aliue quin quam , est liic heus , nec dubio 
sie scribendus deletie signis parentheseosi 

"AXÖog da>, 
ocal usv 6)g tr)v x^p* okoyvQOuar 
et bis sive dupliciter fatum meum deploro> ut quo fato et eeclu- 
dar a vivis, tieedum admiltar ad mortuoe ineepiiltue. Und da- 
mit vergleicht er eine Stelle aus Heine (poeta quidem Centavrue: 
der Salon, Hamb. 1*34. S. 267., ein Glück für Hrn. B., dass 
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Heine kein Philolog ist): wie das Leben ihn von sich stosst und 
auch der Tod ihn abweis 7. Und der Erweis der Verderbtheit *? \ 
Man höre : es sei inept, dass Patroclus nicht unmittelbar nach sei- 
nem Erscheinen, sondern erst nachdem er dem Achilles Vorwürfe 
gemacht hat , seine Hand verlangt , und diese doch nachher (V. 
ICO.) nicht annimmt. Das heisst Homer emendiren ! Patroclus 
zankt nicht mit Achilles, sondern macht ihm mit aller der 
Freundschaft und Liebe , die er im Leben gegen ihn besessen, 
Vorwürfe, dass er ihn noch nicht bestattet habe, und bittet ihn 
die Bestattung zu beschleunigen ; da erst, wo sich ihnf die Fol- 
gen dieser Bestattung vorstellen, ergreift ihn die natürliche Weh- 
rauth, die der Gedanke an die ewige Trennung von einem Freunde 
immer hervorruft, und er will zum letzten Male die theuere 
Freundeshand in der seinigen halten ; dass er dennoch der Um- 
armung Achills ausweicht und verschwindet, ist eben so natür- 
lich, und war von dem Schatten gar nicht anders zu erwarten, 
aber gerade das Vergessen setner selbst, welches sich in jener 
Aufforderung ausspricht, ist ein Zug, den der Dichter dem 
menschlichen Herzen abgelauscht hat. Doch man gebe Hrn. //. 
zu , dass die Stelle corrtipt und zwar aus jenem Grunde corrupt 
sei: wie steht es nun mit seiner Emendation? Wir glauben, 
, so : Zuerst ist die Verbindung durch xai, um wenig zu sagen, 
unpassend ; yag oder aal yao musste stehen ; 2) musste nicht 
blos nach homerischem , sondern nach dem allgemeinen Sprach- 
gebrauch jener doppelte Grund zur Klage nach oko^pvQo^ai 
augegeben werden ; 3) haben die Worte : 

ov ydo «V avzig 
vlööoucu l£ 'Atdao , enrjv fis nvoog XsXdxrjts 
nicht den Sinn: ich werde nicht wieder ins Leben 
zurückkehren, den, sie bei Hrn. B.s Emendatiou vernünfti- 
ger Weise haben müssten , sondern vielmehr : ich werde dir 
nicht wieder erscheinen können; 4) aber selbst wenn 
jene Worte den verlangten Sinn haben könnten , wäre der gauze 
Gedanke iuept, da sich xtjq nach homerischem Sprachgebrauch« 
immer auf dem Tod bezieht, und demnach Patroclus nichts An- 
deres sagen würde , als: aus doppeltem Grunde beklage 
ich meinen Tod: einmal weil ich todt bin, und 
zweitens weil ich nicht wieder ins Leben zurück- 
gerufen werden kann; 5) nimmt aber Hr. B. diese Worte 
in dem richtigen Sinne , so ist es absurd, wenn sich Patroclus 
beklagt, dass er, wenn man seinen Leichnam verbrannt habe, 
nicht wieder auf der Oberwelt erscheinen werde , und doch blos 
deswegen gekommen ist, um die Verbrennung seines Leichnams 
zu betreiben; überhaupt aber hat er blos den einen Grund zur^ 
Klage, dass seine Seele vor der Bestattung des Körpers nicht zur 
Ruhe kommen kann. Endlich wird 6) okoyvaouai, so viel sich 
Ree. erinnert, bei Horner uicht mit dem Accus, der Sache, son- 
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dem immer nur entweder absolute (in schmerzlicher Aufre- 
gung — wchmuthig — traurig sein) oder mit dem Accus, der Per- 
son (bejammern) oder mit dem Genitiv der Person (wehklaget! 
um Kineo) gebraucht. Uebersetzen wir nun die Worte xal (ioi 
dig t)]v xti'/' okorpvQOfiKi- also: und gieb mir die Hand; 
ich bin traurig, denn ich werde u.s. w., eine Uebcr- 
Rctzung, die keiner weitem Hechtfertigung bedarf , so ftlU auch 
lim Bothvs zweiter Grund für seine Kmendation {nec melius 
cohaeret vXoyuoouai) weg. 

Die zweite Stelle ist Odyss. p\ 506, wo, beiläufig, auch 
V. 501. iinnöthig corrigirt Morden ist. Lieber diese Stelle haben 
wir in den Addendis nichts gefunden , so dass der Kpilogus wohl 
die zu der Stelle selbst vorgeschlagene Emeudatiou meint. ISäui- 
lich für die Worte 

6 d' tdditvte ölog '08v<S6evg 
schlagt Hr. Bothe unbedenklich vor: 

o da Ötj xvh diog'Odväiftvg.' 
Uebersetze: der aber schnaubte (fauchte, ein Thüringischer 
Provinzialismus, drückt es noch besser aus). Dazu sagt Hr. 
Bothe: restituamns poctae manum stiam. Ausserdem: mireris 
putidam mendam diu tolerari poluifse in pulchei vrimo carmine ; 
sod nihil socordius est tibrariis, nihilque superstitiosius pluri- 
mis editoribus^ tibi id agitur, ut illorum errores inreterati cor- 
rigantur. JNach diesen Compliinenten folgt der Beweis für die 
Yerdcrbtheit in rhetorischen Fragen also: quid? prandit pran- 
sus (350.) et opprobi iis opplctus et plaga laut um non letaii (??) 
489— - Oi. 507. percussus proptereaqve ßagrans dolore ulf/ue 
ira (405.), ut in superioribus 235 — 2*3 ? cave credas. abje- 
ctissimo vilior fuissel errone, nec Telcmachi , Penelopuo et 
ipsorum procomm oom/niseralione dignns, si tarn invenastum, 
tanitjiie dvalädrjTov so pravbuisset. Und das Alles ist der ernst- 
hafteste Kmst ton der Welt. Wio aber ein vernünftiger Mensch 
auf solche Gedanken gerathen kann , vermag man schier nicht zu 
begreifen. Telemach schickt dem fremden Bettler ( Ulysses ) 
Brod und Fleisch Ug oi x^Q*** l%avöctvov ducpißakövti (343. 
sqq.) und Ulysses Isst, bis der Gesang aufhört (358 sq.); spdauu 
geht er auf 'Athenens Eingebung bei den Freiern Reihe um, um 
irvgva (also Speise) einzusammeln (360 sq.); alle, bis auf den 
einen Alcinous füllen seinen ltauzen öuov xai xquüv (4i2) und 
Ulysses will 

avug 1% ovüov lävxQoixog ysvösöö ctt'sfx« 1 ™** 
(also wieder essen), sobald er nur den letzten der Freier um 
eine Gabe (öttov 41*. 457.) angesprochen hat. Da ihn aber 
dieser mit einem Schemelwurf ( /rou/n'o rarov xaru vatav , also 
so lebensgefährlich doch nicht) regalirt, so zeigt er blos durch 
eine Bewegung des Kopfes, dass er an dio Rache denkt (nana 
fivtiOüÖoiiivuv) und 

• 
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«V ö oj> in ovüov itov xur ccq t£€ta, xaö o ugce itrjQrjv 

Was er auf der Schwelle vorhat, haben wir schon aus V. 412 sc- 
sehen und seilen es auch aus den. gleich folgenden AYorlen des - 
Alcinous : 

h'a&i £H??Aoff, i&v% t xu&f'jfitvog i] Swift' akhy 
essen will er, nichts als essen, oder wenn er (was aber Hr. 

nicht wissen kann) Keinen Hunger mehr hatte, wenigstens so 
thun, um nicht aus der Beülerrolle zu lallen. W ir haben jedoch 
von der Grosse des Appetites der homerischen Menschen >iel zu 
wenig authentische Nachrichten, als dass wir mit Gewissheit be- 
haupten durften, Ulysses sei von der ersteu Gabe Telcmacha 
hinlänglich gesättigt worden. Herr //. lasse uns also den es- 
üendeu Ulysses und behalte den Zorn a Ihm enden oder 
Wuth schnaubenden für sich- Dass übrigens ltitvt% eben- 
sowenig als spirabat für sich Zorn sehn Haben ^anhelabat 
sive iram spirabat) heissen kann, versteht sich von selbst. Auf 
solche Conjecturen gründet sich die Selbstzufriedenheit , die sich 
in dem Epilog, die sich auch sonst häulig in stolzen W orten aus- 
spricht , wie z. B. in den Addcndis zum llymuns auf Apollo Ty- 
, Jhltii 26, wo Hr. Z?., nachdem er ein lächerliches puQ^aQvy dg 
noöav conjicirt hat, mit Pathos ausruft: pjofecto mi rarer , hoc 
mihi relictum esse^ quod corrigerem , ?iisi putidiora etiam in 
tritissimis ipsius Homert carminibus indies propogari viderem 
stiperstitiosa reverentia semibarbaromm. o ratio, quamvis hn- 
mana* tarnen deo prvxima, ecquando in.hu Uli ans (riumphabis? 
Und doch müssen jene beiden Conjecturen Hrn. /.'. vorzüglich 
.gelungen scheinen, da er sie sonst nicht an dieser Stelle auge- 
führt haben würde. Er behauptet nämlich daselbst, dass er 
seine Arbeit nur aus Bescheidenheit eine recognifio , nicht eine 
recensio genaunt habe; er wollte, so sagt er, wie Homer, non 
futnnm ex fulgore, seä ex fumo dare hicem. Da liegt ein sehr 
grosser Irrthuni zu Grunde. Bei keinem Schriftsteller kann re- 
censio heissen einzelne, wenn auch noch so viele Stellen vermit- 
telst der Conjccturalkrilik emendiren oder vielmehr au tasten, 
sondern vielmehr den Text nach wohldurchdachten consequen- 
ten Grundsätzen hauptsächlich auf diplomatischer Grundlage 
constituiren; wie viel weniger aber kann hier von c wer recensio 
Homcri die Itedc sein , da wir nirgends Spuren der- schon mehiV 
jnals erwähnten Vorstudien , ohne welche homerische Kritik ein 
Unding ist, finden. Wir wollen also den .Namen bei Seite lassen, 
n ml Hrn. JJ. gern das Verdienst einräumen, dass er durch seine 
zahlreichen Conjecturen, die nicht alle so missluugen sind als 
die angeführten, vielfache Anregung zu genauerer Prüfung ein- 
zelner Stellen, zu gründlicher Erforschung des homerische« 
Sprachgebrauchs und zu definitiver Sichcrstelhing der sage* 
fochtnen Lesart gegeben, dass er auch manche wirkliche V er- 
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derbuisse entdeckt, bei manchen auch den Weg zur Heilung ge- 
wiesen habe; auf mehr kann Hr. B. nicht Anspruch machen, 
und wird nachgeben müssen , dass es , um diesen Zweck zu er- 
reichen, keiner neuen Ausgabe bedurfte, sondern dass ein dün- 
ner Ii bell us qiiacstionum homericarum hinreichte, um auch die 
wenigen neuen Erklärungen , die es der Mühe verlohnte, un- 
gleich mit bekannt zu machen. 

Der Leser, noch mehr aber Hr. B. selbst wird den Beweis 
für das Vorstehende verlangen. Es würde nun nichts leichter 
sein, als aus den sechs ziemlich starken Bänden eine solche Menge 
Beweisstellen zusammenzulesen , dass der Leser ob der Masse 
' erschräke, wihrend dem Hrn. Herausgeber doch Unrecht ge- 
schehen könnte. Ree. wollte deshalb einige Bücher genau 
durchgehen, namentlich auch mehrere Hymnen, in denen die 
Kritik schon einen etwas festeren Hoden hat ; er wollte in Kurze 
alles Lobenswerthe , was sich in den Anmerkungen fände, anfuh- 
ren und daneben die Unterlassungs - und Begehungssünden des 
Hrn. Herausgebers aufzählen und so die nothwendige Arznei so 
gut es ginge verzuckern; aber wo er auch anfing, der Stoff 
drohte zu einer so riesenhaften Masse anzuschwellen , dass für 
ei in' solche 'lAiag xaxcov auf keinen Raum in diesen Jahrbüchern 
zu rechnen war. Recensent hat sich deshalb auf ein Buch, also 
auf weniger als den 48. Theil des Ganzen beschränkt ; sollte aber 
das Wenige, was angeführt werden wird, noch nicht ausreichen, 
nm zu zeigen , dass Hr. B. der ihm vom Buchhändler gemachten 
Auflage nicht gewachsen war und dass er durch seine Ausgabe 
indirect dazu beigetragen habe die Lauheit in der Buchhänd- 
ler-Welt und das Misstrauen gegen wissenschaftliche Unterneh- 
mungen , worüber man so vielfältig klagen hört , zu vermehren ; 
so verweist Ree. die Leser auf die Anmerkungen des Hrn. Nä- 
gelsbach (Nr. 3 ) , welche , obgleich sie auf Bothe äusserst sel- 
ten Rücksicht nehmen, doch in Beziehung auf die zwei ersten 
Bücher der Iliade die beste und schärfste Recension der Bothe - 
sehen Ausgabe enthalten , ist aber auch bereit sein Urtheil an 
jedem beliebigen Bande dieser Ausgabe zu erweisen. 

Ree. wählt das eilfte Buch der Iliade. Da min manche 
unter den Lesern dieser Jahrbücher sein dürften, die noch keine 
Ausgabe von Bothe in den Händen gehabt haben, so will Ree. zu- 
erst die Manier des Hrn. B. veranschaulichen. Herr B. beginnt 
das IL Buch gleich mit einer Bemerkung über das 16. Buch, die 
dorthin, nicht hierher gehört: dedicatus est hic Uber Agame- 
mnonis taudibus, sicut quintus Diomedia, 17. Menelai, et 16. Pa~ 
troeli, qui quidem Uber vulgo inacribitur Uarpo'- 
xXucc, aed rtjv hargoxkov dQiördav haud male appel- 
lat A Schol. ann. ad 179. hujus libri^ quem tractamua. Dann 
folgt die Mythe vom Tithoniis griechisch, dann zu dycevov, aroot- 
«AAe, ctQyakiqv die Paraphrase des Scholiasten (unnütz für den 
— i • 
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Schiller, der sich im Lexicon vor allem über die Grundbedeu- 
tung der Wörter unterrichten muss) nebst der Stelle aus Hesiod 
f. 11. ff., sodann werden über noXifioio reQag alle Erklärungen 
korz aufgeführt und die richtige gebilligt (wenn er aber die Er- 
klärung, wornach IloXtpoio teQctg Umschreibung für TloXipog 
sein soll , blos weil diese Umschreibung ungebräuchlich ist, ver- 
wirft und sie sonst nicht inept nennt , so ist das ein Irrthum ; sie 
ist' an dieser Stelle wirklich absurd und Hr. B. musste sagen, " 
weshalb); gelegentlich conjicirt er Quint. 10, 53. dl&v yag ayav 
Oeog ig p.kya l'pyov, was vehementer enim dea expetebat ma- 
gnum opus heissen soll. Dann bei V. 5 — 9. die Verweisung auf 
222 — 226. (ohne die wichtige Variante xXiöirjg für xXielctg 
zu beachten); sodann über og&ict aus dem Schol. und aus Apoll, 
mit Verweisung auf Hesvchius (lauter Unnöthiges , es genügte 
die einfache Erklärung alta «. intenta voce* ohne dass der Schü- 
ler es Ton Aristarch zu hören brauchte, es war aber auch selbst 
diese Erklärung unnütz, da der Schüler sein Lexicon brauchen 
soll); dann zu noXspl&iv^de (ia%s6&ai Parallelstellen (nirgends 
aber von einem Unterschied beider Wörter, was doch noch allen- 
falls einigen Nutzen für den Schüler hätte) , und zu der ganzen 
Stelle zum Theil ausgeschriebene Parallelstellen aus Virgil, 
Ariosts rasendem Roland, Apollonius Rhodius, Tassos befreitem 
Jerusalem und M ilton's verlornem Paradies ; sodann von wem V. 
13 u. 14 verdächtigt worden sind mit dem Grund, den Schol. A. 
angiebt (ohne dass dadurch dem Schüler der Grund klar würde); 
sodann das Scholion zu £towv6dcu v. 15. , ein Citat zu vcoqotccc 
v. 16., hierauf zu v. 17 — 19. ausserdem Citat „/, 330. sqq." 
die schielende Bemerkung: annotavit Schal. A. % poelam cu- 
riosius describere armaturam Agamemnonts , quoniam ejus 
ctQiCxüa sit exponenda; sodann über KivvQijg Mittheilungen 
aus Apollodorus und Eustathius mit der Bemerkung zu öaxez 
dedit, misit, fama Troianae- expeditionis permolus, neque 
enim verosjmile est Graecorum classem ad Cyprum appulhse y 
quod narrat Evst. (Warum? dies musste Hr. B. der Schiller 
wegen sagen, die dann doch wenigstens Etwas aus der Bemer- 
kung gelernt hätten , nämlich den Dichter selbst zu seiner Erklä- 
rung zu benutzen; überhaupt musste er nieht so reden, dass der 
Schüler glauben kann , er habe historische Facta vor sich) ; end- 
lich die Scholl, zu nevftszo Kvttqüvös , xXeog , ovvexa. Dies 
sind säramtliche Bemerkungen zu den ersten 21 Versen dieses 
Buches , und in dieser Weise geht es fort und fort. Die Erklä- 
rung ist höchst selten das , was sie sein soll und namentlich in 
einem für Schüler bestimmten Buche sein muss, nämlich Erör- 
terung der Construction, Darlegung des Sinnes, Belehrung über 
grammatische Formen , sondern sie ist hauptsächlich nur lexiko- 
logisch, wenn man die zum grössten Theil unnützen Excerpte 
aus den Scholien so nennen will. Daher finden sich auch , von 
den Scholien, mit denen wir Nichts zu schaffen haben, ab, 
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gesehen, vcrl i a 1 1 1 1 iss 1 nü i ^ wenig falsche Erklärungen, weil sldh 
ttU-crhannt wenig Erklärungen linden. In dem Buch, welche« 
llec. theils wegen seiner Schwierigkeiten gewählt hat, theils 
weil er glaubte, das» die kritische und exegetische Behandlung 
in demselben bereits einen gewissen Höhepunkt erreicht haben 
müsse, nachdem sich Hr. B. durch die ersten 10 BB. hinlänglich 
eingearbeitet hatte , in diesem Buche, welches ^iS Verse ent- 
hält, linden sich nur folgende Hrn. B. eigeuthümliche Bemer- 
kungen, welche die eigentliche Erklärung betreifen und richtig 
oder passabel sind: 1) die Bemerkung, dass das Masc. xovksog 
oder xoktog nicht \orkomme, v. 30. 2) die Erklärung vjrn ntgi- 
siqo v. ISO. 3) die Bemerkung über v. 354, 4) die ErHiirung 
der Worte litil (agäysv. 721. 5) die Erklärung von äoytöztjg 
celer , imprl.uosus (doch ohne Gründe anzugeben). 0) die Be- 
merkung zu v. 4%, dass nkovecov öat^cov zu verbinden sei. (i/f- 
ve$li»ubat , pei vadtbal cawpum , equos viroeque fugando con- 
fadiens) und zu v. 745, dass äj'frgct ?^y^ l aov , innipav zu verbin- 
den , obgleich Ree. a\i der Biclitigkeit dieser Bemerkungen 
stark zweifelt. 7) die Zusammenstellungen der verschiedeneu 
Ansichten über die Metalle v« -4., von Beispielen, dass die 
Dichter nicht blos den Zeus donnern lassen v. 45. , über den 
Dlntregcn v. 53., über Oc3«§ v« 474., über die verschiedenen 
Arten der inixüa v. 009. , über äxrt} G3L, über die Natur der 
W ölfe v. 72., über kvyog v. 105. und noch, einiges Andere der 
Art, obwohl Hr. 1$. nirgends weder Neues noch hei streitigen 
Fragen Eulscheidung giebt. Dies ist Alles. Wie viel Falsches 
ündet sich, aber daneben 1 Gleich zu v. 27. bemerkt Hr. B.: ar- 
eubus coelcstibus similes dracones dich propter variutn colo- 
rem. Allein Homer nennt sie xvdvsoi ÖQtxxovzsg, also einfarbig. 
Dann die trclfiiche Etymologie von Tjiüeog coetebs von töiw, 
Idvco, nämlich diOtog, iou, tfdeog non commottis neque cupidus % 
also ein Hagestolz aus Phlegma ; die Bemerkung, dass man svrj- 
y£vi)g (±j.7/)\ oii evug{\\ohwevoibo/io, dem Gatte) ableiten könue. 
Zu eoTtcpdvurto v. 30. bemerkt Hr. 2?.: nsguixe, ntQiixetxo. 
Falsch, und für den Schüler verwirrend; denn wie soll sich die- 
ser dre Sache denken, zumal da gleich wieder jrepi dh Jtip.6g 
te <I>6ßog te folgt 1 Dasselbe gilt von der Erklärung nies Adj. 
(i^cpiQTtcpisg v. 40. Denn was soll sich der Sehükr unter drei 
in einander geflochtneu Köpfen (dkktfkcag asQiitenkty- 
phßs) denken 1 -— Falsch ist, rjtiVi jrpo v. 50. durch ngoxijg 
dvazokrjg % TtQO ^utQag erklärt, wie v. 1. uud £4. zeigen; dopr 
pelt falsch v. 51. q>&av ös (Uy LTtTttjav durch peyakag, magna 
content ione anteverterunt Currm^ ila ut priores quam Uli jjh 
elrncli starent apud fossam; denn - 1) kann dies pkyct iu dieser 
Verbindui^ nicht heissen, und 2) ist handgreiflicher Welse nicht 
davon die Bede, dass die izgvAtsg sich früher als die Wagen am 
Graben. aufgestellt hätten, sondern dass sie, nachdem ein sich 
n ,vj i ttfu ' 
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am Graben geordnet hatten , den Wagen weit vorauseilten. Dags 
damit oXlyov v. 52. nicht Im Widerspruch «(ehe, konnte und 
musstc Hr. U. sehen. — xlitzs v. 85. 158. 500. plxto 354. 
. dviXxtv "375. igißoüal ad v. 222. mögen Druckfehler sein. — 
Falsch ist die Erklärung von ^trcJvag thoraces v. 100. in den 
Worten §gf) ntoldväs xitavag , wie schon der Plural zeigt. 
Vcbcrhaupt heisst dies %ltcov nicht ohne weiteren Znsatz. In 
den Add. T. Vf. p. 385. lesen vir aber: imo scribamus mgl Xvös: 
circumsolvit tunicam seu thoracem occist. Dass 
5f<rc5i'ag Xvsivm solchem Zusammenhang, wie hier, nicht heisseu 
kann: den Panzer losmachen, musste der eigne Tact 
fühlen, und zei^t zum Ucbcrlluss n, 804. coli. d\ 215. — Zu 
ts. 10(K wird -der Hiatus naget ovg durch ganz unpassende Bei- 
spiele belegt. — Die Worte 6fiov 6' ftov v. 127. werden falsch 
erklärt: lyyvg prope vel eundem in locum^ nämlich {jXavvov, 
also: auf ihn los lenkten sie die Pferde, sie, denen 
die Zügel entfallen waren. Die ganze Stelle bedurfte einer Er- 
klärung. — V. 171. iv& erpa Öq lötavto supplirt Hr. B. oi 
piv, weil ol öh folgt, und citirt für diese allerdings nicht unge- 
wöhnliche Auslassung Bornemann zu Xen. Anab. 4, 8, 9. und 
Eur. <)r. 1442.! Da lagen doch andere Stellen näher. Die ErkhV 
rung ist hier aber obendrein falsch, wie auch ein Schüler sehen 
kann: „als sie aber (nämlich die Troer) an das Thor 
gekommen waren, da stellten sie sich zum Theil 
auf, zum Theil wurden sie noch durch das Feld 
g e j a g t. * Wie war das möglich 1 — Eiu unbegreiflicher Miss- 
gritf zeigt sich v. 174. 

ßotg <3& 

ag r£ Xtcov ItpoßqöE uoXav iv vvxtog dpoXyco, 

Ttdöag' tjj öl t l\j dvaxpa.LVBtai ülitvg öXtdgo?' 

tf[g 'V il uv%iv £aff Xußcov XQateQoloiv oöovöiv 

7TQGJTOV, Innta dk alua xa\ Xyxaza navta XatpvöÖBi. 
Hier tadelt Hr. B. die richtige Erklärung des Scholiasten: piu 
Öi Tin ccvtüv mit den Worten : quasi ttni tantum Uli bovi per- 
nicicm i. c. mortem aßerret /eo, non etiam alleii, quem poela 
diej't in prost miß , piUrimisque fl///s, qüos facilc intelligcndos 
silentio transit. — dejicit hunc bovem leo et abit ; aUei iuspi i- 
vu tm cervicem frangit^ deinde sanguinem visceraque hauril el 
Tri/ u multia eum modis exeruciat. Also: eine Kuh tödtet 
der Löwe und lasst sie liegen, eine andere quält er zu Tode, 
und so treibt er T s weiter; ly ist daher una via, uno modo 
6dc3). Ist es möglich so blind zu sein! Sah ITr. B. wirklich nicht, 
dass diese Erklärung gegen die Naturgeschichte wie gegen die 
Grammatik und homerische Sprache verstösst? Freilich tödtet 
Agamemnon dt\ tov Sitlczazov ; aber man müsste wenig von Ho- 
mer gelesen haben, wenn man sich durch diese Anwendung des 
Gleichnisses zn einer so abgeschmackten Erklärung verführen 

A. Jabrb.f. Phü. uj'acd. od. Krit. üibt.ßd. XXIV. Hfl. 1. 4 
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licssc. — t'nrichtig ist die Bemerkung zu v. 102«: äktxai h. e. 
ttlrpai. subinncl. medti ab akkouai , quod idem rü alXouai 
(aus Heyne), Der Schüler, der nun einmal Lexicon und Gram- 
matik nicht mehr brauchen soll s inusste erfahren , dass es der 
Aorist sei. — £avqv V. partein corporis ita dictam neegu 

To £b)vvvö&ai m v. ß\ 470. Dort wohl, hier nicht, da Iphida- 
mas seine Lanze nicht durch die £cü?'/; hindurch in jene pars cor- 
poris hinein treiben kann. — In J<piöcipavxi v. 261. ajttid 
1 phi d am a ti t em! — Falsch wird fioyoötoxog v. 270. und 
codivccg i'^ovöat v. 271. erklärt; falsch IcpdtucDV davauv 290. 
in fortt's Danoos , tit otözevöov Mtvtkaov Ö\ 100. ßdXs TvötC- 
dao s\ 281. (der Genitiv hangt von lövg ab), falsch l£ uviuoio 
v. 30^. durch Kilo dvipov , denn dno würde einen lächerlichen 
Sinn gehen. Es scheint fast, als wenn Hr. Ii. \\ nicht mit laijs 
verbunden hütte. — Falsch ist ferner die Erklärung \on dem 
lmperf. t&vaoi&v \\ 308., xvofur es l^tvaQilev heissen muss. 
Denn rj xal i^svaQi&v heisst: sprach's und war während des 
Sprechens mit dem Abziehen der Rüstung beschäftigt» Das ist 
aber nicht wahr. Er sprach die angeführten Worte und fing 
dann erst an dem PBonidcn die Wallen abzuziehen und war damit 
beschäftigt als ihn Paris 1 Pfeil traf. Wie kam aber Hr. Ii. daza 
sich einmal auf Erklärung eines Tempus einzulassen, was er doch 
sonst nicht thut? — Zu v. 377. erklärt sich Hr. D. das Kathsel, 
wie Diomedcs in die Fusssohlc geschossen werden konnte , da- 
durch, dass pronus Diomedes in corpus Aga&Lrophi nudavit 
plantain ; aber ein viel grösseres Hälhsel , nämlich wie dann die 
Pfeilspitze in den Boden fahren konnte, bleibt ungelös't , wenn 
nicht etwa angenommen werden soll, Diomedes sei, um dem 
Erschlag neu die Waffen in aller Bequemlichkeit abnehmen zu 
können, niedergekniet, m i t dem Blicken gegen den Feind 
gewendet, und habe so die Fusssohle dem Schuss biossgestellt. 
Dann muss er auch, was einen höchst komischen Effect machen 
inusste, in dieser knieenden oder kauernden Lage die hochtrabenden 
Worte vv. 383 — 395 gesprochen haben, denn aufstehen konnte 
er nicht, da der Fuss angenagelt war; wir wissen aber auch 
nicht, wie ersieh unter diesen Umstünden setzen, wie er 
s i t zend den Pfeil ausziehen konnte (v. 397. f.). Hr. U. inusste 
siel», auch wenn er keine Vorgänger gehabt hätte, unbedenklich 
für die Erklärung entscheiden, die er aus Eustathius anfuhrt, die 
■lieh Damm giebt, der zugleich bemerkt, warum rapöog zur 
Bezeichnung des obern Theils des Fusses gebraucht worden ist. 
Diomedes bückt sich; deshalb zielt Paris tief und der Pfeil fährt 
in den Fuss und durch diesen hindurch in die Erde. Aufrecht 
stehend, als wenn er bios eine Ritzwunde erhalten habe, spricht 
nun Diomedes. So fällt das Lächerliche hinweg. — Falsch wird 
y. 3b."). A&)/$/;r/;p durch laben % pernivics erklärt; eben daselbst 
ist grundlos, was gegen Aristarch gesagt wird, der illud ipsum. 
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eomam antiqüilus dictam esse xsgag, (entere negavit. Denn 
Aristarch leugnet dies ausdrücklich für die homerische Zeit , und 
„Hr. B. kann Nichts dagegen aufbringen, als den Beweis, dass 
man schon zu Homers Zeit Etwas auf den Haarputz hielt (9', 52), 
wenn wir nicht etwa die Behauptung des Scholiastcn für einen 
Beweis halten sollen. Auf Pollux aber (ol dl nsgonXdöxag av- 
xo'üg IxaXtöav , ort *€ptrc ij xouij, o xcti n Oi.i ijoov öyjkovv Zi- 
ns itpadav tinovxa xov Uuqiv xip dyXctbv) durfte Bich Hr. B. 
um so weniger berufen, da dieser die fragliche Sache ausdrück- 
lich dahin gestellt sein lässt. Das Haar kann nie xtgag geheis- 
sen haben, wohl aber eine besondere Art der Frisuri, und es 
mögen die Friseure in der Zeit* wo diese Frisur Mode wa*, im 
Ernst oder im Scherz xsQonXdötat, genannt worden sein; damit 
ist aber noch nicht bewiesen, dass schon «11 Homers Zeit diese 
Art das Haar zu tragen und diese Bezeichnung dieser Frisur 
üblich geweseu ist — V. 417. vnal öi xs xöanog oöovzcov ylyvi- 
xai bezieht Hr. B. auf die Hunde (interpres hutid male : sub- 
oritur, telut tecte timideque frendentibus canibus , qui 
deinde (a q> ap, f*ma: v. Ap. etc.) tarnen manent au am vis hor- 
rendt/m animal) Und umgeht dadurch die Schwierigkeit , welche 
die Erklärung von dptpi de x atööovxai darbietet. Der Plural 
oÖovtqv nach dem Singular Xtvxov ödovra gab doch nicht die 
Veranlassung zu dieser durchaus falschen Erklärung 1 — Horribel 
ist die neue Erklärung, die uns Hr. B. zu v. 460. giebt: xsxko- 
ptvoi opiXov una, simulf eben so v. 469. dXX lo^lev 

xnd' vuiXov y und da er hierzu v. 472k 473. citirt: 

dg tlnav 6 p\v rjoz\ 6 d' Up sömxo töo&eog q>6$ " 

tvoov ix fix* 'Odvöija ÖiiydoV 
so scheint sein Scharfsinn hierin einen Beweis für die Richtigkeit 
seiner neuen Erklärung gefunden zu haben. Zu ö\ 209. wird 
" diese neue Lehre ausführlich vorgetragen: ouiXog ist societas^xon 
mehreren sowohl {turba, caten/a) als von zweien, nämlich dno 
ouoque dicuntur ire velfacere aliquid dvd sive xaza optXov vel 
o piX a Ö 6v , cum vel gradum conferunt simulque proflviscun- 
turveleodem tempore aliud hie % aliud ille faciunt. 
eins usus , vulgo ignoti, operae pretium est proferre exempla^ 
quibus totlatur dubitatio. Demgemäss übersetzt er auch den 
Vers: 

ßdv ö 1 Uvai *ad' opiXov dvd tixpcctov svqvv *A%at6v 
und sie ent schritt en vereint in die (J) grosse achäische 
Heerschaar. Zeigte Einer nun , dass diese Erklärung sich we- 
der mit der Grundbedeutung und dem Gebrauch von opiXog noch 
mit dem Wesen der Präpositionen dvd und xaxd vertrage noch 
an irgend einer der angeführten Stellen auch nur einiger Maassen 
sieh empfehle, solare das, glauben wir, verlorne Muhe. Wir 
wollen deshalb zur Ergötzung der Leser die Stellen t auf die sich 
Hr. B. beruft, anführen, von denen die eine (* 488) ganz be- 
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sonders bemerkenswert}! ist,, indem daselbst Aias einen Troer er- 
schlägt und ein anderer Troer im Verein (vereint mit Aias) auf 
Aias seine Lanae schleudert. Die andern sind «' 527. (cf. 223 — 
231. und 445.) X 257. 323. q 530. Dieselbe Bedeutung weist 
Hr. B. dem Adv. ou&aöov zu; doch der Leser mag selbst, wenn er 
Lust hat, nachsehen *, wir bereuen fast schon so viel über einen so 
unglücklichen Kiufall gesagt zu haben. — Unbegreiflich ist es, 
wie v. 504 xeltv&ov durch profectionis bellicae, des Marsches, 
eiilärt werden konnte. — Auch die Anweisung, zu lovg t tx- 
tuuvhv cett. v. 515. Sötb vet quiddam simile zu suppliren , darf 
nicht befolgt werden. Herr B. erklart so, weil er die Erklä- 
rung, welche der Scholiast von dem vorhergehenden Vers giebt, 
billigt. Nun imiss der Sinn sein: ein Arzt ist vor vielen 
Ander« wertli gerettet zu werden, um Pfeile aus- 
zuschneiden (i. e. wieder ausschneiden zn können)! — Falsch 
ist va. 549. töütvovio duroh iölcjxov, obigere solent erklärt. — 
V. 691. xaxu 6 ' Exta&ev 06601 uqiötol erklärt Hr. B. prostrati 
sunt h, c. itUeremti, also von xazexteivuv, gegen Homer*» 
Sprachgebrauch , der weder dies Decompositum . noch ixteivtiv 
kennt , sondern blos kxxavv$iv und dies blos mit bezeichnenden 
Zusätzen. Zu 11% 1' 558. hatte Hr. B, xuxixxatv bereits richtig 
abgeleitet. Vgh v 780. Od. y 108. — Ein Beweis von grosser 
Eilfertigkeit zeigt sich zu v, 802« f.: 

Qlla ÖS % dxuijxSQ y.txuyjOTag ärdgag clvtjj . . 

wö«mj'1)£ xqotl äüTv VittV ano xal xAtöta cor. 
Hier bemerkt Hr. B. : äxprjxSQ re/ec/(, integri. xixai]6rag fes- 
sos impetu Achillis, si is per suader i polest , ut denuo arma ca- 
piat. Aber nicht a6aiu(9a oder cj6cuvxo, sondern atoatofc steht 
hier: ihr würdet leicht die durch den Kampf mit 
uns (nicht; mit Achilles; ermüdeten Troer zurücktrei- 
ben. Nim nimmt zwar Hr. B. in den Addendis T. VI. p. 385. 
die Erkläniug zu dieser Stelle zurück aus dem Grunde : neque 
mim nunc agitur Achilles , sed Palroclns ; aber dadurch macht 
er tlie Sache nur schlimmer, wenn dies überhaupt möglich ist. 
Denn wenn die eben angeführten Worte eine Bedeutung haben 
sollen, so muss man glauben, Hr. B. erkläre die Stelle so: Ihr 
werdet leicht die durch euern Aug rlff ermüdet en 
Troer zurückjagen, so dass in der Anmerkung zu dieser 
Stelle nur impetu Palrocli für. impetu AchiUis zu setzen wäre, 
alles Üebrigc aber stehen bliebe. Und dass dies wirklich Hr. 
B, meint, zeigt der Zusatz (in den Add): «fori? est impetus seil 
pugna. ~- Vs. 838. neos % ccq loa xäöe Ipy«; sermo dubitanlis, 
quid facigl , ad Achillemne morae imputiertem proper et, an 
vulnerato Eurypyto succurrat. Das musste nag % äff iy 
heissen. 

Wie mit der Erklärung, so steht es mit der Kritik. Ks 
versteht sich vou selbst, dass sich Hr. B. auf höhere Fragen der 
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KrftUc, *. B. über Interpolation«», wovon «ich im 11. Buch we- 
nigrstciis eine ziemlich augenfällig findet, nicht einKisst; denn 
dass er v. 515. und 705. mit einem al gemeinen Räsonnemcnt in 
Schutz nimmt und ihrer Fessel» entledigt, können wir dahin nicht 
rechne» , da dies Verfahren einer tiefem Begründung erman- 
gelt. Ausserdem ist Hrn. Bothels Kritik Mos an folgenden Stel- 
len beifalls- oder wenigstens nicht tadelnswert» : 1) werden v. OS 
und 69. die Lesarten iXavv o v öiv und xlnxy zurückgewiesen; 
2) die Aristarehischu Lesart Xcwg ö* vöftivrj xsqxtAag Sjev abge- 
lehnt (vöaivy heisst aber in wugua, nicht ad bellum); 3) zu f. 

lül. 

Innilg b x iiiTtrjag , vno di <Sipi0iv ©pro xovin 
sagt Hr. B, non male leger elur : litnfjeg d' txitijctg (vrto <S<pitii 
ö' tigto uovltj), welches eine recht gute Emendation ist Aber 
wenn sich Ilr, B. nur dabei beruhigt fcätte. Nein * certe scribe?i- 
dum fuerit innijig idque pronunciamtum dL&vkXäßmg — nee 
spreverim injtfjg Atticum^ und ausserdem werde» noch zwei 
Verbesserungsversuche von Heyne- mitgetheilt ohne eine wider- 
legende Bemerkung. Wer weiss nu», wie emeudirt werde» soll*? 
Sonst sagt Hr. B* kein Wort über die Schwierigkeit, die dieser 
Vers macht. Die Fürsten und Vorkämpfer lasse» ihre Wagen 
hinter sich (v. 47. sqq. cf. 273.) und ziehen zu Fuss in die Sehlacht, 
weil, wie Hr. B. meint, durch die Nähe der Feinde der Baum 
zum Wageukampf zu beschränkt war ('?); jetzt erscheinen sie 
auf einmal als ixn^fg zu Wage» kämpfend ; und dass unter nr- 
ni^ig nicht diejenige» verstände» werden , die sich gewöhnlich 
eines Wagens bediente», dies Mal aber zu Fuss kämpften, ver- 
steht sich an dieser Stelle von selbst. Diese Schwierigkeit hätte 
Hr. //. in den Addendis hebe» , nicht aber de» nnschuldtgen v. 
L53. wegen angeblicher JcjHiiität und wegeu der verschiedene» 
Beziehungen der beiden Nomina noösg und dtj'Cotovtsg verdammen 
sollen. — 4) die Tilgung des Comma nach ngopaioi^t v. 1S£. 
203. (Add. p. 3*5.) , nach exdXvts v. 250. 5) ojia ö'ovgs (aus 
dem Harl.) für o#a öovga v. 212. 6) a«o für dnö v. 242. (Add. 
p. 385.), Ilr. B. musste dann aber auch consequent sein und l'jri 
für knl y. 235. tv für iv v. 91 schreiben. 7) stetig für nötig v. 
3t*9. 8) verdient es Lob, dass Hr. B. v. 455 ; 

avtctQ inti xs tfai/o, xtegiovGi ue dioi 'A%acov 4 
nichts ändert tiud das enkütische Pronomen vertheidigt; nur hätte 
er das Aristarchischc avtctQ 9 , tl xs ftuva nicht erklären 
sollen: quod ad me attinet. Das ist kein Griechisch. Aristarch 
hat wahrscheinlich xzsqiqvöiv für xxegiovöi pe geschrieben. 
9) die Vermnthung, dass v. 54ri. tQSöfc Ös itc.7tttjvag (nanty- 
vag B.) äq> uuiAou (wie bei Plutarch steht) für i<p ou/Wge- 
schrieben werden müsse , und 10) die Conjectur tikito xgtvct- 
pivog z %% q vx 6 ö i rfit %'ouviag (für tQMjXQöi). Dies ist auch 
Alles, was mau gut oder passabel uenueu mag. Sehen wir dage- 
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gen die übrigen Proben Bothe scher Kritik an ! Zu v. 36 spricht 
Ilr. B. über die Verlängerung in fikoövQcömg lözstpavoazo , ohne 
dass der Schüler etwas Rechtes erführe. Denn die Vergleichung 
mit oözig ot t Ixeouts i, 392. und opoitov ib. *i4(J. zeigt , dass 
Hr. B. sich selbst nicht zurecht zu finden wusste. Aber was soll 
man sagen * dass Hr. B, auch x', 129. ? 

ovzfog OVTkQ oi veuEörjötzai ovd' ixi&qösi 
vergleicht, da er doch diese Stelle bereits für corrnpt erklärt 
hat '? Hoffentlich will, er damit seine horribele Emendation 

ovrwg o£ OVflg U. 

stillschweigend zurücknehmen. Und das ist wohlgethan. Denn 
wenn Hr. B. das Digamma nicht gelten lassen will, so muss er 
doch den grade bei dem Pronomen oi constanten Gebrauch aller 
Epiker r.espectiren. Später sah Hr. B. wie es scheint selbst ein, 
wie wenig die Verlängerung in ßXoövocinig den ermähnten andern 
Fällen, analog sei. Daher vermuthei er ( Add. T. VI. p. 385.) : 

IoQyovg ßkoöVQWJi lg itizupavato 
(ßloCvon* für ßXoövomna , adverbiell) : Gorgo terribili modo 
ejficta y was wenn nicht ungriechisch doch unhomerisch ist in 
Ausdruck und Wortstellung. — Eine Spielerei ist die Conjectur 
Tapvav devdoBa p «xo' , act$6g zk pty txsro üvpov (für paxod 
ado$), veranlasst durch eine nicht begründete Meinung Bult- 
manris und einen schieden Vers veranlassend. — V. 138. 

ü plv örj 'AvTipd%oio dahpoovog vüsg lözov. 
Hier und v. 386. will Hr. B. ü d' 'AvziyL. lesen , weil es be- 4 
kannt bei , dass die Alten ds für gesprochen haben. Das ist 
allerdings wahr , und man würde gegen die Conjectur nicht viel 
einzuwenden haben , wenn nur irgend Etwas dafür spräche. Denn 
da Hr. B. selbst bemerkt , dass sich solche Synizesen bei Homer 
finden; da ferner unsres Erinnern* de für öt) unmittelbar nach 
ü pev sonst nicht vorkommt (über unozt d" <nm s. Nägelsb. 
zu IL a\ 340.) ; da man überhaupt nicht weiss und nie wissen 
wird, wie weit die Freiheit der aken Sprache in solchen Dingen 
gegangen ist, und höchstens wissen kann, wie weit die altern Kri- 
tiker Homers dieselbe gehen Hessen : so verliert man allen Grund 
und Boden % wenn man sich nicht treu an die bewährten U eber- 
lief er u n gen hält. Denn mit demselben Recht , mit welchem Hr. 
B. fii? d' ovtoQ IHad. a\ 131. lesen will t wenn nicht mit grös- 
serem t da öh für öt} ausser der S-y ni zeio gar nicht vor- 
kommt , schlagen, Bekker und Thiersch pr) ör] ovzag zu lesen 
vor. Wenu ferner Herr B. in, Od, ij x 261. unjl SV 287. eine äus- 
serst harte Synjzese findet : 

aXX ozs dij oyöoov not ImnXontvov £zog rjX&t, 
80 ist das ein Irrthum, den er mit Thier sch thcilt; denn wie 
dann der Vers bestehen soll, begreift Ree. nicht, mag man nun 

oUA' Ott | Öri~oydo | CV flO* 

oder 
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ixt tu | itokb | ,.<>* •*:: 

abthcflen; eins von beiden aber wäre nöthig, tfahrcud der Vers 
wie er jetzt heisst 80 gelesen werden muss : 

ccXX oz8 I örj o \ yöoov not s | nwh» 
also ohne die Synizesc, die Hr. B. so hart findet Daher tat 
auch die eine Bothe'sche Conjcctur 
dXX* otb | d' oydö | 6v pot 
gegen das Metrum ; die zweite ; 

«AA ors ö oyooatov ptCH 
wenn auch unnöthig, doch erträglich; die dritte aber, welche 
Hr. B. hier vorschlügt (nisi quis vorem oyöoov transpositam, seu 
forte , «ire emphaseos causa, pulet, cum poeta dixissel) und 
die er an der betreffenden Steile (incrcdiblle auditu) wirklich auf- 
genommen hat mit den stolzen Worten: ita icrioendutn esse, 
numeris inoffensis et rennst is, ostendimus ann. ad X\ 13*. , quo 
remitto lectores: 1%üq6v diuöt lötiv Avzig api£»j- 
X&e BlQyiiiva pv&oXoyBVBiv, diese dritte Conjcctur : 

dXX' ors dy poi imxXopBvov hog oySoov fjXde, 
welche den Vers verschlechtert und eine ganz verkehrte und uu- 
homerische Wortstellung einführt, zeigt, wie sehr dem Hm. B, 
der nöthige Tact fehlte. — Die Behauptung zu v. 141., dass 
bei Apollonius für l&psv (S. 270. cd. Toll.) beide Male dttutv 
zu schreiben sei, ist rein aus der Luft gegriffen, und ohne irgend 
einige Wahrscheinlichkeit, eben so wie der Vorschlag, bei Ilo- 
. mer n^ö* ujjiniv äip s$ 'Axcuovg zu lesen , nichtig ist. Demi sei 
auch ayfiv aptissimum verbum hominibus luto dedurendis , so 
war doch Antimachus' Kath nicht: den Menclaus zu lödtcii, aber 
nicht sicher hcirazugelciten (ein solches Geleit war unseres Wis- 
sens weder nöthig noch üblich), sondern vielmehr: den Mcue- 
laus zu tödten , aber ihn nicht wieder aus der Stadt zu lassen« 
Dazu ist i£ipBV sehr bezeichnend. Warum Hr. B. zu der Erklä- 
rung des Scholiastcn l\iiö6ai ein Ausrufungszeiclten gesetzt bat, 
können wir nicht enträtseln. Doch nicht wegen des Augments 1 
— V. 235. vv%\ l*\ d 9 avtog fpeiOfi will Hr. B. avng für 
avtog , d. h. für ein Wort, welches sehr passend ist, ciu an- 
deres , welches keinen Sinn giebt. — V. 253. 

ävnxQV dl öuöxb tpcttivov dovyog dxoxij. 
Scr. dvtixQvg. Add. T. VI. p. 383., nämlich weil uvuxqv zwei- 
mal mit kurzer uHima (in der Thesis) vorkommt, so soll überall 
wo die ultima in der Anus steht, dvuxQvs geschrieben weiden, 
wie Bentley und Knight vorgeschlagen. Hr. B. fragt dabei 
nicht, ob es überlegt gehandelt sei die attisebo Form ävrixyv4 
Homer aufzudrängen (s. Bullm. § 117,1.); erbat sich überhaupt 
keine bestimmte Meinung, keine bestimmten Grundsätze in sol- 
chen Dingen anzueignen gesucht; daber das fortwährende Schwan- 
ken. Demi wahrend er II. /, 339, », 253. M>'2. », llti. 2ML 
340.380. q\ 49. v\ 4l6.V,t»7. $70. Od. r',453. x ' f (MUd. 
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v, 137. soll uvtixQv wohl dvTiKQvg sein) die Form mit g ohne 
Weiteres in den Text gesetzt hat , bezeichnet er II. 595» 652. 
Od. x', 162. als corrunt mit dem bescheidnen malim avzixgvg 
und lässt lliad. d / , 481. s', 67. 74. 100. 189. fr', 300. 309. q\ 
327. i//, 673. uvzlxqv stehen, ohne in einem der beiden Nach- 
trage sein Versehen zu bemerken. — - V. 272. verwirft Ilr. /?. 
Beutle ys Emendation 6&V odvvq Övvbv als durior^ weil Ho- 
mer bei der Wiederholung dieselben Worte (also hier den Plural) 
zu brauchen pflege; in den Add. T. VI. p. 383. billigt er sie! Ist 
zu corrigiren, so kann man sich eher bei dein HuUmanrf tcUca 
d££ai beruhigen, was auch Hr. B. vorgeschlagen hat. Das malim 
ä<pgtvv dltvyfaa (für atpQiov) v, 284. ne duo verba contra- 
da (?) simul ir 'erantur ubergehen wir. V. 323. will Hr. B. 
Inn noXifiov dvfaavöccv für äitkxcavöav : molestiam creat tc 
frequentius usurpatum. Ein sonderbarer Grund. Zudem braucht 
Homer nur dnonavuv in der Bedeutung, die hier verlaugt wird ; 
ävanaveiv, was nur ein Mal bei Homer vorkommt (II. o, 550 ), 
hat auch an dieser Stelle die Bedeutung aus ruhe u machen: 
ifxal xupävog $vtöaXnkoq> 6g (5a ze fpycov 
avdoriiiovg dvexavtev ln\ xdovi; n^Aa de x?/6*6t. 
— V. 336. xcträ löa. Hr. B. will xaz ftö«, und so soll überall, 
wo der Hiatus dadurch vermieden wird , Fi'tfog geschrieben wer- 
den. Das heisst das Kind mit dem Bade ausschütten. Ein 
Grund, warum blos das femininum die alte Form haben solle 
(inTzoL &'tfat>was Hr. B. au führt , erinnern wir uns nicht bei Ho- 
mer gelesen zu haben , wahrscheinlich meint Hr. B. ygsveg £i- 
dtu) , ist wie so vieles Andere nicht bekannt , aber auch kein 
Grund, warum das nicht sein könne; und wenn Hr. B. das Di- 
gamma nicht leiden kann, so darf er sich doch nicht eher be- 
rechtigt glauben die Spuren dieses Hauches gewaltsam zu ver- 
tilgen, als bis er das Nichtvorhandensein dieses digamma incer- 
tum et stabile bewiesen hat. Sollte endlich, wie Hermann ver- 
muthet, ein Unterschied in der Bedeutung beider Formen Statt 
finden, der nicht sehr fern liegt, wie dann 1 — Auch der Hiatus 
in tov öi Iddv v. 345. (faedissimus Malus; nec audiendos 
ptito Mos, qui digamma excusant^ zu §*, 596.) verdriesst Hnu 
B. und er schlagt vor an solchen Stellen iöiöav zu lesen, ob- 
gleich er, freilich erst zu v. 814., selbst fühlt, dass das nicht 
überall angeht uud daher anderwärts, wie zu Od« et', 103. gaift 
davon abstrahirt zu haben scheint. Aber schon die regelmässige 
Wiederkehr dieses Hiatus hätte einen besonnenen Kritiker abge- 
schreckt, noch mehr eine Betrachtuug des homerischen Hiatus 
im Zusammenhang. Hierher gehört auch xazHtGaxo, wie Hr. 
B. für xazaslöazo v. 358. geschrieben wisseu will , ohne sicli 
durch das nahe stehende imtiöouat, v. 3(>7. im Geringsten geui- 
ren zu lassen; ja s\ 538. und y', 51*. hat er ohne Scheu öiaitQO 
d' iütiazo (für öianQo de tiüazv) drucken lassen; avuövov jc- 
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a doch, wie es für den Fehler (!) dvdtövov heissen soll (t' 140. 288. 
Ü v,3ü'6.), hält «ich vor der Hand noch in der Mole. — V.370. *er- 
$ wirft Hr. Ii. die Schreibart TvöetÖy tmxv^a Tiralvtro , weil es 
p. dann Tvdti d rj v hätte heissen müssen , und nimmt diese licmer- 
i kling nicht einmal zurück, als er an v, 583, avzixa zö^ov ikxiz 
t tri Evqvtiv Xa gekommen war. — V. 371. Scribeitdum fortasse 
y est öTtjX]] xtxXtfiivog (für xix Xt p ivog) a xAio, xAti'w. vitL 
! annut. ad e\ 356. Kopfschüttelnd sieht man diese Stelle nach. 
t Dort lies't man: ?}*ot 8* fy%og ixtxXno xai Tct%sinifGi von der 
t Lanze und dem Wagen des Ares. Warum nun dies nicht ricii- 
i tig sei, da es doch, wenn man nur zct%B inna recht versteht, 
nicht nur ohne Anstoss, sondern sogar schön gesagt ist, davon 
erfährt man Vichts, wohl aber dass die Erklärungen der Sc Ii o 
liasten omhia Optant is magis quam interpretaiUis sind, und 
dass Heyne gemeint hat, xXisiv oder xXtveiv habe einmal so 
viel wie xXeittv bedeutet, und dass Hr. Ii. meiut, die Allen 
hätten auch nXitiv Tür xXtitiv gesagt und davon xixXsuai gebil- 
det und diese Bedeutung passe so schön sowohl au dieser Stelle 
als auch t\ 709. A', 371. n\ 08. qp\ 18. 3., dass sie — ja 
was denn? Nur au unsrer Stelle (A',371) sagt IL*. Ii. ausdrücklich, 
dass xtxXtuivog zu schreiben sei, woruach sich Paris nicht mehr 
hinter die Säule versteckt (au die Säule anlehnt), sondern in die 
Säule hineinkriecht , und dadurch wahrscheinlich seine Tapfer- 
keit bewcis't, die Hr. 2?., nach dem zu den Worten des Scholia- 
sten ag ötiXog xal yvvccipaviqg hinzugesetzten Fragzcichcu zu 
schlicssen , ungern geleugnet sieht ; t\ 7ü9. aber und jr\ 68. ver- 
weist er blos auf jene frühere Note uud fängt also an sich den 
Kücken zu decken ; denn 9?', 18. erklärt er Öogv — xtxXiut vov 
pvQlxyöi aeclinalum sive appositum myricis uud citirt y\ 135. 
x\ 472., zwei Stellen, wo beim besten Willen kein xsxlEuevog 
möglich ist, und eben so ignorirt er % ', 3. xixXipivoi xaXyöiv 
inäklzöiv, wie das Citat ,,<p', 18. y 135. e/c. u zeigt, seine zu 
$\ 3">(i. des Weilen und Breiten vorgetragene Meinung. Wozu 
also das Spiel mit Einfallen, die nicht einmal geistreich genannt 
werden können? — V. 435. öid p»v dajiiÖog tjX&s cett. Hede 
lieutlejus : öid plv uq dönlÖog ijX&s. v. annat. ad y , 357. 
Hier wird zuerst denen, welche die handschriftliche Lesart ver- 
Iheidigen, das artige Compliment gemacht: egregie mtgantur, 
und Heyne (nicht Heulte y) das Verdienst zugesprochen den ver- 
meintlichen Fehler durch Einflicken des gcduldigeu aV gehoben 
zu haben. Eben so wird mit Heyne d\ 135. ?/, 251 cuicudirt. 
Dabei w ird nicht etwa eine Svirizese von öid angenoinmcii , denn 
auch >on S\nizcscn ist Hr. Ii. kein Freund, sondern ein Procc- 
lcusmaticus, und dieser belegt: 1) mit Jliad. ß', 651. 

MijQtomjg t dru?.oLvxog 'ßvvaXlco dvd^ntpovxy; 
so, nicht wie andere Leute: 
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MrjQiövtjg r* atdlavrog 'EvvaXltp ävÖQuyovtQ 
misstHr. Bolhe; da***Evvdhog wie 'Evvu eines laugen -ö ha- 
ben, kümmert ihn nicht: corripitur hic quidem zo v propier 
v oralem qttae sequitur. Wann folgt aber wohl auf v 
in 'EvvaXiog und in 'Ewa kein Vocall 2) mit Od. y, 178. 
183. 

Ix <5f | öteazog i>axs 
und IL 9/ , 89. 

jröVrog«A6$ itoliijgo no\üag ai\%ovta$ Iqvxw 
worüber kein Wort zu verHeren ist , und .3) mit Od. |', 103, wo 
»ich Hr. Ii. erst durch Conjectur einen Proceleusmaticus ge- 
schaffen hat : 

tu ööa | övßotiiu öv\av 
für Tt>00a 0vcai/ 0uj3o0ta, obgleich er za Iliad. A', 679. noch 
keine Aenderung für nöthig hielt (vergl. Add.T. VI.p. 385.). War- 
um nun aber dt« nlv mit einer durch den Sinn empfohlenen, 
durch andere Beispiele hinlänglich geschützten, durch den me- 
trischen letus erleichterten Verlängerung des l dem im heroi- 
schen Hexameter unerhörten Proceleusmaticus Platz machen soll, 
wfrd zwar nicht gesagt, lässt sich aber vielleicht daraus erklären, 
dass Hr. H. den Horner nach denselben Grundsätzen, nach mel- 
dten er die scenfschen Dichter bearbeitet hatte, herausgeben 
sollte. In diesem Fall lässt sich Nichts dagegen erinnern. — 
V. 454 hat Hr B. igvöovöiy für kgvovöi geschrieben; dazu die 
Bemerkung: eadem medicina facienda est o\ 351. 67; allein 
o\ 351. ist der Setzer consequentcr gewesen als Ilr. B. selbst; 
denn im Text steht sqvöovölv , während die Anmerkung lautet: 
Igvovöi. etiam hic malim tgvöovöi. Zu der letztern 
Stelle erst bemerkt er, dass er nicht an dem Gebrauch des Prä- 
s für Futurum Anstoss nehme, sondern daran , dass das Prä- 
zw Neben Futuria stehe. Allein auch das würde an und für 
kein Grund sein , wie selbst durch Beispiele aus Prosaikern 
'icaeu werden könnte. Aber die Hauptsache ist, Hr. B. hat bei 
eaer unbesonnenen Kritik die Ansicht Buttmanns (I. p. 404. 
Ju p. 433.), der auch Spitzner beipflichtet, gar nicht berücksich- 
tigt, während diese doch vor Allem widerlegt oder die vulg. 
beibehalten werden musste. — %tv, 462. wird Iliad. 6\ 24, 
m emendirt: 

"Hgrjg 01* typte (Sz^ojg plov 
^FSl» "/fpft), während früher "Hoy d' ova Ivette özqfteog (oder 
T rjy#ft>s) %6Xov vorgeschlagen wurde, Beides unnöthig, beides 
lemiieh matt und prosaisch. — V. 519. schreibt Hr. B.: 
reo d* ovx ins holte itBTSGdnv 
axovTF t während er v. 281. axovzs hn Text hat und blos in der 
uing Heyne 8 Vorschlag anführt , ohne ein Zeichen der 
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Billigung oder Missbilligung, "dxovts ist auch x\ 530. £,768. stehen 
geblieben. Daher ist aixovts wohl eine eigenmächtige Aendcrung 
tl es Setzers oder Correctors, — V.608. rc5 lua xsxaQtöfiire ^Vjucj* 
paulo insolentior usus articuli. — hauä hupt um foret oJ hin 
X. ft. Das wäre wenigstens unhomerisch. Der Artikel ist hier weni- 
ger auffallend, als au andern Stellen: diesem raeinen Her- 
zen. Zu Od. Ö' 71. trifft Hr. B, einen andern Ausweg : alias omi- 
Mit articulwn, ut Uber est in hoc gener e. — V. 628. schreibt 
Hr. B. fj ötpa'i ngcjjov für rj ötpa'Cv ttqcözov ohne Grund. Merk- 
würdig ist die Kritik bei V. 634. i 

rtööaQ* fc'oav, dotat öl nsXsiddsg dp<p\g exa&tov 

XQVöuai vEui&ovro' 
eoloece dictum est dutplg exaötav. scribamus exdözov vel ixdötav, 
h. e. txaörov ovaxog* ixäotav ovaxav, quae duae ansäe Intel- 
ligendae sunt utriusvis poculh superioris vel inferioris. vel po- 
nendumest^ quod Ii (d. h. Heyne) poni in ssit, avupi exaöxov. 
Zu vs. 748. aber, wo folgende Verse gelesen werden: 

Övo d' dfij>\g exaöxov 
qjcoTEg oo*«| eXov ovöag* 
lesen w ir mit Erstaunen : non memineram simillimi huius loci, 
quum 633. interpretarer , quo versu H. scribi jussit äutpl fxa- 
Cxov* nihil mutandum est cett. So arbeitete Hr. B. Kr schickte 
seineu Commentar blatt- oder bogenweise, che er wenigstens 
ein ganzes Buch durchgearbeitet hatte, in die Druckerei. Oder 
konnte er die Bemerkung zu v. 633. noch unterdrücken, als 
er seinen Irrthum gewahrte, und wollte es nicht? Daser- 
kläre anders, wer es vermag; wir sehen wenigstens, wie wohl 
durchdacht und überlegt Hr. B. sein Vcrdammungsurtheil (so- 
loece) spricht. Ein wunderbarer Zufall wollte aber, da&s Hr. B. 
diesmal gerade Hecht hatte. Denn duqplg txaötov ist wirklich 
unhomerisch, da Homer duqpig entweder als Ad v erb i um oder, 
wenn als Präposition, nur hinter dem Nomen braucht, wie 
o, 225. Od. %, 266. t', 399. Dagegen ist es 0(1. t\ 46., welche 
Stelle Hr. B. au v. 748. ebenfalls für die Präposition cui~ 
(pig anfuhrt , Adverbium, wie Hr. B. selbst, dem jene frü- 
here Bemerkung (zu \l k\ 348.) aus dem Gedächt niss ge- 
schwunden war, an diesem Orte bemerkt. Dass dieser Gebrauch 
von dficpig kein zufälliger, sondern ein in dem Wesen der Prä- 
positionen tief begründeter ist , liegt am Tage. — V. 639. 
iv tg3 qü öqpi xvx7j0s yw*) slxvta dtjjöLv 
ofvc) floauvü(a\ 
Ponendum sinß cunetalione oXvov J7oo*nv£/ov. Add. T. VI. p. 
385. Warum? und was sollen wir mit dem Genitiv machen! 
Das sagt Hr. B. eben so wenig als er au der betreffenden Stelle 
den Dativ erklärt. Meint er: sie rührte in. dem Misch- 
kruge Pramnischen Wein (genit. parlit.)'? womit'? Der 
Daür betest: sie rührte in dem AI isc bk r n £C mit 
Pr amuis c lie iu. Wein (uäuilicli deu Honig, deu sie auf den 
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Tisch gelegt hatte, v. 631.) oder vielmehr: sie bereitete 
den Mischtrank mit Pramnischcra Wein, wobei der 
Hörer sich des Honigs als der gewöhnlichen Ingredienzien erin- 
nerte. Aelmlicli Od. »\ 234 sq. ^ 

ev öi 6(pw xvqov xb xai ukyixa Mal pelt jAoooV* 
ol'vcp nQctpvÜG) ixvxet. 
— v. 640. xvijdn %aXxdy. malim xvrfixtt, cum praeter tim xvjj- 
6xu legatur ap. Schot. A y Ktym. et in uno libro Vindob. Eine 
blosso Laune, die sich zum Glück nicht auch auf fitju II. 
315, 316, 318. erstreckt hat, auf nagaxuixi Od. y', 381. konnte 
sie es ohnehin nicht. — V. 678^ schreibt Hr. B. xoöa noia 
u ü la v (für ok.)]') aus einem Vindob. und VratinL b., und so 
will (wir glauben, so musste) er dann auch Od. 102. schrei- 
ben, weil sich dort dieselbeu Verse wiederholen. Der scheinbare 
lliutus ist es, der Hrn. //. zu dieser voreiligen Aendcrung des 
Textes verleitete; denn Slrabo's Attctorität, welcher 10. p. 695. 
c. in}luiv hat, Kann hier um so weniger gelten, da derselbe 8. 
p. 540. b. in demselben Verse olcöv bietet. Wir fürchten aber 
selbst, dass pykav nicht ganz richtig sei, da v. 679. 

,* zoööa 6vg)v övßööta, xoö' alitokiu itlaxi' atyäv 
darauf folgt. Denn pi?Aa. heisst weder an sich Schaafe, noch 
wird es bei Horner iu dieser Bedeutung gebraucht , ausser wo 
sich durch den Zusammenhang, wie z. B. Od. fi\ 301, coli. 299., 
oder durch die Sache selbst ergiebt , dass Schaafe allein oder 
hauptsächlich gemeiutsiud, sondern es bezeichnet überhaupt das 
Kleinvieh im Gegensatz zu dem Hindvieh, und umfassl 
Schaafe, Schweine, Ziegeu, kann aber nicht von Schaafeu im 
Gegensatz zu anderm Kleiuvieb gebraucht werdeu. — V. 690. 
schreibt Hr. B, : 

sk&av yag Ixdxatis 
für il%(ov yag g' ixdxatis. So lasst Hr. B. aucli H. in Cerer* 
77. (pavijg yaQ tfxovö' unverändert: producitur enim yag cae~ 
swa. Dasselbe lehrt auch Spitzner de vers. her. p. 35. , wobei 
aber zu bemerken ist, dass an allen Stellen, welche angeführt wer- 
den, mit Ausnahme von Od. A\ 580. tojxa yag tfXxrjG' (Thiersch 
147, 7 ), yag entweder vor einem digammirten Wort oder vor zwei 
Kürzen steht, die Verlängerung also nothwendig war oder leicht 
und natürlich. In dieser Hinsicht ist auch an der Botheschen Aen- 
dcrung nichts zu tadeln. Aber fragen wir nach dem Grunde, so 
erfahren wir hier blos : neque opus est tgj gd post yap, müssten 
also glauben, dass Hr. B. die früher (zu 11. £, 587.) vorgetrague 
Meinung, dass y«o aus ys äg# entstanden (Thiersch 198, 3. 
Anin. 1) , mithin yag gd eine Tautologie sei, aufgegeben habe, 
zumal da er sich nicht, wie er hier 6onst zu thun pflegt, auf jene 
frühere Bemerkung bezieht, wenn wir nicht später wiederum 
(zu Od. ö\ 16.) die Verbindung yag ga als eine putida scriptum 
{. bezeichnet landen. Dass aber Hr. B. erst , als er mit seinem 

KT 
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Commentaf bis zum fünften Buche rörgerurkt war , an dieser 
Verbindung Anstoss zu nehmen anfing, zeigen Iliad. «, 256. ß\ 342. 
d\ 407. , wo yaQ (>a unangefochten geblieben, aucli nicht in ei- 
nem der beiden Zusatzhaufen nachträglich emendirt norden ist. 
Wir haben die Stellen au« Thiersch genommen, der, obgleich 
Urheber jener etymologischen Spielerei, doch mit Hecht an y«p 
£a keinen Anstois nahm. — V. 706. rjfiug php t« txa6ta öisl- 
TtOfjiBv. Saline fuerit sertbi rjpslg plv $a ex. d. Add. T. VI. 
p. 385. Ein Grund ist nicht angegeben. Weder der Artikel 
noch <hs Asyndeton konnte Anstoss gebettT Was aber das Citat: 
„v. Od. 6, 16." soll, wo Hr. B. p« wegemendireu will, mag 
. der liebe Gott wissen. — V. 738. 

jrpwrog iywv eXov aVäp«, xoprföa ds pf6vv%(tg Tititovg. 
molliores nnmeri in re asper a. qua re matimi *p. I. e. Mq' 
i-xvuiin>a öh (i. t. Dadurch werden die immer i allerdings asperi. — 
V.809. ist ccvnß6Xr}6e für dvtsßoXriöe nach Bultmanns Ansich- 
ten geschrieben. Die Sache ist noch lange nicht zum Spruche 
reif. Schäfers Wort: omninoque tloctrinam augmentorum 
mullitm abesi ut penitus perspectam habeamus gilt auch hier. 

Ree. meint, der Leser werde genug haben , und wendet 
sich zu IV II. Hr. Crusius unternahm diese Ausgabe auf den 
Antrag derselben Vcrlagshandlung, von welcher kurz vorher n. 
I. erschienen war , ein Beweis, daas sie selbst fühlte oder dar- 
auf aufmerksam gemacht worden war, wie wenig sich N. I. 
für Schulen oder -für Schüler eignet. N. II. ist lediglich für 
Schulen und zwar für die mittleren Classen gut eingerichtet 
ter Gymnasien berechnet und ohne Beimischung fremdartiger 
Zwecke gearbeitet; sie hat nach der Erklärung des Hrn. Verf. - 
den doppelten Zweck einmal dem Anfänger Anleitung zu ge- 
hen, den Dichter auch schon bei der Vorbereitung zu verste- 
hen ; und zweitens auch demjenigen, der schon einen Theil der 
Gedichte unter Leitung des Lehrers gelesen hat, ^die Privat- 
■ lr<i»re derselben zu erleichtern. Daher , sagt Hr. Cr., hübe 
ich nicht nur schwierige grammalische Formen erklärt und 
die Bedeutung der Wörter erläutert, sondern auch auf 
die grammatische Verbindimg aufmerksam gemacht, und 
bei schweren Stellen zuweilen die Uebersetzung hinzugefügt, 
wobei ich, soweit es der Zweck, erlaubte, die verschiedenen 
Erklärungsarien berücksichtigt habe.— Alles, was dem Schüler 
unverständlich und unnütz ist, ist unerwähnt geblieben; nur bei 
der Bedeutung einzelner Härter ist zuweilen ein Ausdruck aus 
den Scholien angeführt. Als Belege für meine Erklärung habe 
ich daher in der Regel nur solche Bücher gewählt, welche sich 
in den Händen der Schüler finden (nämlich Butt mann, Bost, 
Kühner). Ein weites Feld eröffnet sich dem Erklärer Homers 
in der Erläuterung der Sachen. Obgleich diese nicht über- 
gangen sind, so konnte doch nur das n ichtigste aus der My- 
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thologfc, Geographie und dem Eigentümlichen de» heroischen 
Zeitalters erwähnt werden. Als Test ist hier der Wolfische 
gegeben; in den Anmerkungen sind jedoch die wichtigsten Les- 
arten berücksichtigt , wiewohl eigentlich die Kritik von meinem 
Plane ausgeschlossen ist. Nimmt man tum noch hierzu, dass 
dem Gänsen eine kurze verständliche Einleitung über Inhalt, 
Charakter, Abfassung und jetzige Gestalt der Odyssee vor- 
angeht (S. 7. — 14.); ferner dass die Ausgabe in einzelnen 
Heften von je 4 Gesängen erscheint, wovon jedes einzeln 
zu dem billigen Preis Von 8 Groschen zn haben ist * so wird 
man, wenn anders jene Grundsätze wirklich befolgt worden sind, 
von vornherein zugestehen müssen, dass wir eine in jeder Hin- 
sicht zweckmässig eingerichtete Schulausgabe* vor uns haben. 
Ree. hat auch mit vielem Interesse den grössten Theil des vor- 
liegenden ersten Händchens durchgelesen, und muss anerkennen, 
das« sich in den Anmerkungen überall der erfahrne Schulmann 
zeigt, der eines Thcils die Bedürfnisse und Wunsche der Schüler 
kennt, andern Theils aber auch die Anforderungen, welche un- 
sre Zeit an die Interpretation eines Classikers stellt, nicht ver- 
kennt. Daher finden wir ihn fortwährend sein Augenmerk auf 
Erklärung der Construction und der Partikeln richten, wenn auch 
die letzteren gewöhnlich hur - übersetzt werden. Neue Auf- 
schlüsse wird man nicht suchen und auch nicht finden, und eben 
so wenig kann es zum Tadel gereichen , dass Hr. Cr. in zweifel- 
haften Fallen lieber einer alten, wenn auch unhaltbaren Ueber- 
licferung folgt, als eine neue ebenso zweifelhafte Ansicht dage- 
gen stellt , wie z. B. in der Ableitung des Adj* ätQBxrjs von a 
uiuIto^ö, u. A. Sonst verdient es Anerkennung* däss er bei 
der Erklärung eines Wortes von der Etymologie ausgeht und stete 
die Grundbedeutung voranstellt« Wenn wir nun aber auch zuge- 
ben müssen, dass Hr. Cr. hierin* wie überhaupt in der ErkläV . 
rung, meistens das Richtige getroffen hat, so müssen wir doch 
tadeln, dass Hr. Cr. das richtige Maass nicht zu treffen ge- 
wiss t hat. Er hat nämlich nneingedenk der in der Vorrede ausge- 
sprochnen Grundsätze nicht schwier i ge grammatische Formen, 
sondern alle Formen überhaupt, welche *on der gewöhnlichen 
abweichen, erklärt und ebenso die Bedeutung fast aller Wör- 
ter erläutert oder wenigstens angegeben. Es ist aber unsre unum- 
stössliche Ueberzcugung, welche* wie wir glauben, jeder denkende 
Schulmann theilt, dass keine Schulausgabe den Sehüler des Ge- 
brauchs seines Lexicons überheben darf; jeder Schüler aber, der 
sich mit Hülfe dieser Ausgabe auf Homer präpariren will, kann ge- 
„ trostLexicon und Grammatik liegen lassen, er wird dennoch wohl-- 
vorbereitet erscheinen. Wenn daher diese Ausgabe dem arbeits- 
scheuen Schüler willkommen sein wird , so wird dagegen ihr Ge- 
branch dem fleissigen und weiterstrebenden Schüler, der sich die 
Freude Etwas selbst zu finden nicht rauben lassen will, bald ver- 
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leidet, und Von dem einsichtsvollen Lehrer, w elcher verlangt, dass 

der Schüler die Schwierigkeiten der Prä pars tion, denen er ge- 
wachsen ist, selbst überwinde und durch diesen Kampf seine gei- t 
stige Kraft stähle, untersagt werden*). Wir glauben Hrn. Cr. 
ganz besonders auf diesen Uebelstand aufmerksam machen io müs- 
sen, weil wir eine zweckmässige Schulausgabe der Odyssee für 
ein Bcdürfniss und Hrn. Gmeins für ganz geeignet halten, die- 
sem BedürCniss abzuhelfen; W ir finden aber auch noch in dem 
Umstand , dass die Hefte einzeln verkauft werden aoUen , eine 
Aufforderung mehr hierzu, da, weil weder überall eine Verwei- 
sung auf frühere Bemerkungen statthaft sein wird noch eine 
Keuntniss des früher Gelehrten bei dem Schüler vorausgesetzt 
werden darf, zu befürchten steht, dass- der Commentar in der- 
selben maass- und ziellosen Breite fortgeführt Werde. Will da- 
her Hr. Cr. alles Unuöthige wegschneiden und künftighin dem 
Anfänger nur da, wo ihm bei dem Staudpunkt seiner allgemeinen 
geistigen Entwicklung Lexicon und Grammatik nicht aushelfen 
können, unter die Arme greif eu* so werden wir diese Ausgabe 
doppelt willkommen heissem 

Zum Sellins» will Ree, um zu zeigen * dass auch in die- 
sem für die Aufanger bestimmten Commentar Manches schwan- 
kend, ungenau, unrichtig ist, einen Theil der Ausstellungen, 
die er sich notirt hat, miüheilcn. Wir fangen ohne Auswahl 
von vorn an: v. 3. aötea eigen tt. Studie; h. i W ahn sitze, 
W oh n st ölten* Warum nicht auch hier Städte? — v. 6. 
t(j(jvöazo. Mit Unrecht will hier Buttmann (tQvto p. 288.) 
t {j(> v öaöto lesen / denn das V erb. (wtötiai, eine von tgvco ver- 
kürzte Form mit der Bedeutung retten^ schirmen hat v 
vor 0 in den abgeleiteten Temporibus. Das leugnet eben Butt- 
mann. — v. 10. t(3v auo%iv ys. Die enkl. Partikel ys hebt das 
Wort nachdrücklich hervor. Das hilft dem Schüler nichts. War- 
um wurde nicht gesagt, dass der IN achdruck im Gegensatz liego 
und dieser angegeben? — v. 22* dXkd bezeichnet hier blos den 
lieber gang zu einem verschiedenen Gedanken* Nein, es be- 
zeichnet auch hier den Gegensatz zu v. 19. sq. — v. 23. diÖcda- 

tai ep. st. didaivtai. Dann muss der Schüler ein Perfectum de- 

»- 

v « 
*) Ree. hatte diese Worte schon niedergeschrieben , alf er die 
treffliche Vorrede des Hrn. Nägelibach las. Was dieser S. 7. bemerkt, 
gilt zum Theil auch von dieser Ausgabe: Wer freilich an Ho- 
mer einüben will, was an den Klemcntarbüchern eelcrnt sein mvss . wer 
in den Uhrslunden Autzüge aus Pastow und Bultmann giebt u. f. f., der 
läuft allerdings Gefahr, seinen Schülern den Dichter wo nicht ganz zu 
verleiden , doch gewiss dessen ersten Eindruck — dergestalt zu verküm- 
mern, dass es späterhin schwer häU, sie für das rerständniss und zun 
Genuss des Ganzen anzuregen. 
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Sctiuai für prosaisch halten. — v. 24. das Fat. dvtiophov tvird 
bei den Epikern auch für das gebraucht, was gewöhnlich 
geschieht. Dies gilt nur unter gewissen Einschränkungen H 
und dann nicht blos von den Epikern , aber nicht von un- 
trer Stelle. — v. 28. tolöi ös uv&av yQ%t] toiöt für rcöv , von 
ihnen. Ganz falsch. — v. 5.3. dvörrjvov oÖvoopBvov schwerser/f- 
zend 9 d. t. unglücklich ist als adv. mit odvQojiBVov zu verbin- 
den-. Unhomerisch. — v. 82. bI uiv örj vvv. Dieses plv be- 
zieht sich auf tnura v. 84. Das ist nicht möglich , dass fisv 
in der Protasis dem ftratra in der Apodosis entspreche. Der ent- 
Hprcchende Gedanke fehlt vielmehr. — v. 97. vyoijv, eig. ver- 
stand. xiUfl>i>oi>, poet. das Meer, sonst vyQa xektvxra. Wenn 
Homer das Meer ein oder ein paar Mal vyod xtlivfta nennt, so 
ist das poetisch recht schön gesagt; aber Ellipsen entstellen durch 
den häufigen Gebranch im gewöhnlichen Leben. Ueberdies 
nennt Homer das Meer auch nie vyarj xkXtvftoq* Zu was 
auch eine Ellipse? — r. 101. rolölv M. zh zeigt die gegensei- 
tige innere Beziehung des Haupt - und Nebensatzes an. Das 
sind für den Schüler ungeniessbare Bemerkungen, usv te frei- 
lich v. 215. Schwerlich. - — itQotl&Bvro v. 112. In der He- 
gel erhielt jeder Gast einen Tisch ; doch wurden auch wohl bei 
zahlreichen Gastmählern viele kleine lösche hingestellt, vergl. 
v. 138. 4, 54. Wenn jeder Gast einen Tisch erhielt, so mussten 
bei zahlreichen Gastmählern viele kleine Tische aufgestellt wer- 
den, v. 110. uv)]6vrjgcov tcov ulv] tav Ös (essoll tav tilv heissen) 
ist hier durch jene oder da zu ubersetzen. Das ist gar nicht 
möglich. Eben so wenig heisst ib. «vrog allein, sondern 
selbst, im Gegensatz zu den Freiern, welche sich der rt/jj} 
angemasst hatten. — 141. xqhcov (ep. st. xgtäv, xgsdtav. s. 
xQtag). Wenn auch die Form XQidtmv bei Eustath. und ähnli- 
chen Leuten vorkommt, so durfte sie doch hier jder Anfanger 
wegen -nicht stehen. ~" v. 158. 8ym xtv £«r£D, was ich da eben 
sagen will. Keineswegs, sondern was ich sagen werde 
(eigentlich : was ich gesagt haben werde). — In der schwieri- 
gen Stelle v. 164 sq. erklärt Hr. Cr. %qv<Soio goldner Schmuck 
und prachtvolle Kleidung, um durch ihren Reichthum die Au- 
gen der Penelope auf sich zu ziehen. Das versteht Ree. nicht. 
Es giebtdoch wob [blos die zwei Wege, diese Stelle zu erklä- 
ren: entweder heisst ij oder; dann ist der Sinn: sie werden 
wünschen schneller oder reicher zu sein (sc. als sie sind), 
um der Rache des Ulysses entweder durch die Flucht oder 
durch die Erlegung hinlänglicher Ersatz- und Bussegelder zu 
entgehen; orfer aber ^ heisst als (quam): sie werden nicht 
sowohl reich als schnell zu sein wünschen , weil sie voraussehen, 
dass sie all ihr Reichthum gegen Ulysses' Rache nicht schützen 
wird. — v. 171. onnolr^ ep. in der directen Frage für nolrjg. 
Das bringt den Schüler in Irrthum. Zweckmässiger war hier eine 
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Uebersetznng : sage mir das: wer und woher bist du? 
auf welchem Schiff du gekommen bist; wie brach- 
ten dich die Schiffer nach lthaka? Denn anders darf 
man den Wechsel der Relativa und Interrogaüra in Fragsätzen nicht 
erklären, als durch obige Uebersetzung angedeutet ist. — v.217. o5g 
dr) iyosy oqttÄov — fyusvat] o dass ich doch wäre (sein müsste). 
Im Gegentheil: ich musste sein, oder wie rausste ich 
Bein.— Zu v. 225 : in alten Zeiten musste jeder Schmauss 
eine bestimmte Veranlassung haben. In welchen Zeiten ist es 
anders gewesen *? — 227. ©0tb für ort , denn. Nimmermehr. 
— 229. aiö%Ba Grauet, Schandthaten. Zu stark. Dies möge 
genügen. Druck und Papier sind, wie sich das von der 
Ilahnschen Buchhandlung erwarten liess , ohne Tadel. 

Wir wenden uns zu Nr. III. Hr. Nägelsbach hatte bei die- 
sem Buche einen doppelten Zweck ; erstens wollte er dem fleis- 
sigen und lernbegierigen S c Ii ü 1 e r ein Mittel in die Hand ge- 
ben zur ehrlichen , seine Selbsttätigkeit und sein Nachdenken 
spornenden Hilfe bei der Präparation und Repctition, und sodann 
(hauptsachlich durch die Excurse) auch dem Lehrer 
die Hand reichen , da bei dem gegenwärtigen Umfang der philo- 
logischen Studien nicht jedem zugemuthet werden kann , det* 
Dichter im Einzelnsten durch eigene Forschung so kennen zu 
lernen, wie es für eine gründliche Erklärung desselben doch er- 
forderlich ist (p. IX sq.) , und wir meinen , er habe diesen dop- 
pelten Zweck so vollkommen erreicht, dass ihm Schüler und 
Lehrer zu gleichem Danke verpflichtet sind. Nur Eines müssen 
wir gleich im Voraus bemerken : Hr. N. bestimmt die Anmerkungen 
zunächst (aber nicht allein) für einen strebenden, nicht ganz 
unfähigen Schüler der ersten Gymnasialklasse (nämlich von unten 
herauf, also der vierten) , der sich auf die beginnende Leetüre 
des Dichters, gleichviel weiches Gedichts und welches Buchs, » 
vorbereiten will, der also von Homer noch nichts gelesen hat. 
Dass dies die Bestimmung des Buchs sein sollte, ist um so weni- 
ger wahrscheinlich , als sich Hr. N. nicht blos in der Vorrede, 
namentlich durch die Exposition seiner Methode Homer mit den 
Schülern zu treiben , welche auch Unterzeichneter für die einzig 
erfolgreiche hält, sondern auch in den Anmerkungen selbst über- 
all a!s einen einsichtsvollen und erfahrenen Schulmann zeigt. Die 
Sache findet ihre Erklärung in der liebenswürdigen Bescheiden- 
heit des Hrn. Verf. , die sich in der Vorrede wie im ganzen Buch 
ausspricht Denn für Schiller der untersten Gymnasialklasse 
(vielleicht einzelne rcichbegabte Köpfe in derselben ausgenom- 
men) ist nur Weniges in dem Buche; Schüler der beiden ober- 
sten Classen , noch mehr aber solche Lehrer, denen die beson- 
dere Richtung ihrer Studien oder ihre Amtsgeschäfte keine Zeit 
zu eigner gründlicher Beschäftigung mit Homer lassen, werden 
es mit vielem Erfolg benutzen , so wie Unterzeichneter sich 
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freut erklären 211 können, dass er dasselbe mit eben so viel *a- 
teressc als Ausbeute für sein Wissen durchgelesen hat, dass er 
uberall , auch wo er den Ansichten des Verfassers nicht beizu- 
stimmen vermag, die eben so ruhige und besonnene als gründ- 
liche Forschung des Hrn.. JV, anerkennen rausste; dass die Er- 
klärungen, welche zu den beiden ersten Büchern der Iliade ge- 
geben werden, durchweg zweckmässig, meistens (so meinen 
wir) richtig und nicht selten durch Feinheit und Schärfe ausge- 
zeichnet sind. Dabei möchten wir es Hrn. N, zum besoiiderii 
Verdienst anrechnen, dass ersieh in manchen Dingen, wie in 
der Lehre von av (xsv) , nicht durch die hie und da aufgetauch- 
ten neumodigen, eine totale Umwälzung der Syntax beabsichti- 
genden Theorien hat incommodiren lassen. Freilich hat sich 
aber Hr. A . in der Partikel lehre meistens an Härtung angeschlos- 
senund selbst Etymologieen , wie ovv von avg als dem Stamm- 
worte von avtog^ nicht gescheut; aber bei der Gährung, in 
Welcher sich gegenwärtig die griechische Partikellehre beiludet 
nnd bei dem unbehaglichen Zustand, in welchen man sich versetzt 
fühlt , wenn das gewohnte Alte nicht mehr befriedigt , das Neue 

- aber, das mit jugendlicher Hkze hereinstürmt, mehr bleudet als 
erhellt, mehr überrascht als überzeugt, kann man jenes An- 
schliess.cn um so weniger tadeln , als die beigefügten Evcurse Je- 
dem die Uebcrzeugung geben müssen, dass Hr. A'., wie er selbst in 
der Vorrede sagt , Hartuiigs Werk mit dem Dichter in der Haud 
studirt, und Jenes Untersuchungen, wenn auch zum Theil durch 
dieselben schon befangen, von Neuem vorgenommen hat. Diese 
22 Evcurse , welche ein ehrenvolles Zcugniss von der Befähi- 
gung des Hrn. Verf. zu sprachlichen Forschungen ablegen, sind 
eigentlich der wichtigste Theil des Buches, und verdienen die 
volle Beachtung jedes Philologen , der an reellen grammatischen 
Studien Interesse hat, namentlich die Excursc über «pix, toi und 
tftoi,, und über die Asyndeta bei Homer, welche wir für die in- 
lialtreichsten und gediegensten halten; Eine weitere Beurthei- 
lung der Resultate, zu denen Hr. N. gekommen ist, muss Un- 
terzeichneter vor der Hand ablehnen, weil derselbe von dem bis- 
herigen Standpunkt dieses Theiis des philologischen Wissens aus 
nicht füglich vorgenommen werden kann, sondern wiederholte 

. und nach den gegebenen Anregungen wiederholte gründliche For- 
schungen auf demselben Gebiete der Grammatik nothwendig vor- 
aussetzen; weil man, mit Einem Worte, um die neue Partikel- 
lehre gerecht zu bcurtheilen, zuerst eine schwierige Aufgabe 
der Selbstverläugnung lösen muss, nämlich das Gelernte zu ver- 
lernen, um vorurteilsfrei und nach beiden Seiten hin unbefan- 
gen die dahin einschlagenden sprachlichen Erscheinungen in ih- 
rem Zusammenhange begreifen und würdigen zu (erneu. Unter- 
zeichneter begnügt sich daher für jetzt, zum Besten derjenigen 
unsrer Leser , welche das Buch noch nicht besitzen sollten, eine 
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Inh altsanzeige der 22 Excursc mitzutheflen , indem er auch das 
Wenige, was er iu den Anmerkungen roissbilligen zu müssen 
glaubt , als zu unbedeutend unterdrückt und nur noch die Hoff- 
nung ausspricht, dass Hr. N. seine Erklärungen so wie seine 
Untersuchungen fortsetzen und uns bald wieder mit ähnlichen 
Erzeugnissen seiner literarischen Müsse beschenken werde. Der 
Inhalt der Excurse ist folgender: I. ilfjjv, pav, [ilv. II. Tb£, v 
^'rot. \U."AQa. IV. Fi bei Pronominibus. \."HniQ. VI. Ma- 
la. Aiav. ' VII. Die Grundformen der hypothetischen Sätze. 
VIII. Ueber il mit %\v und dem Optativ. IX. Die Conjunclive 
nach (dcj, caör£, yvze in Fordergliedern von Gleichnissen. X. 
Die scheinbar aoristisch gebrauchten Imperfecta. XI. As im 
Nachsatze. Till. Zwischensätze ah Hauptsätze. XIII. Die zu 
- ihrem Ausgangspunkt zurückkehrende Periode^ XIV. Beitrag 
zur Lehre vom homerischen Asyndeton. XV. Das Asyndeton 
zwischen Participien. XVI. Nachtrag zur Lehre von der Tme- 
8is. XVII. Die nach Verbis der Bewegung mit dem Dativ ver- " 
bundenen Präpositionen. XVIII. Verba transitiva ohne Object. 
XIX. Der homerische Artikel. XX. Die metonymischen Plu- 
rale. XXI. Das Verbum im Plural bei neulris pluralibm. 
XXII. OIoq in Causalsätzen. 

Fulda. ; Franke. 

^ 

Lehrbuch der Physik von Dr. J. Gütz, Professorder Mathe- 
matik am Gymnasium zu Dessau und Mitglied mehrerer gelehrten 
Gesellschaften. Erster Band. Mit 5 Figurentafclu. Berlin bei 
Ueiuier 1837. XII und 495 S. in gr. 8. 

In dem kurzen Vorworte, welches der Hr. Verf. dem Buche 
vorausgeschickt hat, bemerkt derselbe, dass er zur Herausgabe • 
dieses Lehrbuches vornehmlich durch vielfache Aufforderungen 
solcher Gönner und Freunde bestimmt worden sei, denen seine 
physikalischen Studien nicht fremd geblieben seien-, und ein Ur- 
t heil über das Bedürfniss der Schulen eingeräumt werden müsse. 
Da er nun noch hinzufügt , dass er die im Buche vorgetragenen 
Lehren so streng als möglich der Mathematik angeschlossen und 
so viele praktische Erläuterungen hinzugefügt habe, als letzteres 
zu bedürfen geschienen hätte, um zu möglichst klarer und le- 
bendiger Erkenntniss der Jugend zu gelangen ; so erhellet hier- 
aus, dass der Verf. dieses Lehrbuch der Physik wenigstens zu- 
nächst für den Schulunterricht bestimmt habe, aus welehera Ge- 
sichtspunkte es daher auch beurtheilt werden muss. Ein üeber- 
fluss an Lehrbüchern dieser Art ist allerdings nicht vorhanden, 
und namentlich musste ein Buch willkommen sein, welches die in 
den Gymnasialunterricht gehörenden Lehren der Physik in der 
nöthigen Vollständigkeit und zugleich mit dem Grade von Gründ- 
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lichkcit und Strenge behandelte, der dem Standpunkte entspricht, 
gu welchem die Mathematik an jedem guten Gymnasium sich 
erhoben haben soll. Der in dem vor uns liegenden Lehrbuclie, 
soweit dasselbe vollendet ist, gewählte Vortrag ist nun in der 
That grösstenteils deutlich , ausführlich und streng, und es ist 
nicht Vieles, was etwa zur Vervollständigung der Abschnitte 
hinzugerügt werden könnte , welche in diesem ersten Theile des 
Lehrbuches behandelt worden sind. Hr. Götz hat wirklich ein 
Buch geliefert, welches dem Lehrer die Arbeit erleichtern, einen 
gründlichen Unterricht befördern, und dem Schüler auch einö 
gute Anleitung zur Wiederholung des in den Lehrstunden Vorge- 
tragenen geben kann ; nur glauben wir , der Hr. Verl würde den 
Werth seines Buches noch erhöhet haben , weun er in Beziehung 
auf die äussere Form des Vortrages weniger ängstlich die in ma- 
thematischen Lehrbüchern gebräuchliche festgehalten , die V er- 
theilung des St olles hie und da anders gewählt , und namentlich 
in der Ausführung vieler durch die Mathematik gegebenen Be- 
weise eine zu grosse Weitläufigkeit vermieden hätte ; durch 
Letzteres wäre oft die leichtere (Jebersicht befördert, und zu- 
gleich Viel an Kaum erspart worden , der hie und da noch za 
Anderem benutzt w erden konnte. Wir wollen die einzelnen Ab- 
schnitte näher betrachten, und dabei unser hier im Allgemeinen 
ausgesprochenes Urtheil zu motiviren suchen. 
, Der ganze vor uns liegende erste Theil enthält ausser der 
Einleitung S. 2 — 52 zehn besondere Kapitel, davon mehrere noch 
in verschiedene Abthcilungcn zerfalicu. Ks handelt nämlich das 

1. Kapitel S. 53 — TO von der geradlinigen gleichförmigen , das 

2. S. 71 — 84 von der geradlinigen ungleicliförmi^en , das 3. S. 
85 — 104 von der Centrai-Bewegung, das 4. S. 105 — 118 von 
den Massen, Dichtigkeiten, absoluten und speeifischen Gewich- 
ten der Körper, und von den Kräften, welche auf Körper von 
merklichem Volumen sich wirksam erweisen, das 5. S. 119 — 
186 von den Wirkungen der Schwere (Fall der Körper , freier 
lind auf der schiefen Ebene, Pendelschwingungen, Wurfbewe- 
gung), das 0. S. 187 — 240 vom Gleichgewichte fester Körper 
(Hebel, Schwerpunkt > einfache Maschinen und W r age), das 7. 
S. 241— 274 von dem Stosse harter und elastischer Körper, das 
8. 8. 275 — 354 von den tropfbar flüssigen Körpern , das 9. S. 
255 — 426 von den ausdehnsam flüssigen Körpern, und das 10. 
S. 427—487 von dem Schalle; in einem Anhange S. 488 — 495 
sind noch einige Tafeln mitgetheilt. Die Haupteiutheiluug des 
Stoffes kann freilich noch auf andere Art vorgenommen werden, 
als hier bei diesen 10 Kapitelu geschehen ist r , und namentlich 
erscheint in einigen Lehrbüchern der Physik, z. B. in der Na- 
turlehre von Baumgartner, die Statik von der Mechanik stren- 
ger geschieden, was einer höheren Wissenschaftlichkeit wohl 
angemessen ist Für eiu Lehrbuch für Schulen lässt sich indessen 
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die vom Verf. gewählte Vertheilung grösstenteils wohl rechtfer- 
tigen, nur können wir das nicht billigen, dass in der langen Einlei- 
tung S. 2 — 52 eine grosse Menge von Sätzen zusammengestellt ist, 
welche theils eigentliche Erklärungen, theils Grundsätze, Erfah- 
rungsätze oder auch Lehrsätze enthalten, die dem Inhalte nach zum 
grossen Theile in spätere Kapitel gehören und dort zweckmässi- 
ger ihren Platz gefunden hätten. Die Einleitung behandelt näm- 
lich Folgendes: § 1 — 6. Sinn, Materie, Körper; Zustand des 
Körpers, Aggregationszustand. § 7. 8. Begriff der Kraft; elasti- 
sche , unelastische Körper. § 9. organische und unorganische 
Körper. § 10. Atomisten und Dynamiken § 11. Allgemeine Ei- 

Snschaften. § 12 — 14. Widerstand eines gedrückten Körpers; 
asse und Dichtigkeit; Porosität. §15-17. Natur, Naturer- 
scheinung, Naturgesetz; Beobachtung, Versuch, Erklärung einer 
Naturerscheinung, Hypothese. §.18. 19. Ort, Bewegung, ge- 
radlinige und krummlinige, absolute und relative, gleichförmige 
und ungleichförmige , beschleunigte und verzögerte, §. 20. 21. 
Geschwindigkeit; entgegengesetzte Bewegung. §22 — 24. Be- 
wegung durch stetig wirkende Kraft hervorgebracht, ungleich- 
förmig oder gleichförmig beschleunigte oder verzögerte; Ge- 
schwindigkeit einer solchen Bewegung, Endgeschwindigkeit, 
Anfangsgeschwindigkeit. § 25. 26. Zusammengesetzte Bewegung ; 
Seitenkräfte; Diagonalkraft; fortschreitende, oscillirende , cir- 
culirende Bewegung. § 27. Mittel der Bewegung, leeres oder 
widerstehendes. § 28. das Beharrungsgesetz ; Erklärung einiger 
Erscheinungen daraus. §. 29. 30. Verminderimg der Kraft eines 
Körpers durch Mittheilung an einen andern; Druck, Stoss. 
§ 31. 32. Gleichgewicht; Statik, Mechanik, Hydrostatik, Hy- 
draulik. § 33 — 36. Hebel, Arm des Hebels, Winkelhebel; 
Entfernungen der Kräfte; Rolle, feste und lose. § 37. Schwere, 
Schwerkraft, Gravitation; fallender, steigender Körper. §38. 
das absolute Gewicht eines Körpers, proportionirt der Masse. §39. 
Specifisches Gewicht» § 40. Bleiloth, verticale und horizontale 
Linie und Ebene , schiefe Ebene. § 41. Cohäsion und Adhäsion. 
§42 — 44. Theilbarkeit ; mechanische und chemische Theilung; 
Gemenge und Gemische; in einigen Anmerkungen zu diesem 
§, S, 37 — 42s chemische Verwandtschaft, Wahlverwandtschaft, 
Aneignungsverwandtschaft; Verhältniss der Vertheilung bei che- 
mischen Verbindungen; nähere und entferntere Bestandteile, 
einfache Stoffe. § 45. Festigkeit, absolute, respective, rück- 
wirkende; Beispiele, Mittel sie zu prüfen. § 46. Reibung; ei- 
nige Erfahrungssätze darüber. § 47. Krystalle, amorphische 
Körper. § 48. Naturlehre, Theile derselben. 

Gleich in den ersten Sätzen der Einleitung also spricht der 
Verf. von unterscheidenden Eigenschaften der Körper in Bezie- 
hung auf die Aggregationsform, und erst später ist «die Rede 
von ilc.ii allgemeinen Eigenschaften ; nach Bittrer Ansicht aber ist 
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es natnrgeraasser, erst die allgemeinen und namentlich die not- 
wendigen. Eigenschaften anzugeben, welche jedem Körper als 
solchem zukommen müssen, und dann erst die Merkmale aufzu- 
suchen, wonach die Körper in verschiedene Klassen getheilt 
werden können. Von allem diesem scheint uns aber nicht mehr 
in eine allgemeine Einleitung der Physik zu gehören, als was be- 
kannt sein muss , damit begriffen werden könne , in welcher Be- 
ziehung die Körper überhaupt von der Physik im engeren Sinne 
betrachtet werden, also auch, wie im Allgemeinen die Gegen- 
stände zu bestimmen siud, welche den verschiedenen Theilen der 
Naturwissenschaften zugehören ; d. i. wie Naturbeschreibung, 
Naturgeschichte , Naturlehre im engeren Sinne , Chemie , u. s. w. 
sich unterscheiden. Die Betrachtung der allgemeinen Eigen- 
schaften der Körper so wie gewisser besonderer, namentlich 
welche die Aggregatiousform betreffen, würden wir in einem ersten 
Kapitel vorgenommen haben. Ebenso würde das Meiste, was 
Hr. G. in den §§18 — 28. in Beziehung auf Berechnung beibringt, 
passender theils in Kapitel 1., theils in Kap. 2. seinen Platz ge- 
funden haben, wo von der gleichförmigen und ungleichförmigen 
Bewegung die Rede ist. Auch sehen wir nicht ein , warum die 
Begriffe: Hebel, Arme des Hebels, Entfernungen der Kräfte, 
Holle , schiefe Ebene , u. a. früher erklärt werden müssen als da, 
wo ausführlich von diesen Gegenständen gehandelt wird. Was 
iu einer Reihe von Anmerkungen über chemische Verwandtschaft, 
gewisse chemische Operationen, u. s. w. gesagt wird , kauu nach 
unsrer Ansicht passender in einem Anhange oder letztem Kapitel, 
und da etwas ausführlicher nebst noch einigen Sätzen der Che- 
mie erklärt werden , welche überhaupt mit der Physik in enger 
Verbindung stehen. Gleich anfangs eine lange Reihe von Er- 
klärungen manuichfaltiger Art folgen zu lassen , halten wir zu- 
mal für ein Schulbuch besonders auch desshalb nicht für zweck- 
mässig, weil es den Schüler ermüdet und manche der erklärten 
Begriffe wieder vergessen werden, weil zunächst keine Anwen- 
dung davon gemacht wird, daher dann später am gehörigen Orte 
die Erklärungen doch aufs Neue gegeben werden müssen. In 
dem vorliegenden Buche erscheint aber noch aus einem andern 
Grunde Manches als nicht in die Einleitung gehörend , was darin 
aufgenommen ist; es vereiniget sich nämlich nicht damit, dass 
der Verf. als äussere Form seines Vortrages die streng raathema- 
tische gewählt hat, wonach jeder Satz unter einem besondern 
Titel als Erklärung , Lehrsatz, Aufgabe, Zusatz, Anmerkung 
oder Note (Anmerkung zur Anmerkung) aufgeführt wird. Für 
ein Lehrbuch der Physik scheint uns diese Form überhaupt gar zu 
steif; man kann ja immer Alles, was eines Beweises bedarf, gehörig 
beweisen, überhaupt den Vortrag durchaus gründlich sein lassen, 
ohne gerade jedem Satze den ihm zugehörigen Titel vorzusetzen ; 
will man aber nun einmal diese Form wählen , so ist vorzüglich 
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für ein Lehrbuch für Gymnasien strenge Conscquenz noth wendig, 
und es darf durchaus, 'keinem Satze eiue Ueherschrift gegeben 
werden, welche ihm nicht mit strengem Rechte zukommt; in 
diesem Punkte hat es aber Hr. G. oft nicht genau genommen, 
vorzüglich in der Einleitung. Alle in derselben zusammenge- 
stellten Sätze werden als Erklärungen oder Zusätze und Anmer- 
kungen dazu aufgeführt, viele derselben aber sind nicht eigent- 
liche Erklärungen in mathematischem Sinne , sondern theils Er- 
fahrungssätze, theils Grundsätze oder auch wohl Lehrsalze. — 
Als Beleg erwähnen wir folgende Sätze: § 11.,. „Erklärung" 
überschrieben, beginnt: Da alle Körper sich im Räume befinden, 
so müssen 1) Ausdehnung , 2) Undurchdtinglichkeit^ 3) Be- 
weglichkeit allgemeine Eigenschaften der Körper sein. — Dieser 
Satz hat die Form eines Grundsatzes oder Lehrsatzes, aber ist 
✓ nicht eine Erklärung j . — was darauf folgt, enthält allerdings Er- 
klärungen; übrigens wird Beweglichkeit nicht genau genug als 
Fähigkeit äusserer Veränderungen erklärt« § 22. sagt aus: 
„Wenn die bewegende Kraft augenblicklich zu wirken aufhört, 
sobald sie einen Körper K in Bewegung gesetzt hat, so wird nach 
18. und 19, die Bewegung dieses Körpers eine geradlinige und 
gleichförmige sein müssen. Wenn aber u. s. w." — offenbar ist 
dieses ein Lehrsatz. In § 2. r >. whrij erst erklärt, was man unter 
einfacher und zusammengesetzter Bewegung verstehe, u. a. Zu- 
letzt wird in Beziehung auf ein Parallelogramm abdc gesagt: 
„die in den Richtungen ab und ac (auf einen ursprünglich in a 
befindlichen Körper) wirkenden Kräfte heissen Seitenkräfte 
u. s. w. Die in der Richtung der Diagonale ad wirkende Kraft 
wird die Mittelkraft oder Diagonalkraft , und die in der Diago- 
nale Statt habende Bewegung eine Diagonalbewegung genannt. " 
Auch hier ist zu viel in eiiie blosse Erklärung aufgenommen; 
denn die in der Diagonale wirkende Kraft heisst nur in sofern 
Mittelkraft oder Diagonalkrafl , als sie das Ergebniss der bei- 
den gleichzeitig nach Richtung und Yerhältniss der Seiten wir- 
kenden Kräfte ist; dassdas Letztere wirklich Statt findet, muss 
zuvor bewiesen werden, ehe jene Erklärung aufgestellt werden 
kann. Der § 28. enthält das Beharrungsgesetz , welches nicht 
füglich eine Erklärung genannt werden kann, sondern ein Grund- 
satz ist. Ebenso ist der in § 29 als Erklärung aufgeführte Satz : . 
„Wenn ein Körper K auf einen anderen bewegenden einwirkt, so 
verliert K ebensoviel bewegende Kraft, als die Kraft beträgt, 
welche er dem Körper k mitgelheilt hat" — streng genommen 
ein Lehrsatz oder allenfalls ein Grundsatz , aber nicht eine Er- 
klärung. Die hier angeführten Stellen , die wir noch durch an- 
dere vermehren könnten , mögen zur Rechtfertigung unsers I r- 
theiles hinreichen. Wir w enden uns nun zu den einzelneu Ka- 
piteln. y 

Kap. 1. Von der geradlinigen und dabei gleichförmigen Be 
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wegung. Zuerst wird bemerkt (auch in einer „ Erklärung 
dass der Einfachheit wegen im Folgenden die bewegten Körper sehr 
klein als materielle Punkte gedacht , auf den Widerstand der 
Luft, die Schwere und die Reibung aber keine Rücksicht ge- 
nommen werden soll. Dann wird gesagt § 50., dass die Kräfte 
durch Gewichte o\ler auch durch gerade Linien vorgestellt wür- 
den ; durch eine Linie werde nämlich sowohl die Richtung der 
Bewegung als auch der Weg bezeichnet, welche der Körper in 
einer gewissen Zeit gleichförmig durchlaufe, wobei sich der 
Verf. auf das beziehet , was früher § 22. üb er gleichförmige Be- 
wegung erklärt worden ist. Dass eine Kraft durch ein Gewicht 
ausgedrückt werden kann, bedarf keines weiteren Nachweises; 
die Kraft kann allerdings auch durch die gerade Linie bezeichnet 
werden , welche der durch sie bewegte Körper in der Zeiteinheit 
gleichförmig durchläuft, aber doch nur in so fern, als die Wege, 
welche derselbe Körper, bald durch die eine, bald durch die an- 
dere Kraft getrieben, in gleichen Zeiten durchläuft, sich eben 
so verhalten wie die bewegenden Kräfte; streng genommen hätte 
also dieser Satz erst ausgesprochen und bewiesen , und dann 
erst jene Bemerkung über die Bezeichnung der Kräfte durch 
Liuien gemacht werden sollen. Es folgen nun , nachdem noch 
der Unterschied zwischen senkrechter und schiefer Richtung 
einer Kraft gegen eine Ebene oder eine Kugelfläche bemerkt 
worden ist, die Lehrsätze über die Beziehungen zwischen Zeit* 
W r eg und Geschwindigkeit eines und desselben , und dann zweier 
bewegten Körper, hierauf die Lehrsätze über den Erfolgrei- 
chen zwei oder mehr gleichzeitig auf denselben Körper wirken- 
den Kräfte hervorbringen; auch wird noch bewiesen, dass ein 
Theil der Kraft verloren geht, wenn dieselbe schief auf eine 
Ebene wirkt. Wir finden nichts gegen das hier Vorgetragene zu 
erinnern , als nur , dass schon hier in der Ausführung der Be- 
weise nicht selten eine zu grosse Weitläufigkeit sich zeiget. Als 
Beispiel führen wir § 55 an , welcher so lautet ; Lehrsatz; Wenn 
zwei gleichförmig bewegte Körper K und k mit gleichen Ge- 
schwindigkeiten in den Zeiten T Sekunden und t Sekunden be- 
züglich die Wege S Fuss und s Fuss zurücklegen , so verhalten 
sich diese W T ege wie die Zeiten, oder die Maasse der Wege wie 
die Maasse der Zeiten. Es ist also: 

. 'S Fuss : s Fuss = T Sek. ; t See. , wAnn n _ . . . N 
oder S:s = T:t j wennC = c ist. 

Beweis. Es ist ,S Fuss = (CT) Fuss* , « 

|sFuss=(ct) Fuss j weh §53 
und desshalb S Fuss : s Fuss =z (CT) Fuss :(ct) Fuss 
oder S Fuss : s Fuss = (CT) : (et) i) 
oder S Fuss : s Fuss = (CT) ; (et) *) 
oder S:s=T:t 
oder S Fuss : s Fuss = T Sek. ; t Sek. 
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oder S Fuss : i Fuss = T:t ?) 
In Anmerkungen unter dem Texte wird noch bemerkt zu *) : weil 
nach einem Satze der allgemeinen Grössenlehre der Grösscnquo- 

ticnt ( C fp j* 1188 dem Zahlenquolient entspricht; — zu *): in- 

(CllrllSS et 

dem nach der Voraussetzung C = cist; zu 3 ): weil für die Grös- 
senproportion S Fuss = s Fuss = T Sek. :t Sek. die Zahlenpropor- 
tion S :s = T: t gesetzt werden kann; übrigens befinden sich in 
dem Texte noch einige von uns hier verbesserte Druckfehler. 
Auf ähnliche Art werden fast alle Beweise im ganzen Buche be- 
handelt, welches offenbar eine unnöthige Weitläufigkeit ist, und 
die Liebersicht sehr erschwert, 

In dem 2. Kap. werden die Lehren vorgetragen , welche die 
geradlinige ungleichförmige Bewegung betreffen , und der Verf. 
Deweist sie mit einer für den Schulunterricht wohl genügenden 
Strenge. Zuerst wird richtig gezeigt , dass die Endgeschwindig- 
keiten eines mit gleichförmiger Beschleunigung bewegten Körpers 
den Zeiten proportionirt sind. Wenn nun ein Körper in T Sekunden 
durch S Fuss, und in t Sek. durch s Fuss läuft, ferner T = m.B f 
t = u . E gesetzt wird, wo E einen unendlich kleinen Zeittheil be-» 
deutet, nach Verlauf dessen der Körper durch die bewegende Kraft 
immer wieder einen neuen Stoss erhält, jeder solche Stoss für sich 
allein aber dem Körper die Geschwindigkeit = c geben würde ; so 

findet sich aus dem Vorerwähnten, dass S =- ^ m und s =r 

(n + l).t.c a m.T.c , n.t.c 
1 2 bti wofür S = — ^ und 8 = — 2 

setzt wird, weil m und n als unendlich gross zu denken sind; 
leicht folgt nun hieraus die Proportion S:s = T :t J , woraus 
dann die übrigen hierher gehörigen Sätze folgerecht sich ergeben. 
Eine ähnliche Begründung dieser Sätze haben auch andere Lehrer 
der Physik gewählt (z. B. Lehrbuch d. Phys. von Naumann 
1. Th. Wien 1818) uud sie kann dem jugendlichen Schüler wohl 
genügen. Da aber der Hr. Verf. nach mathematischer Strenge 
besonders gestrebt hat, so würden wir den Weg vorgezogen 
haben , welcher z. B. in der Astronomie von Bohnenberger (Tü- 
bingen 1811) befolgt wird , wo man ausgehet von den Grund- 
sätzen : der Weg , welchen ein Körper in einer gewissen Zeit 
mit der diesem Zeitabschnitte entsprechenden Anfangsgeschwin- 
digkeit oder Endgeschwindigkeit bei gleichförmiger Bewegung 
durchlaufen haben würde, ist beziehungsweise kleiner oder grös- 
ser als der Weg, den er in derselben Zeit mit beschleunigter 
Bewegung wirklich durchlauft. Das Umgekehrte gilt für einen 
mit - gleichförmig verzögerter Bewegung fortgehenden Körper. 
Hieraus leitet man nun leicht und streng ab, dass, wenn K die 
am Ende der ersten Sekunde erlangte Geschwindigkeit vorstellt, 
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8, t und n aber die obige Bedeutung haben , immer g 
( 1 -f- — > s > — '— f 1 — —J sein muss, welchen Werth auch 
nhabe, woraus nun, wie sich streng beweisen lasset, s = - *— 

folgt, U. 8. W, 

In dem 3. Kap. , welches überhaupt von der Centralbewe- 
gung handelt , wird nach der Erklärung der nöthigen Begriffe: 
Centralbewcgung, Centripetalkraft, Tangentialkraft u. s. w. zu- 
erst bewiesen, dass die Centripetalkraft, so lange sie allein 
wirkt, eine ununterbrochene oscillirende Bewegung, die Cen- 
tripetal - und Tangentialkraft zugleich aber die Bewegung In 
einer krummen Linie hervorbringe, wobei der führende Halb- 
messer (Radiusrektor) in gleichen Zeiten gleiche Flächen be- 
schreibe. Bei Gelegenheit der hiernach gemachten Bemerkung, 
dass unter den bei der Centraibewegung durchlaufenen Linien am 
häufigsten der Kreis und Ellipse vorkommen , entw ickelt Hr. G. 
in einer über mehrere Seiten sich verbreitenden Anmerkung sehr 
ausführlich die Gleichungen der Ellipse. Wenn auch der Lehrer 
an einem Gymnasium dauu und wann sich veranlasst seheu könnte 
in der Lehrstunde der Physik an diese Glcichungeu so wie au die 
Art ihrer llerleitung kurz zu erinnern, so muss doch ein Lehr- 
buch der Physik dieses als bekannt voraussetzen. Achnliches 
aber, nämlich die Ausführung des Beweises eines rein mathe- 
matischen Satzes, welcher gerade gebraucht wird, kommt in dem 
Buche öfter vor, was wir nicht billigen können. 

Der grössere Theil des 3. Kap. S. 92— 104. betrachtet mit Ge- 
nauigkeit in einer Reihe von Lehrsätzen die Beziehungen, welche 
bei zwei mit Cuitralbcwegungin einem Kreise sich bewegenden Kör- 
pern Statt finden zwischen Zeit, Raum (Halbmesser oder Umfang je- 
des Kreises), Geschwindigkeit, Centripetalkraft, u.s.w. 

Das 4. Kap. enthält eine sorgfaltige Zusammenstellung der 
Lehren über die Beziehungen zwischen Masse, Dichtigkeit und 
Volumen eines oder zweier Körper, ferner zwischen dem abso- 
luten, dem speeifischen Gewichte und dem Volumen zweier Kör- 
per, und zwischen Kraft, Masse und Geschwindigkeit zweier be- 
wegten Körper, erklärt auch die Schwungmaschine und deren 
Gebrauch. Die Sätze werden alle gehörig bewiesen, nur fällt 
auch hier oft eine zu grosse Weitläufigkeit auf, theils in der 
Form, wie die Sätze ausgesprochen siud, theils in der Ausfüh- 
rung der Beweise; z. B. § 113. lautet: „Sind bei zwei ungleich- 
grossen Körpern die absoluten Gewichte A£ und a» einander 
gleich , so müssen sich die speeifischen Gewichte P und p dieser 
Körper in Bezug auf einen dritten glcichmässigeu Körper, ent- 
weder wie umgekehrt ihre Grössen V Kubikfuss und v Kubik- * 
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fuss , oder wie umgekehrt die Maasse V und v dieser Grossen 
verhaken. w Hier erscheint als überflüssig der. Zusatz : in He- 
zug auf einen dritten gleichmässigcn Körper;" denn dieses liegt 
schon im Begriffe des speeifischen Gewichtes. Sodann können 
wir die Fassung des Folgenden: ^entweder wie umgekehrt ihre 
Grössen etc. — oder etc." nicht hilligen , weil so angedeutet 
zu werden scheint , das erste Verhältniss sei ein anderes als das 
zweite, da doch beide gleich sind; es war also, wenu überhaupt 
jedes besonders erwähnt werden sollte, etwa zu sagen: die spe- 
eifischen Gewichte — verhalten sich umgekehrt wie die Grössen 
V Kubikf. und v Kubikf., oder, welches dasselbe ist, umgekehrt 
wie die Maasse u. s. w. Wir sind der Meinung, der Unterricht 
in der reinen Mathematik müsse dafür sorgen , dass der Schuler 
zwischen reinen Zahlen und Grössen überhaupt immer wohl 
unterscheide, und Sätze, welche in Beziehung auf jene bewie- 
sen sind, nie ohne die nöthige Vorsicht auf diese anwende; in 
einem Lehrbuche der Physik aber an diesen Unterschied fast in 
jedem Satze, wo er berührt werden kapn., immer wieder aufs 
Neue zu erinnern, wie Hr. G. thut, halten wir für eine unuö- 
thige Umständlichkeit, welche dem Schüler und dem Lehrer zu 
wenig zuzutrauen scheint. Der Beweis, welchen der Verf. für 
obigen Satz giebt, reducirt sich auf Folgendes: See. V =«.v, 
und das absolute Gewicht von V Kubikfuss des dritten Körpers 
bb \\ . u , also das Gewicht von v Kubikfuss desselben Körpers 

= — £; so ist P = — , p = y daher P : p = : 
a 

— = A;a . a = l:a (weil A = a sein soll). Da aber V = a.v, 

d. i. l.V = a.v, also l:a = v:V sein soll, so hat man nun 
P:p = v:V. Durch die Tiden ganz allmäligcn Aendcrungen 
aber, welche mit den hier Torkommenden Proportionen u. s. w. 
Torgenommen werdeu , nimmt dieser Beweis fast eine ganze Seite 
ein. Uebrigcns lasset sich der Satz noch etwas kürzer so be- 
weisen: Sei B« das absolute Gewicht von V Kubikf., bff das ab- 
solute Gewicht von v Kubikf. des dritten Körpers, also offenbar 

B : b = V : v. Nun ist P =4r, P =4- — Tri weil A — a 

B b b 

sein soll. Demnach P: p = A : A = b:B = t:V.' Die hier 

B o 

in Anwendung kommenden aber nicht besonders erwähnten arith- 
metischen Sätze muss ein Lehrbuch der Physik für Gymnasien 
als bekannt und geläufig voraussetzen. 

Das 5. Kap., von einigen durch die Schwere bewirkten Er- 
scheinungen, zerfällt in Tier Abtheilungen ; die erste handelt Ton 
der Schwere im Allgemeinen und von dem freien Falle der Kör- 
per. Noch Erörterungen über die gegenseitige Anziehung oder 
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die Gravitation der Korper gegen einander überhaupt und die 
von der Erde gegen die irdischen Körper ausgeübte Anziehung 
im Besonderen oder der Schwere im engeren» Sinne wird bemerkt« 
dass die bei dem freiem FaHe der Korper Statt findende Bewe- 
gung eine stetig beschleunigte sei, daher denn die für eine 
solche Bewegung früher gefundenen Gesetze auch hier gelten 
müssen, und diese Gesetze werden nun in Beziehung auf den 
freien Fall einzeln ausgesprochen (alles in einem „Erklä- 
rung" überschriebeneu Satze) ; auch wird Aiwooßs Fallraaschine 
beschrieben und ihr Gebranch erläutert Dann wird bewiesen, 
dass ein lothrecht aufgeworfener Körper genau eben so viel Zeit 
zum Steigen als zum Herabfallen brauche, worauf einige Aufga- 
ben folgen über Bestimmung des Fallraumes, der Zeit, der Ge- 
schwindigkeit, u. a. bei fallenden Körpern in speciellen Fällen, 
zuletzt auch erinnert, dass die Wirkungen 4 er Schwere an der 
Krd ober Hache unter verschiedenen geographischen Breiten ver- 
schieden sind. In der 2. Abtheilung wird vom Falle der Körper 
auf der schiefen Ebene gehandelt. Zuerst werden die Begriffe: 
Länge, Höhe, Grundlinie der schiefen Ebene, absolute, re- 
spektive, drückende Kraft auf derselben erklärt, in ein paar 
„Zusätzen** zu diesen Erklärungen, was aber richtiger iu Form 
von Lehrsätzen geschehen wäre, wird dann gezeigt, dass der 
Fall eines jeden Körpers auf der schiefen Ebene eine gleichför- 
mig beschleunigte Bewegung sei, und dass die für den freieu 
Fall überhaupt gefundenen Gesetze auch gültig sein müssen, 
wenn die Körper auf der schiefen Ebene hinabgehen. Hierauf 
folgen die Hölingen Lehrsätze über die Beziehungen zwischen 
absoluter, relativer und drückender Kraft, Fallraum, Zeit und 
Geschwindigkeit eines Körpers, welcher auf einer gebrocheneu 
oder krummen Fläche herabläuft, wodurch der Uebergang zu 
der Lehre von dem Pendel gebahnt wird. Die Ausführung der 
hier bezeichneten Gegenstände ist übrigens der Bestimmung des 
Buches angemessen, nur sind wir der Meinung) dass in Betreff 
dieser und einiger erst im folgenden Kapitel behandelten Lehren 
eine andere Anordnung des Stoffes zweckmässiger gewesen wäre. 
Die schiefe Ebene gehört nämlich wie der Hebel, die Holle, 
das Had an der Welle u. s. w., wovon im folgenden Kapitel die 
Rede ist, zu den sogenannten einfachen Maschinen, und man 
kann ohne Rücksicht auf die Wirkungen der Schwere, welche 
als eine besondere Art von Kraft anzusehen ist, im Allgemeinen 
untersuchen, unter welchen Bedingungen Gleichgewicht Statt 
findet, wenn an jeder dieser Maschinen zwei Kräfte von irgend 
was für "Art einander entgegen wirken. Daher ist es wohl wis- 
senschaftlicher, diese Untersuchungen vorausgehen zu lassen, 
und nachher erst die Wirkungen der Schwere zu betrachten , in- 
dem man in den früher gefundenen aligemeinen Resultaten für 
eine der dort unbestimmt gelassenen Kräfte die Schwerkraft als 
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eine gpeticlle snbstitufrt , ungefähr so, wie man die Gesetze der 
gleichförmig beschleunigten Bewegung erst im Allgemeinen auf- 
sucht, und aus ihnen die Gesetze des freien Falles ableitet, in- 
dem man die Schwere Tür die 6tetig wirkende Kraft substituirt. 
In der 3. Abtheihing werden die das Pendel betreffenden Lehren 
Torgetragen , und zwar auf eine Weise-, die nach unsrer Ansicht 
für den Schulunterricht weder an Gründlichkeit noch an Voll- 
ständigkeit etwas zu wünschen übrig lässt. Nach Erklärung des 
einfachen und zusammengesetzten Pendels folgen einige Lehrsätze 
über die Bewegung des einfachen Pendels; dann werden die noch 
übrigen hierher gehörenden Erklärungen gegeben über Pendel- 
schwingung, Schwingungsbogen , isochronische Schwingungen 
u. s. w., auch die Erfahrungen mitgetheiit über den Unterscliied 
der Bewegung eines schweren Punktes in einem Kreisbogen und 
in einem Bogvn der Cvkloide , (in einer Anmerkung befindet sich 
eine Entwickelung der Gleichung für die Cykloide,) ferner über 
einige Bedingungen, unter welchen die Schwingungen eines Pen- 
dels isochronisch sind oder nicht. Hierauf folgen Lehrsätze und 
Aufgaben über die Beziehungen zwischen Länge, Schwingnngs- 
dauer tmd Anzahl der Schwingungen für ein oder zwei Pendel 
mit Rücksicht auf den Fallraum der ersten Sekunde, namentlich 
wird durch die gegenseitige Abhängigkeit des letzteren und der 
Länge des Sekundenpendels nachgewiesen, und gezeigt, wie 
man die Länge des Sekundcnpendeis bestimmen, und hieraus 
den Fallraum der ersten Sekunde berechnen könne. Zuletzt 
wird noch das Nöthige über das zusammengesetzte Pendel gesagt. 
Die 4. Abtheilung handelt von der Wurfbewegung. Nach den 
nöthigen Erklärungen werden einige Aufgaben gelöst über Be- 
stimmung der Beziehungen zwischen Anfangsgeschwindigkeit, 
Zeit und Weg eines lothrecht abwärts oder aufwärts geworfenen 
Körpers. Dann wird gezeigt, wie man die Bahn eines hori- 
zontal oder schräg aufwärts geworfenen Körpers bestimmen 
könne, und bewiesen, dass die Bahn eines horizontal geworfenen 
Körpers eine Parabel sei, wobei wieder eine Anmerkung die 
' Gleichung der Parabel entwickelt; nachher folgen Aufgaben über 
Bestimmung der Zeit , der Weite und der Höhe der Bewegung 
eines schräg aufwärts geworfenen Körpers, und zuletzt der Be- 
weis, dass auch die Bahn eiues solchen eine Parabel sei. Der 
Vortrag entwickelt zweckmässig allgemeine Formeln, die aber 
meistens noch auf einige specSelle Beispiele angewendet w erden. 

Das 6. Kap., von dem Gleichgewichte fester Körper, zer- 
fällt in 3 Abtheilungen; dje erste handelt von dem einfachen 
Hebel, und enthält ausführlich alle Sätze, welche das unter ver- 
schiedenen Umständen am Hebel Statt findende Gleichgewicht 
betreffen ; allein die ganze Lehre scheint uns nach dem hier be- 
folgten Gange nicht Streng genug begründet Nach einigen 
Sätzen über das Gleichgewicht zweier gleichen Kräfte, die ent- 



Digitized by Google 



78 



riiy.il. 



# 



weder in einer geraden Linie nach entgegengesetzten Richtun- 
gen , oder senkrecht und in gleichen Entfernungen auf einen ge- 
radlinigen Hebel (die Rolle mit eingeschlossen) einander entge- 
genwirken , gegen deren Ausführung wir nichts zu erinnern 
haben, folgt § 194. der Lehrsatz: Wenn an einem zweiarmigen 
geradlinigen Hebel zwei senkrecht wirkende Kräfte mit einander 
im Gleichgewichte sind; so wird die Unterlage mit der Summe 
der beiden Kräfte gedrückt. Der Beweis lautet so: ^ Sind an 
dem zweiarmigen Hebel acb (c ist der Höhepunkt) die senkrecht 
wirkenden Kräfte P und Q mit einander im Gleichgewichte, lasset 
man die Unterlage weg, und bringt dafür die in der senkrechten 
Richtung cd (nach der entgegengesetzten Seite von ab hin, als 
wo die Richtungslinien aP und bQ liegen) thätige Kraft It = 
P-f-Q an, so wird das Gleichgewicht nicht gestört, weil die 
Kraft 11 die unbiegsame Linie acb nach der einen und die Kräfte 
P und Q diese Linie nach der entgegengesetzten Seite mit glei- 
cher Stärke ziehen , und also acb an ihrem anfänglichen Orte 
bleiben muss u. s. w. M Hiergegen ist zu erinnern, dass die 
Linie a b nach Einbringung der Kraft R nur tu sofern in Ruhe 
bleiben wird, als die Gesammlwirkung der Kräfte P und Q 
auf die Linie ab dieselbe als welche eine einzige Kraft 
= P-f- Q hervorbringen -würde , welche in c senkrecht auf ab 
aber der Richtung von cd entgegengesetzt wirkte. Aber ge- 
rade dieses ist es ja, was bewiesen werden soll; der vom Verf. 
gegebene Beweis kann also nicht als bindend anerkannt werden. 
l)a nun aber die folgenden Sätze für das Gleichgewicht am He- 
bel bei ungleichen Kräften von Hrn. G. auf diesen Satz gebauet 
werden ; so ermangeln auch sie eines sicheren Grundes. Es 
wird nämlich zuerst genügend bewiesen, dass bei senkrechter 
Richtung der Kräfte die einfache Kraft in der doppelten Entfer- 
nung im Gegengewichte sei mit der doppelten Kraft in der ein- 
fachen Entfernung; dann folgt der Lehrsatz, dass die einfache 
Kraft in der dreifachen Entfernung im Gleichgewichte sei mit 
der dreifachen Kraft in der einfachen Entfernung, der Beweis 
dazu aber stützt sich auf § 194. In einem Zusätze wird nun ge- 
sagt , es ergebe sich auf dieselbe Weise , also auch auf § 194 
gestützt, dass überhaupt die einfache Kraft der Lfachen Entfer- 
nung im Gleichgewichte sei mit der Lfachen Kraft in der einfachen 
Entfernung , woraus dann die folgenden Sätze allerdings richtig 
abgeleitet werden , aber sie ermangeln immer eines festen Grun- 
des, so lange § 194. nicht hinreichend bewiesen ist Nicht an- 
zweckmässig ist es, dass der Verf. noch verschiedene Aufgaben 
vorlegt über Bestimmung der einen Kraft oder der einen Entfer- 
nung für den Fall des G leidige wichtes, wenn das üebrige ge- 
geben ist, nur finden wir hier, wie noch an ein paar anderen 
Stellen , die speciellen Beispiele für so ganz leichte Sätze ohne 
Noth gehäuft. In der zweiten Abthciluug handelt Hr. G.von dem 
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Schwerpunkte und dem physischen Hebel , und wir finden diesen 
Abschnitt sehr sorgfältig und gut bearbeitet; ausser den hierher 
gehörigen Lehrsätzen behandelt der Verf. eine Folge von Auf- 
gaben , in welchen gezeigt wird, wie man den Schwerpunkt einer 
geraden Linie, einer Kreislinie , gewisser ebenen Flächen , einer 
Cy linder-, Kegel-, oder Kugel - Fläche, endlich gewisser Körper 
mathematisch genau finden könne. Weniger vollständig und 
genügend erscheint uns die Behandlung der folgenden 3. Abthei- 
lung, von den einfachen Maschinen und der Wage. Sie bildet 
erstens kein abgeschlossenes Ganzes, da der Hebel und die 
schiefe Fläche schon vorausgenommen sind , und daher hier nur 
noch von dem Hadc an der Welle, der Schraube, dem Keil, 
den Hollen und Rollenzügen * und der Wage die Hede ist-, dann 
aber ist auch gar zu dürftig und nicht zweckmässig behandelt, 
was hier über die Schraube und den Keil zu lesen ist. Nachdem 
nämlich erklärt worden, was man unter Schraubenspindel, Schrau- 
benmutter. Schraubengang u. s. w. verstehe, wird die Aufgabe 
vorgelegt: An einer vertikalen Schraubenspindel wirkt lothrecht 
herab die Kraft (Last) Q = n £, die Höhe eines Schraubenganges 
ist = h Fuss , und die Schraubenspindel wird mittelst eines ho- 
rizontalen Hebels st durch eine Kraft P = N ü gedrehet, welche 
horizontal und senkrecht auf st in einer Entfernung = vFuss von 
der Axe der Spindel wirkt; man soll das Verhältniss ermitteln, 
welches beim Gleichgewichte P und Q mit einander bilden. Hier- 
zu wird folgende Auflösung gegeben : „ da bei jeder Umdrehung 
des. Hebels die Last um die Höhe eines Schraubenganges sich 
erhebt, und also die Kraft P den Weg 2 v:r Fuss zurücklegt, 
während die Last Q den Weg h beschreibt ; so halten nach § 215. 
P und Q einander das Gleichgewicht, wenn N£:n£=hFuss: 

2 vjiFuss, oder N g : nß = h: 2var, oder N 8 =-j^— .n S f 

~ V TL 

oder P = -^^-.Qist." In einer Anmerkung wird noch erin- 
nert, dass auf ähnliche Art bei der Schraube ohne Ende die 
Bedingungen für das Gleichgewicht bestimmt werden könnten. 
Dieses ist alles, was überhaupt hier von der Schraube gesagt 
wird , und ähnlich ist es in Betreff des Keiles. In einer Erklä- 
rung wird angegeben , was man unter eiuem Keile , dem Rücken, 
der Höhe, und den Seiten desselben verstehe, und bemerkt, 
dass ein Keil mit desto geringerer Kraft eingeschlagen werden 
könne, je bedeutender seine Höhe im Verhältniss zur Breite des 
Rückens sei , auch erinnert, dass der Keil auf die schiefe Fläche 
zurückgeführt werden könne. Daun folgt die Aufgabe: Wenn 
senkrecht auf den Rücken eines Keile« die Kraft = 2 . P , und 
senkrecht auf jede Seite eine Last = Q wirkt, das für das Gleich- 
gewicht erforderliche Verhältniss zwischen P und Q auszumit- 
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teln ; die dazugefugte Auflösung zeigt, dass eich P zu Q wie 
der halbe Rücken zur Seite verhalten müsse , und zwar desshalb, 
weil bei Bewegung des Keiles der Weg der Last zu dem der 
Kraft in eben diesem Verhältnisse stehe, also wieder § 215 in 
Anwendung komme. In einer Anmerkung wird noch gesagt, dass 
auf ähnliche Weise die Bedingung des Gleichgewichts aufzufinden 
sei, wenn die Last senkrecht auf die Höhenlinie des Keiles wirkt. 
So viel vom Keile. Aus dem hier .Mittet heilten erhellet, dass 
der Verf. die Feststellung der Bedingungen des Gleichgewichts 
an der Schraube wie an dem Keile auf den Satz gründet, dass 
an irgend einer Maschine zwei einander entgegenwirkende Kräfte 
im Gleichgewichte sich befinden müssen, wenn dieselben urage , 
kehrt wie die Wege sich verhalten , welche die beiden Angriffs- 
punete durchlaufen würden, wenn die Maschine sich bewegte; 
— in dieser Rücksicht beruft er sich auf § 215., in welchem 
man also den Beweis für diesen Satz zu suchen hat. Allein ein 
vollkommener Beweis des gedachten allgemeinen Satzes findet 
sich weder in dem angeführten § , noch in irgend einer andern 
Stelle des Buches ; § 215 enthält einige Zusätze zu der Lehre 
Ton dem einfachen Hebel, und darunter zuerst den Beweis, dass, 
wenn an einem geradlinigen Hebel die zwei einander sich entge- 
genwirkenden Kräfte im Gleichgewicht sind , die Bogen , welche 
die beiden Angriffspunkte durchlaufen, sobald der Hebel um 
seinen Ituhepunkt gedreht wird, sich umgekehrt wie die beiden 
Kräfte verhalten müssen. Von diesem speciellen Satze ist man 
aber strenggenommen doch noch nicht berechtigt, auf die Gül- 
tigkeit des umgekehrten und zugleich ganz allgemein ausgespro- 
chenen ohne Weiteres zu schlicssen. Aber gesetzt auch, der 
Satz wäre ganz allgemein bewiesen, so können wir es doch nicht 
billigen, eben auf diesen Satz den Beweis für die Bedingungen 
des Gleichgewichtes an der Schraube und dem Keile zu gründen, 
weil wir in diesem Verfahren eine mit strenger Wissenschaft- 
lichkeit nicht vereinbare Vermengung der Lehren aus der Statik 
und Mechanik finden. Die Lehren in Betreff des Gleichgewich- 
tes an der Schraube und an dem Keile müssen nach unsrer An- 
sicht hergeleitet werden aus den Bedingungen für das Gleichge- 
wicht an der beweglichen schiefen Ebene, welche also zuvor 
festgestellt werden müssen ; aber die bewegliche schiefe Ebene 
wird vom Verf. gar nicht in Betracht gezogen , was seinen Grund 
wohl darin hat, dass der Verf. die schiefe Ebene nicht als eine 
der einfachen Maschinen betrachtet, an welcher die Bedingungen 
des Gleichgewichtes für irgend zwei dabei einander entgegen- 
wirkende Kräfte auszumitteln sind, sondern nur bei Untersu- 
chung der Wirkungen der Schwere auf die schiefe Ebene kommt, 
indem er den Fall der schweren Körper auf derselben betrachtet. 
Befriedigend ist, was über die bewegliche Rolle, die Rollen- 
züge und Flaschenzüge gesagt wird , auch was die Wage betrifft, 



Digitized by Goo 



Gütz: Lehrbuch der Physik. 81 

nur befremdet die Anfangs gemachte Bemerkung, dass der 
Schwerpunkt des Wagebatkens in dessen Huhepunktc sich befin- 
de, da doch kurz darauf richtig, angegeben ist, die Zapfen müss- 
ten etwas über dem Schwerpunkte des Wagebalkens angebracht 
sein. 

Eine sehr sorgfältige und gründliche Behandlung müssen wir 
Ton dem 7. Kap. rühmen, dessen Gegenstand der Stoss ist, welchen 
feste Körper aufeinander ausüben;-^- um nicht gar zi* weitläufig zu 
werden, enthalten wir uns einer näheren Angabe des Inhaltes, 
nnd bemerken; nur, dass nichts hierher Gehöriges fehlt, für die 
verschiedenen Lehren allgemeine Formeln entwickelt, und die- 
selben vielfach auf specielle Fälle angewendet werden ; nur be- 
lästigt auch hier wieder mehrmals eine zu grosse W eitläufigkeit 
in Ausführung der Rechnungen, unter anderem namentlich S. 255. 
In § 307 S. 269. ist die Angabe nicht richtig, dass w ea 
2338500000000 -f- einem ächten Bruche sei; denn es ist zu- 
nächst w = (f)*», daher log. w = 12.3689933. Nur sind er- 
stens die fünf ersten Ziffern der Zahl, welche der Mantisse 
dieses Logarithmen entspricht, 23388, aber nicht 23385 , wie im 
Buche stehet, was wohl ein Druckfehler sein kann. Abgesehen 
aber hiervon , setzt man an diese fünfziifrige Zahl noch acht 
Nullen, weil die gesuchte Zahl wegen der Kennziffer 12 eine 
dreizehuziffrige sein muss ; so hat man immer eine um viele ganze 
Einheiten zu kleine Zahl, weil an' Statt der Nullen bedeutende 
Ziffern stehen sollten; also beträgt der Fehler nicht blos eiuen 
ächten Bruch. 

Auch das folgende 8. Kap., von den tropfbar flüssigen Kör- 
pern, ist reichhaltig und mit] Sorgfalt bearbeitet; wir haben es 
mit Vergnügen gelesen. Es zerfällt in 5 Abtheilungen ; die erste 
handelt von den] wichtigsten Eigenschaften einiger tropfbaren 
Flüssigkeiten (nämlich des Wassers , Quecksilbers , Weingeistes, 
Aethers und der Oele) , und von dem Gleichgewichte, welches 
bei tropfbar flüssigen Körpern Statt findet; namentlich kommt in 
Betracht; die f gleichmassige Fortpflanzung des Druckes auf die 
Oberfläche einer Flüssigkeit durch ihr Inneres , der Druck der 
oberen Theile gegen die unteren kommunicirenden Röhren , der 
anatomische Heber, Druck der Flüssigkeit gegen dfe Grundfläche 
lind Seitenflächen eines Gefässes. Die 2. Abtheilung hat zum 
Gegenstande die Cohäsion der tropfbar flüssigen , die Adhäsion, 
welche tropfbar flüssige und feste Körper auf einander äussern. 
Theorie der Haarröhrchen und Erklärung damit verbundener Er- 
scheinungen. In der 3. Abtheilung wird von dem Gleichgewichte 
genau JeU, welches zwischen tropfbar flüssigen und festen Kör- 
pern Statt findet (von dem Gewichtsverluste eines in eine Flüs- 
sigkeit eingetauchten Körpers , von den Bedingungen des Schwira- 
mens oder Lintersiiikens, von der Aräoraetrie). Die 4. Abtheto 
hing: von der Bewegung des Wassers an sich. Nach 
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Bemerkungen über die Bewegung des Wassers in einem Gelasse 
mit einer: Ocflnung, die Gestalt des Wasserstrahles und den Kin- 
flu>s einer Ansatzröhre werden die hierher gehörigen Lehrsätze 
über das Verhältniss zwischen der Höhe des Wasserstandes, der 
Zeit, der Geschwindigkeit und Menge des ausströmenden Was- 
sers, der Gestalt des Wasserstrahles bewiesen, und Aufgaben über 
Bestimmung einer dieser Grössen aus den übrigen gelöst, auch 
das Notlüge über die Konstruktion der Wasseruhren, die Reibung 
des Wassers an den Wänden , Bewegung des Wassers in Rinn- 
salen, die oscilürende Bewegung in kommunicirenden Köhren 
und die Wellenbewegung gesagt. Die fünfte Abtheiluug endlich 
handelt von der Bewegung der festen Körper gegen das Wasser; 
es wird der Widerstand des Wassers gegen einen bewegten, und 
der Stoss des bewegten Wassers gegen einen ruhenden festen 
Körner unter verschiedenen Umständen betrachtet, theils in 
Lehrsätzen, theils in Aufgaben. Nur ein paar kleine Bemerkun- 
gen haben wir in Betreif dieses Kapitels zu machen. Ungewöhn- 
lich und nicht richtig ist der vom Verf. einige Mal gebrauchte 
Ausdruck, wie z. B. S. 278: der Zinnober enthält j Thcilc Queck- 
silber und | Theil Schwefel, an Statt: 3 Thcilc Quecksilber 
und 1 Theil Schwefel. — S. 318, wo von den Bedingungen die 
Rede ist, welche erfüllt werden müssen, damit ein Körper ruhig 
im Wasser schwimme, gehet in dem zweiten dort erwähnten 
Falle, wo ein Körper so im Wasser schwimmt, dass seine 
grösstc Längenausdehuung in horizontaler Richtung, sein Schwer- 
punkt aber lothrecht über dem Schwerpunkte der aus der Stelle 
vertriebenen Wassermasse sich befindet, aus der zugehörigen 
Figur nicht hervor, wie im Buche stehet, dass der etwas aus 
seiner Lage gebrachte Körper von selbst in die ursprüngliche 
Lage zurückkehren müsse, sondern vielmehr, dass er dann um- 
schlagen werde. In § 403. S. 348 ist C. und n . C mit einander 
verwechselt, was freilich wohl ein Druckfehler sein kann, davon 
das Buch sehr viele enthält. 

Das 9. Kap., von den ausdehnsamen Flüssigkeiten, enthält 
in 6 Abtheilungen Folgendes: 1. Abtheilung: einige wichtige Ei- 
genschaften der ausdehnsamnüssigen Körper, besonders der at- 
mosphärischen Luft; — Bestandteile der letzteren , Fortpflan- 
zung eines Druckes auf die Luft durch ihr Inneres, 3Iangel an 
gegenseitiger Anziehung der Theile, Zusamraendrückbarkeit der 
Luft, Taucherglocke, llcronsball, Ileronsbrunuen etc., Kompres- 
sionspumpe , \\ indhüchsc, Luftpumpe und deren Anwendung, 
Linlluss der Wärme auf die Luft, Schwere der Luft , Bestimmung 
des absoluten und speeifischeu Gewichtes einer Menge Luft. 
2. Abtheilung: Bestimmung des Druckes durch die Luft; — Druck 
der Luft auf eine bestimmte Fläche, die Torricelüsche Röhre, 
gleichmässiger Druck der Luft nach allen Seiten, das Barometer, 
das mariottische Gesetz, die t hydraulische Luftpumpe, Gesetz 



y Google 



Götz« Lehrbach der Physik. \ 83 

für Abnahme der Barometerhöhe mit Entfernung von der Erd- 
oberfläche, barometrische Höhenmessungen. 3. Abtheilung: die 
Dichtigkeit der Luft (Veränderlichkeit derselben , Manometer) 
und die Luftballe (Sinken, Schweben, Aufsteigen eines Körpers 
in der Luft, Aerostat und Aeronentik, Füllung eines Aerostaten, 
Bestimmung der Reizkraft), 4. Abtheilnng: die Saug- und Druck- 
werke (Feuerspritzen, der gewöhnliche lieber nebst verschie- 
denen Anwendungen davon). 5. Abtheilung: Bewegung der Luft 
an sich ; Luftströmungen überhaupt , Strömung der Luft ans ei- 
nem Gefässe bis zum Gleichgewichte mit der äussern Luft, Ge- 
bläse, Einfluss der Ansät zröhren , Stiömung in langen Köhren, 
u. a. 6. Abtheilung: Bewegung der Luft gegen feste Körper, 
und umgekehrt, namentlich Bestimmung des Verhältnisses zwi- 
schen dem Drucke der Luft , der Geschwindigkeit , Grösse und 
Richtung der bewegten Fläche/ Anwendung auf Windmühlen 
u. a. Fall eines Körpers, dessen Gewicht dem Widerstande der 
Luft gleich ist , Fallschirm u. a., das Fliegen, Grund des Auf- 
steigen« der Raketen , Windmesser. — Aus diesen Andeutun- 
gen erhellet, dass auch dieses Kapitel Viel darbietet, und es 
ist im Ganzen nicht weniger mit Fleiss bearbeitet ; nur das Eine 
oder das Andere wird der mündliche Unterricht näher erläutern 
müssen, wie etwa einige Maschinen, z. B. die Wasserschraube 
S. 413. Einzelnes hülle auch wohl noch erwähnt werden können, was s 
hier gar nicht berührt worden Ist , z. B. die artesischen Brunnen, 
60 wie in vorigem Kapitel die Wassersäulenmaschine , u. a. Für 
die barometrischen Höhenmessungen ist in § 463. nur die Delüc- 
sche Formel entwickelt, welche für genaue Messungen noch 
einiger Korrektionen bedarf. In § 454 wird die an sich richtige 
Bemerkung gemacht , dass unter denselben Umstanden das Ba- 
rometer in einem Zimmer eben so hoch, wie in der freien Luft 
stehen müsse, nur können wir uns damit nicht verständigen, 
dass der Verf. diesen Satz als unmittelbare Folge davon aus- 
spricht, dass die Barometerhöhe sich nicht verändern könne, 
wenn der offene Schenkel eines Barometers verschlossen wird. 

Wir kommen zu dem letzten Kapitel, in welchem die Lehre 
von dem Schalle im Ganzen gründlich und so vollständig vorge- 
tragen wird, als 1 es für den Jugendunterricht wohl genügen 
kann; indessen hätte nach unserer Ansicht die Behandlung des 
theoretischen Theiles der Akustik in einigen Punkten durch eine 
etwas veränderte Darstellung leicht einen höheren Grad von 
Wissenschaftiichkeit erhalten können, ohne desshalb etwa schwie- 
riger zu werden ; auch lassen sich hie und da noch einige Zusätze 
machen. Das Kapitel ist in 5 Abteilungen getheilt, davon die 
erste von der Entstehung und Fortpflanzung des Schalles, die 
zweite von der Zuriickwerfung des Schalles und dem damit Ver- - 
bundenen, die dritte von den Tönen , die vierte von einigen wich- 
tigen Schwingungsbewegungen, die fünfte von den hörbaren 
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Schwingungen der Luft handelt Die Erscheinungen des Schal- 
les werden überhaupt erklärt durch die Gesetze, nach welchen 
die Schwingungen elastischer Körper vor sich gehen; ferner 
greift in die Erklärung vieler hieher gehöriger Erscheinungen die 
Lehre von den Tönen ein, und wird dabei als bekannt vorausge- 
setzt. Desshalb erscheint uns am zweckinä'ssigsten die Anordnung, 
dass man zuerst die durch Erfahrung erkannten Gesetze der 
Schwingungen elastischer Körper ohne Rücksicht aui' den damit 
verbundenen Schall betrachtet, nachher die Theorie der Töne 
oder den arithmetischen Theil der Akustik folgen lasset, und 
nun erst die übrigen hie rher gehörenden Untersuchungen anstellt, 
betreffend die Fortpflanzung des Schalles, die mit den verschie- 
denen Tönen verbundenen besonderen Schwingungsbewegungen 
verschiedenartiger fester Körper, die hörbaren Schwingungen 
der Luft, die Zurück werfung des Schalles, die Gehörwerkzeuge. 
Hierdurch ist freilich eine etwas andere llaupleinthcilung ange- 
deutet, als der Hr. "Verf. befolgt hat, indessen wollen wir darü- 
ber weiter nicht mit ihm rechten; aber auch bei der von ihm ge- 
wählten Ilaupteinthciluiig hätte mancher Satz passender eine 
andere Stelle erhalten, einiges schärfer bestimmt werden können. 
{Nachdem zu Anfange der ersten Abtheilung die nöthigen Er- 
klärungen über verschiedene Arten der Schwingungen fester ela- 
stischer Körper und über den Schall selbst gegeben worden sind, 
folgt in § 507 die Bestimmung der Begriffe: Klang, Geräusch, 
Ton, Melodie, Akkord, Harmonie, Akustik; in Beziehung auf 
die Töne u. s. w. heisst es : „Wenn man einen Klang K mit ei- 
nem anderen in der Beziehung vergleicht, dass der eine der 
höhere, der andere der tiefere heisst, so wird K. ein Ton ge- 
nannt. Eine Reihe von Tönen, die nach einem bestimmten Zeit- 
maasse aufeinander folgen, heisst Melodie; ein passendes Zu- 
gleichsein mehrerer Töne w ird Akkord, und eine Fojge *on Akkor- 
den Harmonie genannt. 4 * Durch die hier gegebene Erklärung ist 
der BegrifT eines Tones noch nicht deutlich bestimmt, da man 
weiterfragen kann, wodurch sich der höhere Ton von dem tie- 
feren unterscheide , oder in wiefern man den einen Klang höher 
oder tiefer als den anderen nenne; • — es- ist also bestimmter et- 
wa so zu sagen: ein Klang, welcher in Rücksicht auf die Ge- 
schwindigkeit der Schallschwingungen des klingenden Körpers be- 
stimmt ist, d. i. in Rücksicht auf die Anzahl der Schwingungen, 
w eh he der Körper in eiuer Sekunde macht , heisst ein Ton ; je- 
dem Tone kommt also eine gewisse Schwingungszahl zu. Ha- 
ben zwei Töue gleiche Schwiuguiigszahleu , so nennt man sie 
gleich Aoc//, dagegen heisst ein Ton höher als ein zweiter, wenn 
dem ersten eine grössere Schwingungszahl zukommt als dem 
zweiten. Die Erklärung des Akkordes konnte hier noch aufge- 
schoben werden, bis von den Tönen weiter gehandelt werden 
sollte? übrigens aber ist die hier gegebene zu eng, indem sio 
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mir den konsomrena*en bezeichnet, nnd nicht bestimmt genug, 
weil vorher nicht gesagt worden ist, in wiefern eine Verbindung 
von Tönen eine pussende sei. Vor dem Akkorde muss das /»- 
tervall erklärt werden , als das Verhältniss der Schwingungszah- 
len zweier Tone, dann ist zu bestimmen , in wiefern ein Intervall 
konsonirend oder dissouirend sei , und hiernach erst kommt mau 
auf den Akkord, welcher als das gleichzeitige Auftreten von 
mehr als zwei ^rönen zu .erklären ist; derselbe heisst konsoni- 
rend, wenn er lauter konsonirende Intervalle enthält, ausser- 
dem dissonirend; — wir kommen hierauf nachher noch einmal 
zurück. Nach den erwähnten Erklärungen wird der Eintheiluug 
der schallenden Körper in feste, durch Spannung elastische, in 
feste durch innere Steifigkeit elastische, und elastisch flüssige, 
auch der verschiedenen Erregungsarten des Schalles gedacht, 
worauf nun die Erklärungen und Erfahrungen folgen in Betreff 
der Fortpflanzung des Schalles, theils durch die Luft, theils 
durch tropfbar flüssige und feste Körper; zuletzt werden die 
Gehörwerkzeuge des Menschen beschrieben. Wir finden hier 
nichts Erhebliches zu erinnern. Die 2. Abtheilung entkalt das 
Nöthigstc über Folgendes: Fortpflanzung durch Zurückwerfung, 
Kommunikationsrohr, Sprachrohr, llöhrrohr, Sprachgewölbe, 
Echo u. s. w. Das über das Echo Gesagte ist dürftig, und Hesse 
sich um Vieles vermehren; freilich hat man hier noch nicht über 
Alles gehörige Aufklärung (vergl. Gehlerts phys. Wörtcrb. Art. 
Echo). Die dritte Abtheilung, von den Tönen, hat folgenden In- 
halt: Das Monochord, Th eilung einer schwingenden Saite, Schwill- 
gungsknoten , Aeolsharfe , Erfahrungen und Lehrsätze über das 
Verhältniss der Länge, Dicke, Spannung, Schwingungszahl und 
Tonhöhe einer klingenden Saite; Zahlwerth eines Tones, die 
sogenannten Haupttöne; Intervall, ganzer und halber Ton; dia- 
tonische — chromatische Tonleiter, Schwebung Temperatur; Be- 
stimmung der Schwingungszahl eines bestimmten Tones ; konso- 
nirende und dissonirende Töne ; gleichzeitiges Klingen einer 
Saite in verschiedenen Tönen ; der sogenannten Tartiuisclicu Töne. 
Manches von dem hicrErw ahnten gehört nicht in den arithmetischen 
Theil der Akustik , in die reine Theorie von den Tönen , sondern 
in die Untersuchung der besonderen Schwingungsbewcgungen ge- 
wisser Arten von klingenden Körpern, und hätte daher in die fol- 
gende Abtheilung verwiegen werden sollen, z. B. das Verhältnis« 
zwischen den Tonhöhen, oder eigentlich der Schwingnngszahlcu 
und den spannenden Kräften übrigens gleicher aber ungleichge- 
spannter Saiten, das Klingen einer Saite in verschiedenen Tönen 
zugleich , n. a. Noch weniger aber können wir dem Verf. darin 
beistimmen, dass er in §. 5o0. die Erklärung aufstellt: „Diejeni- 
gen Töne, deren Zahlwcrthe 1, & , *, £, V* , 2 betra- 
gen, werden beziehlich durch C, D , E , F, G , A, II, c be- 
zeichnet und HattpLlöne genannt Die durch C und c ausge- 
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drückten Tone heisscn der Grundton und die Oktave , die Töne, 
welche durch D, E, F, etc. bezeichnet sind, werden Sekunde, 
Terz, Quarte etc. genannt u. s. w. u — dann nach noch ei- 
nigen Bemerkungen die Verhältnisse C : D, D : E u. 8. w. in 
Zahlen ausdrückt, und nun erst die Erklärung des Begrif- 
fes Intervall folgen lässt. Von konsonirenden und dissoniren- 
den Intervallen wird nichts erwähnt, dagegen später erklärt, dass 
Töne, welche, wenn man sie gleichzeitig vernimmt, dem Ge- 
höre eine angenehme Empfindung bereiten , konsonirend heissen, 
dissonirend aber die, welche das Entgegengesetzte bewirken; 
dabei werden beispielsweise der Grundton und die Quinte, als 
dissonirende Töne genannt , welches sie doch nicht sind. Wo- 
her es kommt , dass man gerade nur die erwähnten konsoniren- 
den Töne (Intervalle) hat, erfährt man nicht, so wie auch von 
den Akkorden weiter nichts vorkommt. Nach unsrer Ansicht 
mus8 zuerst die oben von uns gegebene Erklärung des Intervalls 
aufgestellt werden ; ein Intervall aber ist konsonireird , wenn un- 
ser Ohr dabei Beruhigung findet, welches geschiehet , wenn das 
Verhältniss der entsprechenden Schwingungszahlen, durch kleine 
ganze Zahlen ausgedrückt werden kann , und daher dieses Ver- 
hältniss von dem Hörenden leicht aufgefasst wird; der Erfah- 
rung gemäss bilden nur diejenigen Töne konsonirende Intervalle 
mit einem als Grundton angenommenen Tone , welche , wenn der 
Grundton = 1 gesetzt wird, durch eine der Zahlen 2, 3, 5 oder 
deren ein- oder mehrmalige Verdoppelungen ausgedrückt werden. 
Bemerkt man nun noch, was man unter Umkehrung eines Intcr- 
valles verstehe , und dass ein Intervall im Wesentlichen nicht 
geändert werde, wenn man eine oder beide Zahlen, weiche die 
entsprechenden Töne bezeichnen , ein oder mehr Mal durch 2 
multiplicirt oder dividirt, so lange nur der erste Ton (Vorder- 
glied des Verhältnisses) hierdurch nicht kleiner wird als der 
zweite; so kann nun mit Leichtigkeit die Aufgabe gelöst werden, 
alle möglichen innerhalb einer Oktave iiegeuden konsonirenden 
Intervalle anzugeben. Ist dieses aufgefunden, so kann man leicht 
weiter untersuchen, wieviel konsonirende Akkorde (zunächst 
nur Verbindung dreier Töne) möglich seien , und so nachwei- 
sen , dass es im Ganzen nur sechs giebt . die sich jedoch auf zwei 
wesentlich verschiedene , den harten und den weichen Drciklang, 
zurückfuhren lassen. Bildet man nun diese Akkorde, indem 
man als Grundton nach und nach jeden der bereits gefundenen 
sogenannten Ilaupttöne annimmt; so erkennt man auf dem natür- 
lichsten Wege die Notwendigkeit , noch andere Töne einzu- 
führen, und kommt so auf die chromatische Tonleiter, welche 
übrigens auch Hr. G. ziemlich genügend aus dem Früheren ab- 
leitet. — Die 4. Abtheilung, von einigen wichtigen Schwingungs- 
bewegungen, behandelt die Längenschwingungen einer Saite, 
die verschiedenen Schwingungsarten eines elastischen Stabes, 

Digitized by Google 



Götz: Lehrbuch der Physik. 87 

das Verhältnis zwischen Tonilöhe, Länge und Dicke eines sol- 
chen, die Stimmgabel, Schwingungen gespannter Membranen, 
Schwingungen elastischer Scheiben , Klangfiguren , Schwingun- 
gen der Glocken, Resonanz. — Die genannten Gegenstände 
sind dem Zwecke des Buches angemessen dargestellt, nur wäre 
es wohl nicht überflüssig gewesen , wenn der Hr. Verf. in Be- 
treff der Klangfiguren namentlich bei quadratischen Scheiben 
etwas mehr Ton den allgemeinen Resultaten der so mannichfal- 
tigen Untersuchungen Chladnxs und Anderer mitgetheilt hätte. 
So wird z. B. wohl erwähnt, dass mit demselben Tone oft ver- 
schiedene Figuren auf derselben Scheibe verbunden sein können, 
aber des von Chladni gefundenen Gesetzes nicht gedacht, nach 
welchem eine gerade mit dem einen Seitenpaare des Quadrats pa- 
rallele Knotenlinie so viel halbe Krümmungen annehmen kann, 
als wie viel der Ueberschuss der Anzahl der mit dem gedachten 
Seitenpaare parallelen Knotenlinien über die Anzahl derjenigen 
Knotenlinien beträgt, welche mit dem anderen Seitenpaare pa- 
rallel sind , und , wenn solche gerade Linien sich krümmen, von 
zwei einander zunächst liegenden die Krümmungen immer nach 
entgegengesetzten Seiten geschehen; — hieraus aber sind die 
verschiedenen mit demselben Tone verbundenen Figuren leicht 
zu erklären, indem dadurch immer alle auf dieselbe geradlinige 
Figur zurückgeführt werden können. Die 5. Abtheilung handelt 
von den hörbaren Schwingungen der Luft; im Einzelnen kommt 
hier Folgendes in Betracht: Die Luft überhaupt als selbstschal- 
lender Körper , Explosion und Implosion , chemische Harmonika, 
töticiide Luft in einer Röhre ohne oder in Verbindung mit einer 
Membrane u. s. w. , Betrachtung der besonderen Schwinguiigsar- 
ten einer Luftsäule in den Blasinstrumenten, Luftwellen, ver- 
schiedene Töne der gedeckten und der offenen Pfeifen , die Or- 
gane der menschlichen Stimme, die Uauptlaute, Umfang der 
Stimme , etwas von den Stimmen der Thiere. — Von den hier 
bezeichneten Gegenständen werden die merkwürdigsten durch 
Erfahrung gefundenen Resultate deutlich und ohne unnütze 
Weitläufigkeit (was überhaupt von dem ganzen 10. Kapitel gilt), 
mitgetheilt; doch gehet der Verf. nicht tiefer ein in das Theore- 
tische iber die Entstehung der Luftwellen einer eingeschlosse- 
nen Luftsäule, was doch ohne höhere Rechnung geschehen 
kann, wie z. Beispiel in dem Lehrbuche der Physik von Uiot^ 
übersetzt von Fechtier. 

Die in dem Anhange befindlichen Tafeln betreffen Folgen- 
des: Nr. I. Von einigen Längen Flächen- und Körpergemässeii. 
a) Vergleichung der natürlichen Längengemässe mit der altfran- 
zösischen Toise. b) Einige ausländische Längengemässe, verglichen 
mit dem Millimeter, c) Vergleichung der natürlichen Quadrat- 
gemässe mit den altfranzösischcn« d) Vergleichung der natürli- 
chen Kubikgemässe mit dem altfranzösischcn. Nr. II. Von ver- 
schiedeneu Gewichten, a) Ve/gleichung der naturlichen Gewichte 
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mit den aUfronzösischcn. b) Verschiedene ausländische Gewichte 
(verglichen mit dein Milligramm), c) . Ausdruck des Grans in 
Milligrammen. Nr. III. Von dem specifischen Gewichte einiger 
festen und tropfbar flüssigen Körper. Nr. IV. Von dem specili- 
sclicn Gewichte des Wassers bei verschiedenen Wärmegraden. 
Nr. V. Von dem specifischen Gewichte der ausdehneamflüssigeii 
Körper bei 0° Reaura. uhd 28 Wiener Zoll oder 0,76 Met. Ba- 
rometerstand. Einiges hätte noch hinzugefügt werden können, 
z. B. eine Tafel über die Länge des Sekundenpendels unter ver- 
schiedenen Breiten , oder in verschiedenen Höhen , eine Tafel 
über die absolute , relative, rückwirkende Festigkeit verschiede- 
ner Körper. 

Indem wir diese Anzeige mit dem Wunsche schliesscu , dass 
der zweite Band dem ersten bald nachfolgen möge, bemerken 
wir noch in Beziehung auf die äussere Ausstattung des Buches, 
dass das Papier zu dem sehr mittelmässigen gehört , eine grosse 
Menge nicht angezeigter Druckfehler im Buche sich beiluden, 
und auf die Zeichnung der beigegebenen Figuren gar zu wenig 
Sorgfalt gewendet worden ist. 

Meissen. Gust. Wunder. 



L Das veranschaulichte Weltsystem oder die Grund- 
lehren der Astronomie und deren leichte und sichere Veranschau- 
iicüung durch eigentümliche Verstnnlichunggwcrkzciigc dargestellt 
und nachgewiesen von Dr. O. L. Schulze (Königl. Sachs. Gehei- 
mem Kirchen - und Schulrathc). Ein Leitfaden für den Schul - 
und Privatunterricht, wie für du* Selbststudium der Anfangs- 
gründe der populären Astronomie. Mit zwei Steindriicktafcln. 
Leipzig in Commission bei Tauchnitz 1838. XII und 100 S. gr. 8. 
(14 Gr.) 

II. Erläuterung eil zu der Schrift: das veranschaulichte Weltsy- 
stem u. s. w. , nebst genauer Beschreibung der Vcroiitnltohungs- 
werkzeuge und vollständiger Anweisung zu deren vielseitigem Ge- 
brauche von Dr. G. L. Schulze. Zweite ganz umgearbeitete Auf- 
lage mit einer Stcindrucktafel. Dresden bei dem Verf. und Leipz. 
in Commissiou bei Tauchnitz 1837. XIV und 70 S. gr. 8. (IG Gr.). 

• 

Hr. Dr. Schulze, schon seit längerer Zeit als Verf. mehrerer 
astronomischer Schriften vortheilhaft bekannt, hat sich um die 
Verbreitung astronomischer Kenntnisse auch besonders dadurch 
sehr verdient gemacht, dass er vom Jahre 1^23 an, zu welcher 
Zeit er Landgeistlicher in^er Nähe von Leipzig war, Tellurien, 
Lunarien und Planetarien nach seiner Angabe verfertigen lies*«, 
welche neue und sehr zweckmässige Vcrshinlichungsweikzcuge 
zur Beförderung des leichteren Verständnisses der Gnindlelurcu 
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der Astronomie darboten. Ref. selbst hat «ich derselben 6eit je- 
ner Zeit bei seinem Unterrichte fortdauernd bedient und dabei 
ihre grosse und mannich faltige Brauchbarkeit vielfältig erprobt 
gefunden. In einer Kleinen Schrift: Neue astronomische Vor- 
sum lichungswerkzeuge und deren vielseitiger Gebrauch u. s. w. 
Leipzig bei Fleischer 1823 gab Hr. Dr. Sch. eine Anleitung zu 
dem Gebrauche dieser Werkzeuge , und die liier vor uns liegen- 
den beiden Schriften sind gewisser Maasscn als eine zweite Aufl. 
jener 'zu betrachten, aber in veränderter und sehr erweiterte! 
Form. Eine Veränderung des Berufes und Wohnortes, welche 
der Verf. einige Jahre nach dem bezeichneten Zeitpunkte erfuhr, 
machte es ihm lange unmöglich, fernere Aufsicht über Ferti- 
gung der Planetarien zu fuhren, daher die eingehenden Bestellun- 
gen unberücksichtiget blieben. Erst in neuerer Zeit, als die 
Nachfragen nach ihnen immer häufiger sich wiederholten, hat 
er mit dem Mechanikus Burger in Dresden sich in Verbindung 
gesetzt, und letzterer fertiget nun nach Angabe des Yerf.s Tcllu- 
rien und Planetarien in sehr verbesserter und vervollkommne- 
ter Gestalt^ wie Ref. nach eigener Ansicht der neuen Werkzeuge 
versichern kann. Als eine Ilauptverbesserung mag z. B. eine 
neue Vorrichtung erwähnt werden , wodurch bewirkt werden 
kann , dass , während man den die Erde tragenden Arm einmal 
um die Sonne herumführt, der Mond ungefähr gerade soviel 
Umläufe um die Erde in einer gegen die Ebene der .Erdbahn 
eben so geneigten Bahn unter derselben Bewegung der Knotcn- 
linie seiner Bahn vollendet, als in der Natur geschichet. In 
den Vorreden, worin uns nur die oft gar zu langen Perioden 
nicht gefallen, macht Hr. Dr. Schulze darauf aufmerksam, dass 
jeder Gebildete es für seine Pflicht halten sollte, mit den 
wichtigsten Lehren der Astronomie sich bekannt zu machen, 
dass auch im Allgemeinen ein Verlangen nach Belehrung hierüber 
unter einem grossen Tbeiie der Gebildeten sich rege, was deut- 
lich hervorgehe aus dein schnellen Absätze mehrerer in der That 
auch sehr empfehlungswerther Schriften , welche in neuerer Zeit 
über populäre Astronomie erschienen sind (von Brandes, Schu- 
bert , v, Littrow, Herschel, u.a.); dass aber wele Lehren der 
Astronomie auch bei dem besten schriftlichen oder mündlichen 
durch Zeichnungen erläuterten Vortrage besonders dem mit 
der Mathematik nicht näher Vertrauten dunkel bleiben raiissten, 
wenn dieselben nicht durch anderweitige llülfsmittel veran- 
schaulichet würden. Wir stimmen ihm hierin ganz bei, und 
eben so geben wir ihm auch Recht, wenn er es als einen" Vor- 
zug der nach seiner Angabe gefertigten Planetarien auslebet, 
dass dieselben nicht durch Bäder oder gar durch künstliches Uhr- 
werk in Bewegung gesetzt werden , um die eine oder die andere 
Bewegung der Himmelskörper nachzuahmen, sondern die ver- 
schiedenen Tüeiie derselben meistens nur mittelst der Hand fort 
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geruckt und in eine beliebige Stellung gebracht werden kön- 
nen; denn einmal wird es durch die hierdurch erreichte grös- 
sere Einfachheit möglich, das Ganze zu einem verhältniss- 
massig billigen Preise zu liefern , und also den Ankauf zu erleich- 
tern (ein zu einer Maschine verbundenes vollständiges Tellurium, 
Lunariura und Planetarium kostet mit Einschluss der Emballage 
28 bis 29 Thaler) ; und dann gewinnt der Apparat hierdurch 
sehr an Brauchbarkeit für Erläuterung des Unterrichtes, indem 
nun mit der grössten Leichtigkeit verschiedene Theilc der Ma- 
schine jeden Augenblick aus irgend einer Stellung in irgend eine 
andere gebracht werden können. 

Die beiden Schriften selbst unterscheiden sich ihrem Zwecke 
und Inhalte nach so , dass Nr. I. als Leitfaden bei einem populä- 
ren Unterrichte in der Astronomie dienen, und auch in den Hän- 
den der Schüler sein soll, indem hier ein kurzer aber klarer 
Abriss von den wichtigsten Lehren dieser Wissenschaft hie und 
da mit Hinweisung auf Stellen eines der oben erwähnten aus- 
führlicheren astronomischen Werke, wo weitere Belehrung zu 
finden ist, — dann auch eine Andeutung gegeben wird, welche 
Lehren durch verschiedene Theile des Planetariums zu erläutern 
seien. Dagegen ist Nr. II, „die Erlänteningen," vorzugsweise 
für den Lehrer, zugleich aber auch für die bestimmt, welche 
durch Privatstudium mit Hülfe des Planetariums die Hauptlehren 
der Astronomie sich geläufig machen wollen; denn hier werden 
zunächst in dem ersten Theile zu mehreren §§ des „veranschau- 
lichsten Weltsysteme*" Zusätze gegeben, welche theils noch 
mehr Nachweisungen der Stellen anderer Bücher, in welchen 
ausführlichere Belehrung zu suchen ist, theils eigentliche Er- 
läuterungen oder weiter ausgeführte Beweise der in Nr. I nur 
kurz angedeuteten Sätze enthalten; dann folgt in dem zweiten 
grössern Theile eine sehr verständliche Beschreibung der ein- 
zelnen Theile des Planetariums, und eine lichtvolle Anweisung, 
wie man dieselbe gebrauchen solle, um die verschiedenen in 
Nr. I. vorgetragenen Lehren zu veranschaulichen. Wer Nr. II. 
gebrauchen will, muss auch Nr. I. zur Hand haben, letzteres 
aber bestehet wenigstens seinem grössten Theile nach als ein 
kurzes Kompendium der populären Astronomie für sich allein. 
Der Inhalt von Nr. I. ist näher bezeichnet folgender: Erster Theil 
S. 1 — 84, Zusammenstellung der wichtigsten Lehren der Astro- 
nomie. Erster Abschnitt: Bewegungen an der scheinbaren Iiiin- 
melssphäre. Kap. 1, die tägliche Bewegung § 1 — 7: Horizont, 
Zenit, Nadir, A\e, Pole, Tagekreise, Höhe und Azimuth, Me- 
ridian, Milüigslinie, Wcltgcgendcn, Acquator und Parallclkrcise, 
Polhöhe Abweichung und Geradcaufstcigung. Kap. 2, die 
Fivstcrne § 8 — 11: Sternbilder, scheinbare Grösse, Zahl, 
Klassen der Fixsterne. Kap. III. Eigene Bewegung der Sonne 
§ 1*2 — 17: Ekliptik und deren Eintheilung , Länge der Sonne, 
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Sterntag, Sonnentag, Breite und Länge der Sterne, Vorrucken 
der Nachtgleichen , tropisches Jahr, Orientirung des Globus. 
Kap. IV. Eigene Bewegung des Mondes § 18 — 21 : Periodischer 
Umlauf , Lage der Mondbahn, Mondgestalten , synodischer Um- 
lauf, Monat, Mondenjahr, Sennen*- und Mond - Finsternisse, 
Bewegung der Kiiotenlinien. Kap. V. Eigene Bewegung der 
Planeten § 22 — 25: scheinbar nnregelmässiger Lauf, Namen und 
Zeichen, Lauf der Planeten und Thierkreise, Neigung und Knoten 
der Bahnen, untere und obere Planeten ins Besondere. Kap. VI. 
Trabanten der Planeten und Ring des Saturn § 26. 27. — 
Kap. VII. Merkwürdige Wahrnehmungen an Sonne , Mond und , 
Planeten § 28 — 32: Flecken, Rotation, Durchmesser u. a. der 
Sonne, des Mondes und der Planeten, Andeutung über Bewe- 
gung der Erde, Rotation der Trabanten. Kap. VIII. Eigene Be- 
wegung der Kometen § 33. — Zweiter Abschnitt: Walire Be- 
wegung der Himmelskörper, wahres Weltsystem. Kap. I. Wahre 
Gestalt und Grösse der Erde § 34 — 38: Kugelgestalt der 
Erde, Kreise auf derselben, wahrer Horizont, geographische 
Länge und Breite, Gradracssungen , wahre Gestalt und Grösse 
der Erde; Parallaxe, Berechnung der Entfernung des Mondes durch 
dieselbe, Atmosphäre der Erde. Kap. II. Doppelte Bewegung 
der Erde § 39 — 41: Gründe für die Axendrchung, für die fort- 
schreitende Bewegung der Erde, Rang und Standpunkt der Erde im 
Sonnensysteme, Parallaxe der Erdbahn. Kap. III. Wahres Welt- 
system § 42. Kap. IV. Wahre Bewegung der Weltkörper unsers 
Sonnensystem es § 43 — 56. I. Grundursachen und Gesetze der 
Bewegungen etc., Gesetze der allgemeinen Schwere, die Keple- 
rischen Gesetze , die Planetenbahnen [etc. Masse und Dichtigkeit 
der Planeten, Erklärung des Rückwärtsgehens der Mondknoten 
und Aequinoktien , Entstehung der Rotation , n. s. w. II. Ta- 
bellarische Ucbersicht der Elemente der Planetenbahnen etc. 
III. Wahre Bewegung der Kometen. Kap. V. Ergänzende und 
erläuternde Bemerkungen zu einigen Kapiteln, § 57 — 61.: I. 
Zeitmessung und Zeitrechnung betreffend , mittler und wahrer 
Sonnentag, Stemtag, u. s. w. II. Aus der Lehre vom Mond- 
laufe, Genaueres über die Finsternisse. III. Den Lauf der un- 
teren Planeten betreifend: Gränzen der Recht- und Rückläufig- 
keit, der Elongationen, Lichtgestalten , Durchgänge etc. IV. 
Ueber den Lauf der obern Planeten. V. Ueber den doppelten 
Ring des Saturn. Anhang I. Vcrzeichniss einiger vorzüglichen 
Städte Europa's , besonders Deutschlands, nach ihrer geographi- 
schen Lage, mit Bemerkung der Sternwarten, oft auch der Be- 
obachter an denselben. II. Verzcichniss und Namen der vor- 
nehmsten Sternbilder und bekanntesten Sterne, Lage und Stern- 
bilder der Milehstrasse, Sterne, durch welche der Aequator und 
die Ekliptik gehen. — Der zweite Theil S. 85 — 91. giebt in 
drei Abschnitten nur in kurzen Andeutungen eine Zusammeustel- 
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lung der vermittelst des Telluriums und Planetariums zu veran- 
schaulichenden Bewegungen und Erscheinungen im Sonnenfry- 
steme und au der scheinbaren llimraelssphare; die stimmen 
überein mit denen des 2. Theiles der „Ki läuler trugen ^ -d$het 
es hier genügen wird zu bemerken , dass der 1. Abschnitt die 
ans der. Belegung der Erde, der 2. die aus der Bewegung des 
Mondes, der 3. die aus der Bewegung der Planeten zu erklä- 
renden Erscheinungen betrachtet. In einem Anhange zum 2. 
Theile S. \)2 — 100 folgt noch eine Anzeige der vorzüglichsten 
astronomischen Beobachtungswerkzciige und ihres wesentlichen 
Gebrauches; liier kommen nämlich in Betacht I. optische Werk- 
Beuge, dioptrische und katadioptrische Fernrohre. II. Die messen- 
den Werkzeuge: Bleiloth, Wasserwage, \ eruier, Mikroskop, 
Mikrometer, Quadrant, Malierquadrant, Mittagsrohr, der Hal- 
leyschc Spiegelscxtant, der Meridiankreis, Multiplicationskreia, 
Theodolit, das Aequatorial, die parallaktische Maschine. III. 
Die astronomischen Zeitmesser, Pendeluhren und Chronometer. 
Natürlich konnten in diesem engen Räume nur kurze INotizcu 
gegeben werden. 

Der erste Theil der „Erläuterungen" S. 1 — 16, dessen 
Inhalt wir im Allgemeinen schon angegeben haben, ist eines Aus- 
zuges nicht fähig, wir bemerken nur, dass unter Anderem ein 
für den populären Unterricht gut berechneter Beweis des Ge- 
setzes mitgetheilt wird, dass die Stärke der Anziehung den 
Quadraten der Entfernung umgekehrt proportionii t ist; auch 
findet siel» noch eine Auseinandersetzung über die Entstehung 
der verschiedeneu Kegelschnitte so wie über die Bestimmung 
der Bahn eines Planeten u. s. w. durch das Gravitationsgesetz 
und die Windgeschwindigkeit. In Betrclf des zw eiten Theiles ist 
schon erwähnt worden, dass er in drei Abschnitte zerfallt, deren 
Inhalt im Allgemeinen bezeichnet worden ist. Der erste giebt 
zunächst eine Beschreibung der einzelnen Theile des Telluriums 
S. 17 — 23, und zeigt dann, wie durch den Gebrauch dessel- 
ben die Erscheinungen zu erläutern sind, welche abhängen: 
Kap. I. S. 24 — 20 von der Avendrehuug der Erde, Kap. II. 
8. 20 — 3* von der jahrlichen Umlaufs bewegung der Eide, Kap- 
III. S. 38. 39. von der rückgängigen Bewegung des Erdäquators; 
— in einem Anhange S. 39 — 42. wird gezeigt , wie man durch 
Hilfe der Maschine die mit der Hotation der Sonne verknüpf- 
n Erscheinungen sich versinnlichen könne. Im 2. Abschnitte 
schreibt der Verf. zuerst S. 42 — 44 die Theile der Maschine, 
eiche zu dem Lunarium gehören, und lehrt dann den Gebrauch 
lorsclbcu, um zu erklären: Kap. I. S. 44 — die mit dem pe- 
riodischen und synodischen Umlaufe verbundenen Erscheinungen. 
K.ip. II. S. 49 — 5 S die Neigung der Mondbahn, die rückgän- 
gige Bewegung der Knoten derselben und die hiermil zusun 
Oienhäjigendcn Finsternisse. Im 3. Abschnitte wird dei G'cbiuucti 



Digitized by Google 



Schulze: Das veranschaulichte Weltsystem. 



93 



des Planetariums zur Erklärung des Planetcnlaufes und der damit 
verknüpften Erscheinungen auseinandergesetzt, und in dieser 
Beziehung besonders gehandelt in Kap. I. S. — 62 von 
den untern Planeten, Kap. II. S. 63. 64. von den obern Planeten, 
Kap. III. S. 64 — 68 von den Jupitersmonden, Kap. IV. S. 68 
— 70 von dem Saturnringe. 

Fügen vtir zu dieser Angabc des Inhalts noch hinzu, dass der 
Vortrag durchgängig klar und verständlich ist, in vielfach vorkom- 
menden Zahlgrössen, die Elemente der Planetenbahnen u. s. w. 
betreffend, aus den besten Qucllen*jgeschöpft sind, (wohl nur durch 
einen Druckfehler ist S. 24. von Nr. I. der Neigungswinkel der 
Venusaxe gegen die Hahnebene zu 30° angegeben), und das 
Werk sich frei erhält von überspannten ihren Zweck verfehlenden 
Tiraden, weichein manchen ei bnulichseinsollendcn Lehrbüchern 
der populären Astronomie sieh finden, dagegen an geeigneten Stel- 
len nur kurz darauf hinweiset, wie eine aufmerksame Detrach- 
tung des Weltgebätides zu achter Religiosität rühren müsse; so 
glauben wir unsre Meinung hinreichend motivirt zu haben, welche 
dahin gehet, dass der Verf. dnreh Uebernahmc dieser Arbeit um 
die Freunde der Astronomie überhaupt, so wie im Hesonderen 
um den Schulunterricht sich wahrhaftig verdient gemacht habe, 
und fühlen uns zu dem Wunsche berechtiget, dass an recht vie- 
len Lehranstalten , namentlich an Gymnasien, die nach seiner 
Angabe verfertigten Versinnlichungswerkzcuge angeschafft; und 
der Unterricht in der Astronomie nach Anleitung seines „veran- 
schaulichten Wellsystemes" ertheilt werden möge. In Bezie- 
hung auf den Ankauf bemerken wir noch, dass man laut der 
Nachricht am Ende der Vorrede zu Nr. II. von dem ^veranschau- 
lichten Weltsysteme" 25 Exemplare für 10 Thlr. Convent. , 50 
Exempl. für 18 Kthlr., 100 Exempl. für 32 Kthlr., von den 
^Erläuterungen 1 ' 1 aber das Exemplar für 12 Gr. bei dem Verf. 
selbst erhalten kann. Was die Versinnlichungswerkzcuge betrifft, 
so liefert der Mechanikus Burger auf Verlangen auch ein blosses 
Tellurium (ohne Planetarium) mit dem immer damit verbundenen 
Lunarium für einen nach Verhältniss geringeren Preis, als oben 
schon angegeben worden ist. 

Meissen. Gust. Wunder. 
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1) Pädagogik oder Erziehungs- und Unterrichts* 

lehre nach den Anforderungen der Gegenwart von August Ar- 
tiold. Königsberg in der Keumark bei WindolC und Striese. X. 
275 S. 8. 

2) Der G ymnasial-Unt er rieht nach den wissen" 
schaft liehen Anf or der un gen der jetzigen Zeit 
Ton Johann Heinrich Deinhardt f Oberlehrer der Mathematik und 
Physik am Gymnasium zu Wittenberg. Hamburg bei Friedrich 
Perthes. XXIV. 303 S. 8. 

m 

r » . 

Noch neuerlich machte Hr. Prof. Dr. Beneke in Berlin in 
der Vorrede zu seiner Erziehung«- und Unterrichts lehre dem 
Gymnasiallehrcrstande den Vorwarf, dass gerade Diejenigen, welche 
auf der pädagogischen Praxis den erhabensten Standpunkt behaup- 
ten und den umfassendsten Gesichtskreis beherrschen , die Di- 
rectoren und Lehrer der höheren Unterrichts - und Erziehungs- 
anstalten, nur selten ein Schärflein für die Pädagogik beigetra- 
gen und nie ein vollständiges Werk über dieselbe von sich haben 
ausgehen lassen.' Es sei eine beim ersten Anblick sehr be- 
fremdliche Erscheinung, dass, nachdem im ersten Zehend die- 
ses Jahrhunderts der unermüdliche Fleiss und die gesunde Bc- 
urtheilung Niemeyers, der feint reffende praktische Takt und 
die praktische Wärme von Schwarz, der tief dringende Scharf- 
blick Herbarts und Jean Paul s witzig geniale Combinationskraft, 
kurz hintereinander höchst bedeutend für die Pädagogik gewirkt 
hatten , seit dieser Zeit in Hinsicht umfassenderer und strengwis- 
■enschaftlicher Arbeiten ein fast völliger Stillstand eingetreten 
sei. Das wird man seit der Lorinserschen Epoche nun nicht mehr 
sagen können. Denn sollte dieselbe auch anderweitig keine 
grossen Resultate, keine nachhaltigen und organischen Refor- 
men zu Stande gebracht haben , so hat sie doch eine solche gei- 
stige Regsamkeit des ganzen Schulstandes erzeugt, dass unwill- 
kürlich der Geist desselben in sich zurückgehen und zum Be- 
wusstsein über sich fortzuschreiten versuchen muss. Dieser so 
angeregte und zur innern Klarheit hinstrebende , gegen die Aus- 
senwelt sich wappnende Geist muss denn auch natürlich auf das 
Innere des . Jugendstaatcs gestaltend und organisch bildend ein- 
wirken, und so dürfte die Aufregung, welche die sogenannten 
Angriffe von aussen unter den Gymnasiallehrern seit Loriiiser her- 
vorgerufen haben, in der Geschichte der Pädagogik wahrhaft 
eine Epoche bilden. Dieser Anregung verdanken denn auch 
wohl beide obengenannte Werke ihren Ursprung. Beide wollen 
aus dem gegenwärtigen Höhepunkt der Bildung herab die For- 
derungen des Zeitgeistes, welche an die Gymnasien gemacht wer- 
den,befriedigen,sie begreifen und darnach dasErziehungs-undUnter- 
irichtswesen gestalten. Hr. Dir. Arnold umfasst in seinem kleineren 
Buche dag Gauze der Erziehungs- und Unterrichtslehre oder der 
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Pädagogik; Hr. Dr. D. hat in seinem umfangreicheren Werke sich 
blos auf den Gymnasial- Unterricht beschrankt; es ist ihm um die 
gründliche Bestimmung und wissenschaftliche Entwickclung des 
Gymnasialprincips zu thun, um sowohl die Wahl der Unterrichts- 
mittel, als die methodische Anordnung und Behandlung dersel- 
ben als eiiie noth wendige Folge dieses Princips zu begreifen. 
Wünschenswert]! wäre es, dass Hr.vDr. Deinhardt auch in erweiter- 
tem Umfange die Pädagogik im Allgemeinen nach philosophischen 
Principien bearbeitete, und die Erziehung eben so nach den 
Anforderungen der Zeit und des von ihm aufgestellten (christli- 
chen) Gymnasial -Princips theoretisch und praktisch betrachtete. 
Beide Verfasser gehen von der Philosophie aus und legen philo- 
sophische Principien und psychologische Begriffsbestimmungen 
zu Grunde, nur dass Hr. Dr. Deinhardt vielmehr auf der Höhe 
der Zeitphilosophie steht, und mit weit grösserem Scharf- 
sinn und einem viel tieferen Blick seine Aufgabe löst. Re- 
censent befindet sich nun in dem eigenthümlichen ihm peinlichen 
Falle, dass, ohne alle Vorliebe oder jedes persönliche Interesse, 
ohne irgendwie durch Bekanntschaft oder andere Rücksicht be- 
stochen zu sein, er von seinem Standpunkte aus, um der Wahr- 
heit die Ehre zu geben und frei seine Ueberzeugung zu beken- 
nen, über das Buch des Hrn. Arnold nur Tadel, dagegen über 
das Werk von Deinhardt fast nur seine volle Anerkennung , seine 
Zustimmung und das Zeugniss der Trefflichkeit desselben aus- 
sprechen muss. 

Zuerst sehen wir den Umfang des Arnoldischen Werkes an 
und betrachten , was er leisten will. Nicht weniger als die 
ganze Pädagogik , die Erziehungs- und Unterrichtslehre , und 
zwar nach den Anforderungen der Gegenwart , also von einer 
in das Bewusstsein - aufgenommenen Erkenntniss der Zeit aus, 
will er abhandeln. Wie kann das bei den vielfachen itihaltrei- 
chen Leistungen der Zeit, irgend mit Gründlichkeit und Wissen- 
schaftlichkeit in einem solchen Büchlein geschehen , wo schon 
der Raum bedingt, dass nur das Allgemeinste oberflächlich kann 
dargeboten werden. Was soll nun aber dem gelehrten Schul- 
staude ein solclier Ueberblick einer seine ganze Thätigkeit um- 
fassenden Disciplin, in welchem weder Neues, noch tief Durch- 
dachtes , noch irgendwie geistreich Anregendes dargeboten wird, 
in w -elchein unter scheinbar sehr logischer Anordnung und prun- 
kend hervortretendem mannichfacheu (oft unerquicklichen) Sche- 
matismus doch nur ein Hin - und Herreden , ein oberflächliches 
über die Sache Hingehen, mit einem zufälligen Allerlei sich 
findet. 

Eiu bedeutender Theil des Buches des Hrn. Dir. Arnold 
wird mit einer Art psychologischer Einleitung ausgefüllt. Doch 
findet sich hier nichts Eigenthümiiches ; die Begriffsbestimmun- 
gen bieten sich eben so in der ersten besten empirischen Psychologie 
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dar. Der grosse Fortschritt, die gewaltige Gcdankcncntwiclcelung, 
welche die Philosophie unserer Zeit durchlaufen ist, und deren 
Kcntilniss und klare Auflassung bei Hrn. D. so anregend hen ortritt 
und bei ihm auf den Gymnasial -Unterricht ein so cigenthiiiu- 
lichcs Licht wirft, sind von Hrn. Arnold entweder nicht selbst- 
standig verarbeitet oder nicht gekannt. Der Hr. Verf. von Nr. 
1 will sich an die natürliche Seelenlehre wenden, welche je- 
der unbewusst in sich zur Einheit mehr oder weniger reich und 
richtig ausgebildet habe, und will sich mit den Besitzern dieser 
(sie!) leichter verständigen, u. 8. w., er verweist dabei auf 
seineu „Grundriss der Seelenlchre, Berlin 1S31." Wenn aber 
dies Buch , welches gar nicht genannt und bekannt geworden zu 
sein scheint, auch von so vagen Voraussetzungen, wie von ei- 
ner natürlichen Seelenlehre, welche ein Jeder mehr oder min- 
der in sich ausgebildet haben soll, ausgeht, so ist die Vergessen- 
heit, der es übergeben ist) nicht auffallend. Die Scelenlehre, so 
f;ihrt der V erf. fort, welche blos auf Beobachtung gegründet sei, 
sei es nun, dass sie in ihrer Ganzheit als Wissenschaft ein unbe- 
wusstes Besilzlhum des Einzelnen ausmache, oder ins Bewusst- 
Bein erhoben und als Wissenschaft äusserlich dargestellt werde (wo 
*ie dann den Namen Erfahrungsseelenlehre erhalte), leide meist an 
dem Fehler vereinzelter Abstractionen. — IM an weiss nicht, 
was man von diesem Satze sagen soll! — - Eine Seelenlehre 
soll in ihrer Ganzheit als Wissenschaft ein unbewusstes Besitz- 
thum des Einzelnen ausmachen '? Was hat sich der Verf. dabei 
gedacht'? Kann irgend eine Wissenschaft ein unbeumsstes Ei- 
genthum eines Einzelnen sein'? Die Wissenschaft, welche ein 
Erzeugniss des Gedankens, des Bewusstseius ist, soll unbewuss- 
tes Besitzthum des Einzelnen werden'? — Die Seeleulehre soll 
bis Bewusstsein erhoben und als Wissenschaft äusserlich dar- 
gestellt werden und dann den Namen Erfuhr ungsseelenlehre er- 
halten '? — Was heisst eine Wissenschaft äusserlich darstel- 
len*? Wie hängt der Gedanke zusammen, die Scelcnlehre ins 
Bewusstsein erheben, sie äusserlich darstellen und sie dann Er- 
fahrungsseelenlehre nennen'? — Kec. sieht hier keinen Zusam- 
menhang Wenn übrigens der Verf. hier von dem Verhaltniss 
der rationalen zur empirischen Psychologie sprechen wollte, so 
würde er, wenn er der Entwicklung der Wissenschaft gefolgt 
wäre, gesehen haben, dass eine solche Trennung und Unterschei- 
dung der Wissenschaft eigentlich gar nicht stattfindet, dass, um 
mit Erdmami zu reden, die rationale Psychologie den Geist nur 
tödtet (mau kann sagen dnreh Destillation), indem sie davon abs- 
trahirl, dass es dein Geiste wesentlich ist Lebendiges zu sein und 
eben desswegen eine Vielheit von Bestimmungen in sich zu haben; 
dass den Geist aber auch eben so die empirische Psychologie 
tödtet (man kann sagen durch anatomische Zergliederung), in- 
dem sie ihn in eine Vielheit von Kräften zersplittert und es 
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verglast, dass <ter Geist wesentlich System ist, d.h. die in der 
jVJaiinichfaltigkeit sich erhaltende, nie sich verkennende Einheit. 
Daher die philosophische (d. Ii. die wahre) Geisteslehre Darstellung 
der Entwickefang des Geistes ist. Man vergleiche „ Leib und 
Seele," ein Beitrag zur philosophischen Anthropologie von JKrrf- 
mann, Halle 1837;$ 2i 

Wenn aber Hr. D, Arnold meint, die Wissenschaft der See- 
lenlehre .-gehöre -su 'denen, die jeder Denkende fast gezwungen 
werde nehon unbewußt in sich zu erzeugen (der Denkende soll 
etwas unbewosst thon! Ree.\ da Alles dazu hindränge uns selbst 
und die yl ndem tiefer kennen zu lernen; so möchte Ree. hier 
auch das Wort ttrdmann's (a. a. O), welches derselbe von der 
empirischen Psychologie sagt, in Anwendung bringen : Mochten 
■och die ganz individuellen Absonderlichkeiten eine noch so 
reiche Ausbeute geben für die Befriedigung der Eitelkeit, die sich 
am liebsten mit den eignen Particularitäten beschäftigt, und da-' 
bei das Angenehme hat, sich hinter den edel klingenden Namen 
der Selbstkenntniss verstecken zu können; mochte auf der andern 
Seite das Studiren fremder Absonderlichkeiten beitragen zur so- . 
genannten Mensckenkc?mtniss, d. h. der Kunst endliche und nich- 
tige Zwecke zu erreichen ; • — so erwachte doch bald das Ifewusst- 
sein, dass diese blosse Particularitäten nicht das Object einer wis- 
senschaftlichen Betrachtung sein dürften, sondern diese es zu 
thun habe mit dem Allgemeinen.*^-^* . * 

Da es nun dem Verf. von Nr. 1. an einer rechten Klarheit, 
an einer durchgebildeten philosophischen Grundanschauung fehlt; 
so sind auch seine weitern Auseinandersetzungen in besolidern §§ - 
über Körper, Leib, Seele, Geist, das Werden der Seele, Momente 
in demselben, Wahrnehmungen, Gedächtuiss, Erinnerung, die wei- 
tern Seeienvermögen, Anlagen, Temperament, Naturell, u* dergh 
m. , entweder sieh ganz auf der Oberfläche und dem allgemein 
Bekannten haltend, oder sie sind unklar, und halbwahr, minde- 
sten^ völlig unter dem Standpunkt der heutigen Wissenschaft« 
Wie unglücklich und halbwahr ist folgender Satz, welcher das 
Wesen der Seele veranschaulichen soll, ausgedrückt! — „Die Be- 
st nndlh eile der Seele aber sind die Vorstellungen, die unter ein^ 
ander wieder eine organische Einheit bilden und eben als solche 
den Namen Seele tragen. Das Entstehen und Bewegen der 

, Vorstellungen aber correspondhrt mit den Nerven.* Wie wenig 
liegt hier eine philosophische durchgebildete Ansicht de* We- 
sens der Seele zu Grunde ; wie materiell ist der Ausdruck, dass 
die Vorstellungen Bestandteile der Seele seien, und ihr Ent- 

. stehen mit den Nerven correspondirt. ' Wie ganz anders würde 
dies der Verf. dargestellt haben, wenn seine Begriffsentwicke- 
lungen, wie die DeinhardtV, aus dem Studium der Hegelsclien 
Philosophie hervorgegangen wären. 

Hrn. Arnold schwebt etwas Wahres vor, was ihm nur uichi 

iV. Jahrb. f. Phü. s. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XXIV. H/M 7 
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recht klar geworden und daher so schief ausgedrückt ist. Es ist 
da» Wesen der Vorstellung, dass sie eine äußerliche sinnliche 
Weise hat, dass sie zwischen der unmittelbaren sinnlichen Em- 
pfindung und dem eigentlichen Gedanken steht, ihr Inhalt sinn- 
licher Art ist, aber sie hat das Sinnliche nicht mehr als Einzel- 
nes sondern schon in seiner Allgemeinheit gefasst; Vorstellungen 
geben das Objective in subjectiver Gestalt, daher sie Hegel ver- 
innerte Anschauungen nennt. Ohne Zweifel wollte Hr. Arnold 
diese sinnliche Gestaltungsweise, dieses noch an das Natürliche 
Gebundensein der Vorstellung andeuten, wenn er sagt, dass sie mit 
den Nerven correspondire. Aber welche Ansicht hat Hr. Arnold 
von dem Wesen der Seele, w enn er dasselbe geradezu in Grund- 
bestandtheile der Elemente sich auflösen lässt! — Ist denn die 
Seele ein so zusammengesetztes, ein so materielles Sein, dass sie 
in Elemente kann zerlegt werden*? Der Verf. hat, wie aus dem 
hinten seinem Buche angehängten Vcrzeichniss seiner vielen 
Schriften, hervorgeht ( welche beiläufig, wohl nicht sehr verbrei- 
tet, die Sprache und LilLeratur , — italienisch, französisch, 
deutsche Orthographie, Horaz, — die Geschichte und Geogra- 
phie — die Denklehre, Seelenlehre, Staatswissenschaft, Kegel- 
schnitte u. s. w. umfassen — ), unter Andern auch über den IMato 
geschrieben. Sollte ihm nicht bekannt geworden sein, wie viel 
tiefer Aristoteles schon das Wesen der Seele als Enlelechie des 
Leibes, als belebende Form, als Vollendung desselben, nicht als 
ein selbst wieder in Gruudbestandtheile sich Autlösendes dar- 
stellt? — 

Eben so allgemein, inhaltslos und schielend ist die Erklä- 
rung, welche der Verf. von Geist giebt. Er sagt: „der Geist ist 
das letzte Glied in der Reihe oder der eigentliche und letzte Mit. 
tel- und Lcbeuspunkt von Allem. Er verhält sich zu dem r ein i- 
gen auf die gleiche Weise, wie dieses unter einander. In ihm 
ist der Keim der Seele enthalten, der in den Boden des Leibes 
gelegt, zu dem organischen Gewächse (!) Seele heranschiesst. u 
Dann ferner: „der bewegende Geist ist das, was wir vorzugsweise 
Geist, den göttlichen Hauch, nennen, uud dieser wird nun aus 
denStoifen, die durch dieSinneswerkzenge gewonnen und nach sei- 
nen Gesetzen verarbeitet uud vcra'hnlicht werden — den Vorstel- 
lungen — die Seele gestalten." Der Geist soll aus den Stoifeu 
— welche erst durch die Sinne gewonnen werden — den Vorstel- 
lungen — die Seele gestalten"? — Also sind die Vorstellungen 
ein prius und die Seele ein IVodnct aus denselben ? — Wer kann 
sich unter so Vagem etwas denken, wer ahnen, was der Verf. 
meint'? — Was sollen dergleichen unklare und nebelhafte Aus- 
drücke in einer Pädagogik'? — Nur wenn Hr. Arnold sich über 
das Verhältnis* des subjectiven, objectiven und absoluten Geistes 
klarer zu werden und Rechenschaft zu geben versucht hätte, 

• 
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würde er diese psychologische Grund - und VorbegrifFe auch kla- 
rer und inhaltsvoller zu entwickeln i:n Stande gewesen sein. 

Ks würde zu weit führen, nachzuweisen, wie vag, schwan- 
kend und halbwahr auch alle übrigen psychologischen Grundbe- 
stimmungen über Gedächtniss, Gefühl u. dcrjrl. m. sind. Seine 
Erklärung von Gedächtniss hat er wahrscheinlich der Erziehungs- 
und Unterrichtslehrc von Beneke entnommen. Hr. Arnold sa^t: 
„das Gedächtniss ist nichts anders als die in der Seele sich vor. 
findenden Vorstellungen, die dort festgehaltenen, zurückbleiben- 
den. Als allgemeine Kraft kann es nicht eigentlich geübt wer- 
den u. s. w." Ohne hier auf die laxe Form der Definition auf- 
merksam raachen zu wollen, setzt Ree. hier die betreffende Stelle 
aus Beneke her, welchen Hr. Arnold nicht genannt hat (a. a. O. I. 
40): „Das Gedächtniss ist überhaupt nichts ausser den Vorstel- 
lungsanlagcu, bestellt vielmehr nur in dem Fortexistiren oder 
Beharren der einmal gebildeten Vorstellungen im innern Seelen- 
sein oder in gewissen Spuren. Das Gedächtniss wird also auch 
durch jede Hebung nur so weit gebildet als diese Spuren rei- 
chen^ u. s. w. Man sieht, wie es mit der selbstständigen philo- 
sophischen Bildung des Verf. aussieht. 

Doch sehen wir von dem philosophischen Theile des Buches 
ab, welcher schon bei dem geringen Umfang desselben unbefrie- 
digend ausfallen rausste, und lassen wir die Mangelhaftigkeit die- 
ses Theiles auf sich beruhen (obgleich gerade der Verf. sich auf 
seine philosophische Bildung etwas zu Gute zu thun scheint); 
man begreift nicht, wie Hr. Arnold sein Büchlein eine Pädago- • 
gik nennen konnte. Man sehe den Umfang dieser viel bearbei- 
teten Wissenschaft an, man blicke in den ionern Organismus der 
Hauptwerke über Pädagogik von Niemeyer, Schwarz, Beneke iu 
a. m., und man wird nicht fassen können, wie der Verf. so unvoll- ¥ 
ständige, dürftige, abgerissene und oberflächliche, willkürlich zu- 
sammengestellte Auseinandersetzungen, Bemerkungen, Raisonue- 
ments und Reflexionen eine Pädagogik nennen kann. ludesa 
wollte man ihm das auch gern hingehen lassen, wenn man für die 
Dürftigkeit, Unvoiiständigkeit und Schwäche des psychologischen 
Theiis durch anderweitige tief gehende, praktische oder sonst 
geOstreiche und Neues darbietende Darstellungen entschädigt 
würde. Aber Ree. hat auch sonst in dem Buche leider nichts 
gefunden, was sich irgend über das Gewöhnliche erhöbe oder 
Eigentümlichkeit verriethe. Vielmehr ist er häufig durch die 
zerflossene, herumvagirende und buntscheckige Form verletzt 
worden. In dem Abschnitt über die Erziehung wird bald auf das 
indische Castenwesen, bald auf die neuere Politik, auf das Mini- 
sterium Mole mit seinem Schaukelsystem, oder auf den Sansculo- 
tismus u. dcigl. m. hingewiesen; und immer schauet das Gespenst 
von Zeitgeist, welches an sich keine compacte Gestalt ist, hohl- 
äugig in die Familien^ und Schulerziehung hinein.^ Der Verf., 
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welcher urtter Andern auch eine „Wissenschaftliche Darstellung 
oder Philosophie der Geschichte für Gebildete bis zu einem er«- 
sten Hefte"" geschrieben hat < recapittilirt -gern Reine allgemeinen 
historischen Ansichten und construirt daher Staat, Familie u. dgL. 
bis auf die Dienerschaft herab ; oder giebt aus seiner „allgemei- 
nen Staatswissenscliaft" seine Ansichten über Staude, Geburt, 
Despotien, Republiken, Aristokratien, \ olkssouverainetät u. dergL 
m. Die Erziehung wird zu einem Faden, an - dem sich alles 
Mögliche abspinnt; zuletzt legt denn auch der Verf. seine An- 
sichten über das weibliche Geschlecht^ über die Bildung und den 
Lebenszweck der Frauen dar. Hier eine Probe von der zerflos- 
senen Darstellung des Hrn. Arnold : Von den Frauen heiss-t es 
pag. 182: „Natürlich hat jeder Stand seine besondern Pflichten; 
andere die Bäuerin, andere die Fürstin; wir wollen hier aber 
nur die der mittlem Stände^ oder die man einfach als die gebil- 
deten bezeichnet} im Auge behalten. Hier ist es der Verein aller 
Seiten des Lebens, denen sie zu genügen haben. Nicht minder 
sollen sie gute Hausfrauen sein, — Küche, Garten, Nähen, Stri- 
cken und Sticken besorgen und überhaupt als sparsame, überlegt« 
Wirthinnen sich beweisen — als sie auch durch Kunstfertig- 
keiten und gesellschaftliche Talente geschmückt sein und ein an- 
gemessenes Wissen besitzen sollen, »m sowohl in den grösser» 
Kreisen der Unterhaltung und edleren geselligen Erholung als 
besonders in dem ehgern des Hauses erheiternd, belebend/ anre* 
gend auf den Gatten und die Kinder zu wirken. Wie der Geist 
der Männer eine allseitigere freiere Bildung empfangen hat, wenn 
die Kinder zu einer solchen herangezogen werden sollen, so 
reicht es nicht ans, dass die Frauen nur Köchinnen, JNäthe* 
rinnen und Kinderwärterinnen sind u. s. w. 

Wenn nun Ree. den philosophischen und pädagogischen 
Standpunkt dieses Buches durchaus als ungenügend bezeichnen 
muss. so gilt das noch weit mehr von dem religiösen. Der Verf* 
entwickelt in seinen Grundzügen das Ideal oder reine Ur- oder 
Gedankenbild des vollendeten Menschen und bezeichnet als die 
Merkmale des Menschenideals 1) ein richtiges, angemessenes 
Wissen, 2) die volle Entwickehuig und Kraft der geistigen Fä- 
higkeiten oder der Seelenkräfte, 3) die sittliche Trefflichkeit* 
4) die praktische gesellige und Geschäftsbrauchbarkeitr— - Anstellig- 
keit und Gewandtheit, 5) Gesundheit, körperliche Kraft und Ge- 
wandtheit. Dass zu einem Ideal - Menschen auc h eine innige 
christliche Gesinnung« ein Leben in Gott, gehöre, ahnt .der Verf. 
nicht; er fordert nur Sittlichkeit, nicht Religiosität* Zweck und 
Ziel aller Bildung ist ihm Selbst- und Welt-, nicht Gottes -Be- 
wusstsein. Das Christenthum wird kaum genannt, viel weniger 
ist es Hrn. Arnold ein Grundfactor der Erziehung; der Name 
Christus kommt nur einmal beiläufig vor ; dagegen trifft sein Spott 
die Pietisten. In demTheiie, welcher „den Unterricht« umlasst, i»t 
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denn der Abschnitt über den Religionsunterricht auch ganz he- 
sonders dürftig, kahl und nichts als das Allerallgemeinste und 
Trivialste darbietend. Der Standpunkt des Verf. scheint ein kah- 
ler Nationalismus oder trockener Deismus zu sein; der Unter- 
riehl in der Religion, den er ert heilen will, könnte fast jeder Re- 
ligionsgesellschaft auf dem Erdboden gegeben werden, nur dass 
doch die Bibel ausnahmsweise auch einmal genannt ist ; sonst soll 
der Religionsunterricht vernunftgemäss werden, soll mehr das 
Wesentliche, das Innere, den reinen Begriff von Gott und die Sitt- 
lichkeit im Auge halten, als auf den historischen Theil und auf 
Ausserwesentlichcs das Hauptgewicht legen (wahrscheinlich ist 
dem Verf. der historische Theil und die Offenbarung des Chri- 
stenthurns das Ausserwesentliche! — ) Christus wird in keiner 
andern Bedeutung genannt, als in einer Verbindung, in welcher 
eben so gut Socrates oder wer sonst immer stehen könnte, näm- 
lich als Beispiel, dass er einzelne Theile der Religionslehre neben 
ihrer bildlichen Weise auch dem verständigen Denken übergeben 
habe. Als die schweren und heiligen Aufgaben des Religionsun- 
terrichts gelten Hrn. D. Arnold : „der Begriff der Grösse und 
Gnade Gottes; Unsere Liebe und unser Dank zu ihm; seinen 
Willen zu erfüllen und durch Liebe glücklich zu werden und zu 
machen ; die Vermittelung unserer Gemeinschaft mit Gott^ u. 8. 
w. Dass dies Alles erst wahrhaft durch Christus und in ihm er- 
füllt und vermittelt werde, davon scheint Hr. Arnold keine Ah- 
nung zu haben. Der ganze grosse Inhalt der eigentlichen speci- 
fisch- christlichen Lehre scheint also dem Verf. für den Religi- 
onsunterricht unnöthig oder unpassend, und ihm auf einige All- 
gemeinheiten zusammengeschrumpft. Hr. Arnold will, dass vor 
der Confirmation besonders auf geistige Anschauung, auf das Ge- 
fühl gewirkt werde; auf welche Weise soll das geschehen, wenn 
der lebensvolle eigentlich erregende Theil des Christenthums 
vielleicht auf einige wenige Moral in Beispielen reducirt wird? 
— Dass das Christenthum Grund der Bildung sein, dass daher 
der Schüler auch sich einen sichern Besitz der für ihn geeigneten 
biblischen Glaubenslehren mit den Worten der herligen Schrift 
aneignen müsse, der Gedanke steht Hrn. Arnold wieder sehr fern; 
denn: „Einiges ist hier (vor der Confirmation) zu lernen, Eini- 
ges mag sogar wörtlich auswendig gelernt werden; aber nur 
mache man ja das Lernen und Wissen nicht zur Hauptsache; suche 
ja nicht das Heil in einer unendlichen Menge oft sinnlos herge- 
beteter Bihelstellen." Allerdings ist das Lernen und Wissen in 
der Religion nicht die Hauptsache, und das Heil besteht nicht in 
dem sinnlosen Herbeten von vielen Bibelstellcn; aber wo es beim 
Religionsunterricht auf das Lernen und Wissen gw nicht an- 
kommt, wo nur Einiges gelernt werden soll, wo es als eine Her- 
ablassung erscheint, wenn sogar Einiges soll wörtlich auswendig 
gelernt werden (während in andern Wissenszweigen so grosse 
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Massen auswendig zu lernen sind, nicht nur Einiges, was gar nicht 

bezweifelt wird) ; da wird der Schüler auch von vorne herein in 
dein Unterrichte, in welchem so behutsam, so glimpflich und scho- 
nend mit ihm verfahren wird, sich nicht sehr zum Lernen und 
\\ legen aufgelegt fühlen, und die Klage berufatreucr Geistlichen, 
dass die Gymnasiasten unter den Confirmanden aus ihrem gelehr- 
ten Treiben am wenigsten Kennt niss der Bibel und des Katechis- 
mus, am meisten Lauheit, Gleichgültigkeit gegen das Gotteswort, 
Mattigkeit und Zerstreutheit in den Contirmaiidenunterricht zu 
dein Prediger mitbringen, wird durch einen Religionsunterricht, 
wie ihn Hr. Arnold ert heilt wissen will, nicht eben geringer wer- 
den. Anregung des Gefühls ist allerdings beim Religionsunter- 
richt ein sehr wesentliches, ja ein I lau nt dement ; aber da das 
Gefühl au sich noch schwankend, unbestimmt, jeder Einwirkung hin- 
gegeben ist, so muss es durch religiöse Vorstellungen erst einen 
bestimmten Inhalt erhalten; diese Vorstellungen aber werdenin sich 
selbst erst lebendig und recht gebildet durch das sichere und 
feste Innehaben der Kernsprüche der heiligen Schrift, welche 
dem Geiste ein Schatz werden, den er verarbeiten und in sich 
flüssig raachen kann. 

Hr. Dir. Arnold stellt gern allgemeine aber eben darin ab- 
stracto und einseitige Sätze auf; so sagt er von der Kirche: 
„Fragen wir den Geist der Zeit über die Stellung des Religiösen 
und Kirchlichen in der Gegenwart, wie er sie fordert, so verneh- 
men wir von ihm, dass wie sehr sich die Kirche auch noch hie 
und da dagegen sträubt, sie dennoch die äussere Macht, und die 
einzige, oder eine dualistische Staatsgewalt zu sein, aufgeben 
muss' u. s. w. ,,Ein religiöses, frommes, kirchliches Leben im 
Geist und Sinn des Mittelalters wird man vergeblich zurückzu- 
führen sich bestreben" u. 8. w. — Sollte der Verf. einer „wis- 
senschaftlichen Darstellung oder Philosophie der Geschichte für 
Gebildete erstes Heft, 1833," nicht tiefere Ansichten über Staat 
und Kirche gewonnen, sollte er nicht darauf gekommen sein, dass 
der christliche Staat als solcher erst sein Bestehen in der Kirche 
und durch sie habe, dass eine Trennung zwischen Staat und 
Kirche, ein solcher Dualismus, eine hohle Abstraction sei? Ge- 
wiss schwebt aber bei dieser beschränkten Ansicht von der Kirche 
dem Verf. auch das Phantom der Emancipation der Schule von 
der Kirche vor. Wer wollte das Mittelalter zurückführen'? Aber 
ein frommes, kirchliches Leben sollte die Schule wohl in der Ju- 
gend zu gründen suchen, und nicht aus angeblicher Scheu vor 
dem Mittelalter, oder vor Pietismus, oder unter welchem Namen 
sonst sich die der Kirche abgewandte Gesinnung verstecken und 
beschönigen mag, die Erziehung durch die Kirche an so vielen 
Orten ganz vernachlässigen. 

Ree muss hier abbrechen, denn des Widerlegens und Oppo- 
niren* würde kein Ende werden, da er auf jeder Seite fast Eiu- 
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seitigkeiten und schielenden Ansichten begegnet ist; nur auf 
eine Manier des Hrn. Dir. Arnold, wodurch er sich die Sache leicht 
macht, will er noch hinweisen. Derselbe licht es nämlich sonst 
überall, statt auf die Sache tiefer einzugehen, mit angeblich 
entgegengesetzten Ansichten, welche aber in solcher ihnen zu- 
geschriebenen Schärfe oder Abgeschmacktheit kaum sich finden 
möchten, sich herumzuschlagen, mit deren Bekämpfung oder 
Verspottung den Raum zu füllen, dabei die Sache selbst aber 
ziemlich leer ausgehen zn lassen. So in den Abschnitten über den 
Unterricht in der Religion, Philosophie u. a. m. Wo er aber 
eigentümliche Ansichten oder doctrinelle Massregeln bringt, da 
dürfte er nicht viel Zustimmimg finden. So z. B. in seinen An- 
sichten über den deutschen Unterricht und die Grammatik der 
deutschen Sprache, welche nur ein „noth wendiges Uebel" sein 
soll, in seiner Maxime, in Secunda des Iloraz Epistel an die Pi- 
sonen als eine Grundlegung der Poetik zn lesen, wofür Secundaner 
schwerlich reif sein möchten; — in seinem Vorschlag, auch die 
„ Staatswissenschaf l" in ihren Grundzügen und wissenschaft- 
lichen Einheit an die Statistik anzuschliessen (also den ohnehin 
schon genug bepackten Primanern noch l Überblicke über „die Fi- 
nanzwissenschaft , Gewerbkunde, 0 ekonomie " u. dgl. in. zu ge- 
ben ! — ) u. s. w. 

Auffallend ist aber von einem Director eines Gymnasiums 
und, einem Philologen die gelegentliche Aeusscrung, dass der Ge- 
brauch der lateinischen Sprache jetzt nur noch Werth habe als 
ein Althergebrachtes und ein gelehrter Zierrath! — 

Schliesslich will Ree. noch erwähnen, dass Hr. Dir. Ar- 
nold, ein rastloser und fruchtbarer Schriftsteller, schon wiederum 
der Welt verspricht sie beiläufig mit neuen Werken , nämlich 
einem „Lehrbuch der Kunstwissenschaft nach Plato," einer 
„deutschen Grammatik , M einem „Handbuch der Sprache und 
Literatur" zu beschenken, wenn er nämlich einen V erlcger finde *)! 

Ree. wendet sich nun mit mehr Freude , ja mit wahrer Er- 
quickung nach den eben durchwanderten Steppen zu Nr. 2, zu 
dem scharfsinnigen, geistvollen, anziehenden, auf der Höhe der 
Zeitbildung stehenden Buche des Hrn. Dr. Deinhardt. Grössere 
Gegensätze als Arnold und Deinhardt — in diesen Büchern — 
kann es so leicht nicht geben. Wo A. hin -und herredet, und 
des Breiten sich ergeht, ohne die Sache sonderlich zu berühren; 
da dringt D. mit hellem scharfen Blicke in das Innere der Sache ein, 
und legt seine Ansichten bündig, präcis, logisch geordnet und 
körnig dar. W r o A. seinen Mangel an philosophischer Durchbil- 
dung verräth , da zeigt D. die Frucht derselben ; wo A. das 



*) Anch einen Versuch eines streng wissenschaftlichen Systems der 
niedern Mathematik verspricht der AUei verstehende Manu. 
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Christcntham gar nicht emiliot und zur Seite liefen lässt, da 
tritt bei D. heia acht religiöser, wahrhaft christlicher Standpunkt 
henor. Wie erfreulich ist es, unter den aus den Gelehrten- 
schulen hervorgehenden Werken einem solchen Buche zu be- 
gcgiun, in welchem sich nicht zur Schau gestellte Gelehrsamkeit, 
eilt in das Innere der Wissenschaft eindringender Scharfblick mit 
solcher christlichen Gesinnung verbindet Kec. t heilt , um auf 
den reichen Inhalt aufmerksam zu machen, hier eine Lebersieht 
desselben mit: Erster Theil: Leber die Bestimmung des Gym- 
nasiums. 1) lieber die Unterschiede der Erziehung nach Zei- 
ten und Ständen. Das griechische und christl. Erziehungsprin- 
cip. Erziehung der Familie , Schule, Kirche. Eintheilung der 
Stände als Grund des Unterschiedes der Schulen — Gymna- 
sien, Realschulen, Volksschulen, Standesschulen. — 2) lieber 
den Zweck des Gymnasial - Unterrichts. Von der logischen 
Natur des wissenschaftlichen Denkens. Von der systematischen 
Methode der Wissenschaft. Die Kategorien, die subjectiven und 
pbjectiven. V on der Kunst der Darstellung. Von der Idee der W ahr- 
heit. Der christliche Glaube als Mittel wissenschaftlicher Erkennt- 
iiiss. (Ein sehr interessanter und beherzigenswerther Abschnitt.) 
Die Discipliu der Gymnasien. Zweiter TheiL . Von den Unter- 
richtsmitteln des Gymnasiums. 1) über die Unterrichtsmittel im 
Allgemeinen — Formaler Zweck derselben: — als Substanz 
des Geistes u. s. w. 2) von dem mathematischen Gymnasial- Uiir 
terricht. 3) von dem grammalischen Unterricht, Die Gram- 
matik als Kategorieenlehre u. s. w. 4) von den alten Classikeru 
und ihrem Vcrhiiltniss zur christlichen Wissenschaft (ein Ab- 
schnitt, der, so viel Schönes er auch enthalt, noch mehr Tiefe 
und Gc danken reichth um erwarten lässt.) 5) über die Religion 
auf Gymnasien. (Tief und geistreich handelt der Verf. über deu 
absoluten Endzweck der Religion, die Abhängigkeit wissenschaft- 
licher bjrkonntniss von der Religion. Es ist Ihn. D. eigenthünj- 
lich und ein nicht geringer Vorzug seines Ruches , das? er über- 
all auf die Verbindung der Erkenutniss und der Religion, das 
Vcrhältm'ss des Wissens zum Glauben , Rücksicht nimmt und mit 
einem tiefen Rücke die Einheit des ganzen geistigen Organismus 
im Jugcndlcheii nach deu verschiedeneu Seiten des Gemüt lies 
und Verstandes anschaut). Der faule Fleck vieler Gymnasien. 
Das Lehrbuch von ÜSjemeyer. Die Religion des abstracteu Ver- 
standes. C) Vajn der Stellung und dem Zweck de,r Realien auf 
Qymnasien. Das Verhältnis der Itcalien zu den ideellen Un- 
terrichtsmitteln, (liier scheint der Verf. eine zu scharfe Tren- 
nung anzunehmen. Als ideelle Unterrichtsmittel des Gymna- 
siums nimmt er an Sprachen und Literatur , Mathematik und 
Religion; als reale Geschichte, Naturwissenschaft und Kirchen- 
geschichte. Er sagt von ihnen: „ Die ideellen Unterrichtsmittel 
Verhalten sicJi zu den realen, wie die Lehre znw Beispiel. J)a^ 
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Mel spiel darf der Lehre nicht fehlen; es veranschaulicht die 
Lehre und giebt ein Aeusseres, welches das Innere erläutert. So 
dürfen auch die Realien den Gymnasien nicht fehlen; nur mus» 
bei Bestimmung ihres Inhalts und ihrer methodischen Behandlung 
der Gesichtspunkt festgehalten werden, däss sie der ausser liehe 
Theil des Gymnasial- Unterrichts sind, dass die ideellen Unter* 
ficht sohjeete das Wesentliche und Innere sind und dass die Rea- 
lien, soweit sie da sind, nur dazu da sind, damit die idealen 
Unterrichtsmittel erläutert, veranschaulicht, also auf keine Weise 
beschränkt und zurückgedrängt, sondern gerade befördert nnd be- 
lebt werden. " Diese Einteilung der Unterrichtsmittel möchte 
mehr geistreioh als wahr sein ; der Verf. sagt ». B. von der Kirn 
chengeschichte: „was die Kirche ist, moss der Schüler an ihrer 
historischen Gestaltung und Entwickelung kennen lernen; * nun 
ist aber die Kirche auf ideellem Grunde erbaut, die Geschichte 
der Kirche ist die Geschichte der mehr oder minder glücklichen 
und gelungenen Verwirklichung ihrer Idee, wie ja auch die Ge- 
schichte selbst die Verwirklichung und zeitliche Corporisation 
«Ks göttlichen Gedankens ist; wie sollte nun die Kirchen - und 
die politische Geschichte nicht auch den ideellen Unterrichtsmit- 
teln beizuzählen sein? — inwiefern sollten Sprachen und Lite- 
ratur eine ideellere Grundlage haben'! — Wach des Ree. Mei- 
nung passt die von Hrn. D. über das Verhältnis* der ideellen zu den 
reelleu Untcrichtsmitteln angeführte Analogie von Lehre und Bei? 
spiel für jede einzelne Disciplin des Unterrichts, welche, wenn 
ihre ideelle Seite herausgestellt wird, mehr ein ideelles Unter- 
richtsmittel , wie ihre materielle, Mos practische und stoffartige 
Seite vorzugsweise hervortritt, eben dadurch auch ein sogenann- 
tes reales Unterrichtsmittel wird. Oder sollte z. B. ein blos 
stoflartiger und materieller Unterricht in der französischen 
Sprache, wie ihn. die Maitres ertheilen, noch ein ideelles Ele- 
ment in sich haben $ — ) Die Realien vermitteln die Wissen- 
schaft mit dem Leben. Naturwissenschaftl. Unterricht. — Ge- 
schichte — antike — christliche Geschichte. — Die Erregung des 
Patriotismus in den Gymnasien. — Zweck des kirchengeschicht- 
lichen Unterrichts. — Katholische und evangelische Kirche. 
Ueber die Theiluahme der Gymnasiasten an der kirchlichen Ge- 
meinschaft. (Ein schönes wahrhaft zeitgemäßes Wort spricht 
hier Hr. D.: „Die Beziehung des Gymnasiums zu der kirchli- 
chen Gemeinde des Orts wird unter andern dadurch hergestellt, 
dass das ganze Gymnasium den sonntäglichen Gottesdiensten bei- 
wohnt und in Gemeinschaft das heilige Abendmahl geniesst u. s.w. 
Wo in einem Gymnasium die Religion im Geiste des Christen- 
thuras gelehrt wird und die Erkeiintniss des dreieinigen Gottes 
als die höchste Erkeiintniss, die Liebe Gottes als die würdigste 
ja aliein werthe Liebe gilt, wo die Religion der Geist der ganzen 
Anstalt ist, der in allem wissenschaftlichen Treiben lebt und 
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Blüthe und Fruchte treibt, da wird auch der kirchliche Sinn 
nichts Aeusserliches bleiben , sondern Leben und Wahrheit 
werden, und seine Kraft wird nicht blos in dem Gymnasium die 
segensvollsten Folgen haben , sondern die Schüler werden ihn 
mit hinausnehmen in ihr Berufsleben , und treue Glieder der 
Familie und treue Diener des Staats werden , weil sie treue 
Diener der Kirche d. h. trene Diener des lebendigen Goltes sind." 
O ! dass viele und alle Directoren und Lehrer der Gymnasien 
so dächten, wie viel besser würde es dann mit dem Geist der 
Schüler sein! Erst wenn Schule und Kirche wieder wahrhaft auf 
einem Boden stehen, wenn manche Directoren nicht mehr mei- 
nen, dass die mittelalterlichen Zeiten der Kirche und des Kir- 
chengehens vorüber seien , wenn der Geist des Christenthums 
in der Schule innerlich lebt und äHsserlich zu einem demüthigen 
Gott wohlgefälligen Wandel führt, erst dann wird wieder die 
Kraft der alten frommen Sitte und des innerlich treibenden Got- 
tesgeistes zurückkehren in die äussere Zucht ! — ) Ks folgt fer- 
ner: „ Eine Bemerkung über das Ferhältniss der Gymnasien 
zu der Universität hinsichtlich der Unterrichtsgegenstände" 
(wo man noch Ausführlicheres wünschte). Dann: „ Von der Be- 
deutung der deutschen Aufsätze und der deutschen Leetüre im 
Gymnasialunterricht." — Auch hier wünschte man, dass der 
Verf. noch tiefer eingegangen und praktischer geworden wäre, 
dass er nicht bei dem allgemeinen Kaisonnement sich zu sehr 
aufgehalten, sondern die Anordnung des Stoffs, den methodischen 
Gang und die Stufenfolge des deutschen Unterrichts von einem 
Princip aus dargestellt hätte. Der Verf. kommt wieder in dem 
dritten über die .Methode handelnden Theile anf die freien Ar- 
beiten der Schüler zurück ; doch hätte er seinen trefflichen Be- 
merkungen noch mehr praktische Winke hinzufügen und das 
Verhältniss der Rhetorik, Poetik, Grammatik sowie der philo- 
sophischen Propädeutik zum deutschen Unterricht, auch den 
Standpunkt desselben nach den bedeutenderen didactischen Lei- 
stungen der Zeit, eines llcrtwig, Becker U. A. näher bezeich- 
nen können. Fast zu hoch scheint Hr. D. die Gymnasiasten auch 
auf ihrer höchsten Bildungsstufe zu stellen , wenn er z. B. The- 
mata geben will wie: „Zusammenstellung der antiken und mo- 
dernen Idylle an zwei Beispielen etwa an den Idyllen Theocrits 
und Vossens Luise ; u diese Aufgabe setzt schon eine Reife der 
ästhetischen Durchbildung voraus, eine Einsicht in das Wesen 
antikerund moderner Poesie, welche füglich der Primaner noch 
nicht haben kann. Eben so ist ,, eine Vergleichung der Römi- 
schen Moral, wie sie in den Officien des Cicero erscheint, mit 
der christlichen , u eine zu umfassende , zu viel voraussetzende 
Aufgabe. Oberflächlichkeit über ein solches Gebiet schadet aber 
nur, weil sie dem Schüler den Dünkel giebt, als umfasse er 
dasselbe, wenn er darüber hin und her reden lernt. Auch die 
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ästhetischen und politischen Ansichten Schillers darzustellen" 
möchte für den Schüler zu schwer sein , nnd einen schon zu ge- 
übten kritisch-philosophischen Blick erfordern , wie ihn nur grös- 
sere Durchbildung und reichere Weltanschauung gewährt. Richtig 
ist aber der methodische Grundsatz des Verf., dass auf Gymna- 
sien keine Themata gegeben werden dürfen, bei welchen der 
Schüler aus sich selbst schöpfen und entwickeln soll , weil er 
sonst leicht in Schwatzereien verfällt, dass die Methode, in 
welcher der Gymnasiast allein lebendig lernt , historisch philoso- 
phisch ist, dass er an einem gegebenen Stoffe die wissenschaft- 
liche Erkenntniss der Wahrheit lerne, daher sich auch diese 
Methode in den freien Arbeiten zeigen müsse. Der Gymnasiast 
müsse zu ihnen einen Stoff erhalten und eine Idee, uud seine 
Aufgabe müsse darin bestehen, den gegebenen StofF im Geiste 
der Idee zu bearbeiten. Eben so ist es gewiss für die Sache 
selbst sowohl, als für die Ausbildung des Gcmüths des Schülers 
förderlich, wenn Hr. I). Themata aus der christlichen Religion 
geben will; schon in den mittlem Classen die Darstellung des 
Lebens und des Sinnes einzelner hervorragender Individuen nach 
Anleitung der Erzählungen, welche die heilige Schrift von ihneu 
giebt, besonders im A. T. ; in den obern Classen Themata, welche 
auf das Innere und den Geist Bezug haben. — Gewiss würde 
der Geist der Religion in dem Schülern lebendiger, wenn der- 
selbe augeleitet würde in seinen freien deutschen Arbeiten in 
diesem Geiste zu leben, ihn klarer sich hinzustellen, sich in- 
nerlich in der Production religiöser Vorstellungen oder in der 
Darstellung seiner sonst noch unklaren religiösen Gefühle zu 
ergehen , und so in das Gebiet des Glaubens uud innerlich christ- 
lichen Lebens tiefer eingeführt zu werden. Bei dem gegenwär- 
tigen Unterrichts-Organismus und der am allgemeinsten verbrei- 
teten methodischen Behandlung der Lehrobjecte steht die christ- 
liche Religion zu vereinzelt da, bei dem zwei - (an manchen 
Gymnasien ja nur ein-) stündigen Unterricht kann sie zu keinem 
rechten Leben gedeihen, da es auch anderweitig noch sonst so 
sehr an religiösen Anregungen fehlt ; das stille Leben des Ge- 
müths kann vor dem Drang des Lernens und Wissens nicht auf- 
kommen; die Religion als Unterrichtsgegenstand wird verschlun- 
gen von der Masse des anderweitigen Stolfs. Wenn der nun 
selbst christlich gesinnte Lehrer öfter die Religion zum Gegen- 
stande seiner Aufgaben für den deutschen Unterricht machte, 
so würde dadurch ein Feld gewonnen werden, auf welchem das 
Christeuthum vielleicht in daH Gcmütl^des Schülers tiefere Wur- 
zeln werfen könnte. Wie umfassend würde durch solche freie 
Erpressungen religiösen Gefühls oder Darstellung religiöser Vor- 
stellungen der Lehrer das Innere seines Schülers kennen lernen 
und auf dasselbe Einfluss gewinnen können! — 

Der drille Theil des trefflichen Buches des Hrn. Dr. Dein- 
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Iiardt handelt Fiber die Methode des Gymnasial - Unterrichts. 
Säuerst von der Methode des Gymnasial- Untci rieht s im Allge- 
meinen. Die (iyninasialmelhoile als\ die Mitte zwischen der 
Elementar rnethode und wissenschaftlichen Methode. Lieber den 
Unterschied von Anschauung , Vorstellung und Begriff. (Bfa 
trefilicher Abschnitt; möchte es auch dein einen und andern Le- 
ser scheinen, als wenn der Verf. sich zu sehr hier in das Gel 
biet der Philosophie hinein \ erstiege. Ks ist grade der eigen- 
thiimliehe Vorzug des D.schen Werkes, dass erden hier zweck- 
dienlichen Gehalt der Hegelschen Philosophie fiir die Hegründung 
seiner Construction der Gyrnnasial-Methode auszuprägen weiss.) 
Ans diesen Resultaten gewinnt der Verf. dann die „Charakte- 
ristik der Element 'ar rnethode , die Darstellung des U esens 
der wissenschaftlichen Methode , der historisch - philosophi- 
schen Methode des Gymnasial- Unterricht, die Anwendung der 
atigemeinen Bestimmung dieser Methode auf die einzelnen 
Gegenstände , welche sich in der IVahl und der Behandlung 
der Unterrichts- Mittel — Mathematik — Grammatik — Reli- 
gion zeigt. 

Hierauf folgt 2) ein Abschnitt: „ron der methodischen 
Vertheilung des mathematischen Unterrichts auf Gymnasien" 
(wo der Vsrf. recht eigentlich auf seinem Felde als Lehrer der 
Mathematik selbst ist). 3) Von dem methodischen Fortschritt 
des Unterrichts in den alten Sprachen. ^ Begriff des empiri- 
schen und rationalen Sprachunterrichts , erläutert an dem 
grammatischen Unterricht und der Leclure, Dann zwei be- 
sondere Abschnitte über den empirischen und den rationalen I n- 
ter rieht in den alten Sprachen. (Der Verf. zeigt hier eine fnr 
einen Mathematiker seltene Kenntnis« des Gegenstandes , einen 
fiberall eindringenden philosophischen Blick, ein richtiges ge- 
sundes Urtheil. Ks erscheint auch hier recht, wie eine philoso- 
phische Durchbildung überall das Innere der Sache zu fassen 
weiss. Man vergleiche hier die Gründlichkeit Dcinhardts, des 
Mathematikers, und das oberflächliche Gerede Arnolds, de« 
Philologen). In dem Abseimitte: „vom empirischen Sprach- Un- 
terricht" handelt der Verf. „über die beiden fehler haften Ex- 
treme des empirischen Sprach - Unterrichts, über die reichen 
BHdungseleniente desselben ; von der Lebung des Geda'chtr 
nisses durch den etymologischen Unterricht und von der Be- 
deutung des Gedächtnisses im allgemeinen. (Auch hier sind 
die kurzen Andeutungen Dcinhardts viel inhaltreicher und mehr 
von philosophischer Grundanschauuug ausgehend als bei Arnold.) 
Von der EntwicJielung der l rt heil skr oft durch die Erlernung 
und Artwendung der syntactischen Kegeln und von dem W esen 
des Uriheils überhaupt. Von der Kraft des empirischen Sprach- 
unterrichts an die gründliche Beachtung des Kleinsten %u ge- 
wöhnen. Von den 3 Clus sau in dein Stufengange dieses Unter- 
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t ichts. " In dem Abschnitte : von dem rationalen Unterrichte 
in den alten Sprachen spricht der Verf.: ^über die untrenn- 
bare Verbindung, in welcher das Studium der alten Classiker 
mü dem Studium ihrer Sprache steht." Jiniwickelung des 
grammatischen Unterrichts nach den Kategorien. Unterschied 
der objectiven und subjeethen Kategorie, — Die erste» der 
objectiven Kategorien sind die räumlichen Beziehungen. Ur- 
sprüngliche Bestimmungen der Cßsus und der Präpositionen. 
Die Zeiträume. Fortschritte von den sinnlichen Beziehungen} 
zu den geistigen. Die causaleu oder metaphysischen Beziehun- 
gen der Grammatik. Anwendung auf die Casus. Methodi- 
sche Regel des grammatischen Unterrichts. Die ersten der 
eubjecliveii Beziehungen sind die Zeitbeziehungen. Ueber sieht 
der Tempuslehre. Uebergang von den Zeitbeziehungen zu den 
logischen Kategorien. Metaphysik und Logik , die Modi, Er- 
kennt niss und H ille. Indien Iii us und Imperativus. Optalivus 
und Conjunctivus als 'die Modi der subjeeiiven und objectiven 
Bedingung. ConjunctioJien. (Der Ver£ geht hier fast zu sehr ius 
Einzelne, doch folgt mau ihm gern. Den kurzen Abriss der 
Tempuslehre giebt Hr. D. nach den Mittheilungen seines Freun- 
din, des Dr. Hermann Schmidt, Hect. der Gelehrtenschule in Friedr 
land Meklb.) Vom Satze. Bemerkung über das Verhältnis9 
der griechischen und lateinischen Grammatik in Hinsicht auf 
den Unterricht, lieber den rhetorischen Zweck der lateini- 
schen Grammatik. — 

2) Ueber den lesicalischen Theil des Sprach- Unterrichts. 
— Ueber den lebendigen Zusammenhang der verschiedenen 
Bedeutungen eines H artes, Der Haupt gesichtspunkt-, unter 
welchem ihn der Schüler zu fassen hat. Zusammensetzung 
der H orte . Harum auch hier die a(ten Sprachen so vorzüg- 
lich sind. 3) J örn Ue ber setzen. Das Trivium in den Schulen 
des Mittel- Alters. Ueber das Natur gemässe dieser Stufen- 
folge. Die drei Stufen in der Aneignung des lat. Styls. Die 
Leetüre der Prosaiker. , Ueber den Fortschritt von den Histo- 
rikern durch die Redner zu den Philosophen. Angabe der für 
die einzelnen Classen passenden Schriftsteller: Lues., Liv.^ 
Tacit., CYc, Xenoph. % Plato , Thucyd. — Die Dichter sind den 
Prosaikern coordinirt. Kintheilung der Dichtkunst. Homer 
das Ziel und der Zweck aller poetischen Leetüre. Ovid, 
Virgil und Horaz. Rcf, ist deshalb so ausführlich in Mitthei- 
lung des Hauptinhaltes dieses Buches gewesen, um auch die 
Philologen darauf zu ven*eiseii , welche Reichhaltigkeit des 
Stoffes hier Torliegt, und wie ein philosophisch gebildeter Ma- 
thematiker bei classischer allgemeiner Bildung mit Geist und 
Scharfsinn vou dem allgemeinen Standpunkt aus, wonach er sich 
nicht in das Einzelne verlieren, sondern den ganzen Organismus 
des Unterrichte fortwährend als ein Ganzes im Auge behalten 
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will, in grossen Zügen aus allgemeinen Principien das Studium 
des classischen Alterthums aufzufassen vermag. Gerade das ist 
das Interessante in diesem Ii u ehe, dass Hr. D. immer bei der 
Sache bleibt, und den ganzen Menschen, der zu bilden ist, nicht 
unter der Masse der Particularitäten des Wissens verliert und 
sich entziehen lässt, sondern die Notwendigkeit und Naturge- 
miissheit dieses oder jenes Unterrichtsganges aus der Natur des 
Geistes des Knaben- oder Jünglings- Alters entwickelt; dass er, 
nicht in einseitiger Vergötterung des Allerthums befangen , die 
Hoheit der modernen Bildung anerkennt und die Gräuze beider 
richtig abwägt. Als ein Resultat der Betrachtung der alten Dich- 
ter spricht er aus: ,,den eigenthüinlichen , tiefen und wahren 
Geist der lyrischen Dichtkunst erkennt der Schüler nicht in den 
alten Dichtern, sondern in den neuern. u 

Man wird zwar hier und da dem Abschnitt über den Unter- 
richt in den alten Sprachen anmerken , dass der Verf. weniger 
selbst in dem Kiemente des classischen Altcrthums lebt, als in 
andern Wissenszweigen , wie in der .Mathematik, den Naturwis- 
senschaften, deutschen Literatur, Theologie und Philosophie; 
er lehnt sich an andere oder an die gewöhnlichen Urtheile an, 
da er sonst anderswo so eigentümlich ist; aber immer bricht die 
Unbefangenheit seines Urtheils , die Auffassung des Gegenstan- 
des aus allgemein wichtigen psychologischen Gesichtspuncten, 
die Universalität seiner Betrachtungsweise, die logische Ent- 
wicklung des Einzelnen aus dem Allgemeinen anregend und sieg- 
reich hervor und bewahrt den Verf. davor, dass er nirgend tri- 
vial, breit und oberflächlich wird. Einzelnen Urtheileu und An- 
sichten liesse sich Manches entgegenstellen, manches noch anders 
fassen; doch darauf kommt es hier nicht an, wo nur der allge- 
meine Geist des Buches charakterisirt werden sollte. 

Der vierte Abschnitt des dritten Theils handelt über die 
Anordnung des Religions - Unterrichts auf Gymnasien. Ree. 
enthält sich eines tiefem Eingehens auf diesen trefflichen, mit 
christlicher Wärme, Einsicht und Klarheit geschriebenen Ab- 
schnitt, da er anderweitig sich ausführlicher über die Ideen des 
Dr. Deinhardt ausgesprochen hat. Jedoch will Kcf. alle Lehrer, 
welche für den Gegenstand Theilnahme zeigen, darauf verwei- 
sen und nur noch bemerken, dass der Verf. zuerst vorn Katechis- 
mus-Unterricht und dann vom rationalen Religions - Unterricht 
handelt. Itef. hat sich von dem Geiste, in welchem Hr. D. den 
Gegenstand auffasst, innig angesprochen und augeregt gefühlt 
und stimmt mit demselben in der Hauptsache bis auf einzelne 
Abweichungen überein. 

Ein fünfter Abschnitt handelt über die Classification der 
Gymnasien. Der Inhalt ist hier: „ Eintheilung des Gymnasiums 
in das untere und das obere. Öbjective Rechtfertigung dieser 
Eintheilung durch den methodischen Fortschritt aller Unterrichts- 
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objecte. Allgemeiner Charakter des Fortschritts. Subjectivo 
Bestätigung der Eintheilung durch den Unterschied der Lebens- 
alter und der Geistesthätigkeit. Das Knabenalter und das Jüng- 
lingsalter. Die sogenannten untern und obern Seelenkräfte. 
Unterscheidung jeder Abtheiiung des Gymnasiums in drei Classen. 
Bechtfcrligung dieser Classification durch den methodischen 
Fortschritt aller einzelnen Unterrichtsmittel. Bezeichnung des 
allgemeinen Princips der Classification. Warum eine allgemeine 
Classification not hw endig ist." — Sollte es sich auch heraus- 
stellen, dass diese Art der Classification in manchen Punkten 
sich nicht durchrühren lässt und in der Idee sicli schöner abrun- 
det | als in der Praxis sich verwirklicht; immer ist das Bestre- 
ben, überall das blos Zufällige und Willkürliche des Lehr- 
stoffs zu entfernen, ISothwcndigkeit und System in denselben 
hineinzubringen, anzuerkennen. Der Verf. spricht als Princip 
seiner Classification Folgendes aus p. 282: „Das allgemeine Prin- 
cip, nach welchem man alle Unterrichtsmittel des untern Gym- 
nasiums und also dieses selbst in 3 (lassen eintheilen muss, ist 
der Fortschritt vom Einzelnen zum Allgemeinen, oder der Fort- 
schritt vom Aeusseru zum Innern. Auf der untersten Ciasse 
wird das Einzelne und Aeusserliche für sich gegeben, auf der 
zweiten das Einzelne und Aeusserliche in seiner Beziehung auf 
das zugehörige Allgemeine und Innerliche und auf der obersten 
das Allgemeine und Innerliche für sich, auf allen drei Classen 
aber und in allen Uuterrichtsobjecten kommt es noch auf Aneig- 
nung eines gegebnen Stulls und Inhalts, der die Voraussetzung 
des wissenschaftlichen Studiums bildet, noch nicht auf den innem 
Geist und wissenschaftlichen und nothwendigen Zusammenhang 
;ui." Das obere Gymnasium hat, wie das untere, 3 Classen 
und die Classeueintheiluug ist wieder nicht nach einem einzigen 
Unterrichtsmittel gemacht, sondern nach allen, oder vielmehr 
nach einem allgemeinen Princip, welches sich in jedem besonde- 
ren Unterrichtsobjecte verwirklicht. 41 Seine Unterscheidung des 
untern und obern Gymnasiums begründet der Verf. aber ebeu so 
geistreich auf eine Unterscheidung zwischen den untern und 
obern Seelenkrüflen und Geistesthätigkeiten , von welchen die 
untern (Gedächtnis», Verstand, Einbildungskraft) oder äussern 
(weil sie sich auf das Aeussere, Viele, Getrennte, Objective 
beziehen) dem Knabenalter, die inneren oder oberen (w eil sie 
sich auf das Innere, Eine, absolut Ungetrennte, Subjcctive be- 
ziehen — Vernunft, Phantasie — ), dem Jünglingsalter mehr 
eigenthümlich sind. Da nun die Entwaldung des Menschen 
successiv hervortritt und durch das INatüriiche zum Geistigen, 
durch das Aeusserliche zum Innerlichen geht, so treten die 
äussern Seelcnkräfte früher in Thätigkeit als die innern. Daraus 
folgert nun Iii . D. : „ Daher muss der Unterschied des Gymuasial- 
Orgauismus, welcher von der Seite der Unterrichtsmittel als 
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das empirische und rationale Moment, von Seiten des Lebens- 
alters als das Knabenalter und das Jünglingsalter ausgesprochen 
wurde , dieser Unterschied muss von Seiten der geistigen Thütig- 
keit des Schülers als der Unterschied der untern und oberh oder 
der äussern und iniiern Seehmkräfte ausgesprochen werden u. s. w. 
Nach beiden Seiten hin, nach der objectiren und subjectiven 
rechtfertigt sich also die Eintheiliing des Gymnasiums in Pro- 
gymnasium und Gymnasium , unteres und oberes Gymnasium/* 

Ree» hat hier eine Probe gegeben, wie der Verf. in allen 
äussern und innern Gliedern und Klcmenten des Gyranasialorg** 
irismns die fdec aufzufinden und darnach das Vernünftig© der 
Classificationen < der Einrichtungen , Unterrichtsmittel und Me- 
thode zu beurtheilen sucht. Der Versuch ist eben so anregend 
Und interessant, als oft bündig und geistreich ausgeführte > Sollte 
auch im Einzelnen der Verf. zu sehr auf der Höhe der Idee 
stehen zu wenig noch auf die Begründung durch die Praxis und 
Erfahrung sehen s sollte er auch die Leistungen und Ziele des 
Gymnasial - Unterrichts au hoch stellen , und von den Schülern 
der obern ('lassen eine Reife erwarten und voraussetzen, wie sie 
sich wohl schwerlich allgemein und nur bei einzelneu gans aus- 
gezeichneten Jünglingen finden dürfte (wie er x. B. von dem 
Schüler nicht Mos das Studium der alten und deutschen Ciassi- 
ker, sondern auch der englischen, französischen und italienischen 
Literatur — wenn auch gleich nur in Uebersetzungen — dennoch 
immer zu umfangreich — verlangt — ) ; sollte der Verf. aoeh zn sehr 
sich dem Streben nach einem Schematismus hingegeben haben, 
der für Viele zu gemacht und gesucht erscheinen durfte, sollten 
ebenfalls sich einige Wiederholungen finden , welche eben dieser 
Schematismus der Anordnung bedingt hat , auch hier und da die 
Ausführung ungleichartig sein; immer bleibt das Bestreben , den 
Gymnasial -Unterricht als ein organisches Ganzes , welches von 
einem lebendigen Princip zusammengehalten uud entwickelt wird, 
zu lassen , so wie die christliche Religion als absolute Substanz 
der ewigen Wahrheit organisch in denselben zw verflechten, ein 
ungewöhnliches und dankenswerthes* '*'"' J ?4fflp 

* ♦ .>». .. . , t( 
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Den 21. Februar starb in Mailand d«r ehemalig« Professor an der 
Schule zu Modena Anton. Cacciacini , durch mehrere mathematisch« 
Werke bekannt .u . 

; . Den 24. März in Venedig der itaHenische Dichter An%, Porto 1Iar~ 
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haran, dnrch eine IUI. Übersetzung mehrerer Oden I et Pin dar be- 
kannt, geb. in Viccnsa 1)86. • l 

Den 25. April zu Montan bau der Lio. theol. Floris, Professor der 
Philosophie an der datigen protestantisch- theologischen FacuItäL 
,iw Den 6. Juli in HCrifeld der kurhessMche Kirchennith und Inapctor 
der Kirchen und Schulen de« Fireteathume Herafeld Dr. theol. Karl 
Friedrich Schüler , gehören zu Uersfeld am 23. Jannar 1760, zuerst 
1779 alt Diaconns in Lichtenau , dann 1780 ala Lehrer am Gymnasium 
in Uersfeld angestellt , »im wo er 1788 wieder ins Predtgtumt über* 
trat. Ein Nekrolog in der Allgem. Kirchenieitung 1838 Nr. 144 
rühmt, data er eben so ausgezeichnet ala Gymnasiallehrer wie später 
als Geistlicher gewesen sei. < 

Den 6. Juli der Pfarrer Eugen Ropßnger au Popp en Inner , früher 
Lehrer an der latein. Schule zu Münnerstadt , weshalb er auch der 
dortigen Gymnasialbiblinthek den Theil seiner Düchersaromiung Ter- 
mach t hat , Welcher sich für dieselbe eignet 

Den 25. Juli in Strassbnrg der GenerallnsOeelor def Studien für 
1888, Professor und Conservator des Cabinets für vergleichende Ana- 
tomie im Jardin des Plantes tu Paris, Mitglied des Instituts und des 
protestantischen Consistonoms r'VeVf. Cuitier , Bruder des berühmten 
Georg Cuvicr, gebore« In Montbeliard am 27. Jdni 1773. 

Den 28. Juli in Regensburg der Kirchenrath und protestantische 
Stadtpfnrrer Philipp Friedr. Gumpert, durch mehrere kleine homile- 
tische und pädagogische Schriften bekannt, im 75. Jahre* 
«*'• Den 13. August in Esatingen der um daa Eleinentarachulweseu 
hochverdiente Prälat von Den«el, Vorstand des Haupt - Schul lehr erse- 
> ulnar,, «Itter des Ofdens der Wurtemberg. Kröne und Herzog I. Na*~ 
säuischer Oberschulrath. 

Den 13. Angust in Darmstadt der Herausgeber def Zeitschrift für 
AlterthdmsWissensehaft Dr. Lvdwig Christian Zimmermann, geboren 
in Darmstadt am 31. Aug.* 1784, wo er anch 1814 — 1835 als Lehrer 
aitt G ymnasium wirkte , bis er im genannten Jahre wegen schwanken- 
der (Gesundheit das Amt niederlegen musste« » 

Den 27. August in Saros-Patak der Professor der Philosophie am 
dortigen reformirten Colleginm Stephan Stylt i , früher Professor der 
Mathematik und überhaupt seit 41 Jahren an der Anstatt thätig, be- 
kannt ala Verfasser einer magyarischen Encycjopädie der Wissenschaf- 
ten , too der indeaa nnr die philologische und historische Abtheilung 
nebst den historischen liülfswissenschaften erschienen sind* 

Den 29. August in Kempten der Professor Und Priester Joteph 
Mütter , ehemals Piarist und Lehrer an mehreren Schulen seines Or- 
dens , im 90. Lebensjahre. 

» r " Den 25. Septemb. in Wiesbaden der Proreetor Christian Augurt 
Snell am Pädagogium , 59 Jahr alt. 

Den 27. Septemb. in Pressburg der Professor der Philosophie am 
evangelischen Lyceum und Präses der dasigen ungarischen Gesellschall 
Dr. Michael Greguss , im 40« Jahre. 

A. Jahrb. f. Phil. u. Fued. ad. Krit. Bibt. Bd. XXIV. Hft. I. g 

• 
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Den 4 October In Straubing der qaiescirte Reetor det Gymna- 
«iums Hölzly früher Professor zu Passao. 

Den 14. Oftober in Rraausehweig der bekannte Declamntor Sol- 
brig als Leipzig in Hohem Alter. 

Den lt. Oetobef in Leipzig M. Karl Friedrich Gottlob Steinhäuser, 
emeritirter Lehrer an der ThomaMchole , 48 Jahr alt. 

In diesen NJbb. Bd. XXIU. 8. 477 ist huigi Porti reUi rt. S. 053 
Giusrpfm ftonehetti , S. 39S Franz Joe. Ka»p, ÖoW.mayrr zU lesen. Der 
rroff ator G. ß. rfe tristoforis (XXII 1,335) Ut erst MO 20. Juni gestorben. 



Schul - and Uiliversitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Aacftnif» Die durch den Tod de« Lehreri Hlchars erledigte Leljr- 
•tellü ilt dem Schulamtscandlduten Ludwig Kürfttr ubertragen Worden. 

Altona. Am 19. September dieses Jahres hat das dasige Gym- 
nasium die Säcularfcier seines hundertjährigen Bestehens festlich, be- 
gangen, und der Director und Professor J. //. C. tigg ers dazu durch 
ein Programm eingeladen , welches die zweite Abüicilung der Ge* 
schichte des Gymnasiums und des damit verbundenen Pädagogiums ent- 
hält [Altona 1838* 31 S» gr. 4.], und den Zustand des akademischen 
Gymnasiums Und des damit verbundenen Pädagogiums unter der Lei- 
tung dos zweiten Direetors dieser Anstalt, Johann Adam Pleuse , ton 
1741 bis 1749 beschreibt. Tgl. KJbb. X, 323. Die Nachrichten sind 
sehr ausführlich und verbreiten sich namentlich auch ziemlich umständ- 
lich über die innere Verfassung der Anstalt. Darum ist das Programm 
für die Geschichte des dasigen Schulwesens sehr wichtig. Wie die neue 
Gestaltung des gegenwärtigen Gymnasiums von jener Zelt ganz ab- 
weicht, ist am Ende der Schrift kurz angegeben vgl. NJbb, XIV, 123. 

Arnstadt. In dem diesjährigen Gyronaslalprogramm Zur Ge- 
burtstagsfeier des Fürsten hat der Director Dr. Karl Theodor Pabst eine 
deutsche Uebereetzung von Dureau de LamalWs Abhandlung über den 
Geist und die Grundsätze der römischen Staatsoerfassung unter den Kai* 
Sern, welche als Di*conrs prelirainnire vor der Uebersetiung des Ta- 
citus steht, herausgegeben, und dieselbe durch einige Nachrichten 
über des Verfassers Leben und durch schätzbare Anmerkungen erwei- 
tert. [Arnstadt 1838. 56' (44) S 4.]., Das Gymnasium und die da« 
mit verbundene ProgymnasialcJasse waren, mit Ausschluss der Semi- 
naristen, welche in Quarta und im Progymnaeium an dem Unterrichte 
'n Religion, Geschichte und Naturgeschichte theilnebmen, so Michael 
837 von 72, zu Ostern 1838 von 66 nnd zu Michael dieses Jahres von 
4"0 Schülern besucht. Lehrerpersonal und Lehrverfassung sind unver- 
ändert geblieben ; nur hat man in den beiden oberu Classen seit Ostern 
die Einrichtung grtroflen, dass |mfner nur Ein alter Classikcr eine 
Zeitlang hinter einander gelesen wird., im Laufe dieses Halbjahres 
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nach Beendigung eines Bucht der Circrnnischcn Tnscnlanen die Ge- 
dichte des Ilornz, weil solche Leetüre für den Schüler frachtbringen- 
der und angenehmer sei, das Ganze ühersehen lehre und tiefer in den 
Geist der Alten einführe, rgl. NJbb. XX, 455. 

Arnsberg. Der Jahresbericht über das Lnnrentianum im Schul- 
jahr 18| y enthalt eine Abhandlung vom Oberlehrer Dr. Brüggemann: 
Jlistoriae Graecarum literarum adumbratio , »pecitn. 1. [1837« 41 (20) S. 
4.] Das Gymnasium war von 105 Schülern besucht, vgl. NJbb. 
XX, 209. 

Bayers. Der Lnndrnth von Unterfranken und AschnfFenburg 
hatte in seiner Sitzung v. 2. Juli 1838 die Etats der Erziehungs - und 
Bildungsnnstalten für 18 und lSjJJ zu bernthen. Bei der Beur- 
theilung derselben beantragt die ehrenwerthe Versammlung zufolge 
gedruckten Protokolls die Erhöhung der meisten Ansätze, und fühlt 
sich nebstdem gedrungen zu bemerken, ,,dns8 verdiente Studienlehrcr, 
die in ein höheres Dienstes-Selennium bereits eingetreten sind, im 15**- 
treflf der Functionsremanerationen im Etnt keine Berücksichtigung 
mehr gefunden haben. Der Landrath glauht deshalb den Wunsch 
aussprechen zu dürfen, dass die Remuncrntionsbczüge der Professoren 
und Studienlehrer nach denselben Direktiven, wie vor der Allerhöch- 
sten Entschlicssung vom 13. April 1 J., auch fernerhin Allergnüdigst 
verliehen werden möchten. Denn die Studienlehrer befinden sich, da 
sie der Rechte der k. Dienstespragmatik entbehren, in einer sehr pre- 
cären Lage, und finden in ihrer gegenwärtigen Stellung keine volle 
Beruhigung für ihre und der Ihrigen Zukunft. Es ist deshalb auch 
seltener eine willige und freudige Hingabe nn ihr mühevolles 
Amt von denselben zu erwarten. Der Landrath hat ebendeswegen 
schon in seiner Versammlung im Jahre 1836 einen motivirten Antrag 
[NJbb. XIX, 228.] hierüber gestellt; mit welchem sein jetziges Gut- 
achten in Verbindung steht. " [S.] 

Berlin. Nach dem bei dem diesjährigen Rcctoratswechsel mit- 
gethcilten Jahresberichte über den Zustand der Universität vom 20. 
Octoher 1838 bis dahin 183? hat dieselbe im Laufe des Jahres 2 Lehrer 
{Härtels und Klcnze) durch den Tod verloren; der ausserordentliche 
Professor Dr. Hurtig und 7 Privntdocenten sind weggegangen und 5 
Prlvatdocenten ( Uhlemarm, Bares, Homberg, Schott, Werder) zu 
ausserordentlichen Professoren ernannt worden. Dagegen haben sich 
8 Doccnten neu hnbilitirt, und die Universität zpblt jetzt 50 ordent- 
liche und 40 ausserordentliche Professoren , 38 Privatdocenten und 7 
Lehrer der Künste, ungerechnet den Professor Dirksen und 3 Akade- 
miker, welche ebenfalls Vorlesungen halten, vgl. NJbb. Will 3t»0. 
Die zur Feier des Gebnrtstngs des Königs von dem Professor K. Tim. 
Zumpt gehaltene lateinische Festrede, worin die Wichtigkeit der Feier 
eben so geschickt als beredt dargestellt wird , ist zugleich mit dem 
Berichte über die Preisangaben der Facultäten im Druck erschienen 
[Berlin gedruckt bei Nauck. 1838. 24 (14) S. 4.]. Am Joachim*- 
tbaUchen Gymnasium ist der bisherige llülfslehrcr Ttttchcr zum Ad- 
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jnnrt rrmnnt worden, und am Fried rieh -Werders«*«. Gymnasium 
sind nach dem Abginge de« PrnffMnr Lange [NJbb. XXIII, 862.) die 
übrigen Lehrer aufgerückt und die letzte Lehnteile dem am Berlini- 
schen Gymnasium als Streitischer Oollaborator angestellten Dr. Ernst 
Röpke n hertragen worden. 

fliKLkfBLD. Am daaigen Gymnasium ist der Professor Sehmidi 
zum Dircctor ernannt worden , und der Oberlehrer Hinzpeter in die 
erste , der Oberlehrer Hertels in die aweite Lehrstelle aufgerückt. 

lii.nKKMUKc. Das dasige Gymnasium ist aus der im Jahre 1537 
in Folge der eingeführten Reformation gegründeten grossen Stadt- 
schule hervorgegangen, und bat deshalb am 31. October 183? das Fest 
seines 300j ädrigen Bestehens gefeiert. Der Reetor der Anstalt, Prof. 
C. //. Müller i hat bei dieser Gelegenheit ein Programm herausge- 
geben [llUnkenbnrg gedr. bei Kircher. 1837. 26 S. 4 J , Welches S. 4 
— 9 einige Nachrichten aus der Geschichte Blankenburg* zur Zeit der 
Reformation , nnd S. 10 — 26 lateinisch geschriebene Beiträge zur Er- 
klärung einiger Stellen de» Virgil enthält. In den letaleren sind 11 
ziemlich schwierige Stellen aus den drei ersten Büchern der Aeneie 
behandelt, und die besonnene und umsichtige Erortejrnngsweise lässt 
wünschen , dass der Verf. \ obschon er diese Bemerkungen nor für 
seine Schüler geschrieben haben Will , künftig auch für das gelehrte 
Publicum noch andere Erörterungen mittheilen möge, welche er über 
die Aeneis zusammengebracht au hnben versichert. Aen. I, 4. slod die 
neuerdin^o missverstandenen Worte vi superum uteoae memorem Junonis 
ob iram richtig dahin erklärt, dass die den Grund und die Veranlas- 
sung bezeichnenden WW. vi »uperum , durch der Götter Gewalt, ein 
genereller Begri ff sind* welcher nicht blos von der' Gewalttätigkeit 
der Jnno au verstehen ist, und dass sie den xnr Angabe des Zweckes 
und Zieles dienenden WW. ob iram, um de» gedenkenden Groll» der 
grausamen Juno willen , entgegenstehen. Eben so richtig ist Aen. I 9 
441. das so vielfach mißverstandene numine divae richtig von der wal- 
tenden Nähe der Göttin verstanden, und des Verf.s Erklärung trifft mit 
der Ansicht von J. H. Voss zusammen , welcher den Tempel reich an 
Geschenken und der Wundermacht der Güttin sein lässt. In Aen, 1, 8. 
hat der Verf. den richtigen Weg der Erklärung eingeschlagen , indem s 
er übersetzt: durch was für eine verletzte Hoheit, aber nur das Ganze 
nicht zureichend begründet. Es kam darauf an , recht bestimm t her- 
auszustellen , dass nnd warum die Fragpronomina quis und qui nur 
mit solchen Substantiven verbunden werden können, welche sich ihrer 
Bedeutung nach in mehrere Einzelheiten aerfällen lassen , sodann nber 
nachzuweisen, dass die Römer den einzelnen Gottheiten mehrere 
numina beilegen. Daraus würde sich dann leicht ergeben habe», dass 
quo numime lae»o bedeutet : in Folge welcher verletzten H^llengrichtung. 

Aen. 1,393 — 400. ist zwar das detpeotare richtig erklärt, übrigens 
aber der Sinn dieser (von Weickert in Adnotatt in Aen. libros II 
priores S. 7. gut erklärten) Stelle nicht zureichend erkannt worden; 
und Aen. I, 636. wird die Verteidigung der Lesart dei so lange in 
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verwerfen, sein , eis der Verf. noch nicht nachgewiesen hat , wie «in 
Römer die so nackt hingestellten Werte mvnera laciitiamqne dei Ton 
der Bacchusgabe verstehen, und wie hei Annahme dieser Bedeutung 
dns nöthige Und vor diesen Worten fehlen konnte. Bei den in Zengma 
Stehenden Worten Aen. II, 54. si fata rfeum , ti mens vum lat va fuisset 
ist es wohl zu streng, euch so $i fata deum zu ver»tcheu noa* laeva 
fuissent, da fata laeva schwerlich römisch siud; nnd Aen. 11, Vit. et 
quarere eomeiuM arma hat sieh der Verf. durch die früheren Erklärer 
su einer künstlichen Deutung verleiten lassen. Warum soll man 
nicht einfach die Waffen verstehen, welche Ulysses im Zelte des Pu- 
lamedes heimtückisch versteckte und dann öffentlich aufsuchte, um 
darauf die Klage des Verratbs au begründen? Aen. II, 1-1. erlaubt die 
Stellung der Sitze schwerlich, das* man mit Hrn. M. verbinde: gvetn 
poscut yippüOf cui (H. i. vt ei) fata parent; uher du er einmal Juta 
richtig für den Accosativ erkannt bat, so wird er sich wohl uucli leicht 
überzeugen , dasz man nach dem ganz gewöhnlichen Gebrauche der 
Formel alicui fata parate übersetzen müsse: wem mau den Tod be- 
reite (oder auch : wem die /Forte des Orakels Tod bereiteten) , wen 
Apollo als Sühnapfer verlange. Scharfsinnig , wenn auch vielleicht 
nicht dem Virgil angemessen, ist der Vorschlag, duss man Aen. 11, 
848 ff. die Worte si vobit audentem e. cvpida eerta toqui eug mit fertu- 
tima frusiia pect ora verbinden [d. i. qni frustra eritis fortissima pectora, 
si qoidem vobis certa cupido est etc.], dann juvenet, eirfefts, qnae Sit 
fortuna : excesscre enim oranes dii . ... et vos succurilin urbi inecnsae: 
— moriamur igitur etc. construiren soll; und auch ;\cu. III, 182, ist 
die vorgeschlagene Interpunction 

Tum rriemorat: Nate, lliacis exercite fatra, 
Sola mihi lalis casus Cnssandra canebat — 
, IN 'uro repeto — haec generi portendere debha nostro, 



Et saepe, Ilesperiaro , saeoe, ltala regna vocare. 

der weiteren Beachtung werth. Aen. III, 86 endlich bat der Verf. 
nach dem bei Virgil häufigen Gebrauche, dass die Apposition dem zu 
erläuternden Nomen in der Wortstellung vorausgeht, mit gutem Rechte 
erklärt : servu reliquiaa Danaum atque immiti» AchilÜ , vt fiant altera 
Trajae Pergama, Indess dürfte auch die gewöhnliche Anordnung, 
dass Pergama Object , reüiquia* Apposition ist , «ich nicht nur ver- 
tbeidigen lassen, sondern selbst poetischer sein: wenn man auch dem 
Verf. sugestehen rouss, duss Voss fälschlich die Worte für ein Asyn- 
deton nahm und daher ül)eraetste: o erhalt für Troja die andere Ferga- 
mos nnd tnnt der Danaer lies$ u. s. w. 

Bokn. Die Universität hatte im verwichenen Sommerhalhjnhr 
68 akademische Lehrer, nämlich in der katholisch - theologischen Fa- 
cullät 4 ordentliche und 1 ausserordentlichen Professor und den Privat- 
docenten Dr. B. J. Ililgers, welcher vor kurzem in ein Pfarramt über- 
gegangen ist; in der evangelisch - theologischen 5 ordentliche und 1 
ausserordentlichen Profesf tdocenten ; in der juristischen 
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5 ordentliche und 3 ausserordentliche Professoren ud 2 Privatdoccn- 

ten; in der medicinischen 9 ordentliche und 1 ausserordentlichen Pro- 
fetsor i in der philosophischen 11) ordentliche und 10 ausseroräentf. 
Professoren, 5 Privatdocenten und 5 Kxercitienuieister, von denen 
jedoch der ordentliche Professor A. Ferd, Nähe seitdem verstorben ist. 
Seitdem ist in der jtiristisclieu Facultät der ausserordentliche Professor 
Dr. Romeo Maurenbrecher tum ordentlichen und der Privatdocent Dr. 
Clement Tlieodor Perthes cum ausserordentlichen Professor ernannt 
worden. Der zum Geh. Medicinalrathe ernannte ordentliche Professor 
der Chirurgie Dr. C. W, Wuticr und der ordentlich» Professor der 
Hechte A. Bcthmann^HoUweg haben vom Herzog von Sachsen-Coburg - 
Gotha das Ritterkreuz des Sachsen-Krnestinischen liausordens erhalten. 
Per verstorbene Taubstumroenlehrer Heinecke in Crefeid hat der Uni- 
versität 384 Thlr. zur Vermehrung des Fonds für Freitische armer 
Studirenden vermacht. 

8&andbkbi t ro. Am dasigen Gymnasium ist dem Prorector Dr, 
Heffter, dem Conrcctor Dr. Schulze und dem Mathematik us Dr f Müller 
das Prädicat Professor beigelegt , der Subrector H r ohlbrück mit einer 
Pension von 500 Thalern in den Ruhestand versetzt und der Collabo- 
rator Ramdohr zum Suhrector befördert worden. In dem zu Ostern 
dieses Jahres erschienenen Jahresprogranira der Ritterakademie hat 
der Oberdomprediger Prof. Dr. Schröder eine wissenschaftliche Ab- 
handlung Uebcr die psychologische Bedeutung , welche da* Gefühl beim 
Religionsunterricht in den GcleJirlenschuUn haben muss, herausgegeben. 
[Brandenburg gedruckt bei YViesike. 48 (28) S. 4.] Die Anstalt hatte 
im Sommer vor. J. 58 und im Winter darauf 59 Zöglinge, welche 
von dem Director Prof. Dr. Blume, den Professoren Dr. Schröder und 
Dr. Neydecker, dem Oberlehrer Raue, dem französischen Sprachleh- 
rer Bournot, den Adjuncten Starckc, Bartsch, Dr. Nauck und Dr, Hornig 
[die beiden letztern statt des in ein Pfarramt beförderten Adjuncten 
Ratz seit Michaelis 183? augestellt], dem Zeichenlehrer Ganlzer und 
von 1 ausserordentlichen Lehrern unterrichtet wurden. 

Bbauicsberq. Den Lehrern Dr. Sauge und Braun am Gymnasium 
ist das Prädicat Oberlehrer beigelegt worden, 

Bbai'nscjiwbig, Das dnsige Quergymnasium war nach den zu 
Ostern dieses Jahres von dem Directpr und Professor Dr. Q. T. i. 
Krüger herausgegebenen Nachrichten [1838. 15 S. 4.] in seinen fünf 
Clauen vor Michaelis 1837 von 123, nach Michaelis von 132 Srhü- 
lern beBucht , und entliess aus Prima 8 Schüler zur Universität und 
8 auf das Collegium Garoliuum, auf welche letztere Lehranstalt auch 
12 Schüler aus Secunda, 1 aus Tertia und t aus Quarta übergingen* 
vgl. NJbb. \\, 222. Aus dem Lehrercollegium starb nach Ostern 
183? der Zeichenlehrer Karl Reichard, welcher seit 1793 erst um. 
Katharineura und dann am neugestalteten Obergymnasium den Z« j- 
chenunterricht besorgt hatte , und zu Michaelis wurde der Collabora« 
tor Dr. Lange als Oberlehrer an das Gymnasium in Blankenburg bot 
fördert. Seitdem besteht das Lehrercollegium in folgender Weiset 
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Professor Dr. fkrügcr, Ilauptlchrer in I., er t heilt wöchentlich 12 — 
13 Lehrstunden , Pastor Damköhlcr lehrt (i Stunden Religion in II — 
IV.; Professor Dr. Griepenkerl lehrt 4 Stunden in 1. deutsche Sprache 
und Literatur und Logik; Oberlehrer Dr. Klstcr, Ilauptlehrer in II. 
mit 21 Stunden; Oberlehrer Dr. Schröder, Ilauptlehrer in III. mit 16 
— ritt Stunden; Oberlehrer Dr. Skerl, Haoptlehrer in IV. mit 18 — 
20 Stunden ; Oberlehrer Dr. jigsmann für Ge»chirhte , Geographie uud 
Deutsch mit 15 Stunden; Oberlehrer Siegmann für Mathematik mit 20 
Stunden; französischer Sprachlehrer Üaragnon mit 10 — 11 Stunden; 
Collaborator Dr. Dornberger mit 17 Stunden; Co Ilaborn tor Gifhorn, 
IJauptlehrer in V. mit 15 Stunden ; Collaborator Heiler mit 9 St und 
Musikdirector Hasenbalg mit Z Stunden. In dem zu gleicher Zeil 
herausgegebenen Programma gymnusii primurii hat der Direotor Prof. 
Krüger eine Commcntatio de formuluc v ihil aliud facere quam 
vcl nisi cQgnatarumtjuc formulurum usu tarn pleno quam eltiptico [liruun- 
schweig gedruckt bei Meyer. 20 S 4.] bekannt gemacht, welche sich 
sn die vur vier Jahren erschienene Abhandlung De Graecnrum forum- 
lue dkl* ij et affinjum partioularum post negationes vcl negativus sen- 
tentias usurpaturuui natura et usu anreiht, und gründlich und klar 
den Gebrauch obiger Formel , sowohl in den vollständigen als in den 
elliptischen Sätzen (wo ein Verbum , wie egere, faesre, fehlt), er-* 
ürtert. Was Weissenborn iu der lat. GrammaL § 466. und Andere 
nur kurz über diese Formeln beigebracht haben , ist hier allseitig be- 
gründet , und in seinen verschiedenen Verzweigungen verfolgt. Gegen 
die gewonnenen Resultate hat lief, nur an zwei Stellea kleine Be- 
denken , nämlich S. 6 f wo zwischen den Sätzen Sapientes nihil aliud 
acturos pulant, nisi ui omne tempus inquirendo ei diueeudo utnsumant 
(Cic, de Fin. V, 19, 50.) und nihil »Uud acturos nisi . . . cansuintnros 
doch ein grösserer Unterschied sein dürfte, als dass man beide ohne 
weiteres für gleich bedeutend halten dürfte — der Satz mit ui stellt 
vielmehr die Handlung aU Ziel hin, so wie in früher erwähnten Sätzen 
durch ut die Absicht bezeichnet ist — ; und S. 8, wo in der Unter- 
scheidung der Formeln nihil aliud nisi und nihil aliud quam das com- 
parative Verhältniss der letzteren (die Bestimmung nach dem Grade) 
zwar richtig aufgefasit, aber nicht scharf genug herausgestellt scheint. 
[Man vergl, diese iNJbb. Bd. XXII, 11. 2, S. 171 fg.] 

Buk* lau. Das diesjährige Programm des Marien - Magdalcnen- 
Gvmqasiums [1838. IV u. 60 (40) S. gr. 4 ] enthält eine Abhandlung: 
zur Verständigung über Goethes Faust, von dem Direotor und ersten 
Prof. Dr. Karl Schönborn, welche auch später mit einigen Bereiche- 
rungen als besondere Schrift unter dem angegebenen Titel in Breslau 
bei Aderholz [183a X u. 04 S. 8. 10 Gr.] erschienen ist. Die vielen 
Erklärungsversuche des Goethischen Faust, welche seit Schubarth* 
Vorlesungen über denselben erschienen sind, scheinen den Verf. ver- 
anlasst zu haben, ungefähr in derselben Weise, wie Enk, Carus, 
Deyeki, Düntzer , Marbach, Weber, Weisse a. A. , den Zusammen- 
hang und die Einheit dieses Gedichts nachzuweisen, und wegen dieser 
Vorgänger versichert er wenig Neues vorgebracht zu haben. Er hat 
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dazu thcils dl« eigenen Andentangen und Geständnisse Goethe«, be- 
sonders ant Eck ermann« Gesprächen , benut/t, theils dareh psycholo- 
gisch - ästhetische Erörterung der Hauptpartien de* Stückt den Zn- 
snmmeubang and die rechte Aufteilung de« Ganzen daraulegea ver- 
»ncht, dabei aber diejenigen Scenen , «reiche nicht eben die «einete 
Beziehung anf Christeathum und Sittlichkeit haben, bei Seite liege« 
la*«en. Die Erörterung ist nicht eo allseitig, wie die von Deycke, 
welcher namentlich die in dem Stück hervortretende Subjeclivität 
Goethe» viel schärfer aufgefasst hat; indeaa zeichnet »ich Hrn. Sch.e 
Ktürterong durch klarere und fliegendere Darstellungsforra und durch 
besseret Verständnis« mancher Einzelheiten au«. Namentlich eröffnen 
dir Erläuterungen über die Walpurgisnacht und über das Mensch* 
werden des llnmuncplus viel neue Ansichten , wenn auch manche 
Beziehung zu tief gesneht sein sollte; welches Letztere noch mehr 
in der Erörterung des Gesanges am Ostermorgen geschehen ist. Na- 
türlich hat die philosophische Betrachtungsweise von den gewöhn- 
lichen Mängeln solcher Erörterungen sich nicht vollkommen frei ge- 
halten , sondern Manches scheint mehr a priori cous truirt als a poste* 
tiort aus dem Schriftwerk gefolgert, Anderes bleibt so sehr subje- 
ctiv, das« man sich verleitet fühlt, etwas gana Anderes in der erörter- 
ten Stelle zu suchen. In einem Schulprogrnmm sieht die Abhandlung 
übrigens etwas fremdartig aus, weil Goethe wohl übeshaupt nicht sehr, 
am wenigsten aber im Faust, in den Betrachtangskrei* der Gymnasien 
gehört. Soll übrigens Goethes Faust in den Schulen beachtet wurden, 
so dürften zwei andere Erörterungswege, der grammatisch - sprach- 
liche, oder liternturhi* torische, die alloin richtigen sein. Den e «Ste- 
nn Weg hat C. Löwe in dem Commentar zum weiten Theile de» Goe» 
theschen Fauni [Berlin, Logier. 1834. 129 S. 8. 16 Gr.J versucht, aber 
freilich eine so magere grammatisch - sachliche Erklärung gegeben, 
das« er nicht einmal die einzelnen Stellen zureichend verständlich ge- 
macht, geschweige denn die Anschauung der allgemeinen Sprech - 
und Denkweise Goethes eröffnet, folglich noch weniger die Eigentüm- 
lichkeiten und Individualität des Gedichts oder den Gegenpatz, in 
welchem Goethe tu der Anschauung«-, Sprech - and Denkweise ande- 
rer deutscher Dichter oder gar zu der des olaasisehea Alterthutnt 
Steht, klar gemacht bat. Die letztere Erörterung« weise würde von 
der Faustsage des Mittelalters und von ihrer Gestaltung im alten Volks- 
buche, vielleicht mit Zuziehung der alten englischen Tragödie ton 
Christ. Marlowe ( weiche Willi. Müller in Berlin 1818 in deutschet 
Bearbeitung herausgegeben hat) , ausgehen und die Unterschiede her- 
ausstellen müssen, welche zwischen der im Munde de« Volks lebenden 
Soge und ihrer Auffassung in den Tragödieea von Goethe, Lenan, 
Grabbe n. t. w. hervortreten , um «o zu der Beantwortung der Frag« 
zu gelangen, ob und wie die erstorbene Volkssaga ant besten wieder 
zu erwecken und mit der Denkweise der Gegenwart m Einklang na 
bringen tei, nnd welche neuere Kunst trngödie sich dieser Auffassung^ 
weise am meisten nähere Dieses Ziel hat J. LewAeeher ia der Schrift 
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lieber den Faust von Goethe, [Nürnberg, Renner et Comp. 1838. gr. 8. 
1 Rthlr. 8 Gr.] vor Augen gehabt , indem er von der Charakteristik des 
Mittelaltert and seiner Literatur anhebt, dann von dem damaligen 

Glauben an Zauberei und dämonischen Walten und seiner Ausprägung 
in der Geschichte des Erzzauberers Virgilius au der Faustsage und 
ihrer verschiedenen Gestaltung übergeht, hierauf die vorzüglichsten 
dramatischen Bearbeitungen dorselhen beleuchtet und zuletzt mit der 
Betrachtung des Goetheschen Faust und der Apotheosirnng dieser Tra- 
gt) die schlie-st. Andere Beiträge der Art haben Deycks durch die Be- 
ziehungen auf das classische Alterthum , auf die Schriften des Theo* 
phrastus ParaceUns und anderer Alchymisten des Mittelalters und auf 
die ägyptische .Maria in den Probatis Sanctornm historiis des Lauren- 
tius Sucius, Düntzer durch die Erörterungen über Byrous Manfred 
und Lessingi Dr. Faust, und Carus durch die Vergleichnng Goethes 
mit Dante geliefert ; allein Leutbechers Erörterungen sind zu 11. m Ii und 
su willkürlich und die der übrigen zu einzeilig, als dass man mit dem 
gewonnenen Resultat sich begnügen konnte. — Das Marien - Magda? 
lenen Gymnasium war in seinen 7 Classen zu Ostern 1837 vun 434, 
zu Ostern 1888 von 433 Schülern besucht, und entließ 11 Schüler zur 
Universität. vgl, fcJbb. \\, 223. Die Lehrstundenznhl ist in den 
meisten (Massen 32, steigt aber in Obertertia und Prima auf 34 und 
in Secunda auf 30. Pas Lohrerpersonal besteht aus dem Director 
Frofessor Dr. Schönborn, dein Prorector Dr. Klossmann , den Profes- 
soren Dr. Hudiger [seit dein vorigen Jahre in die durch den zu Ostern 
1835 erfolgten Abgang des Professors Staats erledigte dritte Lehrstelle 
aufgerückt] und Dr. Glocker, den Collegen Schilling, Prof. fröstelt, 
Jilopsch, Dr. Köcher, Frief , Dr. Lilie, Dr. Sadcbeck und Dr. Tzschir- 
ner [seit Michaeli» 183<i am Gymnasium thätig und vorläufig zum achten 
Collegen designirt] , dem Collaborator John, den Lehrern C. Seltzsam 
und L. Seltzsam und 4 Hülfslehrern. 

Cassel. Im Anfang des Sommersemesters 1888 war das hiesige 
Gymnasium besucht von 286 , am Schlu6sa von 249 Schülern, deren 
18 in I, 39 in II, 42 in III, 37 in IV n, 37 in IV b, 50 in V, 26 in VI 
sassen. Zur Universität wurden 3 entlassen , einer mit dem Zeugnisse 
II. 2 (grösstenteils sehr gut vorbereitet), die beiden andern mit dem 
Zeugnisse III. 2 (grösstentheils gut vorbereitet); zwei blieben in Folge 
des Examens noch irn Gymnasium. Die ertheilten Nummern wurden 
diesen Herbst zum ersten Male den Abiturienten selbst dadurch be- 
kannt, duss dieselben, was früher nicht der Fall sein durfte, im 
Zeugnisse ausgedruckt worden sind, r- Der Hülfslehrer Franz Hin 
gelstedt wurde Michaelis d. J. nach Fulda nnd an seine Stelle der 
Hülfslehrer Alexander Müller von Hinlein hierher versetzt; desglei- 
chen wurde der Candidnt theol. Dietrich, welcher seit Ostern 1837 
am Gymnasium mit Lehrstunden beauftragt gewesen war, entlassen 
Und dagegen der Ca nd. des höheren Lehramts Praktikant Johann Wil- 
helm Fürstenau von Uersfeld dem Lehreroollegium in Cassel beige- 
geben, t- Der Director /Feeer ist iu den ersten Wochen des Noveiu- 
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bers in Marburg anwesend, um daselbst mit den Direktoren Dr. Bach 
und Dr. I ilmur die jährlichen Sitzungen der Schulcomiuission für 
Gymnasial- Angelegenheiten zu halten. Für da« Examen in der Ma** 
thematik war auch der hiesige llauptlehrer Dr. Gyebe auf einige Tage 
zu jener Comniusion naeh Marburg coiuuiittirt wurden. [ T.j 

Clbvb. Bai dein Gymnasium L»t dem Oberlehrer Jhpfcnsack da* 
Prädtcat Professor beigelegt uim! der Schulatutscandidat Dr. iiurl 
Kiesel als Lehrer angestellt worden ; dagegen der bisherige Lehrer 
der Mathematik Dir. Meinen als Dtrectur an die neuesrii htete Realschule 
in DftssBLpoRP gegungen. 

Du i m it - ( umi i:. Der Lehrer Martini am Progymnasiuiu ist zum 
Oberlehrer ernannt worden, 

DtiTeciiLAM). Die gesuni 111 te u Preussiscjien Universitäten und 
Akademien waren im Sommer 183? von 4431 Studenten, darunter 70? 
Ausländern besucht , was gegen das Jahr IKJ4 eine Verminderung von 
917 giebt. Während des Sommers 1838 war die Universität in Bkkl.iv' 
von 1<)K) immatriculirtea Studenten und 434 nicht imuiatriculirtcn Chi- 
rurgen und andern Kleven besucht, wubei vou den erstereu 425 
Ausländer waren uud 419 der theologischen, J 88 der juristischen, 
373 der medicinischen und 330 der philosophischen Faoultät angehör- 
ten. In Boke waren nebon 30 nicht imiuatricuUrten Zuhörern 717 
wirkliche Studenten, wovon 141 Ausländer, 103 zur katholisch-theo- 
logischen, 9£ zur evangelisch- theologischen, 24b* zur juristischen, 
152 zur medicinischen,' 124 zur philosophischen Facultät gehörig. In 
Fh ki Mi' rc 345 Siudirende mit 71 Ausländern , 98 Theologen, 78 Ju- 
risten, 114 Medieiuern, 55 den philosophischen Studien obliegend. 
In Gikssbi« 370 Studenten , während im Winter vorher nur 325 anwe- 
send waren. In Göttixskm waren 729 Studenten mit 233 Ausländem, 
wovon 173 den theologischen , 238 den juristischen , 203 den niedici- 
nisclien und 111 den philosophischen uud philologischen Studien ob- 
lagen, Im Winter vorher hatten von 909 Studenten (worunter 387 
Ausländer) 200 Theologie, 362 Jurisprudenz, 224 Medicin, 123 phi- 
losophische Studien betriehen. Halle hatte 044 immutricnlirtr und 
25 nicht iininatriculirte Zuhörer. Von den erstem waren 125 Ausländer, 
und 357 gehörten der theologischen, 97 der juristischen, 128 der 
medicinischen, 62 der philosophischen Facultät an, In IIiiduhiik; 
studirten 541, worunter 304 Ausländer, nämlich 24 Theologie. 259 
Jurisprodenz, 168 Medicin, 46 Oameralia, 44 Philosophie und Phi- 
lologie. Jexa zählte 425 Studenten. In Kiel waren von den 300 
Studenten 75 Thoologen, 98 Juristen, 73 Mediciner. Kömg»wbrq 
hatte 374 Studenten mit 17 Ausländem, davon 131 Theologen, 65 
Juristen, 58 Mediciner, 103 zur philosophischen Facultät Gehörige. 
Leipzig zählte 961 Studenten , worunter 237 Ausländer ; überhaupt 
hatte die Zahl der Studirenden in dem Universitätsjahr 1838 gegen das 
vorige um 59 zugenommen. In Marburg waren unter 284 Studenten 4L 
Ausländer nnd 80 widmeten sich der Theologie, 92 der Jurisprudenz, 
5 den Staats Wissenschaften , 31 der Medicin , 32 der Chirurgie , 8 der 
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Fharm&cie , 1 der Thierheilkunde, 13 der Philologie, 22 |>hilocop Iri- 
schen Studien. In Mikchfn untren von 1286 Studenten 156 Autlän* 
der, 100 Theologen, 458 Juristen, 207 Mcdiciner, 23 Cnmerulisttn, 
16 Philologen, 54 Phariuacenten , 41 Architekten, 64 Forstakude- 
roisten und 331 noch mit den philosophischen Studien beschäftigt« 
Tübingen zählte 661) Studirende mit 42 Ausländern, wovon 1-19 zur 
protestantisch- theologischen , 114 zur katholisch- theologischen , 99 
zur juristischen, 141 zur niedicinlschen, 85 sur philosophischen und 
81 zur cainera listischen Facultät gehörten. In WßazBtac atndirtcn 
von 424 Studenten (worunter 80 Ausländer) 82 Theologie, 107 Rechte 
Und CaraeraÜa , 135 Medicin und Pharmacie, 100 Philologie und 
Philosophie, ZrnicH hatte 180 iuimatriculirtc und 24 nicht iminatricu- 
lirte Studirende, darunter 39 Ausländer , 28 Theologen, 33 Juristen, 
106 Mediuiner und 36 Philosophen, 

Frankreich. Bekanntlich war Ilr, St. Marc-Girardin , Mitglied 
des Künigl Ministeriums des Unterrichts zu Paris, kurz nach Cousin* 
Reise , auch in Deutschland , zunächst im Süden und in der angren- 
zenden Schweiz, um die Realschulen kennen zu lernen, wie Jener 
die Gymnasien untersucht hatte. Als Frucht dieser Reise erschien 
seine Druckschrift : sur V Instruction interme'diaire cu France et en Mlc- 
mogne. 1. Abth. (Paris bei Levrault.) 1835. Eine Uebersctzung 
davon ist in Deutschland noch nicht erschienen, und doch fallen die 
Untersuchungen des französischen Renlisteu auf eine unerwartete Weise 
für das Priucip der Erziehung und des Unterrichtes aus, wie es in 
Deutschlands Bürgerschulen und Gymnasien aufgefaset und verwirk- 
licht ist. Zudem sind die Aeusserungeu über du* Geistbildende der 
Erlernung einer fremden , aber schw ereren , Sprache, als die Mutter- 
sprache ist, im Munde dieses Reisenden nicht unbedeutend. Um so> 
willkommener mnss es für das betheiligte deutsche Publicum sein, 
die Hauptabschnitte dieser Schrift deutsch übersetzt zu finden in deg 
Oberschulrathes Friedemann Puränesen (Bd. 4. Brauaschweig. 1838) : 
X) von der Erziehungswissenschaft, 2) von der Verbesserung des Kr» 
ziehunggsvstems in Frankreich, 8) über elastische Studien und Realien, 
4) Geschichtsunterricht, 5) Religionsunterricht. — Ebendaselbst befinden 
sich auch Uebersetzungen einzelner Abschnitte ähnlichen Inhalts aus den 
neuesten englischen Schriftstellern : Peel, RusseU y tVhewell, IFyte u. geben 
reichhaltige Parallelen über das humanistische Princip, das die Ver- 
treter der höheren Bildung in den civilisirten Ländern Enroua s ge- 
meinsam fest zu halten suchen gegen die revolutionären Ansichten der 
ubiquistischen Realisten. — Uehrlgens. erscheint St. Marc-Girardin 
häufig persiflirt In der neuesten Schrift von Fr. Thierith über den Un- 
terricht von Westdeutschland , Frankreich u. s. w. Das deutsche 
publicum hat nun eine gedrängte Uebcrsicht seiner Ansichten zur Ver- 
gleichung mit dem Tadler. [S — e.] 

Fkkihi kg im Bbkiscau, Die Universität zählte im Sommer- 
halbjahre 1838 im Ganzen 345 Studirende, mithin um die bedeu- 
tende £ahl von 55 weniger als hu vorhergehenden Wintersemester, 
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nämlich 1) Thealogen 70 Inländer, 19 Ausländer; 2) Juristen 64 Inl., 
14 A i» « I ; 3) Medu incr , Pharmaceuten und Chirurgen 86 Inl., 28 Auel. ; 
4) Piiilosophen und Philologen 45 In)., 10 An»!., zusammen 274 Inlän- 
der und 71 Ausländer. Alle Faculläten zeigen eine Frequensabnakme, 
die bedeutendste aber in der Zahl 32 die medicinisehe Facultät, was 
mit dem Ted des Geh. Hofraths und Prof. Ritter Dr. Beck zusammen 
hängen wird. S. NJbb. XXII, 455. — Der bisherige ausserordeatliehe 
Prof. der Botanik in der medicinisehen Facultät, Dr. Spenner , ist; zum 
ordentlichen Professor ernannt, und dem Vorstand der Hcb.immeiiua- 
terrichtsaustalt und der akademischen Entbindungsanstalt, Prof. Dr. 
Schwöret, ist die Stelle eine« Kreisuberhebearztes ubertragen worden. 

[W.] : *f 

Faraiao. Die erledigte Lehrstelle der Pas to rat theo lugie und 
Pädagogik am Lyceum ist dem dermaligen Director des Clcricalsemi~ 
nass Priester Valentin Riedel ubertragen worden. vgl. KJbb, XXI, 
» 841 und XXM, 115. 

Glückstabt. Zum Reetor der dasigen Gelehrtenschule ist der 
Conrector Horn ernannt worden. 

IlKiDKMiBRG. Die Universität zählte im Sommersemester 1838 
im Ganzen 541 Studirende, oder wieder und zwar um die beträcht- 
liche Zahl von 73 mehr als im letztverflossenen Winterhalbjahr, und 
•war l)TAeofo£e» 21 Inländer, 3 Ausländer; 2) Juristen 57 Inländer, 
202 Ausländer; 3) Medieiner, Pharmaceuten und Chirurgen 54 Inian- 
der , 114 Ausländer; 4) Cameralisten und Mineralogen 39 Inländer, 
7 Ausländer, 5) Philosophen und Philologen 30 Inländer , 14 Aus hin- 
der, zusammen 201 Inländer und 340 Ausländer. Die ganze Frequenz- 
snnahme von 73 -Studtrenden fällt in diesem Semester unter die Zahl 
der Ausländer, und zwar in der Juristen- Facultit mit 53. Diese 
Keeeheinting mag wohl mit der Professoren - Entlassung an der 
Universität zu Göttingen in Verbindung gebracht werden können. 
S. NJbb. XXII, 457. Dem geheimen Rath Dr. Mittermaier hat nie 

hiesige Stadt für seine vielfachen Verdienste um dieselbe das Diplom 
eines Ehrenbürgers überreicht, s. NJbb. XXII, 228. — Der bisherige 
ausserordentliche Prof. Dr. Heinrieh ttronn ist zum ordentlichen Prot 
der hiesigen philosophischen Facultät ernannt worden. — Der bis- 
herige Privatdocent an der hiesigen Universität, Dr. Eduard liaum- 
slark aus Sinzheim bei Duden - Baden ist zum ausserordentlichen 
Professor der Staats- und Camer, il Wissenschaften in der philosopht- 
aehen Facultät der Universität zu Greif suxald ernannt, und die Lehrer 
der Mineralogie und Geologie, Geh.Rath von Leonhard und Dr. Blum, 
sind von der Gesellschaft der Wissenschaften und Künste zu Batavia ✓ 
als Mitglieder aufgenommen worden. [W.] .i 

Möncrbz. Dem königl. Obesconsistorialrathe Dr. Friedr. Imma- 
nuel von Niethammer und dem königl. Hofratbe und ordentlichen Prof, 
an der Universität Dr. Karl Friedr, Marcus ist das Ritterkreuz des Ci- 
vilverdienstordens der bayerisuhen Krone , dem Prof. der Theologie 
Dr. Joh. Adam Mühler das Dechanat in dem bischöflichen. Capitel zu 
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« 

Wnrfchnrg, dem Prof. der Theologie Dr. Aloy* Buchner dna achte Ca» 

nonicut iu di m bischöflichen Capitel tu Passau verliehen, and der ' 
Dnmticnr am erxblsehöflichert Capitel Manchen - Frrysing und crxbi- 
schöfliclie Secretair Dr. Friedrich H'indischmaim gegen Niederlegung 
seiner dermaligen Dienststellen zum ausserordentlichen Prof, des Kit* 
chenrechts nnd der Exegese des N. T. an der Universität ernannt und 
ihm das Indigenat des Königreichs tax-, Stempel - un«T gebührenfrei 
ertheitt worden. ^ 

Nxt^sx. Statt des entlassenen Religionslehrers Friedrich Ist *er 
Reltgionslehrer Sc/ineeireiss vom Gymnasium in Lsobscmütx als unter- 
ster Lehrer am Gymnasium angestellt Worden. 

Neibrandbkbirc. An der dasigen gelehrten und Bürgerschule 
liat im Schuljahr 1837 der Prorector Radiche die Anstalt verlassen und 
der Subrector iValdustel ist in das Prorectornt aufgerückt , der Can- 
dida! Fr. W* Küssow aus Friedland als Subrector und Lehrer der 
Mathematik angestellt worden. Die # Gymnaslalclassen hatten im 
Winter im Sommer 250 Schüler. In dem Jahresprogrnmm [1887. 

33 (22) S. 4.] hat der Prorector F. A. F. Waldästcl eine Cotnmtntatio 
de Uagocdiarum Graecarum membris ex verbi» Aristoteli» [de arte poet, 
12,] i'ücte con«titueno , i« herausgegeben. 

n -im MT7. Zum ftector und ersten Lehrer an der neuerrich- 
teten Realschule ist der Schnlnmtscandidat Dr. K. Muller aus Preusten 
berufen , tum Kector der Mädchenschule der Lehrer Schröder ernannt 
worden. 

. Paris. Die Normalschule zu Paris, d. h. die theoretisch - prab^ 
tische Rildungsanstnlt für die Gymnasiallehrer Frankreichs * hat schos, 
früher die Aufmerksamkeit des Auslaudes erregt. Um so willkoinme-» 
ner ist die Schrift ihres Vorstehers , Vict. Cousin, welche kürxlich er- 
schien : Rcole Normale. Reglement» , Programme» et Rapports. Paris, 
1837. Uli u. 216 S. Da Kt öger in Hamburg, welcher (bei Homme- 
rich in AMona) bisher Cousin» pädagogische Reiseberichte alle uber- 
selxte, diese Schrift nicht übersetzen wird; so ist es für das deutsche, 
Publicum um so interessanter, dass auf Veranlassung und unter 
unmittelbarer Aufsicht des Oberschulrathes Friedemann eine deutsche 
Uebersetzung bald erscheint, welche 4 neben anderen parallelisiren- 
den Bemerkungen , auch von »ämmtlichen akademischen philologischen 
Scminarien Deutschlands und Hollands die Stiftungsurkunden, Ge- 
setze, neuesten Einrichtungen u. s. w. ausführlich beifügen wird, zu 
einer allseitigen Vergleichung. l)as Königl. Preuss. Ministerium des 
Unterrichts widmet der theoretischen und praktischen Ausbilduug der 
Gymnasiallehrer seit längerer Zeit die verdiente Aufmerksamkeit, und 
so dürfte noch in manchen andern Ländern der hochwichtige Gegen- 
stand einer bessernden Kachhülfe bedürfen. Um so angenehmer wird 
die Uebersicht dessen sein, was dafür bisher als bestehend sich zeigte« 

[S — ».] ; 

Pasbau. Dem Professor der Philologie und Geschichte am Ly-, 
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ceum, Priester Johann Baptist Martin ist die Pfarrei Fürstenzell über- 
tragen worden, vgl. XJbb. Will, 478. 

Pkki <-kn. Während de« vergangenen Soiumcrsemesters waren 
die 18 Gymnasien der Provinz Bäajidbxbirc von 4122, die 21 Gym- 
nasien der Provinz Sachsen von 3452, die 4 Gymnasien und das Pro- 
gytnnosiiim der Provinz Posk.* von 1316 Schülern, im Winter vorher 
die 18 Gymnasien der Rheinprovinz von 2984 und die 32 Progymna- 
■len und Itöhern Bürgerschulen von 1835 Schülern besucht. Durch 
eine zu Anfange des Jahres erlassene Verordnung sind die Directoren 
der Gymnasien aufgefordert worden, denjenigen Schülern der obern 
Classen, welche sich dem höhern Schulamte widmen wollen, denen 
es aber an den dazu erforderlichen Anlagen des Geistes und Geraüthes 
•o wie an dem eben so nöthigen beharrlichen und fruchtbringenden 
Fleis8e fehlt, auf jede schickliche Weise von dieser unglücklichen 
Wahl abzurathen , da nach den Erfahrungen der letzten Jahre die Zahl 
der Candidaten des höheren Lehramts, die nach einer billigen Wür- 
digung völlig gnügende oder ausgezeichnete Lehrer zu werden ver- 
sprächen, sich in bedenklicher Weise vermindert« Diejenigen Schüler 
aber, welche sich für das höhere Lehramt bestimmen und dazu durch 
ihre ganze Persönlichkeit befähigt erscheinen, sollen frühzeitig auf 
den Umfang und die Schwierigkeiten der von ihnen erwählten Aufgabe 
nnd auf die später an sie zu machenden Forderungen aufmerksam ge- 
macht werden. Die Directoren oder geeignete Lehrer sollen den- 
selben im letzten Halbjahr vor ihrem Abgange in ausserordentlichen 
Stunden eine gehörige Anleitung zur zweckmässigen Einrichtung ihrer 
Univer»itätssturficn geben, und dabei auf die eigentümlichen Anlagen 
derselben Rücksicht nehmen. Zugleich wird mitgetheilt , dass das 
vorgesetzte hohe Ministerium beschlossen habe, die Dispensation von 
den Prüfungen pro loco nnd pro ascensione nur dann zn ertheilen, 
wenn die Tüchtigkeit des Candidaten ganz ausser Zweifel gestellt ist, 
für die Prüfung selbst aber in Zukunft folgende Bestimmung gel- 
ten solle: In der Regel soll auch die bedingte Facultas docendi 
nnr den Candidaten ertheilt werden, welche wenigstens in Ei- 
nem der Hauptgegenstände , d. h. entweder In den beiden alten 
und in der Mutter-Sprache, oder in der Mathematik und in den Na- 
turwissenschaften, oder in der Geschichte und Geographie, oder end- 
lich in der Theologie nnd in der hebräischen Sprache, die für den 
Unterricht in allen Classen erforderlichen Kenntnisse besitzen , da- 
gegen aber in mehrern Gegenständen auch nicht diejenigen Forderun- 
gen befriedigen, welche um des allgemeinen Zweckes der höhern Bil- 
dung willen , von jedem Lehrer verlangt werden müssen. Auch steht 
es den kön. wissenschaftlichen Prüfungen frei, wo sie es für no in- 
wendig halten , von den Examinanden ausser den vorgeschriebenen 
wissenschaftlichen Arbeiten noch die eine und die andere angemessene 
Aufgabe unter specieller Aufsicht und ohne alle Hülfsmittcl schriftlich 
bearbeiten zu lassen. Eine Verordnung des kön. Provinzial Schul- 
collegiums in Schlesien befiehlt , dass alle an den Gymnasien ange- 
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«teilten oder auch nur für dnigc Zeit Beschäftigten Lehrer, ilfilMehrer 
tinil CaBdidatea im Falle ihrer Verheiratung den Oberprasidentea der 
Provinz um Ertheilung des Heiraths- Coniensei ZU ersuchen Verpflich- 
tet sind. Die ordentlichen Lehrer müs*en diesem Gesuche unbedingt 
den Nachweis des entweder bewerkstelligteB oder eingeleiteten Bei- 
tritli zur Allgemeinen Wittwencasse beifügen , die HättVIehrer die für 
die Nichterfüllung dieser Verpflichtung sprechend en Umstände anfüh- 
re „ . Ohne Beibringung det Heirnthsconsonses darf die Trauung nicht 

Vollzogen Werden. ■•* 1 '»1 

*. ih ><( . ... >;!i - ; . ' i • / 

Qckiii.i mu Der im Jahre 1837 als letzter Collaboratof am 
Gymnasium angestellte Schulau) t? Candida t Cossrau hat in dem Programm 
desselben Jahres eine Abhandlung De Flori qua vixerit aetate [1837. 
19 (12) S« 4.] in etwas rauhem Latein geschrieben | und darin die seit 
Titze unbeachtete Frage dahin beantwortet«, dass Florus in die Zeit 
des Trajan falle. Die 177 Schüler der Anstalt wurdea von dem Di* 
rector Prof. Kichteri dem Pro rector Prof« Ihlefeldti dem Conrecter 

ann , dem Subrector Heinisch nnd den Collaboratorea jFYiese, 
Kallenbach, Dr. Schmidt uud Gossrau uBterrichtet. In dem Programm 
des Jahres 1836 steht die Abhandlung: Ueber Geschichtserzahlung , ein 
didaktischer Versteh des Collaborators Kallenbach* Erster Thtil. [Qued- 
linburg gedr. b. Basse. 48 (41) S. gr« 4.] Sie soll eine Einleitung 
zu einer allgemeinen Histprik sein, and giebt über die Weise, wie 
man den Schüler zur Erkenntnis der historischen Darstellung führen 
soll, über die Schriftsteller alter und neuer Zeit, welche die Histo- . 
rik besprochen haben , über die allgemeinen Grundbedingungeader 
Geschichtierzählnng (nämlich gegebenen geschichtlichen Stoff, Er- 
kenntnis! desselben durch den menschlichen Geist, and Zweck der 
Mittheilung an Andere) , über Wesen und Auffassung des geschicht- 
lichen StufTes, über die Eigentümlichkeit des Erzählers, über den 
Zweck der Geschichtserzählung und deren speeifischen Unterschied 
ttad Vorsturen und über die Sage oder Mythe eine Reihe zum Theil 
rei ht guter Bemerkungen, welche aber trotz der philosophischen De- 
duetion nicht klar und bestimmt genug sind , und die allgemeine Idee 
oft mehr ahnen als erkennen lassen., jedenfalls den Zweck nicht er- 
füllen, daraus zu lernen, wie der Schüler zur Erkenntniss der histo- 
rischen Darstellung führen soll« 

H ast vr e. Dem Prof. Dr. May» Winnefeld, welcher nach der 
Ernennung eines Schulvisitators bei der hiesigen höheren Töchter- 
schule um Enthebung von der Schaluispectioa dieser Schale nachge- 
sucht bette, ist diese Bitte von der Grossherzogl. Oberschulcovferen* 
unter Bezeugung ihrer Zufriedenheit mit seinen geleisteten Dienstea 
gewährt worden, s. NJbb. XV, 239. — Der Prof. Dr. Joseph Beek, 
welcher zu Anfange des Studienjahres 18|J zum Lehrer an dem hie- 
sigen Lvceum ernannt wurde, aber auf Anordnung des grossherzog- 
lichen Oberstudienraths auf seiner bisherigen Lehrstelle an dem Gym- 
nasium zu Freiburg im Breisgau das Wintersemester hindurch ge- 
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blieben war , hui mit dem Beginne des Sommerhalbjahres seine nene 
ingetreten, s. NJbb. XXII, 125 — 126. • [W.] 
Rastknbubg. Der Lehrer U r eyl am Gymnasium Ist 



Rkcklinciiausk*. Der Oberlehrer Bertling am Gymnasium ist 
Oberlehrer ernannt and hat eine Gehaltszulage von 



Hüssbl. Am Progymnasium ist den Lehrern Kolberg und Dr. 
Otto das Prädicat Oberlehrer beigelegt worden. 

Russland. Im gegenwärtigen Jahre ist für die Bibliothek der 
Universität In Petersburg eine wichtige Erwerbung durch den 
Ankauf der Bibliothek des Herrn Professor Gottfr. Jhiiir. Schüfet in 
Leipzig gemacht worden und dieselbe bereits daselbst angelangt. Et 
hatte nämlich dieser berühmte und hochverdiente Gelehrte seit deffl 
Jahre 1818, wo er durch ungünstige äussere Verhältnisse genöthlgt seine 
ausgezeichnete philologische Bibliothek an die Univ. Leipzig verkaufte, 
eine neue Büchersammlung sich angelegt, Welche zwar nur" aus 2411 
Kümmern besteht, aber nicht nur eine bedeutende Zahl wichtiger und 
cum Theil seltener Werbe enthält, sondern vornehmlich durch zweck- 
mässige Auswahl des Brauchbaren sich auszeichnet, und deren Bestand 
man ans einem gedruckt erschienenen Verzeichnis derselben erkennt. 
Das hohe Alter und die zunehmende , jede literarische Thätigkeit 
lähmende Angünschwäche des Herrn Professors hat ihn veranlasst, diese* 
Sammlung, deren Zerstreuung nach seinemTode bedauerlich gewesen seid 
wüfde, als ein Ganzes öffentlichen Instituten zum Kauf anzubieten* 
und Se. Excellenz der Geh. Rath von Uwarojf hat darauf dieselbe an- 
gekauft, und dadurch der Petersburger Universitätsbibliothek ein Be- 
•Itzthum erworben, zu welcher man derselben mit Recht Glück 
wünschen darf. 

TAüBKfcviscnoi'SHfiitt. Dem Professor Oberle ist mit def Stelle 
des ersten Lehrers an dem hiesigen- Pädagogium die Directum der An* 
statt übertragen worden, welche seit der neuen Gründling der Schule 
von dem Stadtpfarrer geführt wurde. Ein solcher Vorstand , der aus- 
serhalb der Schule steht, und doch die Leistungen der Lehrer, daa 
Betragen und die Fortschritte der Schüler zunächst zu beaufsichtigen, 
und die Geschärte zu besorgen hat, welche die Aristalt als Körper- 
schaft mit sich bringt, sollte zum Besten der gelehrten Bildungsan- 
•talten wo möglich gar nicht mehr vorkommen, s. NJbb. XVI, 368. 

[W.] 

Zürich. Der ordentliche Professor der Theologie Dr. Ed. El- 
vert bei der Universität ist Pfarrer zu Mützingen in Wurtemberg , der 
ausserordentliche Professor Dr. F. L. Keller aber ordentlicher Professor 
der Jurisprudenz geworden. 



Digitized by Google 



Neue 

JAHRBÜCHER 

für 

Philologie und Paedagogik , 

oder 

Kritische mbtiothete 

für das 

Schul- und Untcrriclitswesen. 



In Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 



TOD 

@ot tjr ic& föccbotic 
n. Johann Christian Jahn 




ACHTE» JAIIIIC VIVG. 

Vier und zwanzigster Band. Zweites Heft. 



Leipzig, 

Druck und Verlag von B. G. Teubner. 



18 3 8. 

Digitized by GoogU 



» 



. r 

^ - « - - 



» / 



• ... > i- 



• • • - f • 



n >f 



•s ,\ .vi* t; :.: 4 : * f. $1 Li , .**. . 

F; ..; 



_ ■ 



» « >H« . .'.I . 



• • • » 



_ V» r. r 

— * •-„•»*• ' » * 

» r . . . w u. , 
~*..'.v X r<.r:y'-y! lu<] A 



Digitized by Google 



Kritische BeurtheilungenJ 



A usf uhrliche Gr ammatik d er Griechischen Spra- 
che, wissenschaftlich und mit Rücksicht auf den Schulg-ebranch 
ausgearbeitet von Raphael Kühner, Dr. der Philo«, und Conrector 
an den Gymnnsialclaascn des Lyceums zu Hannover. 2 Thle, 
Hannover im VerInge der Hahnschen Hofbuchhandlung. 1835. 

Zweiter Artikel. „ 

Wurch verschiedene theils äussere theils persönliche Umstände 
ist Ree. verhindert worden, diesen zweiten Artikel seiner Be- 
urteilung der Kühuerschen Gr. Gr. dem ersten so bald nachfol- 
gen zulassen, als es die Sache selbst und sein eigener Wunsch 
mit sich brachte. So ist freilich zu erwarten, dass das ürthefl 
über dieselbe theils durch öffentliche Anzeigen, theils durch viel- 
fältigen Gebrauch sich schon hinlänglich festgestellt habe-, und 
eine neue Besprechung fast überflüssig erscheine. Indessen ist 
es auch keineswegs unsere Absicht, nun noch den Standpunkt 
zu bestimmen, welchen dieses Werk auf dem Felde der Gr. Gr« 
einnimmt, sondern da wir am Schlüsse des ersten Artikeln auf 
einen nachfolgenden zweiten hingewiesen haben, so wollen wir 
dem gegebenen Worte nicht untreu werden , hoffend , dass auch 
jetzt noch unsere Anzeige des zweiten syntaktischen Theils Eini- 
ges enthalten könne , was entweder den Lesern bei dem Ge- 
brauche des Werks oder dem Verfasser bei einer künftigen 
zweiten Ausgabe der Beachtung nicht unwert h scheinen werde. 

Was wir am Schlüsse jenes ersten Artikels angedeutet ha- 
ben, dass auf dem Gebiete der Syntax der Verf. sich weit selbst- 
ständiger und eigentümlicher bewege, als auf dem der Etymo- 
logie, das müsset! wir hier «um Voraus ausdrücklich wiederho- 
len. Denn es ist leicht bemerklich, dass hier der Verf. auf einem 
Felde ist, auf welchem er selbst gesammelt, gearbeitet und ge- 
forscht, während er dort den vorgefundenen Stoff auf seine Weise 
vertheilt, geordnet und hier und da ergänzt hat. Indessen -wäre 
doch von dem Vfcrf. einer- wissenschaftlichen Syntax noch ein 
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weiterer Kreis von Bclesenheit nicht unbillig zu fordern, als der- 
jenige ist, welcher bei unserm Verf. sich kund giebt. Das histo- 
rische Moment der Grammatik, welches die Erscheinungen der 
Spraclie, wenn auch nur nach den Ilauntcpochen ihrer Entwi- 
dmung verfolgt und überall die Unterschiede des Alterthümlichcn 
und Neuen, der anfänglichen naturgemässen Simplicität und der 
spätem Subtilität und künstlichen Elegant, der Poesie und Prosa 
nach ihren verschiedenen Arten beachtet und sondert, tritt offen- 
bar hier zu wenig hervor. In tler Poesie geht die Belesenhcit 
des Verf.s selten über Homer und die Tragiker hinaus, die Lyri- * 
ker, selbst Pindar, sind verhältnissmassig selten beachtet, und 
von den Prosaikern vorzugsweise Herodoi, Thucydides, Xeno- 
phon, Plato, Demosthenes , sehr selten nur die übrigen Philo- 
sophen , Historiker und lleducr. Ebenso beschränkt sind die 
Ilinweisungcn auf neuere Grammatiker und Commentatoren. 
Ausser Buttmann , Matthiii, Bcrnhardy , Rost und einigen Mo- 
nographien und Uecensionen, findet man da fast nur auf Ilciu- 
dorf und Stallbaum zu Plato's Schriften, und einige andere Her- 
ausgeber der gothaischen Bibl. gr. (auf diese jedoch oft auch 
dann, wenn sie nur oberflächliche Bemerkungen oder blosse Ci- 
tatc geben), fast nie auf die griechischen Grammatiker, auch die 
ältern liolländischen und deutschen Commentatoren , selten sogar 
auf dieHermannschen Ausgaben (ausser etwa adV iger.) und Abhand- 
lungen, die doch jetzt in den Opusculis zu bequemem Gebrauche 
vorliegen, hingewiesen. Nicht mit Unrecht ist ferner schon dem 
Verf. das allzu minutiöse Fachwerk und die allzu grosse Menge 
von Ober- und Unterabtheilungen, von Haupt - und Nebenan- 
merkungen bemerklich gemacht worden, ein Verfahren , wodurch 
zwar die Verschiedenheit der Erscheinungen sichtbar gemacht, 
aber der Blick von der Betrachtung des ganzen Sprachbildes ab- 
gezogen und die Aufmerksamkeit durch Einzelheiten zerrissen 
wird. Das Saiiscrit taucht auch hier wieder hier und da als ein 
fremdartiges Wesen aus dem Gewicht des griechischen Marktes 
hervor, und man sieht nur zu deutlich, dass es dem Verf. nicht 
ein Gegenstand vertrauten Umgangs, sondern oberflächlicher 
Bekanntschaft war, welche sich durch zufällige Begegnung an 
diesem und jenem Orte wie z. B. bei den Präpositionen gemacht 
hat. 

Während aber auf der einen Seite der Verf. bemüht ist , die 
mannigfaltigen Nüancirungen der Sprache aus einander zu hal- 
ten , und in ein reiches Fachwerk zu ordnen , begegnet es ihm 
auf der andern Seite nur gar zu oft , dass er in dem Streben 
Aehnliches zusammenzufassen , theils Erscheinungen an einer 
Stelle erwähnt, wohin sie nicht gehören , theils an verschiednen 0 
Orten und zwar mit gleicher Ausführlichkeit zur Sprache bringt, 
w elches bei dem an sich löblichen Bemühen des Verf.s um Deut- 
lichkeit und Klarheit doch nicht selten eine unangenehme Breite 
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und Weitschweifigkeit anrwege gebracht hat. Wir verkennen kei- 
neswegs die Schwierigkeit der Sache, eine so grosse Menge von 
Erscheinungen , die nach ihren verschiedenen Seiten oft an so 
verschiedenen Analogien sich anschliessend überall an den rech- 
ten Ort zu bringen, halten aber eben darum eine strenge, gleich- 
sam durch eine innere JNoth wendigkeit bedingte Anordnung wie 
für eine der schwierigsten Aufgaben, so für eins der grössten 
und dankenswert liest en Verdienste des Grammatikers. So ist, 
um nur ein Beispiel zu erwähnen, von der Constructiou des Pas- 
sivs mit dem Accus, ciues Objects § f>.")S. A. 2. § 501. A. 5. 
§ 502. A. 1. A. 2. gesprochen, und § 561. 1. wird dieser Ge- 
brauch noch einmal in eine allgemeine Bemerkung zusammeu<re- 
fasst, welche die vorhergehenden überflüssig macht. Diese Weit- 
schweifigkeit geht zum Theii aus des Verf.s Bestreben zu dedu- 
ciren henor, wobei er sich nicht begnügt, den Mittelpunkt, 
eines gewissen Gebrauchs ein für allemal zu bestimmen und von 
ihm aus die einzelnen Radien ausgehen zu lassen, sondern er 
geht \ielmelir gleichsam von der Spitze eines jeden Radius auf . 
den Mittelpunkt zurück, diesen vou neuem zeichnend und erklä-, 
rend, wobei der Wechsel der Ausdrücke die Lästigkeit der Wie- 
derholung um nichts mindert. Solch eine Weitschweifigkeit zeigt 

% sich z. B §.653 ff. in der Lehre vom Participium, wo der Verf. 
bei der Unterscheidung desselben vom Infinitiv sowohl im Allge 
meinen als im Besondcru sicli mehr als einmal wiederholt. Ue- 
berhaupt Unit sich der Verf. nie genug im Unterscheiden und 
Erklären , sodann nicht zufrieden , einen Unterschied einmal aus 
einander gesetzt zu haben, zieht er immer wieder bei Erw ähnung 
des einen Punktes den andern heran, und kömmt auf dieselbe 
Erklärung zurück. Vgl. § 024. u. § 657. A. 2. 

Zu rühmen ist des Verf.s Vorsicht in der Wahl der Bei- 
spiele, welche grösstenteils nicht nur der Hegel w irklich ent-e 
sprechen, sondern auch in Hinsicht der Lesart und der Erklä- 
rung keinen Zweifel lassen. Selten ist dagegen gefehlt, wie 
§ 513. A. 2. wo von a^iagrdvELV ohne weiteren Beisatz gesagt 
wird, dass es statt des Genit. auch mit dem Accus, construirt 
werde , und dieses durch Ilerodot 7, 139 bestätigt werden soll. 
Ist dort auch takri%kq die beglaubigte Lesart, so wird der Accus, 
doch auf keinen lall von ayLttQxdvtiv, sondern von Myav .be- 
stimmt. Aber Thuc. 5, 30. to (xevzoi IJavciKtov Iöbovto Boia- 

' xovg (falsch steht bei Hrn. K. Boiarovg) Znag nagaÖcoCL Aoly.z- 
6aL(iovLQig ist ein so singulärcr Fall, dass daraus nicht die Lehre 
gezogen werden darf, ÖEiö&ai werde auch mit dem Accusat. der 
Person construirt, vielmehr scheint eher eine Vermischung der 
Constructiou anzunehmen mit edsovto Boiarovg nagctdovvaiy 
ähnlich wie in du o' oitag öslteig Soph. Aj. 553. Herrn. 

Nach einer ganz kurzen Einleitung beginnt der Verf. die 
Syntax , in deren Grundlegung sowohl als Schematisirung er 
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vornehmlich Ifcrling und Berker zu Führern nimmt, mit einer 
recht klaren „EnUricfceltrag der Sprachtheilc ans der einfachsten 
Form de« Satzes, dem Verb." Indem er nämlich die Bewegung, 
und die tliiit i^ren Aeusserungen der Dinge als das erste betrach- 
tet, welches der Mensch um sich wahrnahm, sieht er in der Be- 
zeichnung derselben, dem Verbnm, die Urform des Satzes, an- 
nehmend, dass die Gegenstände, an welchen der Mensch diese 
Bewegung und Thätigkeit wahrnahm, durch Hinweisung auf die- 
selben durch Geberden und Mienen bezeichnet werden konnten. 
Diese eine blosse noch sehr zu bezweifelnde Möglichkeit aus- 
sprechende Meinung wird nun das Princip der Anordnung der 
ganzen Syntax, in welcher der Verf. wie schon in der Formen- 
lehre vom Verbnm ausgeht. Wir können uns nicht überzeugen, 
dass diese Anordnung, auch abgesehen von dem praktischen 
Grunde, vor der gewöhnlichen den Vorzug verdiene, bei welcher 
man von dem Nomen ausgeht. Denn darf man einmal annehmen, 
dass die Sprache dem Meoscnen nicht gegeben, sondern von ihm 
auf natürlichem Wege gefunden worden sei, so ist es gewiss na- 
turgemässer, dass derselbe zuerst die Gegenstände seihst Mahr- 
nahm und sich zum Bcwusstscin brachte, folglich auch benannte, 
ehe er zur Beobachtung und Benennung der an ihnen wahrnehm- 
baren Erscheinungen und Veränderungen fdrteehrrtt Im Be- 
wus8tscin wenigstens rousste das Subject eines Urtheils vorhan- 
den sein, wenn auch die Bezeichnung desselben, das Wort, noch 
nicht gefunden gewesen wäre. ."Mithin können wir in dem Ver- 
burn keineswegs die Urform des ganzen Satzes erkennen, und also 
auch keinen wissenschaftlichen Grund finden, warum von dem 
durch die Logik gebotenen Gebrauche, die Syntax mit der Lehre 
vom Subjecte zu beginnen, abgegangen werden soll. 

In dem Abschnitte, wo über die Genera des Verbnm gehan- 
delt (§ 390. ff.) wird, sind wir am wenigsten durch das befrie- 
digt, was der Verf. über das Medium sagt, ein Gegenstand, den 
derselbe zu wenig selbstständig erforscht hat, vielmehr zu sehr 
unter dem Einflüsse theils des deutschen Idioms, theils der herr- 
schenden . Meinung, namentlich, wie es scheint, dessen, was 
Mchlhorn darüber auf eine zwar sehr scharfsinnige, aber zu sub- 
tile Weise bekannt gemacht hat, betrachtet. Kr sieht nämlich in 
dem Medium die Bezeichnung einer reflexiven oder reeiproken 
Thätigkeit, und legt demselben die Bedeutung eines Transitivs 
mit einem Ohjectscasus eines Personalpronomens oder die eines 
Intransitivs bei. Zu der letztem Art rechnet er Verba, wie 
{dotier/, uctfaopai, offenbar durch das Deutsche verführt, denn 
im Griechischen sind beide, man mag nun auf die Form, den blos 
passivischen Aorist oder auf die Bedeutung sehen, reine Passiva. 
Üben das sind auch die meisten § 394. 2, aa.) aufgeführten Ver- 
halformen. Ferner darf man fragen, woher es komme, dass 
wenn die Rcflcxhität und Rcciprocität die wesentliche Bcdeu- 
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v tung des Mediums ist, die Formen des letztem in den meisten 
Fällen zur Bezeichnung jener so wenig als hinreichend augesehen 
wurden, dass man eben zu diesem Behufe ein Pronomen als Ob- 
ject mit dem Activ oder Medium der Verha verband. Und wenn 
beide, Activ uud Medium, den Begriff der Thätigkeit gemein- 
schaftlich haben, und nur in Beziehung auf das die Beschaffenheit 
jener gar nicht verändernde Objectsverhältniss sich unterscheiden, 
wie kommt es, dass nicht beide auch in formeller Hinsicht mit 
einander verwandt sind, dass vielmehr das Medium ein Zwillings- 
bruder des jenem gerade entgegengesetzten Passivs ist, mit wel- 
chem es in den allermeisten seiner Züge geradezu übereinstimmt? 
Zwar sagt der Verf., die griechische Sprache fasse die passive 
Thätigkeit als eine reflexive auf (390, 7.), oder aus der reflexiven 
Bedeutung der Medialform habe sich die passive (reeeptive) Be- 
deutung derselben entwickelt (§399, 1.), und findet (§ 401, 4. 
413, 4.) einen Beweis für diese Annahme darin, dass auch solche 
Verba intransitiva, welche in der activen Form einen Genitiv oder 
Dativ des Objects annehmen, vollständig als personelle Passiva 
formirt werden. Allein wenn auch das Passiv ein Empfangen \on 
aussen her bedeutet, so ist dies keine Thätigkeit, sondern eine 
Ruhe, ein Leiden unter dem Einflüsse einer äussern Wirkung, 
welches Verhält niss dcsshalb am gewöhnlichsten durch vir 6, nicht 
durch 7cagd bezeichnet wird, und man sieht nicht, wie diese ganz 
verschiedene Bedeutung aus der des Medium sich entwickeln 
konnte. Und der andere Umstand, dass das im Genitiv und Da^ 
tiv ausgedrückte Object der Verba activa bei der passiven Foriri 
in das Subjectsverhältniss übergeht, hat wohl eher darin seiner! 
Grund, dass die von jenen Handlungen auf das Object überge- 1 
hende Wirkung ebenfalls als ein unmittelbares Leiden des Gegen- 
standes betrachtet wurde. Umgekehrt lässt sich weit eher das 
Medium aus dem Passiv ableiten, oder vielmehr das eine nebeil 
das andere stellen. Beide bezeichnen eine Affection oder einen 
Zustand, und in dieser Verwandtschaft liegt der Grund, vvesshälb 
mit einziger Ausnahme des Aorist beide auch gleiche Formen ha- 
ben, da selbst das Futur, med. ganz gewöhnlich in passiver Be- 
deutung vorkommt (so sämmtliche § 399. a. angeführte Futur, 
med.). Nicht anders verhalt es sich mit dem Perf. solcher Verba, 
, die man als reine Media ansieht, wie KtXTrjfictt, TrctQtöxtvaöpai, 
dicc7iS7TQwyp(u u. s. w. Schon der Umstand, dass dieselben For- 
men, denen man gewöhnlieh einen activen Sinn beilegt,- oft auch 
in einer rein passiven Bedeutung vorkommen (vergl. § 403., 4. 
a.), sollte dahin fuhren, sie überhaupt als passivische zu betrach- 
ten, d. h. als solche, die das Versetztscin in einen Zustand be- 
zeichnen. Denn der bei ihnen stehende Accusativ kann eben iö 
&ut wie der beim Passiv überhaupt, als, ein Accusativ der Bezic 
liung angesehen w erden. Nun w erden aber Affectibiren und Zu 
stände theils durch äussere, theils durch innere Ursache^ he- 
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wirkt, bei jenen muss man ausser dem Subjecte, an weichem sie 
stattfinden, ein zweites \on jenem \erschiedcncs, das gie bewirkt, 
denken, während hei diesen die \orstellui|g gipi allein an dem 
Subjecte der Erscheinung selbst haftet. Jene werden durch die 
passheu, diese durch die medialen Formen bezeichnet, z. Ii. 
ixavö&ijv ich wurde durch etwas ausser mir, inavödfiijv ich 
wurde durch mich selbst zum Aufhören bestimmt. Der Aor. 
Med. stellt also die durch den Aor. Act. bezeichnete Handlung 
als die Wirkung eines innern V organges dar; Diese sind entwe- v 
der Empfindungen, oder Gedanken, welche insofern sie den Wil- 
len bestimm, !), sich als Thiitigkeiten äussern, daher vorzüglich 
geistige oder mit dem Bewußtsein emes bestimmten Zwecke« 
verrichtete Handlungen durch dasMedium bezeichnet werden: 
äaöa ich beschädigte, dccedßQv ich beging einen Schaden, Fre- 
vel, ddö9rjv ich erlitt einen Schaden. Ursprünglich nun waren 
wohl alle Verba intransitiv, d. h. sie bedurften zur Vollständigkeit 
ihres Begriffs des ergänzenden Objeets nicht, und so bezeichnete 
anch das Medium eine durch u\n< Innere des $ubjectf bestimmte, 
zunächst in der eigenen Sphäre de.ss.clbeu sich bew egende Thätig- 
keit, welche Beziehung jdie deutsche, die Kigenthiimlichkeit der 
durch innere Zustände erzeugten Thätigkeit nicht .bcoba< htende 
Sprache durch den ZuHatz eines Pronomens ausdrückt. Der beim 
Medium als Object stellende ^Xcc.us. Herhält sich nicht anders als 
der beim Passiv, z. B. xeiQvy aL tf t v ^(pak^v kann heisren: ich 
werde geschoren am Haupte <\on einem Andern (Aor. fcx«o/;r), 
und von mir selbst (Apr. c*ffc0«iff.»/r)' d. h. ich werde durch mich 
selbst bestimmt mich zu scheren, dann.: ich schere mich. — Dasfl 
die Verba transitiva ursprünglich ohne Ucu ergänzenden Objeets- 
accusativ, also njs eigentliche iutrausiij\jq gebraucht wurden, hat 
der Verf. selbst bemerkt § 392., und daraus den L instand abge- 
leitet, dass in der gewöhnlichen wie in der Dichtersprache eine 
grosse Menge transitiver Verba in intransitiver Bedeutung vor- 
kommen. JNur hätten die einzelnen Fälle genauer gesondert, und - 
Verba wie ngdtzELV, vixäv. naJLig otxsi, txuqLxh poi (welches 
letzte Hr. K. §414, 3. selbst ainjers erklärt), gar nicht dahin 
gerechnet sein solleu. Mit Hecht unterscheidet der Verf. § 400. 
den Aor. 2. Med., als intransitiv, von dem Aur. I. Med. als transi- 
tiv, «nd es hätte dabei uoch.aufdie sjncopirten Formendes cr- 
steren hingewiesen werden sollen. 

Nach einigen kurzen Bemerkungen über Substantiv, Adje- 
ctiv und die übrigen Kedelbeile geht der \ erf. zur eigentlichen 
Syntax über, und indem er hier mit dem einfachen Satze beginnt, 
dann die zusammengesetzten Sätze behandelt., lügt er im ..">. (api- 
tel Kiniges über «lie Idiotismen, im 6. über die Topik hinzu, 
und schliesst im 7. mit der Periode. Dieser letzte Gegenstand 
war ein Feld, auf welchem der Verf. sich ein grosses Ver- 
dienst erwerben kuuntc, da die griechische Periodologie in un- 
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scrn Grammatiken noch hei, weitem weniger als die lateinische 
bearbeitet ist. Aher am h Hr. K. hat ihn auf nicht vollen o Sei- 
ten abgethan. 

Was nun die Verthcilung und Anordnung des Stoffes betrifft, 
so lässt sich daran, abg< sehen >on dcni Bedürfnisse der Lernen- 
den, für welche die befolgte Ordnung, nach welches erst \on den 
einzelnen Redetlieilcn und dann mm den Sätzen gehandelt wird, 
gewiss viel leichter und bequemer ist, auch von dem wissen- 
schaftlichen Standpunkte, aus Mancherlei aussetzen. So kommt 
schon im 1. Capitcl, welches \on Subject- und Prädicat handelt, 
nicht nur die ganze Lehre von den J'cmporibus und IWodis, und 
von uv und xfci>, sondern auch die Wiederholung um äv in einem 
und demselben Satze zur Sprache. Dies letztere aber, welches 
auf einer Verkürzung eines zusammengesetzten, mehrgiiedrigen 
Satzes beruht, sucht man gewiss nicht im entfachen Satze. Die 
Lehre von den Temporihus und Modis ist dadurch zerstückelt, 
denn es ist von ihnen abermals bei den Nebensätzen S. 470. II", gehan- 
delt. Da sie aber doch auch in diesen dieselbe l>e de Utting behalten, 
so ist es wohl »weck massiger, die ganze Lehre im Zusammenhange 
zu behandeln, und bei den einzelnen Sätzen auf da* Allgemeine 
sielt zu beziehen. Audi vom Genitiv ist an zw ei Stellen gehan- 
delt, erst Cap. 2. im attributiven Satz\ erhä'Unisse, dann Cap. 3. 
in der Lehre vom Object, obgleich Hr. K. in der Anmerkung zu 
§497 selbst erwahut, dass das Wesen des Geniths in seinem 
ganzen Umfange erst aus dem OJijcctsvorhiillnisse erkannt wer- 
den könne. Nachdem der Artikel beim Subject und Prädicat 
schon in der mannigfaltigsten Anwendung vorgekommen war, 
so ist doch von ihm er>l § 4^0. ff. die Ketje. Hehn Objectsver- 
hältnisse wird § .">0G. ir. auch wieder vom Nominalh gesprochen, 
und selbst der anakolutlsisclie Gebrauch desselben beigemischt. 
Aber in allen dort erwähnten Fallen ist der Nominativ wirkliches 
Subject oder Prädicat. Die Lehre >on der Comparation kommt 
unter dem Object&icrbähuisse nach den Casus gleich hinter den 
Verbaladjcctiveu vor § 588. if., und wieder unter dem compara- 
tiven r; § 747 — 752. Nach unserem Dafürhalten gehört diese 
Lehre, was den Gebrauch der Gradus selbst betrifft, unter das 
Adjectiv, wozu auch die Ergänzung des Grad us durch den Genitiv 
im Allgemeinen gezogen werden kann, das Specielle dieses Ge- 
brauchs mag daun unter dem Genitiv selbst erörtert werden. 
Die Pronomina folgen § 027. II", hinter der Lehre von den Präpo- 
sitionen, gehören aber zum Theil schon zum Subject, zum Theil 
unmittelbar zu den cass. obl. In demselben Capilel \ om objecti- 
ven Satzverhältnisse wird auch § 6o$ — <>S3. \om Participium 
und Infinitiv, vomacc. c. int, > oti den cass. absol. und den Anakolu- 
thien des Participialgebrauchs gehandelt, Dinge, die man gewiss 
weder an diesem Orte, noch so zusammengestellt erwartet. Wie 
konnte doch der Verf. diese ganze Lehre unter das Objcctvcr- 
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hältniss stellen, da er selbst § 636. den Infinitiv ohne Artikel (mit 
otivr oline Artikel was lindert das die Sache 4 ?) Snbject sein lässt 4 ? 
Oder was soll man denken, wenn es § 535, 8. heisst: „der Iniiii. 
oline Artikel stehe überall, selbst wenn er als Subject aufzutreten 
scheine, in dem Verhältnisse der Abhängigkeit von einem Verbal- 
begriffe (Verb., Adject. oder Substant. mit löxi), nnd erscheine 
somit immer als ein regiertes öbject und zwar im AccusatiV *? 
Der Participialsatz aber als die gleichsam plastische Gestaltung 
des relativen, und somit des Conditional -, Causal-, Finalsatzes 
Ii. s. w. hätte wohl seine passendste Stelle hinter der Lehre von 
diesen Sätzen gefunden. Von den Adverbien ist hier, besonders 
nach Härtung, ausführlicher als in andern Grammatiken gehan- 
delt. Der Verf. hat aber nur diejenigen, „welche in grammati- 
scher Hinsicht von Bedeutung sihd," herausgehoben und die übri- 
gen dem Lexikon überlassen. Da aber diese grammatische Be- 
deutung nicht überall sich zu erkennen giebt, wie z. B. nicht bei 
di}, Ö/]rcf, &rjv, drßsv, ötjjtov&EV, dal u. v. a., so hätte dem Lexi- 
kon noch viel mehr überlassen bleiben können. Sehr dankens- 
werth dagegen ist, was der Verf. § 719. ff. über die Beiordnung 
der Sätze und die dazu dienenden Partikeln rs — xcel, tff, fiiv — 
Ö£, aAA«, ovte — ovde u. s. w. beigebracht hat. 

Wir bleiben gleich bei der ,. Syntax des zusammengesetzten 
Satzes oder der Lehre von der Satzverbindung" stehen (S. 413. 
IT.), welche in dieser Grammatik aof eine so passende und syste- 
matische Weise, wie in keiner andern, behandelt ist. Indem der 
Verf. zwei Arten der zusammengesetzten Sätze unterscheidet, 
nämlich die durch Parataxis, und die durch Hypolaxis verbunde- 
nen, findet er einen Weg, auf welchem er in beiden Uichtungen 
wieder mehrere Unterarten unterscheiden, und die Sprachformell 
und Wörter, durch welche diese Sätze bezeichnet werden, nach 
ihrem Gebrauche erörtern kann. Der Gebrauch der verschiede- 
nen copulativcii und adversativen Partikeln ist in keiner vollstän- 
digen Grammatik so genau und im Einzelnen erörtert, wie in die- 
ser, und auch in dieser Hinsicht hat der Verf. die Monographien 
über die Partikeln im Ganzen, und über einzelne derselben aufs 
fleisslgstc benutzt. Indessen drängt sich auch hier der Wunsch 
auf, dass die Benutzung nicht in einem blossen Ausziehen und 
Zusammenstellen der in bekannten Schriften enthaltenen Resul- 
tate bestehen, sondern auf freie und sclbstständigc Forschung oder 
wenigstens eine weniger einseitige und allgemeine Prüfung ver- 
schiedener Ansichten und Meinungen hätte begründet sein mö- 
gen, so folgt der Verf. unter xs wieder der Hartungschen Lehre, 
welche die Grundbedeutung dieser Partikel in der Bezeichnung 
der Gleichstellung und des Eiuklanges der Glieder findet. Dar- 
um ist is wohl auch geschehen, dass der Verf. nicht, wie es hätte 
geschehen sollen, von dem einfachen Gebrauche von tp, sondern . 
ou dcr\ ci bindung dieser Partikel in rs — ri ausgegangen ist, und 
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derselben die Bedeutung: so wie — so beigelegt hat. Diese Be- 
deutung pnsst nun wohl in den Fällen, wo an sieh verschiedene 
Begriffe durch tb — tb verbunden werden, wie h'gyov tb l'nog tf, 
t,v?Qiov tb, %bwv tc, aber nicht da, wo verwandte und nur ver- 
schiedene Modifikationen und Seiten eines und desselben Begriffs 
bezeichnende Wörter dadurch verbunden sind, wie in Zgig te 
7t6kE{iot ts fia%ai Tg. Diese und zwar vorzüglichste' und bei 
der einfachen Partikel häutigste Erscheinung des Gebrauchs 
inusstc zeigen, dass von der gewöhnlich angenommenen Bedeu- 
tung, nach welcher diese Partikel entweder unter sich gleiche, 
coordinirte, oder einander subordinirte Begriffe und Sätze zu 
einem Ganzen anreiht, abzugehen kein Grund vorhaiiden sei. Ja 
der Verf. kommt gewissermassen selbst du rauf zurück, indem er 
zugiebt, dass bei dem einfachen Gebrauche von tb die Verbin- 
dung loser sei, und das beigeordnete Glied einen blos zufälligen 
Zusatz enthalte. Und da einerseits die Partikel in solchen Sätzen 
nicht gebraucht wird, die eben eine solche Correlation enthalten, 
wie beim Demonstrativ und Relativ, andererseits aber in solchen 
bei den Epikern sehr häutig erscheint, die keine Coordination, 
sondern eine Ausschliessung der Begriffe und Gedanken ausspre- 
chen, Homer aber uns gerade am meisten die ursprüngliche Be- 
deutung der Wörter giebt, so müssen wir an der Richtigkeit der 
von Härtung und dem Verf. dieser Partikel beigelegten Bedeu- 
tung noch zweifeln. Eben so wenig können wir es billigen, dass 
der Verf. erst von xat — xcd und tb — xat, und dann von dem ein- 
fachen xat gehandelt hat, obgleich was er von der Bedeutung die- 
ser Partikel sagt, weit eher richtig genannt werden kann. Nur 
dass dem Kai im zweiten Gliede ein ij entspreche (§ 725, 2.), ist 
weder bei unmittelbarer Nähe der Glieder wahrscheinlich, noch 
durch die angeführte Stelle Plat. Lachet, p. 101. E. erwiesen. 
Denn dort beziehen sich xat — ij gar nicht auf einander, sondern 
Kai verbindet die Worte nevovrtg rj dvaorgicpovtfg mit dem vor- 
hergehenden öetvol p(x%BG&ai ; falsch aber ist was der Verf. § 726. 
Anm. nach Hartwigs Vorgange (Partikellehre I. S. 100) schreibt, 
xat — tb stehe nie in gegenseitiger Beziehung, wenigstens in sol- 
cher Allgemeinheit, weil allerdings zwar xat — tb eine andere Ver- 
bindung der Begriffe bewirkt als tb — xat, xat — xa<', dennoch aber 
unter Umständen die gegenseitige Beziehung nicht zu leugnen ist. 
Vergl. Hermann. Praef. ad Oed. K. ed. 3. p. XV. sqq. Was der 
Verf. ebenfalls nach Härtung über den epischen Gebrauch 1011 ts 
bemerkt § 723., es stehe in Verbindung mit Conjunctionen und 
Relativsprouominen, um die gegenseitige Beziehung und den iu- 
nern Zusammenhang der sich entsprechenden Glieder auf eine 
bestimmte Weise darzulegen (so wie — so), dies scheint uns we- 
der dem Geiste der Homerischen Sprache, die nach einer so ge- 
nauen Verbindung der Gedanken gar nicht trachtet, noch dem 
Gebrauche der Partikel und der ungezwungenen Erklärung "der 
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Stellen angemessen. Warn z. B. Härtung (I. S. 00.) H. 21& 
og X£ deois eninei&ijzai, (idknt r Zxkvov avtov erklärt: in dem 
Maasse, in welchem er gehorcht, erhören sie ihn, so ist in die 
Worte offenbar etwas hineingetragen, was gar nicht darin liegf, 
ebenso wenn nach dieser Ansicht vom Verf. pav zs — ö& zs oder 
dkkd zs gerade so w ie auf dieser — ■ so auf jener Seite übersetzt, 
oder in di — te, xs — de, ze-avzäo eine Correlation gefunden wird. 
In allen diesen Fällen, wo xt im homerischen Gebrauch sich aji 
eine Partikel oder ein Kelatiuuu anlehnt , gehört es gar nicht 
zum Sinne dieser Wörter, sondern übt wie das attische toi eine 
demonstrative und afllrmireudc Kraft auf den Inhalt des Gedan- 
kens selbst, daher es \orzüglich mit dem Indicat. und in Kr fall - 
run^ssätzen und Gleichnissen vorkommt. Eben so lieisst og zs 
nicht der, welcher, und ööog xs nicht gerade so gross als, son- 
dern, welcher da, wie gross da, d. h. es zeigt auf eine Eigenschaft 
als in der allgemeinen Erfahrung begründet und erkannt hin. 
Cfr. Hermann. IVaef. ad Oed. T. cd. 3. p. VI. sq. Wenn der Verf. 
auch über die Stellung des zs sprechen wollte,, so genügten die 
paar Bemerkungen nicht, welche § 7:24. gegeben werden, nach 
welchen es scheint, als sei das dort Erwähnte durchgängige Kegel, 
oder das Einzige, was bei der Stellung in Betracht komme.' Al- 
iein weder steht ze immer zwischen dem Artikel und dem Sub- 
stantiv (cf. Xen. Cyr. Mi, .*», 4L zovg (pikovg ze xal uQxpvzag 
zdv TTtQöäv ze xal züv o" t;au.a# gji', Plat. Phaedou. p. 99. a. rd 
vtvod ze xal rc< o6id Phileb. p. 42. a. rag kvjzag ze apu xal 
rjöovdg) noch auch immer zw ix heu der Pracposition und dem 
Substant. (Plat. Pro tag. p. 331. B. dno &vpov zs xal d«o 
HavLag) y noch wenn es sieh auf den ganzen Satz bezieht, immer 
hinter dem ersten Worte desselben: Xen. Cjr. 1, 0, 22. xal ei 
dt) neiöatg snuirtlv ze oe nokkovg y bitag Öo$uv kaßotg^ xal 
xazaöxevdg xa.las erp exdötu avxov xrjjöaio u. s. w. IV, 4, 2, 
ol öl diqyovvxo u zs t7iottj(5av xal dg uvÖQttag txuöza eueyu- 
kyyooovv. Tliuc. IV, 1-7. ol komol ycooifiavteg öooaw stiL ta 
tovg (pevyovtag ztov Maxeöovav — txzeivov, xal tt)v igßoXijv 

— 7rpoxariAa/5oi'. Natürlich wäre es endlich wohl auch gewe- 
sen, bei ri gleich von ilre — fitf, luvte — luvte zu handeln, 
welche der Verf. aber erst unter der Disjunction § 740. bringt. 

— Wir übergehen die übrigen vöm Verf. behandelten Partikeln, 
weil, was wir dagegen zu erinnern hätten, grösstenteils wieder 
auf Härtung« Leine siel» beziehen würde. 

Die Nebensätze, von welchen der Verf. unter dem Titel Uti- 
Icrordnun« der Sätze (§ 701. ff.) handelt, theilt er ein in Sub- 
stantiv-, Adjectiv- und Adverbialsätze, je nachdem dieselben. im 
einfachen Satze die Stelle eines Substantivs, Adjecths, oder Ad- 
verbs vertreten würden. Ob diese Eintheilung auf etwas We- 
sentlichem beruht, ist die Frage, da, wie der Verf. selbst $ 7<>«>. 
bemerkt, in allen Sprachen die eine Art der Sätze häufig statt der 
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v *ndern stellt, folglich der eigentliche Grund der Eintheilung zu- 
«tftnmcu fallt. Auf ganz falschen Ansichten beruht § 7r>f). A. 1. 
„Wenn das Prädicat des Hauptsatzes ein Futur ist, und das Prä- 
dirat des JNebensatzcs als ein in der Zukunft vollendetes darge- 
stellt werden soll: so wird dieses nicht wie im Lateinischen durch 
die Form des Fut. exaeti, sondern entweder durch den Indicativ 
des Aorists, oft auch durch den Indicativ des Futurs, indem der 
Begriff des Vollendeten unberücksichtigt bleibt, oder durch den 
Conjunctiv des Aorists, je nachdem das Prädicat entweder als ein 
Wirkliches, oder als ein blos Vorgestelltes dargestellt werden soll, 
bezeichnet, als: ü xovxo Inolrjoag, tl xovto noitföeig, luv xovxo 
Ä0t?;öj;g, itooevOofiai" So wären also diese 3 Formen der Hy- 
pothesis eins und dasselbe? Und wenn etwas in der Zukunft 
Vollendetes dargestellt werden soll, kann dann wohl der Begriff 
des Vollendeten unberücksichtigt bleiben? Hier hat sich der 
Verf. jedenfalls sehr übereilt, und den wesentlichen Unterschied 
dieser drei Condilionalformcn ganz übersehen. In h rovro hnoi- 
yoag, noQtvöoucu hat die Hvpothesis gar keine Beziehung auf 
die Zukunft, sondern es heisst : wenn du dieses gethan hast, wie 
da es denn gethan hast, oder wie du sagst, \s\c ich glaube, dass 
du es gethan hast, so u. s. w. In tl xovxo TtoirjGtig, wenn du die- 
ses thuii wirst, wird das Thun als ein Zukünftiges, nicht Vollen- 
detes sondern Werdendes, Fortschreitendes genannt; idv xovto 
izoiijöißg heisst : wenn du dieses gethan haben wirst, hier wird 
das noch Ungewisse, noch zu Erwartende (nicht blos Vorgestellte, 
das wäre Optath), als ein Vollendetes gedacht. Selbstgemachte 
Beispiele sollten nie, ausser in ganz gewöhnlichen und sichern 
Fällen als Belege einer Kegel gebraucht werden. — 

Richtig hat der Verf. § 772 A. 1. auf die ursprüngliche re- 
lative Natur der Finalconjunctionen hingewiesen, aber schwerlich 
wird er beweisen können, dass Iva je ff'ie bedeutet habe, wenn 
auch in der niedersächsischen Volkssprache (wie kann man aus 
dem einzelnen Mißbrauche eines Volksdialekts auf den ursprüng- 
lichen Gebrauch einer fremden Sprache schliessen ?) wo statt wie 
gebraucht wird. Die angeführte Stelle Odyss. VIII., 313. dkk' 
oil>t6&\ lvu xcoyt xatitvdizov iv (piXoxTjxi beweist dieses wenig- 
stens nicht, denn dass auch dort Iva iro bedeutet, zeigt der er- 
klärende Zusatz eig tua bifiriu ßdvxsg. Als Finalpartikel drückt 
es, wie r/wo, eine unmittelbare Anschliessuug und Beschränkung 
der Absicht auf die im Hauptsatze bezeichnete Handlung aus, 
wesshalb es auch nicht mit dem indic. fut. steht. 

Indem nun der Verf. die Substantiv-, Adjcctiv- und Adver- 
bialsätze einzeln durchgeht, wird auch bei einer jeden dieser Ar- 
ten der Gebrauch der Modi wieder einzeln durchgenommen, eine 
Weitschweifigkeit, durch deren Vermeidung, wie schon bemerkt, 
viel Kaum halte erspart werden können. Und da der Verf. den 
Optativ durchaus nur den Conjunctiv der historischen Zeitformen 
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nennt, worüber wir im ersten Artikel gesprochen haben, so ist 
er um nicht missverstanden zu werden gcuöthigt, überall seiner 
Benennung auch noch die gewöhnliche in Parenthese beizufügen. 
Dagegen vermisst man bei den eigcuthümlichen Erscheinungen 
der einzelnen Sätze eine die logischen Gründe nachweisende Er- 
klärung, z. B. warum in den den Inhalt eines Gedankeus oder einer 
Aussage angebenden Sätzen mit ort, cog nie der Conjunctiv we- 
der allein noch mit av gebraucht werde. — § 771, L wieder- 
holt der Verf. eine schon § 649, 3. in Beziehung auf den acc. c. 
inf. gemachte Bemerkung, dass nämlich die mit ort, cog anfangen- 
den Sätze, wenn sie von passiven Yerbis oder von unpersönli- 
chen Redensarten abhängen, die grammatische Stelle des Subjects 
einnehmen, in logischer Hinsicht aber als Object zu betrachten 
seien, d. h. Xeystai, ort ot aroAf utoi dizoiiecpev'yaöiv soll in logi- 
scher Hinsicht betrachtet werden als hiesse es : Aiyovöiv, ort u. 
8. w. Aber wozu das 1 Dann müsste in der That jeder Nominativ 
bei jedem Passivum in genannter Hinsicht als Subject, in logi- 
scher aber als Object betrachtet werden, weil derselbe Gegen- 
stand, der in der Passivconstruction als Nominativ auftritt , im 
Verhältniss zur Thätigkeit allemal als deren Object erscheint. 
Freilich in Beziehung auf das urtheilende und aussagende logi- 
sche Subject ist das (grammatische) Subject jedes Satzes Object, 
eben d esshalb aber müsste man von jedem grammatischen Subject 
sagen, dass es in logischer Hinsicht Object sei. — § 773, wo von 
dem Gebrauche des Conjunctivs in Finalsätzen nach historischen 
Temporibus die Rede, vermisst mau den gehörigen Grund der 
unter a und b gemachten Einthcilung, denn beide vom Verf. ge- 
sonderte Fälle kommen darauf hinaus, dass der Sprechende die 
im Hauptsatze bezeichnete Vergangenheit sich als Gegenwart 
denke. Denn das heisst es doch wohl, wenn behauptet wird, der 
Aorist habe die Bedeutung des Perfecta. Dass übrigens in den 
unten augeführten Stellen der Aorist wirklich statt des Perfcct 
stehe, so sehr dies auch nach Stellen wie Od. A, 93. und II. or, 
20:2. den Anschein hat, möchten wir nicht behaupten, da die 
Sache, wenn auch nicht immer nach ihrer realen Beschaffenheit, 
doch in der Art der Vorstellung eine andere ist, je nachdem die- 
ses oder jenes Tempus steht. So konnte II. c, 127. Athene nicht 
sagen d%kvv ö' av rot an ocp&aXtiav f/Qrjxa statt S'Aov, weil im 
Perfect durch die Personalendung nicht blos eine an dem Objecte 
oder dem Resultate der Handlung bleibende Folge, sondern auch 
ein in Folge der geschehenen Handlung am Subjecte selbst ge- 
bliebener Zustand bezeichnet wird. Der Verf. durfte also nicht 
sagen, dass bei Homer £'Aov statt des Perfect, dagegen in der Er- 
zählung bei Plato Alcib. II. extr. dcpskelv als wirklicher Aorist 
stehe, vielmehr ist das eine so gut eigentlicher Aorist als das an- 
dere, d. h. durch beides wird etwas Geschehenes als vollendet 
erzählt, aber das Verhältniss des Finalsatzes ist in beiden Stellen 
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verschieden, weil in der letzten die Absicht, das yiyv&tixsiv, 
nicht als eine objecüv mögliche, sondern als eine von dem Dich- 
ter Homer gedachte und bezweckte dargestellt werden soll. Da- 
tier sollte man überhaupt davon ablassen, die Form der Neben- 
sätze als au das Tempus der Hauptsätze gebunden darzustellen, 
ein Verfahren, bei welchem mau genöthigt ist, die Hauptregel 
durch eine Menge Ausnahmen so zu beschränken, dass am Ende 
davon nichts übrig bleibt, sondern lieber die Modi auch der Ne- 
bensätze auf ihrem eigenen und sclbstständigen Wesen beruhen 
lassen. 

Ausserdem ist der Verf. auch im Einzelnen nicht überall mit 
der gehörigen Umsicht verfahren, sondern iudem. er wie es scheint 
das bei einem andern Vorgefundene wiedergab, hat er es Ter* 
sä'urot, die Sache entweder selbst zu prüfen, oder die abweichen- 
den Ansichten Anderer zu Käthe zu ziehen, und ist daher in den 
Fall gekommen, theils Verschiedenes zusammenzustellen, theils 
unwahre und widerlegte Behauptungen von Neuem als. Regeln 
hinzustellen. So liefest es § 773. II. /j, wo der Verf. sich Reisig 
zum Führer genommen hat, der Optativ im Finalsatze stehe nach 
einem Präsens im Hauptsätze, „wenn der Sprechende die Absicht 
einer Person nicht aus seiner eigenen Seele anführt, sondern aus 
der Rede der Person selbst, so dass also das Ausgesagte den Cha- 
rakter der obliquen Rede annimmt." Dies ist allerdings der Fall 
in Plat. de rep. III. p. 410. B. dg' ovv, r\v ö' tya, c5 rkavxoov, 
xcd ot xa&iöxdvxeg povöutjj xca yvfivaöxixy ncudsveiv, ov% ov 
tvsxd xivtg olovxai xa%i6xä(Siv , iva t]j piv xo 6o5ua &bqcc- 
itsvoivxo, ty dh xrjv il>v%i]v; aber nicht weil in iva — %zqcl- 
itivoivxo die Abstellt der conditores gymuastices, wie Hr. K. 
mit Stallbaums Worten erklärt, denn diesen wird ja diese Absicht 
eben abgesprochen, sondern der in ov ivixd nveg oiovtat be- 
zeichneten Personen, mithin eine in einer blossen Meinung be- 
gründete Absicht bezeichnet wird. Aber II. ^ 339. nvlag 7tot,ij- 
o*o/i£v, oq>ga dt avxdov — oöog titj steht der Optativ nicht, weil, 
wie Hr. K. mit Reisigs Worten anführt, die Absicht nicht des Ne- 
stor, der den Rath giebt, sondern derer zugleich, denen dieser 
gegeben wird (wie wäre das nur logisch möglich'?), sondern weil 
die Absicht als Gedanke des Nestor und Wunsch, dass es so wer- 
den möge, ausgesprochen wird. Und Sopli. Oed. C. 11, wo Hr. 
K. wieder mit Reisig in- cog xv&oi[.u&u den Gedanken nicht des 
Oedipus, der die Aufforderung thut, sondern der Antigone, an 
welche diese gerichtet wird, ausgedrückt findet, hatte er doch 
Hermann's Bemerkung zu dieser Stelle berücksichtigen sollen: „qui 
jubet aliquid, is habet ipsealiquemfinempropositum, quo illud fieri 
velit, non autem quaerit, quid ille, quem jubet, faciendum esse 
cogitet," und dem Optativ eine andere Erklärung geben sollen, 
wenn er auch die Aenderung Hermann's <ag itv9olpted' t dv nicht 
hätte billigen wollen. Der Optativ steht nämlich ah 
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des Wunsches, weil da» irvSköftni nicht als die unmittelbare, aus 
dem Sitzen an den genannten Orten selbst zu erwartende Folge 
betrachtet werden kann. cf. Herrn, ad Soph. El. 57. Am deut- 
lichsten ist diese Bedeutung, wenn die Absicht einem vorher aus- 
gesprochenen Wunsche angefügt wird. (Herrn, ad Ajac. 1200.) 
Den Ausspruch, dass dg av mit dem Optativ im Atticismus weit 
seltener als in der epischen und ionischen Sprache vorkomme (§ 
775 A. 3.), und welcher vielleicht aus Matth. Gr. § 520 A. 2. 
stammt, hätte der Verf. bei genauerer Umsicht wohl zurückge- 
halten, wenn es auch nicht zu leugnen ist, dass in den meisten 
Fällen dg av in seiner ursprünglichen Bedeutung: in solcher 
Weise, dass u. s. w. hervortritt. Allein die in dg av sq. opt. als 
möglich gedachte Folge einer gewissen Art und Weise schliesst 
doch immer den Begriff der Absicht ein. Vergl. \cn. Gjr. III, 
1, L Vi 2* 2. IV, 1, 42. VII, 5, 37. 81. al. Herrn, de part. av p. 
153. 175. tva av c. conj. dagegen würden wir nicht einmal selten 
genannt, sondern mit II in Weisung auf die oben berührte eigent- 
liche Bedeutung der Partikel, aus den Finalsätzen ganz hinaus- 
gewiesen haben. Die von Hrn. K. angeführten Stellen beweisen 
nichts; denn Od. 156 steht Iva xcv, welches freilich Hr. K. 
mit iv av für identisch nimmt ; Soph. Oed. C. 189 schwankt die 
Lesart zwischen Optat. und Conj., wird aber der Optativ mit den 
bessern Handschriften vorgezogen (wie von Dind. Wunder), so 
heisst iv av ubi. Die dritte Stelle Demosth. c. Aristog. 1. p. 780. 
7. ist ebenfalls kritisch unsicher, cf. Herrn, de part. av p. 137. 

Was Hr. K. vom Ind. Fut. nach orrwg, önaq [ir}, dg sagt, 
dass er die „mögliche Kealisirung der Absicht mit Bestimmtheit 
ausdrückt 41 , enthält genau genommen einen Widerspruch. Denn 
wenn man bei einer Absicht an die Möglichkeit der Kealisirung, 
d. h. an die Abhängigkeit von gewissen Bedingungen denkt, so 
kann man nicht mit Bestimmtheit davon sprechen, und thut man 
dieses, so kaun nicht zugleich jenes in Betracht kommen. Die 
Hauptsache war hier zu sagen, dass das Fut. Ind. den Gegenstand 
der Absicht nicht auf eine einzelne (die im Hauptsatze ausgespro- 
chene) Zeit beschränke, sondern sie auf die ganze Zukunft aus- 
dehne als etwas Fortschreitendes und Unbegrenztes, sei es in 
Hinsicht des Anfangs oder der Dauer, wie dieses schon ander- 
wärts gezeigt worden ist. — Bei öitag und ojtcos pjj c. ind. fut. 
in Aufforderungen und Warnungen § 777. 2. (der Verf. sagt: mit 
der zweiten Person, aber dieser ganz unwesentlichen Beschrän- 
kung widersprechen schon die beigefügten Beispiele) konnte die 
ungegründete Behauptung Einiger (Stall b. ad Plat. Symp. p. 64 
ed. 2.), dass nie der Conj. des Aorist's stehe, wenn auch nur um 
sie abzuweisen, berücksichtigt, und damit es nicht den Anschein 
hätte, als stünde der Conj. nur bei Hcrodot, zu Herodot. VI. 85. 
auch attische Stellen wie Plat. Protag. p. 313. C. hinzugefügt 
werden. 
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Was § 779 A. 3. über die Construction Ton ov ju>; stellt, ist 
wieder fast wörtlich aus Härtung'* Lohre von den Partikeln II. 
S. 157 f. herübergenommen, aber einmal ist, was allenfalls dort 
noch verständlich, hier undeutlich, zweitens das Ganze ungenau 
und unrichtig. Härtung sagt dort: „Das Futur tritt gleichsam 
missbrauchsweise ein, um den Ausspruch zu einer sichern Pro- 
phezeiung zu machen, wo sodann die Wendung mit ov /ttij nur zur 
Ironie dient." Nämlich er scheint das gleichsam lYlissbrüuch liehe 
darin zu finden, dass weil ov u>) eigentlich heisse: es ist nicht zu 
befürchten, dass n.s.w., dieses ein blosses subjectives Urthcil ent- 
halte, mit w elchem das Zuversichtliche in der Aussage des Fu- 
turs in Widerstreit stehe. 

Hr. K. aber sagt blos: „der Indicativ des Futurs ist für diese 
Redeweise am wenigsten geschickt, indem er das Ausgesagte als 
ein mit Gewissheit Krwartetes darstellt ; er verleiht daher dem 
Ausdrucke eine gewisse Ironie." Durch die Wcglassung des 
„gleichsam" klingt das nun aber wie eine Missbilligung des Fu- 
turs selbst, und man weiss nicht, woran man damit ist, da kurz 
vorher eine Menge unzweifelhafter Beispiele mit dem Futur ange- 
führt worden waren. Was es nun mit der besagten „gewissen" 
Ironie für eine Bewandtniss habe, lassen wir dahin gestellt. Was 
aber den Unterschied der Tempora in dieser Redeweise betrifft, 
so wird der wohl derselbe sein, wie in andern auch, nämlich 
das Futur stellt die Sätze in die unbestimmte, nach Anfang und 
Dauer unbegrenzte Zukunft hinaus. So wird jetzt Xen. Oyr. 
VIII, 1. 5. richtig ort ov ^itj övvrjöttat Kvoog evqelv statt öv- 
vrjTctL gelesen, weil dort vou der Zukunft überhaupt und ihrer 
unbegrenzten Dauer die Rede ist, cf. Herrn, ad. Soph. Oed. C 
In Beziehung auf einen einzelnen Fall steht der Conj. 
Praes. oder Aor., je nachdem die Sache als dauernd und noch 
fortschreitend, oder als geschlossen im Sinne des lat. perf. conj. 
dargestellt wird. Piat. Sjmp. p. 214. A. ovöev fxülkov pt} nots 
[.ibtdvGüij richtig Stallb. liaud saue magis ebrius unquam evaserit. 
tuQvö&yj bezeichnet den gewordenen Zustand der Trunkenheit, 
pßfywjpm würde den werdenden bezeichnen. Das Präsens drückt 
also nicht blos die Nähe des Erwarteten aus, wie Härtung und der 
Verf. sagen, sondern auch die Dauer und Wiederholung dessel- 
ben, daher Soph. Oed. C. 1023, ovg ov (itf noxs %doag q>vyov- 
ng tjJsö' insv%G)VT£u #8otg, weil dieser Dank als ein schon jetzt 
und zwar wiederholt ausgesprochener gedacht wird. Da nun das 
Präsens einen in der Sache selbst begründeten Unterschied des 
Gedankens ausdrückt, so durfte auch nicht mehr von einem „mit- 
unter" oder „seltener" des Präsensgebrauchs die Hede sein, eine 
Behauptung, der von Ehnslej. ad Oed. C. 1024 hingeworfen, 
schon längst von Herrn, ad Kür. Med. 1120 widersprochen wor- 
den war: „Intelligi polest hic, quam nihil. sit Iuris, ubi non caus- 
has reruin indages." 

N. Jahrb. f. Phil, u. Paed. od. Krit. Eibl. Bd. XXIV. Hfl. 2. IQ 
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Recht fleissig und gründlicher als in andern Grammatiken 
sind die Adjectivsätze § 7*0 ff., besonders die Attraction der 
Relativpronomina und deren verschiedene Arten und Stellung, 
dann der Gebrauch der Modi in diesen Sätzen entwickelt. Zu- 
weilen ist jedoch auch hier der Verf. zu wenig von Autoritäten 
unabhängig. So bemerkt derselbe §796, 1. richtig, dass uv in 
relativen Sätzen zwar bei Homer und den Tragikern, zuweilen 
auch beillerodot, sehen aber in der attischen Prosa weggelassen 
werde, und dass die hierher gehörigen Stellen noch kritisch 
zweifelhaft seien. Aber unter ± stellt er nach JNägelsbach Aum. 
zur Ilias IX. E\c. S. 244 zwischen 6g ytv^öerat, og yivrjvai und 
6g uv ykvt}tai einen Unterschied auf, der dort auf die falsche 
Anuahme der Identität zwischen dem Fnt. Ind. und dem Couj. 
begründet, hier in Beziehung auf uv mit der vorhergehenden 
Annahme in Widerspruch tritt: „Beim Conjunctiv erscheint die 
Handlung als eine aus der Sphäre der Vorstellung in die der 
Wirklichkeit übergehende noch in der Form der Vorstellung; og 
äv yivTjtcu drückt zwar auch wie og yivrjtui^ die Voraussetzung 
einer zukünftigen Handlung aus, deren Realisirung wir erwar- 
ten, dadurch aber, dass uv hinzugetreten ist, wird die Voraus- 
setzung wieder einer Voraussetzung oder Bedingung unterwor- 
fen. " Wäre ein wirklicher modaler Unterschied zwischen og 
ysvrjzui und og äv yivr\xui , so müsste ihn w ohl am ersten die 
Prosa anerkennen, dadurch, dass sie das eine ebenso als das 
andere gebrauchte, weil beides durch ein wirkliches vorhandenes 
Bedürfnisse den logischen Unterschied der Gedankenform gebo- 
tenwäre. Ree. gesteht, nicht scharfsinnig genug zu sein, um 
zu begreifen, was es heisse og ytvrjtctt, drücke die Voraussetzung 
einer zukünftigen Handlung aus , deren llealisirung wir erwarten, 
in og uv yavtjtca aber werde die Voraussetzung wieder einer 
Voraussetzung oder Bedingung unterworfen. Eine Vorausse- 
zung ist doch ein -Gedanke, dessen Inhalt durch Umstände be- 
dingt und von solchen hinsichtlich seines Wirklichwerdens abhän- 
gig gemacht wird. Was heisst nun innerhalb desselben Satzes 
oder Gedankens eine Voraussetzung wieder einer Voraussetzung 
unterwerfen? Nichts anders als einen an Bedingungen geknüpf- 
ten Gedanken Bedingungen unterwerfen. Das ist aber eine reine 
Tautologie. Mithin wird der ganze Unterschied zwischen ög und 
og ccv mit dem Conj. darauf hinauskommen, dass durch letzteres 
der schon im Conj. liegende Begriff der Möglichkeit durch die 
in äv ausgesprochene Erinnerung an bedingende Umstände be- 
stimmter und deutlicher ausgedrückt wird. Es ist also nicht 
genau , wenn man og ysvrjzai si quis fiet, 6g äv ybvyjtat si quis 
forte fiet (oder gar wie* Nägelsbach si quis forte fortuua fiet) über- 
setzt, denn der Begriffnes Zufälligen liegt gar nicht in den 
Worten, und kann gar nicht darin liegen, weil der Begriff des 
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Zufalls von dem der Bedingung verschieden ist. Wie unterschiede 
sich sonst auch og av xv%r} vevo^iBVog von og äv ytvrjTai 1 

§ 797., welcher von dem Optativ ohne av in relativen 
Sätzen handelt, lässt ebensowohl eine klare und sichere An- 
sicht, als ein festes Princip der Ordnung vermissen. Am natür- 
lichsten musste hier doch von dem Gebrauche ausgegangen wer- 
den, welcher der allgemeinsten Bedeutung des Optativs am näch- 
sten kömmt, der Bedeutung einer rein subjectiven Vorstellung, 
weil unter diese die Vihrigen Erscheinungen am leichtesten sich 
unterordnen lassen. Diese Bedeutung bringt aber Hr. K. erst 
unter 4 , indem er zugleich zwei verschiedene Modalitäten des 
Gedankens zusammenwirft, die der blossen Vorstellung und die 
der Vorstellung der Möglichkeit , welche letztere durch av mit 
dem Optat« bezeichnet wird. Nun werden diesem Gebrauch zwei 
Fälle untergeordnet a) „wenn der Adjectivsatz eine Ungewisse, 
zweifelhafte Bedingung ausspricht, 4,4 6) „wenn der Adjectivsatz 
einen Thcil eines Wunsches bildet. M Das letzte hat. seine Rich- 
tigkeit , statt des ersten aber sollte es heissen: wenn der Itela- 
tivsatz ein blos gedachtes, im Gegensatze zur Wirklichkeit oder 
Möglichkeit nur angenommenes Prädicat einem Gegenstaude bei- 
legt. Denn dass ein solcher Adjectivsatz auch als Bedingungssatz 
ausgedrückt werden kann , liegt in dem logischen Verhältuiss der 
Gedanken an sich, nicht aber in der grammatischen Form der- 
selben. Uebrigens lassen die vom Verf. angeführten, besonders 
die homerischen Beispiele eine gar verschieden nuancirte Erklä- 
rung zu. Daraus sollte nun erst der Optativ in relativen Sätzen, 
die als Nebensätze historischer Hauptsätze erscheinen, abgeleitet 
werden, mit welchen aber Hr. K. unter 1., wahrscheinlich seiner 
Theorie zu Liebe , nach welcher der Optat. der Conj. der histo 
rischen Zeitformen sei, anfangt. Dem 2. und 3. Satze fehlt es 
an gehörigem Unterscheidungsgrunde, indem jener den Optat. 
den Ausdruck der Allgemeinheit und Unbestimmtheit, dieser ihn 
den Ausdruck einer unbestimmten Frequenz nennt. Das letztere 
aber fällt mit dem ersten zusammen , wie denn auch beide unter 
2. angeführten Beispiele Soph. Trach. 90"). und Time. VII, 29. 
unter 3. gehören. Sonderbar ist die Erklärung, welche Hr. 
K. in der Anmerkung zu diesem § über Xen. Cyr. II, 11, 10. auf- 
stellt, indem er behauptet, dass dort in dem ersten der relati- 
ven Sätze (ovg av ng ßovJLyTm) der Gedanke an die Gegenwart, 
indem zweiten aber ovg — tig ßovXoito an die Vergangenheit, 
in welcher der Sprechende , Kyros , den Gedanken in seine Seele 
gefasst habe, geknüpft sei und dass der letztere in naher Be- 
ziehung auf das Leben des Kyros stehe. Wie ist denu das mög- 
lich 1 Da auch im zweiten Satze das Subj. zig steht, so ist dieser 
>» Beziehung auf die Person, von welcher geredet wird, nicht 
weniger allgemein als der erste , und dass von einer Vergangen- 
heit nicht die Bede, zeigt das Präsens doxet. Die Sache ist 
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diese: beide Sätze Rind allgemein der' erste aber steJlt die Mci- 
innig? dcsKyrosals objectiv gültigen Grundsatz, der zweite da- 
gegen dieselbe als blosse siihjecthe Meinung und \orstellung 
dar, wesshalb auch diese durch das starker betonte Epoiyt doxti 
hervorgehoben ist. Und zwar i>t dem zweiten SaUe diese Form 
gegeben, weil mit dieser tnlbjecttven Ansicht das eigene Ycrfah- 
ren des Kyros gegen die Verwunderung des h\a\ares gerecht- 
fertigt werden »oll. — § A. 2. sagt der Verf. „Zuweilen 
steht der blosse Optatii ■ , wenn mau den Optativ mit ccv erwar- 
tet. liüuHger jedoch in der Poesie, als in der Prosa. u Aller- 
dings, allein dies ist nicht blos in relathcn, sondern in Sätzen 
aller Art der Fall, und es roteste gezeigt werden , warum dies 
häufiger in der Poesie geschehe, d. Ii. worin. «ich die Yorstcl- 
lungsrteise des Dichters von der des Prosaikers unterscheide. 
Wenn nun der Verl', erklärt, der Dichter nehme auf das wirk- 
liche Verhältnis* der Dinge- weniger Rücksicht als der Prosaiker, 
und § 468, 1. er fasse den reinen und abstraeten Uegnil den 
Möglichkeit an und für' sich auf. so dürfte damit eben so wenig 
ein klarer Gedanke yon dem Wesen der Poesie gewonnen sein, 
als von der Beschaifenheit des Modus, wenn es heisst, der 
Optat. allein drucke die Voraussetzung mit bestimmterer lintMhio- 
denheit ans, als der Optat. mit tri'. Auch hier ist die Sache gang 
» einfach: Die Dichtkunst stellt 4 ie Erscheinungen als Resultate 
rein subjertner Persönlichkeit ^ als ein Mögen, die Prosa diu 
gegtonals Resultat e ohjecüver Bedingungen, als ein Können dar. 
In Piaton.' Kuthydi p. E. müssen wir den Optat. 7toifjöBibv^ 
auch nach der von Stall bäum versuchten ■ 4£rkläruug, noch als 
zweifelhaft botrachten. . .i , , t , f mkrt* 
Zu ähnlichen Bemerkungen würde auch die folgende Dar- 
stellung der.AdvearbialsSitae; ku welchen die SataedfeiS rundes, 
der Bedingung, der Folge, der Vcrgltijt hung gereclMft »Werden, 
darbieten, d;i dieselben \ crhiUnisse tiilcModi on,4lcsHiu den \ m l. 
zu öfterer Wiederholung derselben Ausinhton. veranlasst haben. 
Aus dem Folgenden verweisen wir. noch besonders ftuf die genaue 
und scirglahigo Uehaudlung d«r Frage- iind^wJ.\TprU»iUae und der 
zu beiden gehörigen Partikel». Da* fünfte JvapUel, welches 
von den Idiotismen: Küipse , P»>a< hylogie ». Xeugma, Arposiopesis. 
iks.'W. handelt, könnte und miitstc freiliuu in einer auxfuhili (Un- 
wissenschaftlichen Suitax viel r<vchhal^W. *<tfn v aJs 04 hier/ 
erscheint. Ob die; ApoMopesis aU eine rein rlictorihcjie Figur i 
in d in Gebiet der Svnüvs gehöre,, w&r uo^b.die Fr^gie ; was der; 
Verf. daJfoii anführt, beschränkt steh auf den elliptischen gebrauch 
Mm Ii,', uj/ ö/jn-, prj yap ünDiaJng. wetcUer> da. er einen zu 
f«| nothw endig gehörenden grammatischen Bestandteil wegläsax, 
uukLebcn nicht auf einer bestimmten AI»ichilichkt;it oder einem 
in der momentanen Stimmung des £|u erbenden \orhaiulenen 
Oruude beruht, wohl eher zu. der Kilipse .gerechnet wuuWu 
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musste. Ebenso wenig genau scheint uns bei dem Verf. das 
Gebiet der Ellipse und der Brachylogie begrenzt. Denn wenn 
der Unterschied beiiler darin gesetzt wird, dass jene ein gram- 
matisch notwendiges Satzglied wirklich, diese aber 49H mir 
scheinbar auslasse, indem dasselbe aui' irgend eine Werse im 
Satze, oder in einem Satzgliedo invoinrt liege: sö war narh 
unserem Dafürhalten z. B. die im G riec hischen so gewöhnliche 
Auslassung des pronominalen Objects weit eher unter die Ellip>e, 
als unter die Brachylogie zu reclinen; ebenso die Auslassung des 
Verbs in öi]Xov ort, cid' ur* u. dgl. 

Der Hr. Verf. hat neuerlich auf seine ausführliche Gram- 
matik in demselben Verlobe noch eine Schulgrammatik def gr. 
Sprache (LS.Jri) und eine Elementargrammatik nebst eingereihten 
Uebungsaufgaben zum Uebersetzen (1837) folgen lassen , welche 
letzte von der Syntax eben nur das für den Anfänger Notwen- 
digste enthält, auf die Erlernung und Einübung der Formenlehre 
hingegen vorzüglich berechnet ist. In der Schulgrammatik 
herrscht im Ganzen dieselbe Anordnung, und kommen dieselben 
Ansichten und Erklärungen vor, wie in dem grösserm Werke, 
nur dass natürlich Manches weggelassen, abgekürzt oder nach 
Bedürfniss deutlicher und piäciser dargestellt ist. . Das Vernum 
geht auch dort sowohl in der Formeulehre, als in dei -S\uta\ 
dem Nomen voran. Hr. K. will aber zuerst von dem Anfänger 
nur einige wenige Formen des regelmässigen Verbum im Acl", 
welche zur Bildung des einfachen Satzes nothwendig sind, das 
vollständige Verbum dagegen erst nach der Declination geleint 
haben , und in der Elementargrammatik hat er deshalb von .der 
uncontrahirten Conjugatiou der verba pura den Indicativ (ohne 
Dual), den Imperativ blos in der zweiten Person, und Infinitiv 
des Präsens Act. und Pass. , so wie einige Formen des Vcrbi noi 
der Declination vorangeschickt. Wie weit wird aber der Anfän- 
ger mit diesen Formen reichen ? Werden sie ihm nicht, eben 
weil er noch kein Gesetz der Bildung in ihnen sieht, todle Klänge 
sein ? Und wird der Lehrer, wenn er, was allerdings zweck- 
mässig ist, die Einübung der Formen auf dem unterhaltenden und 
anregenden Wege der Anwendung heim Uebersetzen betreibt, 
nicht auch so in den Fall kommen, dem Schüler die Bedeutung 
einer Menge noch nicht gekannter Verbalformen sagen su müssen, 
wenn diese Uebuugen nicht durch die Einförmigkeit und Eintö- 
nigkeit der Sätze ermüdend werden sollen ? W arum nicht auch 
die wenigen, die Hr. K. voraus gelernt haben wißt Seele und 
Lebefl kömmt dem Unterrichte wahrlich nicht durch die Methode 
allein, sondern bei weitem mehr durch den Lehrer selbst, der 
durch den belebenden Einfluss seiner Persönlichkeit , durch die 
geschickte Benutzung der Momente auch in das scheinbar Todle 
Geist und Seele zu bringen, und seine Schüler auf mannigfaltige 
Weise zu gewinnen, zu fessclu und zu betätigen weiss. 
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Hüte nun Hr. K. gleich beim Unternehmen seiner ausführlichen 
Grammatik au die Abfassung einer Schulgrammatik gedacht, und 
uicht jene zugleich den Bedürfnissen der Schule gerecht zu 
machen beabsichtigt, so würde dieselbe wohl eine vielfach 
andere Gestalt erhalten haben, es würden manche Weitläufig- 
keiten und Wiederholungen weggeblieben, Manches dagegen 
ausführlicher behandelt, dss Ganse aber ohue von dem Geiste 
selbständiger Forschung und kritischer Prüfung durchdrungen, 
und mancher bisher noch streitige Punkt su einem mehr sichern 
Resultate gebracht worden sein. Damit wollen wir jedoch kei- 
neswegs den Verdiensten zu nahe treten , welche Hr. K. sich um 
die Förderung eines wissenschaftlichen Studiums der griechischen 
Sprache wirklich erworbeu hat. Krüger. 



1. G esang buch für höhere Schulen und Erzie- 
hung s - A n stalte n. Herausgegeben von Dr. Auguti Her- 

v mann Niemeycr. Zwölfte umgearbeitete Auflage. IIa I tu , Verlag 
der Buchhandlung des Waisenhauses 1837. XU und 2!)<j S. 8. 

2. Evangelisches Gesangbuch für höhere und 
niedere Schulen mit einer Auswahl liturgischer Anltphoniea 
und alter Lieder nach olassischen Melodien herausgegeben tou 
Dr. C. CA. G. fViu, Consist. It., Gymn. Dir. und Prof. zu Hinteln» 
d. Z. Mitgliede der Commission für dio Gvmn. Angelegenheiten in 
Kurhetsen. (Hieran sohllesst sieb ein Melodienbuch Ton Volkmar.) 
Lcips. in der Hahnsehen Verlagsbuchhandlung 18*7. VIU. 111 S. 8. 

Es scheint allgemein angenommen und ausser Frage gestellt 
su sein , dass für die höheren Schulen , Gymnasien , Pädagogien 
u. dgl. m. eigene Schulgesangbücher nothwendig und erforderlich 
seien. Dies beweist wenigstens die allgemeine weite Verbrei- 
tung des Niemeyerschen Scliulgcsangbuches , welches seit dem 
Jshre 1782 nun in 12 starken Auflagen in die Schulen einge- 
führt ist , so wie die nach dem Vorbilde desselben entstandene 
grosse Zahl anderweitiger Schulgesaugbüclier. Ref. ksnn der. 
Meinung nicht sein, dass ein eigeues Gesangbuch für Schulen 
auch ein dringendes Zeitbedürfuiss sei. Ks sei erlaubt darüber 
seine Ansicht vom kirchlichen Standpunkte aus anzudeuten. 

Bekannt I ich war das Band zwischen Kirche und Schule noch 
vor einem Jahrhundert ein viel innigeres und engeres, als es 
jetzt ist. Seitdem ein dürrer Rationalismus und eine kahle so- 
genannte Aufklärung des Verstandes die Gruiidsäulen , auf wel- 
cheu die Kirche ruht, anzunagen begann, seitdem die hohe 
Idee der Kirche uud ihre unsichtbare Grundlage unterwühlt, 
▼erflacht und hiueiugezogen wurde iu die Prosa der gemeiuen 
Wirklichkeit uud der nackten nüchternen All Uurs Weisheit ; seit- 
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dem ist auch Immer mehr und mehr das Band zwischen Kirche 
und Schule gelöst worden. Je vornehmer das ganze Gymuasialschul- 
wesen sich in der neuem Zeit hervorbildete, je grössere Selbst- 
ständigkeit es in allen bürgerlichen und staatlichen Verhältnissen 
erhielt; desto grösser wurde auch der Drang nach einer soge- 
nannten Km;m eipati 011 der Schule von der Kirche. Liess sieh 
nun freilich nicht längnen, dass manche Formen, durch welche 
das Band der Schule mit der Kirche noch zusammenhing, nicht 
mehr ganz zeitgemäss waren, und dass, je mehr der Geist der 
Zeit sich geändert hatte, je mehr manche alte kirchliche an und 
lür sich ehrwürdige Institute verfallen und in Misscredit oder 
Verachtung bei der äusserlichen Menge gekommen waren, desto 
grösser auch der Drang der sclbstständig gewordenen Schule 
werden musste, sich der Herrschaft der verschmähten und in den 
Hintergrund gestellten Mutter zu entziehen; so wurde doch durch 
ein solches von dem Zeitgeist und der trennenden Ver^tandes- 
weisheit herbeigeführtes Lockerwerden ja Au Hosen des Kirche 
und Schule vereinigenden Bandes auch sehr viel Schlimmes 
herbeigeführt, welches sich in vieler und mancherlei Gestalt 
kund giebt, und das Alles aufzuzählen hier zu weit führen würde. 
Erst in neuester Zeit, wo sich wieder eine Hinneigung zum in- 
nerlichen tieferen Christenthum kund giebt, wo mau anfängt, 
einzusehen, dass der alte Bau von Jahrhunderten doch auf 
starken Grundlagen ruhe , welche in die Gemüther der Menschen 
tief eingesenkt, und aus ihnen herausgearbeitet seien, beginnt 
auch eine tiefere philosophische Auffassung zu erkennen, dass 
die sogenannte Emancipation der Schule von der Kirche ein 
aus dem Dünkel der nüchternen Weltklugheit erzeugtes Phantom, 
dass die Trennung zwischen Kirche und Schule , als zweier not- 
wendig zusammenwirkenden ineinander verflochtenen Factoreu 
der Men8chcnbilduiig , eine leere und hohle Abstraction sei. 

Aus einer solchen prosaischen Michteriiheit einseitiger und 
deshalb unwahren Beflexion scheint nun lief, überhaupt die Idee 
eines eignen, selbstständigcn Schulgesangbuchs hervorgegangen 
zu sein. Sie rührt her aus einer Ansicht, wonach das Gymna- 
sium oder Pädagogium ein in sich geschlossener für sich daste- 
hender Jugendstaat werden sollte, der so wenig als möglich der 
Aussenwelt und folglich auch nicht der äussern Kirche bedür- 
fen möchte. Da nun aber zu ihren Zwecken, meist wohl aus 
äusseren Rücksichten , aus diseiplinarischen und andern Maximen, 
die Schule doch auch sich der Religion (d. Ii. freilich in ihrer 
allerailgcmciusten und inhaltlosesten raeist rationalistischen Ge- 
stalt — ) noch als eines etwaigen Erziehungsmittels bedienen 
wollte, so versuchte sie es sich aus der grossen allgemeinen 
Kirche eine Kirche im Kleinen, aus der ccclcMa eine ecclesiola 
heraus zu zimmern und dieselbe dann nach ihrer Weise zu doti- 
rcu. Zu solchem Zwecke war deuu oucU ciu eigenes Schulge- 
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sangbuch nöthig, in welchem möglichst der tiefere Glaubens- 
inhalt der gottinnigen Gesänge in recht durchsichtige und klare 
«Inline Verständlichkeit aufgelöst, in welchem die Schwingen der 
Begeisterung der alten Kemlieder für die liebe Jugend hübsch 
Kahm und lahm gemacht worden wären. Dass auch die jugend- 
liche Seele von dem wahrhaft poetischen Hauch des alten unver- 
Ntümrnelten Kirchenliedes höher werde entflammt werden, als von 
dem Wasser des nüchternen Schul (Jensur-, Ferien-, Examen-, 
Abiturienten - u. s. w. Liedes, das fiel Niemand ein; oder viel- 
mehr man war mit dem lauwarmen Wasser ganz zufrieden, weil 
man grosse Äugst hatte, die liebe Jugend könne in die Feueresse 
des M y st ieismns fallen. 

So ward es nun das erste Requisit eines guten Seimige* 
sangbuches, alles Mystische (freilich auch das Poetische und 
Phantasievolle, welches Eine Wurzel mit dem Mystischen , hat, 
das begeisternde Gefühl • — ) aus den alten Gesängen zu verban- 
nen, das etwa in ihnen Mützliche, Praktische , Schülzwecken 
Dienliche , stehen zu lassen , den Schulgehalt also aus der dog- 
matischen und kirchlichen Liedermasse auszupressen und zu fil- 
triren und diesen Absud der Jugend einzugeben, damit man 
sicher sei, dass sie an ihm sich nicht berauschen werde. Die 
Folge davon ist sichtbar genug geworden. Ehedem nämlich 
schlug das Glaubcnsleben durch die tiefchristlichen begeisterten 
Gesänge der Kirche auch tiefere Wurzeln in das Gcmüth der 
Jugend; die alten Kernlieder wurden auswendig gelernt und 
traten hernach als tröstende, ermunternde und warnende Freunde 
in wichtigen Stunden des Lebens, der Freude oder der Noth 
und Verführung, hervor aus der Seele; — das aber hörte auf, 
es war viel Wichtigeres und Notwendigeres zulernen, wer 
dachte noch an die alten crassen Kirchenlieder! — 

Wollte man ja noch aus ästhetischen oder andern Nützlich- 
keitsrücksichten einmal mitunter auch einen Gesang lernen lassen, 
so waren dazu die ausserordentlich verständlichen und einfachen 
Morgen- und Abend Tisch-, Lectionen-, Fleiss - und Thätig- 
keitslieder viel passender und zweckmässiger. Freilich war es 
psychologisch nicht genau berechnet, dass die Prosa des All- 
tagslebens , wenn sie auch in Heime gebracht war , nicht allzutief 
haftet in dem jugendlichen Gemüthe, das von anderweitiger Prosa 
genug im gewöhnlichen Schulleben umgeben ist, und dass das 
Wasser der bequemen und gelegentlich hervorgeholten Frömmig- 
keit, sollten auch einige poetische Brocken noch auf demselben 
geschwommen haben , gar leicht wieder aus dem Behälter des 
Jugendgedächtnisses verrinnt. — 

Einen andern grossen Nachtheil hatte nun aber die Einfüh- 
rung eigner Schulgesangbüchcr. Das Band der Kirche und 
Schule wurde auf diese Weise noch lockerer (weuu es nämlich 
überhaupt ein Unglück ist, dass dies Band lose geworden ist, 
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eine Ansicht, von der sich Ref. nun einmal nicht losmachen 
kann). . Sonst wurde dem Knaben sein kirchliches Gesangbuch 
von Kindheit auf eine Mitgabe auf seinen Lebensweg; dadurch, 
dass er in der Kirche und Schule glcichmässig dieselben Lieder 
gesungen hatte, trat ihm auch Kirche und Schule unwillkürlich 
in eine innere Verbindung; er lernte sich zurechtfinden in dem 
kirchlichen Gcsangbuche, er war mit ihm vertraut, die glau- 
bensvollen innigen Gesänge wurden ihm ein lieber befreundeter 
Schatz, den er aus der Kindheit herauf mitbrachte in sein spate- 
res vielleicht bewegtes Leben. — Nun aber, da der Schüler 
andere Gesänge in der Schule , andere in der Kirche sang, da er 
tlie kirchlichen Gesänge entstellt, verstümmelt, verwässert in 
tler Schule vielleicht auswendig lernte , und von dieser nco logi- 
schen Aufklärung aus verächtlich auf die veralteten crassen ortho- 
doxen geschmacklosen Kirchenlieder sah und somit denn über- 
haupt wohl leicht dazu kam, den ganzen veralteten Wust des 
Kirchenwesens zu verschmähen; — nun wurde das kirchliche 
Gesangbuch zurückgestellt bis auf einen etwaigen mitunter ein- 
mal vorkommenden Gebrauch je zuweilen in der Kirche. Schwer- 
lich aber möchten die christlichen Kernlieder aus dem blossen 
kirchlichen Gebrauch sich dem Gcdächtuiss der flüchtigen so 
leicht darüber hiusingenden Jugend einprägen. So wurde also 
' das kirchliche Gesangbuch durch das neue so fassliche und ver- 
ständliche so gar keinen Anstoss bietende Schulgesangbuch für 
die Jugend verdrängt und unter die alten verschollenen Bücher 
zurückgestellt ; und dennoch möchte Hec. behaupten ist schwer- 
lich tieferen poetischen Gemüthern der Jugendwelt ihr neolo- 
gisches Schulgesaugbuch eine Mit gäbe für das Leben, eine fort- 
dauernde Quelle der Erbauung geworden. 

Wenn man aus diesem Gesichtspunkte das Nlcmeyersche 
Schulgesangbuch betrachtet, so kann man es vom kirchlichen 
Standpunkte aus nur mit Wehmut h und Bedauern ansehen , da es 
der Stimmführer geworden ist für diese Trennung des Kirchen - 
und Schulgesanges. Mochte auch die Absicht des sei. A. II. 
iS iemey er eine von seinem Standpunkte aus ehrenwerthe seiu , sie 
gehörte dennoch jeuer oben bezeichneten atomistischen und kahl 
verständigen abstracten Richtung des Zeitalters an, und vielleicht 
unbewusst lag ihr die Lieblingsidee des Schulstandes von Emau- 
eipation von der Kirche zu Grunde, ttec. hat die erste und die 
nachfolgenden Ausg. dieses Gesangb. nicht zur Hand ; er kann 
also eine durch die 12 Auflagen hindurch sich ziehende Geschichte - 
der Gestaltung und Fortbildung desselben nicht liefern, nicht 
zeigen, wie nach den verschiedenen Zeitepochen und Richtun- 
gen der Glaubensinhalt immer dünner und dünner oder wieder 
kräftiger geworden sei. Nur das möchte er behaupten, dass auch 
noch in seiner jetzigen sehr verbesserten und wieder inhaltvoller 
gewordenen Gestalt das blos Verständige, kahl Moralische und 
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Nüchterne immer noch zn sehr das Uebergewicht habe. Wozu 
Schulgcsange im engeren Sinne für alle Schul - Zeiten , Feste, 
Lectionen , Actus , da sich sehr wohl auch für alle dergleichen 
Begebenheiten christliche Kirchenlieder allgemeinen moralischen, 
ermunternden , zur Arbeit anreizenden Inhalts auffinden lassen, 
und der Schüler sich schon früh daran gewöhnen sollte , grade 
seine besonderen Schulpflichten und Leistungen auch von dem 
allgemeinen und einzig wahren, d. h. dem christlichen Gesichts- 
punkte aus zu fassen. Da der Schüler sich leicht gegen seine 
Schulordnungen in innere Opposition setzt , so ist es für seine 
religiöse Gemülhsbildimg, Ja für seinen innern freudigen Gehor- 
sam gegen die Schule gar nicht einmal gut, die Schule so als 
etwas Abgeschlossenes, Selbstständigcs und für sich Bestehendes 
ihm hinzustellen, da er nur zu leicht sich daran gewöhnt, in 
seinem Innern die Schul - und die eigentlichen moralischen Pflich- 
ten von einander zu scheiden, und Vergehungen gegen die Schul- 
ordnung nicht für so innerlich straffällig zu halten, wenn er auch 
in anderer Gestalt dieselben als unmoralisch in seinem häuslichen 
und bürgerlichen Leben fliehen würde. Daher scheint es grade 
die Aufgabe der Schule zu sein, den Zögling auf einen allge- 
meinen sittlichen, religiösen, d. h. christlichen Standpunkt zu 
stellen, und alle seine Schulbezichungen in denselben zu er- 
heben, den Schein aber von allem für 6ich bestehenden Beson- 
deren und Individuellen einer Schul-Moral und Schul - Religion 
möglichst zu vermeiden. 

Allerdings enthalten die alten kirchlichen Gesangbücher 
hier und da Stellen, welche für die Jugend ungeeignet und an- 
stössig sind , welche daher leicht zu Spott und Hohn den Leicht- 
sinn reizen können; aber in den meisten neueren kirchlichen Ge- 
sangbüchern sind dergleichen Stellen ja schon ansgemerzet , und 
will man an manchen Orten , wo vielleicht noch die kirchlichen 
Gesangbücher in ihrer alten ursprünglichen Gestalt den Gemein- 
den nicht entrissen sind, durchaus ein anderes Gesangbuch wegen 
etwaiger Anstössigkciten der Jugend in die Hand geben , nun so 
wird das neue Berlinische in allen dortigen Gemeinden eingeführte 
Gesangbuch wenigstens in dieser Beziehung sich so leicht keinen 
Vorwurf zuziehen und der Gebrauch desselben hat denn doch für 
die Jugend das Gute, dass sie mit den Hauptkirchenliedern, wenn 
auch etwas, doch immer noch nicht nach Schulgesangbuchsart mo- 
dernisirt und aufgestutzt oder verstümmelt , und zwar in grosser 
Auswahl und Reichhaltigkeit bekannt werden, und die Schule 
nicht ihre eigene Moral oder Fest- Religion darbietet, sondern 
die kirchliche als die auch für sie und für alle ihre Verhältnisse 
gültige und passende betrachtet. — Wenn der alte fromme stille 
kirchliche Sinn der früheren Pflanzstätten der Jugend noch erhal- 
ten wäre, dann bedürfte es freilich nicht so vieler Verwahrungs- 
mittel gegen deu Hohn und Spott; allem die Zeit ist uuii ein 
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mal eine andere geworden , der superkluge kritische Geigt der- 
selben hat sich auch der Jugend bemächtigt, und das was etwa An- 
stößiges die frommen Vorfahren in ihrer Einfalt ohne Aerger 
unter dem vielen Schönen der Kirchenlieder mit absangen oder 
übersahen , möchte jetzt der Jugend, welche auf dergleichen 
ihr Augenmerk richtet, ein Gegenstand der Mäkelei werden. 
Besonders wohl aus Rucksichten des Purismus und der Opposi- 
tion gegen die alte starre sogenannte Orthodoxie hat sich denn 
das Niemeyersche Schulgesangbuch so lange behauptet und eine 
eo allgemeine Verbreitung gefunden. Doch hielt der jetzige ver- 
diente Vorsteher der Franckeschen Stiftungen, Hr. Director Dr. A. 
Niemeyer * eine Umgestaltung desselben für nöthig einmal in 
ausser 1 icher Hinsicht, um die Anhange in das Gesangbuch selbst 
einzufügen, sodann um noch grössere Auswähl aus den vorhan- 
denen vielen Schulgesangbüchern zu treffen; endlich vielleicht 
auch um den kahlen rationalistischen Anstrich der frühern Aus- 
gaben etwas zu verwischen und mit einem nun auch in der Zeit 
wieder aufkommenden mächtigeren Glaubensiuhalte die Schul« 
lieder zu füllen. So legte er denn die Umgestaltung des Ge- 
sangbuches in die Hände eines jungen Gelehrten, des Dr. Daniel, 
der sich unter der Vorrede genannt hat und Lehrer am Pädago- 
gium ist. Wenn man nun überhaupt sich mit der Idee und dem 
Bedürfniss von Schulgesangbüchern befreunden kann , so bietet 
das Niemeyersche Gesangbuch in seiner jetzigen Gestalt eine ziem- 
lich reichliche Auswahl, und wird durch fleissige und sorgfältige 
Anordnung dem Gebrauche empfohlen , da der Herausgb. Hr. Dr. 
Daniel durch fiiuf Register, über die Verfasser, Melodien, bi- 
blischen Stellen u. 8. w. und endlich noch durch ein StofTregister, 
so wie durch Vorsetzung der Bibelstellen vor die bezüglichen 
Lieder selbst, die praktische Brauchbarkeit sehr erhöht hat. In 
dieser Hinsicht wird unbedenklich das Niemeyersche Gesang- 
buch vor dem Wiss'scheu den Vorzug verdienen. Auch wird 
ebenso zu Nr. 1. wie zu Nr. 2. ein eignes Choralbuch erscheinen. 
Die Anordnung des Niemeyersche n Gesangbuches darf als bekannt 
vorausgesetzt werden; der jetzige Herausgeb. hat besonders den 
vierten Abschnitt vermehrt, welcher die eigentlichen Schulge- 
sänge enthält, nach seiner Ansicht der wichtigste Theil eines 
Gesangbuchs der Art; allerdings für ein derartiges Gesangbuch, 
wie es nun einmal seinem Zuschnitte nach ist, wichtig, sonst 
aber nicht schwer zu vermehreu, da die moralischen Allgemein- 
heiten und die verwaschenen Tugend-, Flciss - und Thätigkeits- 
Ermahnungen, welche zur Weckung guter Vorsätze in Reime ge- 
bracht und mit Melodien versehen sind , leicht noch durch Zu- 
sammensetzung aus einigen biblischen und andern Kirchenlieder - 
Ucmiiiisccnzeii durch jeden fertigen Reimer ähnlich zusammen- 
gestellt werden konnten, und ja unser Zeitalter bekanntlich an 
dergleichen Poeten nicht unfruchtbar ist. Oder wäre es etwa so 
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schwer Pendants tu folgendem Liede bei Schlnss der Lectionen 
vor den Ferien xu liefern: 

' . ' \ Vollendet ist such diese Bahn!" 

Frei* Dir, der sie uns führte, 
Der Grosses auch an uns gethan, 
Dess Aufschn uns regierte J 
Du gabst uns Kraft, 
Der 



Ii '» l 



Und unsrer Pflicht zu leben 

1 *'.»«•• **,* • • i « 

Und weiter fortzustreben! . 0 

i «.»•* * • i9**9*lt * '••* • 

Anslysirt man den Inhalt dieses Liedes und stellt ihn dem 
Kindruck gegenüber, welchen er auf die ihn ah sin -ende Jugend 
machen wird , so findet man wohl leicht , dass das dadurch an* 
suregende Gefühl oder die Betrachtung nicht sehr tief sein wird, 
und dass nur im Allgemeinen der Inhalt zur Gedankenlosigkeit 
führt. De nn erstens ist es etwas, wobei sich die Jugend nichts 
denkt, wenn etwa ein vierteljähriger oder sechs wöchentlicher 
Zeitabschnitt von den einen Ferien bis zu den andern eine Bahn 
genannt wird, die nun vollendet sei, da dies wohl nur von dem 
ganzen Schulleben gesagt werden und höchstens der Abiturient 
mit Nachdenken dies singen könnte. Sodann wird es der lieben 
Schul- Jugeud nicht wohl einleuchten wollen, dass grade iu der 
vierteljährigen, vielleicht eben nicht mit Freude vollendeten Schul, 
bahn Gott so besonders Grosses an ihr gethan habe, oder am 
wahrsclicinlichsten wird sie sich bei diesem herkömmlichen Aus- 
druck, — was das schlimmste ist, — gar nichts denken; bei 
der leUten Strophe aber wird die schon überall genährte jugend- 
liche Eitelkeit sich nur noch mehr angesprochen fühlen , da sie 
nun also mit stolzem Bewusstsein es Gott vorsingen kann, dass sie 
der Wissenschaft — (und das kommt ihr als das höchste vor! — ) 
und ihrer Pflicht gelebt habe , denn auf den Beisatz „ Du gabst 
uns Kraft " wird wohl der leichtsinnige, eitele Knabe und Jung- 
liug nicht viel Gewicht legen, sondern ihn gedankenlos als "her- 
kömmliche Ausdrucksweise mit absingen, und doch dabei nur an 
seine eigne hohe Kraft, an seine eigne Höhe in der Wissenschaft 
»lenken. Wie ferne ist ja doch in unserer Zeit das Gefühl der 
Demuth, dass Alles Gnade von Gott ist und dass Gottes Kraft 
nur im Menschen wirket auch bei der Erziehung! — Welche 
andere Gewalt auf das Jugendgemüth würden zwei andre alte 
Kirchenlieder ausüben , welche mit aller Macht des Bewusstseins 
der Sündhaftigkeit menschlicher Natur, mit der Kraft der Un- 
mittelbarkeit des Buss - und Demuths-Gcfühls auf die Seele ein- 
brechen, welche aber vergeblich iu den Niemeyer sehen und 
Wiss'schen Gesaugbüchern gesucht werden , da sie dem Pelagia- 
nismus der Zeit wohl unbequem sein mochten, nämlich : ^Schaffet, 
itass Ihr selig werdet" uud »Schaffet^ schaffet Menschenkinder^ 
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schaffet Eure Seligkeit." Wahrlich CR ist auch für den unverdor- • 
beoen und noch nicht ganz in Gleichgültigkeit gegen die Reli- 
gion oder in dem Ilochrmilh des Wissens untergegangenen Jüng- 
ling eindringlicher, durch ein w ahres Kirchenlied auf seine grosse 
dercinstige Bestimmung und auf seinen ganzen Stand als Mensch, 
Christ und Sünder hingewiesen , als durch ein saft- und kraftlo- 
ses Schullied, welc hes doch eigentlich keine Beziehung auf den 
Schüler hat , zur Gedankenlosigkeit verleitet zu werden ! — 

LcmJu liessc sich nachweisen, dass die meisten der soge- 
nannten Schullieder elwas magern und dünnen Inhalts sind; die 
Nnnicn der sonst als Dichter unbekannten Schullieder- Dichter 
(aueli die Hrn. Herausgeber von Nr. I. und II. haben zu ihrem 
Zwecke dergleichen verfertigt — ) prangen unter den Namen der 
alten grossen Dirbter kirc hl. Kernlieder als Sterne von unbekann- 
ter Grösse aber nicht geringer Anzahl. Auf diese Schulliedcr'- 
machcr fühlt man sieh versucht das Wort Goethes anzuwenden 
(aus Kunst und Alterthum: Sämmtl. Werke XLV. f39 f.): 
Wenn eine gew isse Epoche hindurch in einer Sprache viel ge- 
schrieben und in derselben von vorzüglichen Talenten der lc- : 
bendig vorhandene Kreis menschlicher Gefühle und Schicksale' 
durchgearbeitet worden, so ist der Zeitgehalt erschöpft und die 
Sprache zugleich, so dass nun jedes massige Talent sich der 
vorliegenden Ausdrücke als gegebener Phrasen mit Bequemlich- 
keit bedienen kann. 4 '* — 

Indess sei dem Verdienste besonders des Herausgebers von* 
Nr. I. gerne die Anerkennung gezollt , dass Cr aus dem vorhan- 
denen Liederschatz der neueren christlichen Poesie manche- 
ti ertliche Uedcr von KTopstock, Novalis u.a.m. aufgenommen 
hat. Venriisst hat Kcc. nur ungern eine Berücksichtigung von'- 
Albert Knapp, »frei.liclr'ist es ihm gewesen bekannte geistliche 1 
Chorale auy grossen musikalischen Meisterwerken , wie z. Bl' 
..Du dessen Augen flössen,"' oder gelungene LJebersetzungcn 
\on -lateinischen Iftmnen, wie „Andern kreuz mit nassen Wan- 
gen u und endlich einen Anhang der unsterblichen lat. Ihmncn 
des Mittel - Alters selbst »in Nr. I. zu finden. Eben so hat der* 
Hr. Herausgeber von Nr. I. manchen alten kostlichen hirchenlic-l' 
dem, und grade den classischeii , welche in den frühem Aus- 
gaben xchr entstellt waren oder fehlten, ihr Hecht durch Hesti- > 
tution der aufgenommenen Verse vindicirt, leider sie aber ver-w 
stüiumelt und auf ein Drittel oder die Hälfte reducirt. Sehr un-h 
gern hat Hec. freilich noch viele classischc Kirchenlieder, welche 1 
auch recht eigentlich für die Schule passen, Termisst, wie unter 
andern das herrliche Lied: „ O heil'ger Geist, kehr bei uns einj* 
mit welchem er gewohnt war, eine jede Onsur gewiss würdiger 
eröffnet zu bellen, als mit dem eigends dazu gemachten CensarM 
tieäe: .u'ilttil * 
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„Mit wechselndem Gefühle, 

Stehn wieder wir ata Ziele, 

Und schauen io die Zeit, 

Denn Wochen , Tage , Standen, ' 

Sind an uns hingeschwunden 

Mit flugeUchncller Flüchtigkeit!" — 

l ' • • ' 

Mit zwei ferner von den beiden Hrn. Herausg. angewandten 

Grundsätzen kann sich Ree. durchaus nicht befreunden , einmal 
mit dem der Abkürzung und Verstümmelung der classischen Kir- 
chenlieder, und sodann mit dem der Verbesserung, Modernisi- 
rung und Umgestaltung derselben. Hr. Dr. Daniel hat viele Lie- 
der verkürzt, weil kurze Lieder grade für eiu Schulgesangbuch 
Behr geeignet seien ; den Grund hat er nicht angegeben. Ree. 
sieht keinen andern iiinern Grund ein als den kahlen der Raum- 
ersparnis; denn freilich können in den Morgen - Abend -und 
andern Schul - Andachten nicht lange Lieder gesungen werden, 
aber der christlich gesinnte Lehrer wird sich lieber selbst die ge- 
rade für seinen Zweck oder für eigentümliche momentane Ver- 
hältnisse passenden Verse aus einem längeren kraftigen Kirchen- 
liede aussuchen, als sich durch das Gesangbuch unangenehm 
beengt fühlen. Gewisse classische Kirchenlieder sind aber so 
sehr Eigenthum aller evangelischen Gemeinden, dass dieselben, 
zu verstümmeln fast einem Kirchenraube gleich kommt. Auch 
unangenehm wird der kirchlich gesinnte L ehrer berührt werden, 
wenn er von solchen Liedern , welche ebenfalls ganz oder doch 
grösstenteils verdienen ein geistiger Besitz der Jugend zu wer- 
den, wie „Befiehl Du Deine Wegtj* nur 4 Verse bei Niem. 
statt 12, oder von „O Haupt voll Blut und Wunden" statt 10 
nur 4 bei N. (in der altern Ausgabe finden sich deren noch 9, V. — ) ; 
von „Jesus meine Zuversicht" nur 5 Verse bei Wiss , bei Nie- 
meyer dagegen 7 Verse statt 10 findet Hinsichtlich dieser Ab- 
kürzungen verhalten sich beide Herausg. so, dass Hr. Wiss aus 
leicht begreiflichen Gründen ganz besonders die Lieder, die von 
Christus handeln, beschnitten hat, Hr. D. zwar diese auch; 
doch wenn er auch noch manche Lieder mehr verkürzt hat, als 
weiland A. H. Niem. selbst, so hat er doch den dogmatischen 
Gehalt, wiewohl freilich immer noch, zu wenig, geachtet. Was 
nun aber die Verbalüiornisirung der, Kirchenlieder betrifft , so ist 
denselben — und gewiss in den meisten Schulgesangbüchern — 
freilich arg mitgespielt. Den Preis in dieser etilen Kunst der 
V eis ch l i in m besser u ng trägt Hr. Wiss davon. An den dr^i be- 
kannten Kernliedern „O Haupt voll Blut und Wunden t " „Je- 
sus meine Zuversicht" und „Befiehl Du Deine Wege" will 
Ree. versuchen die Manier der Hrn. Herausgeber zu charak- 
terisireu: 

• • • i 
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Alter Text: 

V. 1. O , Tfntipt voll Blut und Wnnden, 
Voll Schmerz und voller Hohn, 
0! Haupt zum Spott gebunden 

tri' M*UrM 'ttl ' 

Mit höchster Ehr und Zier, 

Jetzt aber höchst schimpfiret! 

» d T n Gerrüsset seist Du mir! 

%,egrus>ci */u mir; 

bei Nieraeyer: bei Witt: 

O TTanpt voll Hlut und Wunden, Der Du voll Hlut und Wunden 

Voll Schmerz und voller Hohn f Ffir uns am Kreuze starbst, 

O Haupt zum Spott gebuuden Und unsern Lebensstuiidcn 

Mit einer Dornenkron ! Den gross ten Trost erwarbst, 

O Haupt sonst schön gekrönet Der Du Dein thcurcf Leben 

Mit Himmelsebr nnd Zier, Noch cir ich war auch mir 

Und jetzt — - ach so verhöhnet! Zur Rettung hingegeben; 

Gegrüsset seist Du mir! — Mein Jesu, Dank sei Dir. 

.'. . . J ' . r. > j; . > •.' ., . 

Man sieht, Dr. Daniel ist noch ziemlich glimpflich mit dem 
alten theuren Liede umgegangen, wenn er auch gleich 10 
Verse auf 4 redueirt hat. Eine nach unserer Ansicht m weit 
getriebene Delikatesse vor Archaismen und zarte Scheu vor Wie*' 
derholungen hat 1). angetrieben, ^»ezicret" in „gekrönet" 
umzuwandeln, obgleich auch dadurch Wiederholung herbeige- 
führt ist, die Ilimmelsehr xtatt höchster I In ist ohne allen Grund ; 
schimpft ret, obgleich Iiier unendlich kräftiger und malerischer, 
ist dem Heratisgeb. anstössig gewesen, es hatte die Jugend, 
welche doch am Ende noch nicht so ausserordentlich delikat ist 
und wohl Sinn hat für das Altcrthürnlichc und Kraftige, zum 
Lachein veranlassen können , daher hat er die Tautologie „ver- 
höhnet" vorgezogen, welche nach dem ersten kräftigen Ausruf: 
„O Haupt — voll Schmerz und voller Hohn!" — sich matt 
augnimmt! — 

' * W ie diese Modernisirung nun aber auch das zweite Hemi- 
stich des Verses lahm gelegt und zur matten Tautologie des 
ersten kräftigen und gewaltigen Ausrufs gemacht hat; so Hesse 
man sich doch noch dies allenfalls gefallen: was soll man aber zu 
der Verwässern ng oder so zu sagen ümdtchtung sagen, welche 
grösstenteils aus den frühem Ausgaben des Meine versehen 
Gesangbuches herstammt, llr. Consist. K. W. meint in der Vor- 
rede, die Eigenthümlichkeit des Gedankens dürfe nicht aufge- 
geben werden bei dergl. -Umänderungen , wie von den neaen Üa- 
tonen so oft geschehen; wenn eins von beiden unvermeidlich 
werde, so sei es noch Immer besser, rauhe Wege zu gehen, 
als durch Wasser zu waten, wo man sich erkälte. Warum hat 
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Er seihst »bor, doch auch hierin kein alter Cato , nicht lieber 
den Weg über einige Steine dem durch Regcuwasscr vcrsrlilcmin- 
ten Moorweg vorgezogen 1 — Man vergleiche das Verwaschene, 
Matte, Mark - und Saftlose der Umdichlung mit dem Originale; 
es nimmt sich aus wie ein moderner abgestandener Thecabsud 
gegen alten edlen Rheinwein! — Wie plastisch und schön im 
Original O Haupt voll Blut und II unden! wie matt in der Um- 
dichtung w/fer Ihi voll Mut und Wunden;" man sieht auch 
keinen entfernten Grund zur Vcrballhornisirung; die Apostrophe 
an das Haupt ist docti wohl hei den Cfassikern durch ein tpiktj 
HMpakri und carum caput hinlänglich autorisirt! — nun aber 
vollends warum das unanstössige ,.\<>ll Schmerz und voller Mohn* 
lorlsi lullen und ein ganz allgemeines „für uns am Kreuze starbst • 
setzen *f Und nun statt des kräftigen „O Haupt zum Spott ge- 
bunden mit einer Dornenkron : " „ und uuseru Lebenss tu ml cn 
den grösslen Trost erwarbst. " Soll der Trost blos auf die Le- 
bcnsste.ndcn beschränkt, nicht auch auf die Todesstunden und 
das Jenseits ausgedehnt werden'? Die modernen „Lebeiisslundcu" 
mit ihrem Tröste nehmen sich wahrlich sehr süsslich in einem 
solchen Liede aus. Eben so matt und allgemein das Uebrige. 
Herr Wiss, der den Grundsatz hat: ..soll die Glocke, um die 
Heizen zur Andacht zu sammeln, auferstehen, musa die Form 
in Stücken gehen:" hat hier doch wahrlich die schöne Glocke 
seihst zerschlagen und in eine heisere Sehelle umgewandelt wer- 
den lassen. Machten den allezeit fertigen Yerbes8ereru und 
l »nüchtern solche Yaudaiismeu ßo viel Vergnügen, so mochten 
sie für sich privatim zu ihrer Lust dergl. vornehmen, aber nur 
der Jugend das alte theure Lied, welches ihre Väter und Grosa- 
vjltef am Oharfieitage mit Erhebung gesungen haben, nicht 
rauben , und statt desselben ihr ihren Üecoct unterschieben. 

Hr. 1). Daniel hat nun >ou dein ganten tiefen glaubenavollen 
Liedc, welches so hochpoetisch mit unubertrefllicher Anschau- 
lichkeit den leidenden und sterbenden Erlöser schildert, V. 2 — 
8 fortgestrichen und damit dem Liede seinen Inhalt und seiae . 
Ilaupttendenx genommen. Jedoch hat er die letzten drei kost- . 
liehen \erse wenigstens treu erhalten (in der alten Ausgabe 
war die jetzt von Wiss reeipirte matte Umdichtiuig \on9 Versen). 

Alter Text: 8 — 10. 

g ■> 1 >fM» _f 'iv»**ö . / 

i 1 . J» • n Hli«w i iNttöi^ 

I«:b danke Dir von Herzen, 

0 Jesu liebster Freund i 

1 ii r Deine ToilcdScbuii!(7.cn 7 
ll.i Du'ri bo gut gemeint; 
Ach! gieb da»* icb micli hulto, 
Zu Dir und Deiner Treu,, 



dby Googl 



Gesangbücher von Kleinerer and Wiss. 



161 



Und wenn ich nun erkalte, 
In Dir mein Ende sei. 



Wann ich einmal toll scheiden, 
So scheide nicht von mir; 
Wann ich den Tod soll leiden, 
So tritt Du dann herfür! , 
Wann mir am allerbängsten 
Wird am das Herze Sein, 
So reiis mich aas den A engsten 
Kraft Deiner Angst and rein. % 

10. 

Erscheine mir tarn Schilde, 

Zum Trost in meinem Tod', 

Und last mich sehn Dein Bilde 

In Deiner Kreuzes -Roth. 

Da will ich nach Dir blicken, 

Da will ich glaubensvoll 

Dich fest an mein Hera drücken*. 

Wer so stirbt, der stirbt wohl.- 



Nierae} er- Da nieL 



Ich danke Dir von Herzen 
Ö Jeso , liebster freuu«*, 
Für Derne! Tode* Schmerzen, 
Da Du'g so gutgemeint: 
Ach! gieb,dais ich mich halte 
Zu Dir und Deiner Treu, . 
l ud wenn ich einst erkalte, 
>n Dir mein Ende sei. 

Wenn ich einmal soll scheiden, 

IS O 4?4*s^l©Bdo Uli llt ^^OD IJ) I r y 

Wenn ich den Ted soll leide», 
So tritt Du dann herfür: 
Wenn mir am allerbängsten 
Wird am die Seele sein, 
So rens mich aus den Aengsten 
Kraft Demer Angst nad Pein. 
iV. Jahrb. f. Phil. u. Prned. o4. Krit 



(Meist nach der alten! Ausgab« 
Niemeyers.) 

6. 

Ich danke Dir von Herzen 

Ö Dn, mein better Freund! 
Für Deine Todesschmerzen i 
Wie gut hast Du'a gemein!, 
Ach ! gieb , dass ich mich halte 
Zu Dir und Deiner Treu 
Und bis ich einst erkalte 
Ganz, ganz der Deine sei. 

1, 

titan ich einmal «oll scheiden, 

Auch dann verlas» mich nichts 

Sei Du in Todesteiden 
Mein Tröster und mein Licht. 
Wann mir am atlerbangsteri 
Wird in der Seele sein, 
Dann last in meinen Aengsten 
Mich naher Rettung freun. 
Bibl. lid.XXH. H/1.». Ii 
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4. 



Erscheine mir zum Schilde, 
Zum Tro<t in meinem Tod, 
Und lass mich sehn im Bilde, 
Herr, Deine Kreuzcsnoth: 



Kthcbe dann mein Hoffen 
Zur bessern IVclt zu geAn, 



Und lass im Geist mich otfen 



Üü will ich nnch Dir Micken, 
Da will ich gluubcnsvoll 



Herr Deinen Himmel sehn ; 
Dahin lass mit Entzücken 



Alsdann mich glaubensvoll 



Dich fest nn mein Herz drücken: Nach Dir, t ollender, blicken^ 
Wer so stirbt, der stirbt wohl. Wer so stirbt, der stirbt w ohl. 

Bei Hrn. W T iss ist nach Niemeycrs Vorgange a. A. der Ausruf! 
o Jesu liebster Freund 1 in eiu triviales: „o Du mein bester 
Freund'' umgewandelt: das kräftige: „in Dir mein Ende sei" in 
ein stissliches : „ganz ganz der Deine sei." Nun aber vollends 
das herrliche:" „Wenn ich einmal soll scheiden, so scheide nicht 
von mir," ohne allen Grund in das matte »auch dann verlass 
mich nicht." Paul Gerhard sang mit Inbrunst: „Wann ich den 
Tod soll leiden, so tritt Du dann herfiir," weil er sich gläubig sei- 
nen Erlöser als einen Retter und Heiland dachte, der zu ihm in 
der Todcsnoth herantrete; der Verbesserer hat die concrete lö* 
bensvolle Gestalt des Erlösers in ein Licht und in einen Tröstet 
verallgemeinert , der sich nicht viel von jedem andern menschli- 
chen Tröster unterscheidet. 

Paul Gerhard glaubte, dass der Opferlod Christi ihn von def 
Todes- und Sündenangst befreien könne, und sang daher: „Wann 
mir am allerbängsteii wird um das Herze sein, so reiss mich aus 
den Aengsten , kraft Deiner Angst und Pein." Der Modernisircr 
kann diesen Gedanken nicht ertragen, er ist ihm, obgleich eine 
Cardinallehre des Christenthums, natürlich zu crassorthodox ; er 
will keinen von der Todesangst befreienden Erlöser, sondern bit- 
tet nur um eine anderweitige baldige Rettung (vielleicht durch 
den Arzt), daher singt er: „Wann mir am allerbängsteii wird in 
der Seele sein, dann lass in meinen Aengsten mich naher Ret-» 
tung freund — Nun der letzte herrliche Vers, welcher schon 
manchen Sterbenden getröstet hat: „Erscheine mir zum Schilde, 
zum Trost in meinem Tod, und lass mich sehn Dein Bilde in Dei- 
ner Kr£uzesnoth. u Niemeyer hat hier in den a. A., was D. Daniel 
beibehalten : „lass mich sehn im Hilde, Herr, Deine Kreuzesnoth," 
was den Gedanken verwässert und verdreht; denn P. Gh. wollte 
nicht im Bilde, in efügie, oder in nuce, oder vielleicht gleichsam 
im Spiegel die Kreuzesuoth Christi sehen, sondern er wollte das 
ganze grosse Bild Christi in seiner Noth sich ins Herz prägen. 
Nun aber Hr. Wiss oder ein anderer hochverdienter Aristarch 
(Nicm. a. A. blieb doch noch ziemlich P. Geh. treu), aus seiner 
neologischen und rationalistischen Ansicht von Unsterblichkeit 
heraus, wonach er wohl glauben mag, dass ohne alle Zwischen- 
stufen sogleich nach der Misere dieser W r elt der Himmel eilen 
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werde sich zu öffnen, um die überschwenglichste Hoffnung so 
ohne alles Weitere zu realisiren und die irdische glnubcnslecre 
Seele in die Freuden des Paradieses aufzunehmen., will nur, dass 
Christus v sein Hoffen, zur bessern Welt zu gehen, erheben^ soll 
( — was ein jeder Anoerer auch mit hinlänglichen rationalistischen 
Gründen und Demonstrationen ebenfalls vermöchte — ). Paul Gerh. 
will voll Entzücken glaubensvoll bei seinem Abscheiden den Hei- 
land fest ans Herz drücken, Hr. Wiss begnügt sich nur nach dem 
Vollender blicken zu wollen, wiewohl ein Jeder bei seinem plötz- 
liclien Eintritt in den Himmel nach den Vollendeten oder Vollen- 
dern blicken würde. — Dass nun die eigentliche Tendenz des 
alten Kernlicdes auf den Versöhntings- und Opfertod Christi, und 
das der Welt daraus entsprungene Heil hinzudeuten, aus dem 
INieineyerschen und Wissschen, und vielleicht aus allen Schulge- 
sangbüehern weggebracht ist, wird man erwarten; bei N. ist der 
Haupt* ers 4 ganz herausgeschnitten (man muss sich wundern, 
«lass der sonst positivere Hr. D. Daniel ihn nicht wieder aufge- 
nommen hat — ): 

Nun waB Du flerr erduldet, 
I*t \i)c> meine Last, 
leb icb bab es verschuldet, 
Was Du getragen hast. 
Schau her, hier steh ieh Armer, 
Der Zorn verdienet bat, 
- Gieb mir, o mein Erbarmer, 
Den Anblick Deiner Gnnd. — • 

Nur von dieser innigen glaubensvollen Ueberzcugnng aus konnte 
P. Gerh. so dichten, nicht von der Verflachung und Verallgemei- 
nerung aus, aus der Hr. Wiss oder ein anderer Umdichter das Lei- 
den Christi betrachtet. 

Eine ähnliche Verstümmlung, Modernisirnng und Umdich- 
tungist denn auch an dem Sterbe -Hymnus, der mit seinem Tri- 
iimphton schon bei vielen Gläubigen die Schrecken des Grabes 
besiegt hat, an dem unsterblichen Liedc „Jesus meine Zuver- 
sicht'' ergangen. Wenn au solche Lieder, welche fester Besitz 
eines jeden Jugendgemüthcs werden sollten, wie sie noch Eigen- 
thum des Volkes sind, sich die Hand neuer Herostrate wagt, wenn 
sie an den Grundlagen, welche der Tempel des christlichen Lie- 
des Gott sei Dank noch in so vielen Herzen gebaut hat, hcrum- 
rüttelt und wühlt, und dabei gewiss jedem gläubigen Christen, 
der sich das Lied seiner Väter nicht will verstümmeln und ent- 
stellen lassen, innig weh thttt; — wie wird erst die Verschlimni- 
besserung au andern weniger bekannten Liedern hcrumwüthen. — 
Dass liier Hm. Wissens lectio reeepta in ihren Vcrilachungen und 
Versüsslichungen wieder den Preis daAon trägt, versteht sich. 
Unbegreiflich ist, welcher Anstoss an ganz harmlosen und unan- 
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Ftnsri^en Stellen genommen ist. So liefert es In der ersten Stro- 
phe des ersten Verses: „Dieses weiss ich* sollt ich nicht darum mich 
zufrieden geben." Hrni Wiss ist es anstössig, dass sich ein Christ 
heim Sterben zufrieden geben könne, wenn er in seinem Leben 
•einen Heiland gehabt habe; ersetzt daher: „sollt ich nicht mich 
dem Tode gern ergeben." Dem Tode, dem alten Feinde des Men- 
schengeschlechts, ergiebt sich aber kein lebendes Wesen, such 
nicht der Christ gern, denn der Tod ist der Sünde Sold und seine 
Schrecken ängstigen auch den sonst glaubensvollen, seiner 
Sunde sich aber bewussten Christen. Im zweiten Verse ist 
Hrn. Wiss die biblische Vorstellung von Christus als dem Haupte 
und von den Gläubigen als seinen Gliedern zu orthodox; statt des 
kräftigen ursprünglichen : „lasset auch ein Haupt sein Glied, wel- 
ches es nicht nach sich zieht," setzt Hr. Wiss (zum Theil nach 
Niem. a. A.) : „Er der Seinen treues Haupt, lasset keinen, der 
ihm glaubt," wobei das harte und hier unrichtige „ihm glaubt" 
ftir „an ihn glaubt" hier doppelt störend ist. An dem dritten 
Verse haben sich nun gleichmässig Niem. und Wiss versucht, nur 
dass naturlich letzterer den Preis davon trägt: 

Cusp. Ziegler oder Joh. von Assig oder Luise Henriette Kurfür- 

slin v. Brandenburg: 

Ich bin durch der Hoffnung Band 
Zu genau mit ihm verbunden} 
Meine starke Glaubenshand 
Wird an ihn gelegt befunden, 
Dnss mich auch kein Todesbann 
Ewig von ihm trennen kann. 

Nieracvcr - Daniel. W T iss. 

3. 3. 
Ich bin durch der Hoffnung Band Ich bin durch der Hoffnung Bund 
Zu genau mit ihm verbuuden } Ewig fest mit ihm verbunden; 
Seine mächt'ge Segenshand Meine« Leben» theuret Pfand 

(A. A. Kr stärkt mich mit feiner 

Hand), 

Stärkt mich in den letzten Stunden Hab' ich ganz in ihm gefunden 
(A. A. auch in meinen letzten 

Stunden), 

Dass mich auch kein Todesbann Und des Grabes finstre Nacht 
Ewig von ihm trennen kann. Reisst mich nicht aus seiner Macht 

Niemeyer hat auch hier das kräftige ursprüngliche: „meine starke 
Glaubenshand wird an ihn gelegt befunden" umgewandelt in das 
matte: „seine mächt'ge Segenshand stärkt mich in den letzten 
Stunden," aber nun vollends Hr. Wiss : „meines Lebens tbeures 
Pfand hab ich ganz in ihm gefunden." Was hst er sich hierbei 
gedacht? Was ist das Pfand des Lebens, welches er in Christus 
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will gefunden haben? Mindestens höchst preciös ausgedrückt, 
wenn nicht geradezu nonsens ist die Umdichtung. Schön das 
Original: „dass mich auch kein Todeshauu ewig von ihm trennen 
kann," matt und trivial bei Y\iss: „Und des Grabes finstre Nacht 
reisst mich nicht aus seiner Macht." 

Doch Ree. wird müde das tädiöse Geschäft der Vergleichung 
ferner fortzusetzen, obgleieh es nicht oft genug dem empfängli- 
chen Leser kann vorgeführt und nicht laut genug kann gesagt 
werden, wie die modernen Umdichter mit dem alten Kirchen- 
schatz haushalten, und wie die Schulgesangbücher denselben der 
Jugend darbieten. Nur das will von diesem herrlichen Liede 
Ree. noch bemerken, dass durchgehends auch das Nienie versehe 
Gesangbuch, das doch sonst in seiner jetzigen Gestalt etwas mo- 
dester mit dem alten Kirchenliede, wenn auch nicht in der Ver- 
stümmlung, doch in der Umdichtung umgeht, das alte schöue 
Lied traurig verwässert, verflacht und versiisslicht darbietet. 
Dem ae8thetischen Geschmack von Hrn. Wiss sieht es ganz ähnlich, 
dass er gerade die herrlichsten Verse: „Dieser meiner Augen 
Licht u ferner: „Was hier kranket, seufzt und fleht 4 * und den mäch- 
tigen Siegesgesang: „Lacht der flüstern Erdeufcluft" ganz her* 
ausgeschnitten hat. 

Man könnte nun denken, es sei blos den Liedern, welche von 
Christus handeln so gegangen, und die neologische Aufklärerei 
habe sich blos an die Lieder gemacht, welche ihr in dogmati- 
scher Hinsicht anstössig gewesen ; aber nein, es ist auch den aller- 
uuschuldigsten Liedern, welche blos von Gott dem Vater, vom 
Vertrauen auf ihn, u. s. w. handeln, sobald sie nur kräftig und 
eigenthümlich waren, widerfahren, dass das wahrhaft Poetische in 
Wasser aufgelöst ist. Man vergleiche z. B. das herrliche „Be- 
fiehl Du Deine Wege." Ree. erlaubt sich zum Beweise seiner 
Anklage noch dasselbe etwas näher durchzugehen. Dass hier bei 
INiem. -Daniel und Wiss wieder arge Verstümmlungen vorkom- 
men (N. -D. hat 4 Verse von 12, und die schönsten nicht), dass 
der kunstvolle Bau des Liedes, der als Akrostichon auf einen 
Psalmvers gegründet, zerstört ist, wird man erwarten. Dass die 
modernePrüderie sich daran gestossen hat, wenn der Dichter ein- 
mal dasselbe Wort hintereinander gebraucht und statt dessen lie- 
ber ein süssliches und zartes Syuonymum substituirt, wird nach 
dem Vorhergehenden nicht auffallen- Was aber soll man zu 
einem aesthetischen Geschmack sagen, der den schönen Anfang: 
„Befiehl Du Deine Wege und was Dein Herze kränkt" gleich 
umwandelt in das matte: „Alles, was" u. s. w., der statt des 
herrlichen: „Mit Sorgen und mit Grämen und mit selbsteigner 
Pein, lässt ihm Gott gar nichts nehmen, es muss erbeten sein;" 
den matten Gemeinplatz setzt: „Was helfen Gram und Sorgen und 
selbstgeschaffue Pein, Dir sagt es jeder Morgen, Gott wolle 
gern erfreun.", Dass ein so delicater Purismus, wie der des Hrn. 
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Wiss, werde das absichtlich mit grossem Nachdruck vom Dichter 
gesetzte: „Weg hast Du alleiwcgcn** nicht ertragen können, ver- 
steht sich von selbst; auch bei Niem. sind da, wo der Dichter ab- 
sichtlich das Wort „Wege'*' des grossem Nachdrucks wegen wie- 
derholte, um zum Thcil die Wege Gottes den Wegen des Men- 
schen gegenüberzustellen, die zartcreu „Pfade" gesetzt, obgleich 
man von den Pfaden der Luft und der Winde nicht spricht. i\ie- 
meyer:„der Wolken Luft und Winden, giebt J'J'a de, Lauf und 
Bahn, der wird auch Wege finden" u, s, w. — 

Der Kaum verbietet hier alle die wahrhaft beklagenswerthell 
Versusslichangen , Verflachungen und Modcruisiruugcu , welche 
bei Hm. Wiss an jedem Verse des kräftigen classischen Liedes 
vorgenommen sind, noch weiter in extenso namhaft zu inachen. 
Man weiss oft nicht, was grösser ist, die aesthetische Geschmack- 
losigkeit, der Mangel an Empfänglichkeit für das wahrhaft Poeti- 
sche, Kräftige, Tiefe und Ideenreiche, die kahle Aufklärer eJ der 
Jlerausgeb. solcher Schulgesangbücher, oder die Mattigkeit und 
Tatenlosigkeit der Sehn I liederdicht er. 

AN enn jedoch Ree. behauptet, dass einmal überhaupt das Be- 
dürfnis von eignen Schulgesangbüchern nicht da sei, wenn er 
sich zum Vcrthcidiger der alten Kirchenlieder. in ihrer ursprüng- 
lichen Form auch für die Schule aufwirft; so will er damit nicht 
unbedingt und ohne alle Ausnahme Alles für classisch und unver- 
besserlich erklären, was die alten Gesangbücher enthalten. Eine 
Abänderung, theilweise möglichst geringe Auslassung ist hier und 
da dem Zeitbedürfniss angemessen ; nur muss sie mit leiser zarter 
Hand geschahen. So würde Hcc. z. ß. unbedenklich aus dem 
herrlichen Liede „Jesus meine Zuversicht" den 5, Vers: „Dann 
wird eben diese Haut," auslassen, da er für ihn selbst nicht ohne 
Störung ist und eine zu grell materielle Vorstellung, obgleich nach 
Hiob 19, 26, enthält, oder wenigstens die gute Verbesserung bei 
Nicmeyer (a. A.) adoptiren. 

Eben so würde er aus dem köstlichen P. Gerhardschen Liedo 
,;0 Du allersüssstc Freude," den „Stank und Mist der Tauben" 
(V. T>.) fortzuschaffen suchen, da nun unsere Nasen einmal dilica- 
ter geworden sind, als die unserer guten Vorfahren; aber nur 
auf dergleichen offenbar zu materielle, zu sinnliche und ein gebil- 
detes , aber nicht überbildetes ästhetisches Gefühl verletzende 
Ausdrücke würde er sich beschränken, und die mit den Wunden 
Jesu zucrass spielenden, hier und da Hcrrnhutischen Lieder würde 
er fortschaffen. — W ill man durchaus ein Schulgesaugbiicli haben, 
und glaubt man, sich nicht mit dem kirchlichen veralteten und 
für die Jugend 'anstößigen Gesangbuch begnügen zu können; so 
möge wenigstens eine Auswahl der kräftigsten alten Kirchenlieder 
möglichst unverstümnielt getroffen; alles Matte, Triviale, hlos 
Schul/wecken als solchen Dienliche und eben dadurch schon Lln- 
poetische ferngehalten werden, die christliche Glaubons- 
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und Sittcnlelire der Grund des Liedes bleiben, nicht aber eine 
besondere Schul -Religion und Moral. 

Barg Brandenburg a f H. A. Schröder. 



Theoretisch-praktische* Lehrbuch der Stylistik 
für obere Classen höherer Schulanstalten und «am Selbstunter- 
richt, von Dr. S. IL A. Herlmg, Professor am Gymnasium zu 
Frankfurt a. M. und Mifgliede des frankfnrtiBchen Gclchrtcnver- 
eins für deutsche Sprache. Erster Theil. Theorie des 
Styls. Hannover, im Verlage der Hnhn'sehen Hof buchhand- 
lang, 1837. XVI und 318 S. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Die äussere Einrichtung des vorliegenden Werkes hat das 
Auffallende, dass die zwei Bücher, in welche es eingetheilt ist, 
gern in drei und wieder in drei Unterabtheilungcn zerfallen ; es 
hat nämlich das erste Buch drei Abtheilungen, jede Abtheilung 
mit Ausschluss der dritten zwar nur zwei Abschnitte, aber jeder 
Abschnitt so wie die dritte Abtheilung selbst doch wieder drei 
Capitel, und das zweite Buch ist wenigstens wieder in drei Ab- 
thei hingen zerlegt, obschqn keine Capitel darin gemacht sind. 
Wir nennen diese Eintheilung auffallend ^ weil sich bei der Durch- 
lesung des Buches durchaus nirgend zeigt, wie sich dieselbe aus 
der Entwicklung des Inhaltes selbst mit logischer Nothwendigr 
kei t ergeben habe, so dass es scheint, als bernhe solche Einthei- 
lung, die sich so als eine nur äusserliche Symmetrie erweist, auf 
einem Mos subjectiven Belieben. Es muss aber bei wissenschaft- 
lichen Gegenständen die Eintheilung so wie die ganze Form der 
Darstellung so entschieden aus und mit der Entfaltung des Inhal- 
tes selbst erfolgen, dass der Leser zu der Leberzeugung genö- 
th igt wird, es habe dieser Inhalt auch gerade nur in dieser Form 
vorgetragen und dargestellt werden können. 

Das erste Buch handelt von der reinen Stylistik, das zweite 
von fle* angewandten Rhetorik. Das Reine und das Angewandte 
soll offenbar, wie es z. B. auch eine reine und eine angewandte 
Mathematik giebt, zwei Formen von einer und derselben Sache 
unterscheiden ; mithin liegt hierin das Begehren, man solle Styy 
listik und Rhetorik gewissermassen für gleichbedeutend halten. 
In der That heisst es §1. geradezu: w ln, sofern ist die Stylistik 
oder (!) Rhetorik in weiterer Bedeutung, eine Wissenschaft, wel- 
che sich auf alle Formen der Mittheilung durch die Sprache he T 
zieht 1 ; 4 Der Zusatz;, „in weiterer Bedeutung" lässt zwar unge? 
wiss, ob er auf ^ylisfik und Rhetorik, oder Mos auf Rhetorik be- 
zogen werden solle ; doch würde in letzterem Falle vor Rhetorik 
wohl der Artikel wiederholt worden sein und ohnehin die Stylistik 
der lUietouiK bubordiuirt erscheinen, wodurch das wahre Verhält- 
nis» beider geradezu umgekehrt wäre. Die Stilistik bezieht sich 
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allerdings auf jede sprachliche Darstellung, die Rhetorik aher nur 

auf die eigentliche Rede^ and wie es einen poetischen, einen phi- 
losophischen, einen lüstorischen Styl giebt, so giebt es such einen 
rhetorischen. Ist aber die Rhetorik der Stylistik subordinirt ; so 
kann sie derselben nicht gleichgestellt werden, oder das zweite ' 
Duch hätte eben so gut auch von der angewandten Poetik oder 
dergleichen handeln können. Die „Erläuterungen und Anmer- 
kungen" zu § 1. verrathen aber, dass sich der Hr. Verf. durch 
die Alten habe verführen lassen, die man noch überdies allzu 
leicht missdeutet, falls man etwa eine eigene schon vorgefasste 
Meinung in ihnen sacht» Cicero, Quintilian, Aristoteles sind eh- 
renwerthe Namen, aber beweisen können sie uns nichts ; wenn wir 
siccitiren: so muss es nicht geschehen, um uns auf sie zu berufen, 
sondern um sie zu erklären und zu zeigen, welche Fortschritte die 
Wissenschaft Beitdem gemacht hat. Sollen wir mit tinserm rast- 
losen Streben, mit unsern erhöhten Mitteln und Kräften, und 
ohnehin durch ein ganz anderes Licht erleuchtet als das Heiden- 
thum, seit zwei Jahrtausenden nicht weiter gekommen sein? — 
Dem Ganzen Hegt eine, wenu nicht falsche, doch einseitige 
Annahme zu Grunde. Der Hr. Verf. beginnt § 1. mit der Krklä- 
rung : „Die Sprache ist die Mittheilung unserer Gedanken.*' Diese 
Erklärung ist schon bis zum Uebcrdrusn wiederholt worden ; bei- 
nahe in jedem Buche, welches von Sprache handelt, ist sie zu le- 
sen, und bisweilen ist wenigstens noch hinzugefügt: „und unsrer 
Empfindungen (nicht Gefühle)." Wahr ist es, man bedient sich 
der Sprache zur Mittheilung, die durch nichts so leicht und so 
ausdrücklich bewirkt wird. Allein wozu bedient man sieh einer 
Sache nicht ! Das Sein und Wesen der Sprache liegt nicht In der 
Mittheilung. Nicht zu erwähnen, dass der Ungebildete gern laut 
mit sich selber spricht, und so nicht im Sinne hat, sich einem An- 
dern mit zut keilen *), verhält sich auch der Gebildete, indem er 
denkt oder empfindet, nicht anders als sprechend, aber nicht mit- 
theilend. Die Sprache ist die Form unseres Denkens und Em- 
pfindens; sie ist die Schranke und Bildung, die der unendliche 
Geist sich in ihm selber giebt, nur um sich daran in ihm selber 
zu erfassen und zu begreifen. So lange ein Gedanke, eine Em- 
pfindung, überhaupt ein Inhalt sich noch nicht zu Wort und 
Sprache gestaltet und ausgeprägt hat, ist er auch noch nicht un- 
ser geworden; nur in dem ausgesprochenen Wort sind wir unsere 
eigenen Innern mächtig und Herr unsere Bewusstseins ; ob al»cr 
dieses Wort laut, so dass Andre es vernehmen können, oder Mos 
innerlich für uns selbst ausgesprochen wird, ist an sich gleichgül- 
tig, und die Mittheilung nur ein momentaner, äusserlicher, blos 
praktischer Nebenzweck. 

*) Ee wäro abgcaclimarkt, hierauf erwiedern ca wollen, das* er 
9q fcjnp Bede ihm selber mitlhcilo. 
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Wenn der Hr. Verf. von einem solchen, das Wesen der Sache 
tiefer und streng wissenschaftlich auffassenden Gesichtspunkte 
ausgegangen wäre : so würde seine Stylistik wohl eine andere ge- 
worden sein. Es beginnt dieselbe schon innerhalb der Gramma- 
tik mit der Syntax; während indess die Syntax den Mos gramma- 
tisch - correcten, übrigens aber man könnte sagen charakterlose!! 
Styl lehrt, erhebt die eigentliche Stylistik denselben zur Kumt- 
form des Inhalts und der Darstellung, und je nachdem der Inhalt 
einerseits entweder gelehrt oder blos dargestellt werden soll, an- 
drerseits entweder unmittelbar der Aussenwelt entnommen oder in 
das Element der Empfindung und überhaupt des Innern aufgelöst 
ist: je nachdem wird auch die künstlerische Form des Styls einen 
mannigfaltigen, einem jeden besondern Inhalt eigentümlichen 
Charakter gewinnen und olfenbaren. Die Stylistik wäre demnach 
die eigentliche Aesthetik der Sprache und sprachlichen Darstel- 
lung, und würde sich hieraus Kegel und Eintheilung entwickeln. 
Das vorliegende Buch giebt uns nichts hiervon. Von jener ein- 
seitigen Annahme ausgehend treibt es in der einseitigen Richtung 
äusserlicher Zweckmässigkeit fort, und setzt mit kurzen Worten 
1) Verständlichkeit, 2) Wirksamkeit, 3) Schönheit (die drei Ab- 
theilungen des ersten Buches), als die drei Haupterfordernisse 
der Rede fest 

In Rücksicht der Verständlichkeit lägst sich der Hr. Verf. 
insbesondere auch auf die Unverständlichkeit ein, und da er diese 
theils in den einzelnen Wörtern, theils in den syntaktischen Fü- 
gungen der Wörter und Sä{ze, theils in dem Zusammenhange 
der Perioden findet: so entstehen hieraus die drei Capitcl des 
ersten Abschnittes der ersten Abtheilung des ersten Buches« Wenn 
aber die Unverständlichkeit überhaupt ein Mangel ist : so kann es 
wohl gut sein, wenn der Lehrer etwa beim mündlichen Vortrage 
seine Schüler auf dergleichen aufmerksam macht und sie anhält 
lind anleitet, solche Fehler zu vermeiden ; die Wissenschaft je- 
doch befängt sich nicht mit dem Fehlerhaften, sondern hat dar 
Wahre und Rechte, überhaupt Positive zu entwickeln, womit das 
Fehlerhafte und Unzulässige von selbst abgeschieden wird. Das 
Rechte ist überall nur Eines, ihm gegenüber das Unrechte aber 
ein unendlich Zersplittertes, und wäre in Bezug auf das Vorlie- 
gende wohl noch in mehreren Dingen als den drei angeführten 
zu finden, was jedoch, wenn es hätte verfolgt werden sollen, eine 
grössere Anzahl von Capiteln nöthig gemacht haben würde. 

Was die Wirksamkeit der Rede betrifft: so wird vorzüglich 
hervorgehoben, dass die Rede entweder überzeugen, oder wenig- 
stens doch überreden solle. Diesen Zw eck hat nicht jede Dar- 
stellung, z. B. nicht die beschreibende, auch nicht die histori- 
sche, selbst nicht die philosophische, sondern nur die eigentliche 
Mede, und auch hier hauptsächlich nur die Gerichtsrede, beson- 
ders die antike. Die übrigen Darstellungen möchten ihren wahr 
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re|i Zweck und ihre wahre Wirksamkeit woljl darin erkennen, ein 

treues und deutliches Bild, einen reinen, ungetrübten Hcllex ihres 
Gegenstandes abzuspiegeln, und es kann ihuen dann gleichgültig 
sei ii. wie sich das Gcmüth oder der Verstand des etwauigeu Le- 
sers unter diesem Einflüsse verhalte; ist der Leser oder Hörer 
für Reinheit der Anschauung und Deutlichkeit der Darstellung 
nur überhaupt empfänglich ; so findet sich das Uebr ige schon %on 
selbst. Die ausdrückliche Absicht, auf das Gcmüth und die Lei- 
denschafleu des Hörers eine Gewalt, ja einen Zwang auszuüben, 
bestehe dieser nun in blosser Ucberreduug oder auch in wirküV 
chcr Ueberzeuguiig, findet nur bei der eigeutlicheu Uede statt, 
daher auch fast Alles, was der Hr. Verf. bei dieser Gelegen- 
heit sagt, vorzugsweise auf diese, namentlich die antike Gericht*? 
rede zu beziehen ist, wie denn überhaupt die guten Alten, den 
Hrn. Verf. fast nirgend so sehr am Gäugelbaude haben wie 
gerade hier. 

In Betreff der Schönheil heisst es, mit Berufung auf die Uq- % 
tersuchungeii Andrer, sie bestehe dariu, „dass sie 1) den deutli- 
chem Sinnen gefallt, dem Gesicht und Gehör u. s. f.; 2) dass sin 
uns blos in der Vorstellung gelallt u. 8. f.; 3) dass das Wohlge- 
fallen durch die Walirnchmu ug der Harmonie unserer Erketiut- 
nisskräfte bei der Erzeugung der Anschauung hervorgebracht wird 
Ii. s.. f.; 4)- dass u. s. f>* — Ree. winde sagen, sie bestehe, wie 
bei einem jeden Kunstwerke, so auch bei der sprachlichen Dar- 
stellung in der Ueher einst immutig der Form mit dem Inhalt. 
Demi der Inhalt bildet sich seine Form, und je reiner er in seiner 
Form zur Erscheinung gelangt, desto schöner ist diese Form, 
Schön ist die Form schon, wo sie sich mit der einfachen gramma- 
tischen Correctheit begnügt, sobald der Inhalt selbst Ju an- 
spruchsloser Einfachheit und leidenschaftsloser Buhe fortschreiy 
tet, wie in Winkelmanus und Goethes IVosa. Da aber der Inhalt 
als der lebendige Geist selbst, wenn er sich in der erhöhten Kraft 
des Affekt* aufmacht, die äussere Form überragt, sie durchglüht 
und erschüttert: so erleidet dicke die Gewalt ihres inneren Le- 
bens, und hüsst ihre blos grammatische Correctheit ein. Noch 
wirkt der Geist nicht zerstörend auf sie, sondern üösst ihr uur 
seinen höhereu Muth und seine Kühnheit ein, nöthigt sie zu 
Versionen, bannt sie in metrisch - rh> LbmiscJUe Bewegungen und 
treibt die Figurationen seiner erhöhten Anschauungen und Km x 
pliiidimgeu au ihr hervor. Mithin würde gerade die Theorie von 
den Figuren, die der Hr. Verf., blos die Zweckmässigkeit „zur 
Erregung und Spannung der Aufmerksamkeit" u. s. w. verfolgend, 
»chou in der vornergeheuden AbtheiUing behandelt hat,- erst liier 
ihre eigentliche Stelle finden müssen; mir würde die jSjminetrijö 
der Einthcihiug darunter leiden. )thin .'»il-v* 

Das zweite Buch, die angewandte Rhetorik, handelt \ qu der 
Topik, von den stylistischen DaratcJlungswaisen iittittusoudcru 
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(von der niederen, mittleren und höheren Schreibart u. s. f.), und 
von def Kritik und Correctur der Darstellungen. Die letztere, 
welche an einigen Beispielen so in Ausübung gebracht worden, 
wie es gewöhnlich ist, wenn der trockene Verstand über Werke 
der Phantasie, oder der nicht dichtende Philologe über den Dich- 
ter gerä'th, kann ihrem Wesen nach unmöglich so sehr zur Auf- 
wendung der Rhetorik gehören, dass sie einen eigenen, not h wen- 
digen Abschnitt derselben ausmachen sollte. Der dritte Abschnitt 
dieses Buches wäre, um der Dreitheilung keinen Kintrag zu Uuin 
vielleicht auch mit etwas Anderem auszufüllen gewesen. — 
So viel über das Ganze im Allgemeinen und in sofern es den 
In! mit selbst angeht. Was nun die Methode der Darstellung 
und diese im Einzelnen betrifft; so macht sich der gänzliche Man- 
gel an logischer Entwicklung, der schon in Bezug auf die Ein- 
theilung und Anlage des Buches überhaupt gerügt worden, hier 
auf das Empfindlichste fühlbar. Jean Paul citirt BufiWs Aus- 
spruch: Der Styl ist der Mensch seibat. Es ist der Charakter 
des Menschen, der sich in dem Styl ausprägt und reüectii t. Dec 
Charakter des Menschen ist aber in. Bezug auf die Darstellung 
seines geistigen W r esens und W irkens durchaus logischer Zusam- 
menhangs und nur dadurch, dass der Styl dieseu logischen Zu- 
sammenhang, dieses logische Gebilde geistiger Anschauung und 
Thätigkeit darstellt, ist er die Kimstform oder, wie wir uns oben 
ausgedrückt haben, ist die Stylistik zugleich die Acsthetik der 
sprachlichen Darstellung. Je mehr nun aber diese logische Ge- 
staltung des Inhaltes das Wesen des St vis ausmacht: desto nolll- 
wendiger begründet sich die Forderung, dass die Stylistik diese 
gehcimnissvollc Thätigkeit, womit der Geist sich seines Stoffen 
bemächtigt, sich in denselben auflöst und ihm dadurch seine Le- 
bendigkeit und Bildung verleiht, sorgfältig erforsche und den Pro- 
zess entwickele, dessen Produkt der so : uder so gestaltete Stvl 
selbst ist. Nur in einer solchen logisch fortschreitenden Enl- 
wickelung der verschiedenen Formationen des Styls kann das 
wissenschaitliclie Interesse desselben bestehen. Aber in vorlie- 
gendem Buche linden wir nur ausser Ii Hur Ucobavhtungen ohne 
inneren Zusammenhang oberflächlich aufgereihet und mit vorherr- 
schender Rücksicht auf praktische Nutzanwendung reeepturtig. 
verzeichnet. Schon dies lässt keiu wissenschaftliches Interesse 
bei dem Leser aufkommen ; tritt nun aber noch hiuzu, dass der 
Ausdruck selbst meist so abstract gefasst ist, dass er, um reell be- 
griffen zli werden, der einem jeden Paragraphen zu diesem Behuf 
hinzugefügten „Erläuterungen und .Beispiele" bedarf, welches 
Bedürfnis* bei einem wissenschaftlichen Werke jederzeit ein Feh- 
ler i»t; so wird hierdurch vollends die ödeste Langeweile erzeugt, 
und diese kitun weder dem Selbstunterricht, auf welchen der Titel 
hinweist, noch den Schülern der oberen Klassen höherer Schul» 
austultcu förderlich sein. . * 
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Der Name des Hrn. Verf. gebort zu denjenigen , welche 
sich gegenwärtig einiger Aufmerksamheit, ja Berühmtheit zu er- 
freuen haben. Um so schmerzlicher igt es dem Ree. gewesen, 
die Strenge der wissenschaftlichen Kritik gegen, nicht für diese 
Berühmtheit geltend machen zu müssen. Die meiste Aufmerk- 
samkeit hat der Hr. Verf. vielleicht durch seine originelle Gram- 
matik erregt. Es ist zwar hier nicht der Ort, sich über die>es 
Werk zu äussern ; jedoch sei es erlaubt zu bemerken, dass die 
Methode, die einzelnen Spracherscheinungen lediglich aus syntak- 
tischen Principien analytisch zu erklären, wohl der Weg ist, auf 
welchem die Forschung, welche das noch unaufgelöste Ganze 
Tor sich findet, zur Erkenntniss seiner einzelnen Momente ge- 
langt , dass aber die Darstellung der so gewonnenen Erkenntnis« 
stets synthetisch erfolgen müsse. Eine analytische Darstellung 
steht immer unter der synthetischen ; jene ist der Willkür preis- 
gegeben, diese geräth durch sich selbst systematisch und wissen- 
schaftlich. Wie durch jene Grammatik, so offenbart sich auch 
durch vorliegende Stylistik nur dieser Standpunkt, 

. = ' . ; • . i»V *• >.'<nC« .V «vi 



Die römische Lautlehre gprachvcrglelclicnd dargestellt von Dr. Mb t 
Jgathon lienary. 1. Band. Berlin, Jonas Verlagsbuchhandlnng, 1837, 
XXII u. 308 S. 8. 

i Indem wir die Beurthcilung dieser wichtigen Schrift über» 

nehmen, müssen wir den Standpunkt derselben als bekannt vor- 
. aussetzen; diesen gegen die Gegner vertheidigen zu wollen, hiesse 
nach so vielen Versuchen, die mit dem grössten Glücke und dem 
Uebergewichte der Wahrheit gemacht worden, stets aber an dein 
bösen Willen jener gescheitert sind, das, sage ich, hiesse Arbeit 
und Oel verlieren. Der Verf. hat auf dem von Bopp zuerst mit 
siegendem Scharfsinne gebahnten Wege der Sprachvergleichung 
• bereits früher so Ausgezeichnetes geleistet, dass wir tius des Lob- 
bes desselben überheben zu können glauben und lieber sogleich 
an das Buch selbst gehen. Mit Recht hat der Verf. es für ratli- 
sam gehalten, fast alle einzelnen Buchstaben genau zu verfolgen, 
bei denen ein grosser Theil des Stoffes schon anderweitig seine 
Erledigung gefunden hat, nur den Punkten eine grössere Aufmerk« 
samkeit zu schenken, in welchen das römische Lautsystem vor- 
züglich abweichend erscheint, wobei sich denn reichliche Gele 
geulte.it darbot, auf alle Punkte der Lautlehre zurückzukommen. 
Der vorliegende erste Band enthält zwei Kapitel 1) die Diphthon- 
gisirun§,2) die Aspiration; die beiden folgenden Kap. sollen die 
Verhältnisse der Sylben in ihrer Beziehung zu einander darstel- 
len, das fünfte und letzte den Ein Auss des Wortes als Laut auf 
das andere Wort (S. XIII). 

Erstes Kapitel. Das ursprüngliche erste Gesetz der Di- 
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prifhongbildung bestimmt der Verf. S. 5« dahin, dass ran den drei 
, ursprünglichen Vokalen «, i, n (der erste \<t a/in/r, die beiden 
anderen flüssig) nur auf die Weise der mischlantende Diphthong 
gebildet wird, das« starres K lernen t flüssiges «ich verbindet, wo- 
nach die einzigen Diphthongen ursprunglich ai und au gewesen. 
Das Sanskrit hat das starre Element nur auf das a beschrankt, 
wahrend es in den klassischen Sprachen in a, e, o zerfiel, woher 
eich denn ausser den zwei genannten Diphthongen noch ei, eu, 
oi, on entwickeln konnten. Im Sanskrit haben die Diphthongen 
die Kraft, nach beiden Seiten hin, indem sie in ihre Bestandteile 
■ich auflösen, Wahlverwandtschaften mit anderen Vokalen einzu- 
gehen, wodurch diese Sprache allen Hiatus vermeidet, indem i 
und ti dann konsonantische fSatur annehmen. Dagegen bestimmt 
der Verf. das Verhältnis* der altklassischen Sprachen also (S.23): 
„Im Griechischen Starrheit des Diphthongen, somit oft Hiatus, 
der den Mangel der liquiden Buchstaben einigermassen ersetzt 
Im Römischen Auflösung der Diphthonge; desshalb von dieser 
Seite Ii er nur selten Hiatus; dabei die Breite der aus einander 
gezogenen Svlbcn wiederum gemildert durch die Freiheit des 
Ausstossens des Halbvokals und die daraas hervorgehende Kon- 
traktion," So weit die allgemeine Theorie der Diphthongbildnng, 
die v or der von Rapp (Physiologie der Sprache 1836) sich durch 
innere Natürlichkeit und festere Begründung unterscheidet. Der 
Verf. geht darauf zum e über, das er aus a -f i entstanden 
denkt, wie o aus a -f- u. Wie aber verhalten sich e, o zu ai, au, 
die gleichfalls aus a -f i, u hervorgegangen sind V Hr. B. behaup- 
tet gegen Prof. Lassen^ der mit den Sanskritgrammatikern ai aus 
n -\~ e, au aus a -f- ° entstanden denkt, und gegen Bnpp, der 
den Unterschied zwischen e, o und ai, au in die Kürze und Lange 
des ersten Elements setzt, beide seien so unterschieden, „dasa in 
diesen (e, o) der Laut des Elementes ganz gleichgültig geworden 
ist, wahrend die erstem (ai, au) zwar auch nur einen Laut bewir- 
ken, in dem aber, gleichsam durchsichtig, die ursprunglichen 
Kiemente durchschimmern." Dieser Erklärung stimmen wir un- 
bedenklich bei, wünschten aber, der Verf. habe die Ursachen der 
doppelten Gestaltung des Mischlautes nachzuweisen gesucht. 
Wir glauben, dass die Kürze oder Länge des starren Elements 
die Scheidung in e, o und ai, au herbeigeführt habe, später aber 
dies Gefühl des Ursprungs sich verlor und diese nur noch als die 
Steigerung von jenen aufgefasst wurden. Das ursprünglich di- 
phthongische e neigte sich immer mehr zur vokalischen Einheit hin, 
ja ward später nur als reiner Vokal im römischen Lautsystem ge- 
fühlt. Können wir nun auch diesen Ursprung des e, o in vielen 
Formen nicht leugnen, so glauben wir doch nicht alle e und o 
auf diese Weise entstanden, sondern nehmen mit Rapp e und o 
als selbstständige Vokale au, die sich ohne durch einen Diphthon- 
gen durchgegangen zu sein, aus dem starren Element entwickelt 
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haben. Somit geben wir dem e nnd o einen zwiefachen Ur- 
sprung. Der Verf. sucht Spuren der diphthongischen Natur des 
c etymologisch im Römischen nachzuweisen. Hierhin rechnet er 
mit Kecht den Conj. l'räs. der ersten Conjug., wie ainemus d. i. 
ama-imus, wie legeraus und legamus aus lega- iimis (das alte k 
ging in 8 später über), dann das e der zweiten Conjugation ( V< 
Jiiifer de pracrila dialeeto p. ♦>?. meine Latein. Wortbild. S. 1 
Bei dieser Gelegenheit behandelt er auch die Adverhia auf P, die 
er mit Recht für Ablative hält; denn, dass der Abi. ein ursprüng- 
licher Casus ist, der allen indogermanischen Sprachen 
von habe ich mich gegen meine frühere Meinung schon 
überzeugt. Dagegen kann ich Ifrn. B. nicht I 
er die Adverhia auf c, ursprünglich ed, aus a, a 
und sie für feminiuale Formen hält, gegenüber denen auf o 
anderen Erklärungen s. Hortbitd. S. 14* f.). Fol -ende 
tung bringt, hoffe ich, die Sache auf unerwartete \\ i isc in s Beine. 
Accusati\ail\erbialendungcii sind männlich um, weiblich am und 
das aus um abgeschwächte im; diesen entsprechen im Genitiv us 
(demiis), as (so fasse ich jetzt alias, altcras, for as ^egen meine 
frühere F.rklärung und die neuere von Pott II. 30$ f. Vergl. das. 
32*) und us verkürzt is, im Ablativ endlich fid, fl (cito), .ad, ä 
(infra) und öd verkürzt cd (facillumed). D fiel später weg und 
hierdurch wurden o und c lang. Hierzu passen auch Adverbia, 
wie xdvttfr deren rj der Verf. S. 37 aus bö richtig erklärt (an- 
ders Givsa S. 'MS)). Das Soll', ter lässt B. mit Pott und Weissen- 
born (Zeitschrift f. d. Alterthw. L836 S. 1189) aus tus, Skr. tas 
entstehen. Wäre dies der Fall, so verhielte sich ter zu tus, wie 
im, is, e zu um, us, o, nämlich tus würde tis, tir, ter. Im Umhri- 
scheu lautet die Genitiv endung is, er. Sehr richtig stellt der 
Verf. illico und illicet zusammen mit den Adv. auf o und ed. 
Wichtig ist die Behandlung der Bedu|)licatiou der Perfecta S. 41 
tr. Der Verf. beginnt mit der Bemerkung, dass alle Perf. auf 
blosses i Verstümmelungen ursprünglicher Bednplication gewesen, 
die bei denen auf vi und si nie eingetreten, bestimmt dann den 
Wirkungskreis des si dahin, dass es nur den stark consonantisch 
auslautenden Wurzeln angehöre, wahrend vi nach stärkeren Cha- 
raktervokalen und schwachen \A 'urzelkonsou. folge. Der Verlust 
jener Iteduplication brachte Verlängerung des Stammvokals mit 
sich (vergl. pag, pepigi, pcgi, auch panxi). Die W urzeln auf a 
verlängeren dies in e, welches wir mit dem Verf. als G n n irnu g 
des aus a verkürzten i betrachten (capto — ceclpl — cepi). Das 
a wird gegen Verkürzung in i und daher auch gegen Umwandlung 
in e geschützt, wenn im Anlaute oder Auslaute der W. zwei Kon- 
sonanten stehen. Bei cgi kann meiner Ansirht nach keine Bedn- 
plication mit dem Verf. angenommen werden. Iiier mochte ich 
lieber a durch das folgende i in e verstärkt glauheu oder etwa, 
dass es ans den C'ompositis red-igo, ab-igo, wo ihn Perf. für 
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«Mc nicht stattfinden könnende Rcdupl. in C sieh gunirfc, iti das 
Simplex. übergegangen sei. Der Verf. geht S. 4 7 eh ae filier und 
erklärt das Verhältnis ton eaedo zu endo nieltt weniger wahr, als 
scharfsinnig durch Reduplicatioo, so dass caedo d. i. cecido (kau- 
sativ sei, wie sisto von sto. Gelegentlich erklärt er sich 8. 49 
gegen meine Annahme der Suffixe olentus, ulentus, wie auch noch 
neuerdings Hopp \ okalismus S. W>'2. Gegen die von B. gebil- 
ligte Erklärung Aon lent, lentus hat sirli jelzt auch Pott Etyra. 
Forsch. 11, 245 erhoben, der lent mit Skr. mant vergleicht (Pers. 
mend). Ich glaube, meine Annahme eines Suff ulentus und ol- 
entus schützen zu müssen. Mag man auch opu - lentus, ojii- len- 
tus, corpu - lentus corpos- lentus erklären können, warum bildete 
mau aber lotiolentus, nicht lotilcntus (^ergl. viti-lcna), warum 
frauduleutus, nicht i'raulentus, warum sanguinolentus , nicht san- 
guilentus, wie sangnisuga (sanguilentus bei Skribonius Lar- 
gr/s)'*. Vergleichen wir Molens, violentus mit violo, so müssen 
wir nothu endig vi- ol-entns theilen. Und, da diese Formen 
sich durch Hoppes und PoU's Annahmen nicht erklären lassen, 
w;.s stellt dem Suff, ol-entns, ul-entus entgegen*! Kommen 
ja Suff, ol, ul und ent auch einfach vor und ist ihre Zusammen- 
setzung auch der Bedeutung wegen nicht auffallend. Der 
Verf. findet im Inlaute von Wurzeln ae nur noch bei laedo (Skr. 
vadh), quaero (Skr. sas)^ taedet, das er mit Pott als Compos. er- 
klärt, mneret, das er zu miser stellt. Ks mit smri zusammenzu- 
stellen hindert maestus nicht, da auch ursprüngliches r in s über- 
geht, wie comperce (Festus), dispercite {Placidus) alt st. com- 
pesee, dispescite zeigen. -La et US wird auf W. dhi bezogen. Ent- 
gangen ist dem Verf. cacsdilntn creditum bei Placidus (Pott H, 
144), wo ac Skr. a mit ausgefallenem r entspricht. Bei dieser 
Gelegenheit will ich mich auch au dem von Polt nicht verstande- 
nen nesdate inquirite des Placidus versuchen. Ncsdare erkläre 
ich nodure sich an einen Knoten machen (vergl. den Gebrauch 
des alten heeren^ mit einem Heere überziehen, wie populor, regno 
von regnum und // ortbild. S. 2()4). JNesdus wäre d;mn alte Form 
für nodns, das Polt auf W. nah bezieht (ftenury S. 220), wäh- 
rend nes -vus, wenn es sicher stände (l)irlcsen Zwölftal'elgesetzc 
S. -4^), nidus (german. und slavisch s vor d) auf eine W. nas 
sehliessen lassen. Mit Bemerkungen, wie die von Becker Ausf. 
Gramm. I, 99, nidus und nodos seien zu via zu rechnen, ist 
INichts gethan. Auch naegeus ist übergegangen, das nicht ohne 
Bedeutung für die Erklärung von aeninina ist, das der Verf. mit 
Prof. Lassen von aeger her leitet , und dies auf W. ig bezieht. 
Wir haben schon Wortbild. S. J02 auf die Glosse des Festus auf- 
merksam gemacht : „Negritu (lies negritus) in auguriis significat 
aegritudo, u wonach aeger f. naeger steht. Die W. wäre dann 
hier, wie in niger, naegeus nig, deren Grundbegriff der des Trü- 
ben sein würde. Die Erklärungen von aequus aequor (aequor leitet 
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von aequns gegen Bopp auch Pott II, 609 her, S. Wortbild. S. 151 
Kärcher in d. Zeitschr. f. Altertliw. 1836 S. 136) und aedes über- 
gehen wir, ebenso die von Cnaeus, scacvus und faex. Der Verf. 
behandelt dann ae im Auslaut bei grammatischen Funktionen, bei 
welcher Gelegenheit er unsere Behauptung, domi, humi seien Dative, 
mit Unrecht anficht, mit Grund aber die damals S. 149 versuchte 
Zusammenwerfung des Dativs und AbL tadelt. Vergl. unsern Auf- 
satz über die ursprünglichen Kasus in den Supplem. zu diesen 
Jahrb. B. IV. H. 4. Prae wird aus prati entstanden gedacht, wäh- 
rend es uns femininale Form des Dativ ist, wie pro (nicht Skr. 
pra, das als prö in Compos/) musculine. S, 59 ff. wird oe behan- 
delt, von dem hier zuerst die wichtige Bemerkung gemacht wird, 
dass es sowohl aus o -|- i, als aus U -f- i entstanden ist. Oe er- 
scheint als Verstärkung des u, indem dieses zum dunkeln i hiu- 
schwankte und statt a lieber das dunkelere o zur Verstärkung an- 
nahm. Mit Recht wird S. 60 gegen Bopp bemerkt, dass die Form 
loebesum gegen locberum nicht anzuzweifeln sei, die Ableitung 
des Adj. comoinis von unus von der Hand gewiesen und oinos als 
Grundform von unus anerkannt. Coera wird im Nachtrage S. 
298 f. co -h ira (d. i. Eifer) erklärt. Eine Zusammensetzung 
mit com nahm schon Pott S. 123 an. Die Stämme auf u verwan- 
deln vor folgendem i dies in o, woher oi. Poena wird mit Recht, 
wie wir schon Wortbild. S. 80 gethan, auf W, pü reinigen bezo- 
gen. Das aus o -f i entstandene oi geht aus Compos., meistenteils 
aber aus Gunirung hervor. Ueber coena vergl. Lassen „Bei- 
trage^ S. 43, Polt II, 179. 280. Die Endung oenus in amoenus, 
Camoena wird aus ayäna erklärt, wie coecus aus der Prapos. ek< 
Wir denken aber lieber mit Bopp an eka (noch anders Pott S. 
166. 260). Coecus (co - icus) ist ein Auge habend^ wurde aber^ 
indem für diesen Begriff sich cocles d. i. cum oculo feststellte, 
für kein Auge habend genommen. Die Uebergänge der Bedeu- 
tungen erscheinen uns oft sehr sonderbar, indem uns die Mittelglie- 
der fehlen. Caelebs (dies ist die gewöhnliche Schreibung (vergl. 
Mariui Atti p. 438 , 449 sqq.) erklärt Bopp Vergk Gr. S. 432 
einen Theil habend, wir einbleibend calib, wie Grimm silba in 
sich bleibend (anders Pott II, 232), so dass i das vorhergehende 
a trübte. Proelium vergleicht der Verf. mit Skr. pralaya. Im 
Anlaute erscheint oe nicht, ebenso wenig in der gebildeten römi- 
schen Sprache im Auslaute* — O steht nur selten statt des sankrit. 
Diphth. oder als Contraction mit Ausfall des v. Hierhin rechnet 
der Verf. unter anderen sicheren Beispielen das sonderbare Wort 
pontifex, das er (S. 70) von pavant (purus) ableitet und qui pura 
perficit erklärt; indessen ist die von Varro angedeutete Deutung 
Brückenopfer er nicht ganz verwerflich. Die Erklärung der Sulf. 
on in einigen Wörtern aus aran, ortis aus varas, osus aus vasas 
lässt sich bestreiten. Der Ableitung von auriga aus rego und ava 
können wir unsere Beistimmung nicht geben und leiten es unbe- 
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denklich von aurea und ago her, also artre -f- f«ra (i aus e+i) 
her, wie Pott II, 429 f., möchten auch nicht in anfero und aufugi 
die Präposition ava sehen, wogegen abstuli spricht. AVir überge- 
hen die Behandlung des au im Anlaute und Inlaute (im Anlaute 
findet es sich gar nicht) und bemerken nur, dass bei laudo, das 
Hopp mit vand zusammenstellt, auf laus (nicht auf ein Adjectiv 
laudus, wie madidus, woran Pott If. 205 denkt) zurückgegangen 
werden musste, das (vergl. frans) auf eine W. lud führt, die mög- 
licherweise mit Skr. vad verwandt ist. Von ei wird S. 77 IF. 
richtig gezeigt, dass es nur graphisch und ganz dem langen i 
gleich ist (die grammatischen Contractionen gehören natürlich 
nicht hierhin), mhi eu bemerkt, dass es, obwohl an sich orga- 
nisch, doch unröinisch ist und nur in einigen Contractionen des 
In - und Auslauts sich erhalten hat, wo bei der Compos. von ne 
mit einem auf u anlautenden Worte, ist der Vokal durch Position 
lang, e wegfällt f-n-tültis), sonst bleibt (ne-uter). Das über ou 
und ui Gesagte übergehen wir, ebenso die Zusammenfassung der 
ltesultate und die Vergleichung der Diphth. in grammatischen 
Formen. 

Nachdem nun die Seltenheit der Diphthongen im Komischen 
erwiesen ist, versucht der Verf. den Ersatz derselben nachzuwei- 
sen, um! zwar behandelt er 1) die durch Coutractinii entstande- 
nen, 2) die durch Gunirung gebildeten Beim Zusammentreffen 
zweier Vokale nimmt der erste den zweiten der Quantität nach in 
sich auf oder lässt, wenn der zweite charakteristisch ist, den er- 
sten fallen oder, wenn dieser starr ist, sich abschwächen, oder 
endlich den Hiatus bestehen, der nie stattfinden kann bei Verbin- 
dung von rein starrem V okal mit einem starren oder flüssigen (also 
nie bei »S, ao, oa, oe, ae, ai, au, oi, ou). Der Hiatus wird er- 
laubt, wenn durch Contraction Undeutlichkeit entstände, 2) bei 
ia, ie, io, in, ea, ei, eo, eu, ua, ne, ui, uo, 3) beim Ausfall eines 
Konsonanten zwischen zwei Vokalen. Dieses wird mit vielen Bei- 
spielen belegt. Iiier w ill ich nur erwähnen, dass der Verf. sagt, 
ich habe ganz unrichtig das Suff. e*so (3. Conj.) mit sso (1« Conj.) 
zusammengestellt, was ich nicht einräumen kann. Beide sind in 
der Grundbedeutung verwandt und, wenn die Conjug. eine ver- 
schiedene ist, so darf dies nicht mehr auffallen, als wenn w ir Cau- 
sative, wie sisto, nach der dritten finden (s. S. 48). Die Ilerlei- 
tung von arcesso, wofür auch accerso geschrieben wird (s. diese 
Jahrb. 1832, 5 S. 81) kann ich nicht mit B. arciesso erklären; bei 
arcio w ürde nur sso alsSuif. angewandt worden sein. Im Komischen 
gestattete, dies ergiebt sich aus dem Gesagten, die Scheu vor 
Diphthongen die Verschmelzung der starren und flüssigen Ele- 
mente ihrer Qualität nach nur ausnahmsweise. Dass aber dies nicht 
ursprünglich gewesen, beweist der Umstand, dass noch vorhan- 
dene Diphthongen sich nach und nach umsetzten, was der Verf. 
des Weiteren zeigt (S. 99 — 102). Das Guna des Skr. findet 

A. Jahrb. f. Phil. «. Faed. od. Kril. Bibl. üd. XXIV. lljt. t* ±0 
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sich noch zuweilen im tat. erhalten^ sttiwand über meistcntheila 
wegen der Abneigung gegen Diphth. ; in den wenigen Fallen aber, 
wo es nicht ganz unterging*, schwächte es sich zum langen Vokal. 
Eine andere Art des Ersatzes des Diphthongen war die Nasali- 
- mng des Vokals, die aber allmitige in ihrer wahren Bedeutung 
verkannt wurde und sich über Gebühr ausdehnte; Hier hat der 
Verf. die wichtige Bemerkung gemacht (S. 112), dass die Perf. aufs! 
das n der präsentischeu Zeiten beibehalten, während die auf vi es 
wegwerfen. Hiermit schliesst das erste Kapitel, dessen erste 
drei Bogen schon 1836 zn Ostern als Programm des Berliner 
Real -Gymnasiums erschienen waren und Sich den Beifall der 
Kenner erworben hattem 

Beim zweiten Kapitel, das die Aspiration behandelt, die in 
diese s leider unvollendetem Buche über den äolischen Dialekt in 
Bezug auf diesen eine tüchtige Bearbeitung erhalten hat, wollen 
wir uns kürzer fassen. Aus der Natur der Aspiration folgert der 
Verf. vorerst folgende mit Beispielen belegten Gesetze: 1) Die 
Aspiratae .können, da sie ihrer Natur nach ein Gemeinsames haben, 
leichter verwechselt werden, als die Tenues und Mediac. 2) Je 
scharfer ein Volk die Aspiration boren lässt^ um so leichter ist 
Verwechslung der Aspir. 3) Die littera spirans d. i; der blosse 
Hauch ohne Laut kann Vertreter aller Aspiraten sein. 4) Öie 
littera spirans, als Konsonant betrachtet, gehört der Guttural- 
klasse an, und er bestimmt dann den Charakter des Römischen 
als ein auffaltendes Zurücktreten der Aspiraten. Er findet unter 
den verschiedenen Organenreihen 1) die labiale Aspiration — f, 
2) die gutturale; Ch, meist ersetzt durch h s 3) die dentale ohne 
alle Aspiration und bezeichnet den Weg der Abhandlung also 
1) über den Charakter der herrschenden Aspiraten, 2) Art und 
Weise ihres Vorkommens, 3) Ersatz der Aspiration. Treffend 
wird zuerst vom f nachgewiesen, dass ihm alle Eigenthumlichkeit 
der littera spirans zukommt, die Festigkeit der geschlossenen 
Lippen aber dem Hauche einen solchen Widerstand entgegen- 
setzt, der verhindert, dass die Muta nicht ganz untergeht. Die 
gelegentliche Bemerkung S. 123 Note, es sei noch sehr zweifel- 
haft, dass con die ursprüngliche Form sei, nicht com (vergt. Kapp 
a. a. O. S 327 f.) , unterschreiben wir völlig, haben auch schon 
Wortb. S. 173 com als ursprüngliche Form dargestellt. Wir fü- „ 
gen jetzt aus Placidus comegit hinzu mit der Bemerkung, dass 
cum alt cti - me, wie tarn ta - me, clam (nach unserer Emendation 
hei Placidus) cla-me hiess, wenn wir nicht annehmen wollen, 
dass die Form cumc blos der Conjunction galt. Der Laut ch wird 
mit Recht als un römisch bezeichnet und die Vermuthting ausge- 
sprochen, dass die Aspiration, mit der das Volk schon zu Cicero' s 
Zeit einige Wörter sprach, zuerst in griechischen Wörtern her- 
gestellt worden, später aber sich ungebührlich über diese Grenze 
hinaus verbreitet habe. Die S. 129 gemachte Zusammenstellung 
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ähnlicher Suff, kann abmahnen, im Suff, allzrischnell eine W. 
erkennen zu wollen , woau man jetzt allzugeneigt ist. So will 
z. B. unser Verf. S. 2(iO in nov-erca (ähnlich Pott II, 47) und 
Liipercits (vgl. Wortbild. S. 73) Kompos. sehn. Sollten hiervon 
die Suff, er-t, er-n nicht abhalten *? Ein sicherer Gegenbeweis 
liegt mir im Namen Mamertus (so bei Sil. ltal. V, 323), der eine 
abgeleitete Namensform von einem ideellen Mamus ist, wie 
IMam-ilius, Mam-ertini, Mam-tirta zeigen. Achnliche Beispiele 
finden sieh in Fülle sowohl hier, ab) in andern betreffenden 
Schriften. Hat ja z. B. neulich H. Müller „ die Marken des 
Vaterlandes " S. 128 die genannten Wörter als Kompos. mit einem 
ideellen hercus gleich herus aufgefasst. Hier ist Vorsicht n ö thig, 
wenn nicht am Ende allgemeine Verwirrung entstehen soll. S. x 
132 ff. wird von h bemerkt, dass es nur den Vokalen angehöre, 
inlautend nur zwischen zwei Vokalen seinen Platz habe und auch 
hier sich nie der Kontraktion widersetze (ausgenommen traho 
nud veho) und endlich th, eben so wiech, für unrömisch er- 
klärt. Hieraus ergiebt sich denn: 1) dem Komischen fehlt ei-* 
gentlich die Aspiration der bestimmten Organe, 2) f kann seiner 
Natur nach, die nur noch den schwachen Rest einer Muta erhal- 
ten hat, für die Aspiraten aller Organe stehen , 3) h ist Ueber- 
bleibsel eines ursprünglich härteren Lautes, zumeist der aspira- 
ten Buchstaben. 

Der zweite Theil des Kap. behandelt das Vorkommen der 
Aspiraten. Hier werden folgende Gesetze aufgestellt und belegt. 
1) Weder Wörter, noch Wurzeln lauten aspirirt aus. 2) Kein 
grammatisches Präfix oder Suffix enthält in- oder anlautend je eine 
Aspiration. 3) Daraus ergiebt sich, dass Aspiration in römischen 
Wörtern im Inlaut sich nicht findet, sondern nur 4) im Anlaut 
oder im Inlaut der wenigen Wörter, wo anlautendes h \lurch 
Komposition iu den Inlant tritt oder auch das Wort ursprünglich 
mit he rü hergenommen ward. 5) Im Anlaute steht sie nur vor 
Vokalen, f auch vor 1 und r. Dagegen ist aber noch die Er- 
scheinung zu bemerken, dass l und r offen und t, indem es sich 
mit dem folgenden Vokal in o umsetzt, versteckt, eine vorher- 
gehende Tennis in die Aspirate umwandeln. Ueber die gege- 
benen Beispiele erlauben wir nns nur ein paar Bemerkungen. 
In den Wörtern TcptK^poff, (ntyctams VU 8. (Pott H, 393) ist 
nicht das zweite Glied vom ersten abhängig, wie schon Wort- 
bild, S. 193 gezeigt, sondern sie sind zu fassen so, dass das erste 
die Bestimmung, den Zweck, Gebrauch, die Anwendung des 
erstem zeigt." Vehemens erklärt 'B. aus Skr. vahis ex, extra; 
Pott II, 209 denkt an das Suff. mant. Die Zerdchnung des ve- 
mens in vehemens, gegen die nach WülUier noch neulich liapp 
S. 342 gesprochen hat, wäre freilich eine unorganische , aus 
" falscher Analogie von prehendo prendo hervorgegangene ; aber 
dieser Annahme steht Nichts entgegen, da vemens als älteste 
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Form uns erscheint und andere rlrklärungcn hier nicht glücken 
wollen, (Jcgcn B. Erklärung von clemens können w ir die unsrige 
(8. 85) nicht aufgeben*), stimmen aber seiner Ableitung ton 
fortis (S. gegen Pott 270. XL, 277 f. und unsere Deutung 

(S. Iii) unbedenklich bei. Bei prehendo denkt Pott S. 6 (euch 
A. (). Mnllrr zum Varro p. 220) an W. jrafl, xavÖava. Wichtig 
ist B.s Hericitung des Wortes Afer als „ Bewohner der unteren 
Gegenden. " Bei meridies (S. Ii6) war an die Form medidies 
bei V arro V, 2 und mcdidialis bei Festns zu erinnern. Yen:!, 
auch Polt II, 107. In frivolus sehen wir Aspiration f. prholus 
(Worth. S. f)2); „bis jetzt unerklärt" war das Wort nicht. 
Die Annahme einer Komposition „ Klcitii»kriten wollend" 
(v-oliis ist als Süll', nicht nachgewiesen) ist unwahrscheinlich. 
Febris scheint von einem Subst. abgeleitet, etwa von fei, ur- 
sprünglich Gallenfieber (vgl. yoktget von %oh\ und die Namen 
der Krankheiten auf trtg, ago). 

Im dritten umfangreichsten Abschnitte dieses Kapitels wird 
der Ersatz der Aspiration behandelt und zwar Aj im Anlaute F 
entspricht gewöhnlich dem Skr. b h, sonst auch dem d h. g h und 
h; h dem bh, gh, dh und h. Feli* leitet B. von W. fei (Skr. 
bhad) her. Nach der Bemerkung des Festus: „Felices arbo- 
res Cato divit, quac fruetum feruut, infelices, quae non ferunt " 
nehme ich von Subst. felnm (vgl. fe-nus) in der Bedeutung 
Frucht an , von dem Felix abgeleitet. Föns leite ich mit Pott 
II, 447 f. von W. fu her. üeber farrago vgl. Worth. S. Iii). 
Bei formido denke auch ich an ein Adjektiv um fornrai. Hospes 
erklärt B. (163 f. Vgl. 302 f.) Fi emdenschülzer hostipit , wobei 
er vergisst , dass auch hostis selbst ausser peregrinus (Cic. OlF. 
I, 12) die Bedeutung Wirth gehabt haben mos«, wie die roma- 
nischen Sprachen i hoste , hote) zeigen. Vgl. Fr. Wiucketmann 
in diesen Jahrb. Supptemtntb. II, 4, 500. Desshalb bleiben wir 
bei unserer Erklärung S. 122. Testudo ist Schaltest all , nicht 
„mit einer testa begabt.," wiehirudo Durmzcstalt. Sehr wich- 
tig ist, was S. lü!J f.., 300 f. über hie bemerkt wird, dass man 
es nicht als Nebenform von nuis ansehen dürfe und vergleichen 
mit ov,', sondern auf einem Stamm h zurückfuhren müsse. Be- 
nary unterscheidet nun zwei Stamme h o und hi ; dagegen sehe 
ich in hic ho-f-ic, d. i. dasselbe ic, das w ir als Bezeichnung der 
Feminina finden (Worth. S. 30, Pott II, 337). Dass aber das i 
nicht bloss dem Femininum gehöre (das Lat. hat erst ic gesetzt), 
werde ich anderswo begründen; es ist hinweisender Kraft, ebenso 



*) Auch meine Erklärung; dea cingenchobcncn fi la cfußoorog, 
tp&iotußQotoe »chüUc ich mit Obcrzeiiguog gr#en den Verf. S. 288. 
Sind denn diese Wörter nicht mit [lyozoj Itotopoairt oder könnte man 
etwa annehmen, in der Komp. trete uqozös ein? 
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wfec. Bei allen Formen des Pronomens, wo c sich findet, ist 
auch ic anzunehmen, also hie ho + ic, haec ha-f-ic, hocho + ic, 
hnic hö -h ic , hoc, hächö, hH + ic, N. PI. haec hä-fic, Aklc. 
hunc, hanc mit ausgeworfenem i st. huro ic, hain-ic. So sind 
auch nunc , tunc su fassen. 

B. geht S. 170 zum Ersatz der weichen Aspirata über und 
zwar «) der einfachen (1) Wegfall 2) Liquida 3) Media) ß) der 
Aspirata mit anderen Konsonanten, dann S. 170 Ersatz der har- 
ten Aspiration, die mit wenigen Ausnahmen in die Tennis über- 
geht. Das Resultat ist : ,, Die weiche A. geht in f oder h über, 
minder oft in die Media, am seltensten in die Tennis oder Aus- 
fall; die harte fällt nie aus, geht selten in Aspiration über, 
gewöhnlich Muta." Die Vergleichung von da'oal mit lorica 
scheint mir nicht begründet, es sei denn, dass ttagal; auf ein 
fiÜQov , wie lorica auf lorum hinwiese. Mit uns (S, 39) leitet 
es von lorum jetzt Pott II, 510 her. Ob bacca S. 172 richtig ab- 
geleitet sei, könnte man wegen basi Beere zweifeln; c dürfte 
unorganisch vordoppelt sein. Beo ist schwer herzuleiten. Duonus 
führte auf dueo, das verdoppeln bedeuten könnte; duonus wäre 
dann doppelt, in ähnlicher Leber tragung , wie wir sagen, ein 
ganzes Mann, Oder sollte duonus nach falscher Analogie statt 
bonus gesagt worden sein'* Sehr glucklich ist S. 173 die Ablei- 
tung von besüa , wozu man das S. 210 über belua Gesagte ver- 
gleichen kann. Gegen die Ableitung von vates S. 177 spricht 
das von uns S. 65 beigebrachte vaejus. Gegen die Vergleich ung 
von pellis S. .181 mit Skr. chalh's möchte ich pe^cia bei Festus 
beibringen, wonach pellis f. pestis stände und die Wurzel vas ves 
(ves-tis) wäre. Vestibül um leitet B, gegen Johannsen's von uns 
gebilligte Deutung von ve-stabuhim her ; der Sinn dieser Erklä- 
rung ist uns dunkel. Soll das Wort von ve-sto herkommen oder 
komponirt sein mit stabulum? In letzterem Falle gehörte es zu 
den Determinativ!«. Auch die Ableitung des Wortes palumba 
Feldgängerin ist nicht wahrscheinlich, so lange columba nicht 
erklärt ist. Auch die Erklärungen PoU % * <S. 166, II, 397) , noch 
weniger die Bautenstr auch' s „die chinesische Sprache S. 48 
haben das Richtige getroffen, l^m-ba ist Suffi*, wie um-na, 
apßog, eußog, vußog ( Welcher Nachtr. zur Trilogie S. 191 f.). 
Von columba haben wir den Stamm in calo tönen; es ist die 
Girrende, wie sie auch im Sanskr. „die schönstimmige u heisst; 
palumba ist die Umherschweifende, wie sie im. Skr. paräwata 
d. i. „die Bergbesuchende " genannt wird t 

Bj Aspiration im In- und Auslaute. Der Auslaut kann 
keine Aspir. haben und es kommen daher hier nur die Fälle In 
Betracht, wo durch Abwerfung des letzten Vokals im Römischen 
aspirirtcr Auslaut stehn müsste. Amb wird zu Skr. ab Iii, ad zu 
api oder ati , prod, pro zu prati gestellt, in re und se red und 
sed als ältere Formen anerkannt. Sehr glücklich ist der Ge- 
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danke, das alte ind zu ndhi zu stallen und von in zu trennen. 
]. Weiche Aspiration im Inlaute. Bei dieser werden folgende 
Gesetze aufgestellt 1) Wurzeln mit Muta im Anlaute und weicher 
Aspiration im Auslaute können die Aspiration auf die Muta wer- 
fen. 2) Selten stellt Tennis für die Aspiration oder 3) Ausfall 
derselben am Wurzelende. 4) Sonst Media für Aspirata. 5) 
Aspir. bei anderen Konsonanten wird , wie die Media behandelt. 
Dabei wird zuerst über das Vorrücken der Aspir., dann über Er- 
satz durch Tennis, 3) über den Ausfall, 4) über Ersatz durch 
die Media, 5) über die Aspiration vor anderen Konsonanten ge- 
sprochen. Dann folgt II. die harte Aspiration im Inlaute und 
zwar 1) Ersatz der harten Aspiration durch Tennis in freier Stel- 
lung, 2) die harte Aspiration vor anderen Konsonanten. Dies ist 
die Folge der Abhandlung, die durch eine beigegebenc Inhalts- 
angabe hätte verdeutlicht werden sollen. Jetzt arbeitet mau sich 
mit Mühe durch die zahlreichen Ab - und Unterabtheilungen. 
W ir wühlen hier nur einzelne Beispiele aus, wohl wissend, dass 
es dem Verf nicht um feste Begründung alles Einzelnen, sondern 
nur um Bethätigung der behandelten Spracherscheiuung in ihrem 
ganzen Unifange zu thun war. Er hat aber nicht bloss dieses 
auf die befriedigendste Weise geleistet, sondern auch im Ein- 
zelnen so ?i«de schätzbare Deutungen gegeben, dass er des 
\ ollsten Dankes aller Kennef sieh versichert halten kann, unbe- 
kümmert um die , weiche zu weit zurück sind , als dass mau sie 
eines Bessern belehren konnte. — ■ Wir führen hier hauptsäch- 
lich das au, was uns weniger begründet erscheint. Zur Erklä- 
rung von lignum S. 1*9 vgl. noch cremium; doch ist die Erklä- 
rung Gesammeltes (von lego) nicht ganz zu verwerfen, wie auch 
Signum als Kerb von W. sec (sector) sieh deuten lässt S. 194 
werden liebet, tcret als schwache Participial formen erklärt; ich 
möchte dies nicht wegen vecetus, teges, seges , die et zeigen 
und doch sonst vegentus , tegens, segens lauten müssten, wenn 
man nicht eine ungebührliche Ueberhauduahme der schwachen 
Formen aunehmwi will; liebt ja vielmehr das Kömische stärkere 
Bildungen. Wichtig ist S. 195 f. die Bemerkung von der Umän- 
derung der W. durch die Aspiration, wie ttuö", üd, foet, put. 
Saliva ist mir das Ftiessende \on W. sal, sri (vgl. Skr. sarit 
Kluss); ripa möchte ich nicht als hompos. ansehn. S. Wort Ii. 
S. 29. Spero ist mir Denomin. von spes , das richtig erklärt wird 
(unrichtig Poll S. 2S4). Sehr glücklich wird aio ah-io gedeutet. 
Ueber die lat. Endung des Dat. und Abi. Plur. auf bus werde ich 
anderswo handeln; übergegangen ist hier nis f. nobis. Sehe ge- 
lungen ist die Ableitung von color S. 214. Sehr richtig wird 
Öt-v-ögtov als Reduplikation aufgefasst. S. Worth. S. 17, 2L 1 
und füge hinzu xsv -&Qqd(DV tte a-<pQrjdav , nifjL-JtXijut^ retv— 
dagvörvg , Tur-rcXo^ tlci Dulder. So erkläre ich auch bat ha 
mit Schwein k (K hein. Mus. 1,104) gegen B. S. 222, dessen Er- 
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Hüning von arbos wir unbedenklich annehmen. Die Zusammen- 
stellung von arbos mit Zend urvara hatten wir schon S. 11H be- 
stritten, wogegen Bopp Vokalismus S. 163. Sehr glücklich wird 
S. 227 suber erklärt, dagegen tragen wir Bedenken Ccrberus als 
Kopf träger zu nehmen, Das über die Bildungen auf axa , sco 
Gesagte übergehen wir, bemerken aber, dass die Erklärung 
von diseipulus f. disciculus S. 253 uns schon desswegen nicht 
genügt, weil so manipulus nicht gedeutet werden kann. Com- 
pesco können wir nicht hierhin ziehen wegen der alten Form 
comperco. Fun* mag zuerst das Instrument bedeutet haben, 
daj die Sklaveu zur Strafe tragen mussten ; es passt also die Ab- 
leitung von fero der Bedeutung uach sehr wohl. Vgl. deseb. 
230. Heber forfex, forpex, forceps, deren Ableitung wir nicht 
billigen, vgl. Worth. S. 125. Placidus bemerkt: „ Forcipes, non 
f orfices dicimus.Vi Bei Festus findet sich: y Jormucales forci- 
pes dictae, quod forma capiant i. e. ferrentia.'V Dort ist formu- 
eipes zu lesen ; für forceps möchte die Stelle Nichts beweisen. 
Sehr glücklich ist S. 201 opiter erklär* (anders Höf er S, 73), 
wogegen ich der Ableitung von vitricua nicht beistimmen kann. 
Sehr wichtig ist S. 269 ff. der Beweis, dass das lat. Perfekt 
dem Aorist des Skr. entspreche. Glücklich werden in istis, erunt 
Formen von W. as sein erkannt; wenn aber is-ti erklärt wird 
durch Verdoppelung einer zweifachen Personencndung , wie im 
Skr. thas nach Bopp aus tha-j-as, so scheint es uns einfacher 
auch in isti eine Form von as astha zu erkennen, um so eher, 
als eine volle Uebereinstimmung mit dem Skr. sich doch nicht 
zeigen lässt. Inwiefern die Erklärung der griech. Perf. auf xa 
aus W. kri Beifall verdient, wageich nicht zu entscheiden; 
TW« Erklärung hat mir auch nie genügt. Sollte vielleicht der 
Stamm von ijä sich angefügt haben 4 ? Hierdurch erklärten sich 
einerseits die gewöhnlichen Formen xttvya iL i. ttzv7t-%a mit 
Beibehaltung der Aspiration, wogegen % fallen musste, und an- 
dererseits jrfcffOtW , Igp&aoxa, wo die Aspiration wegiiel. Ge- 
setz war also, nach K- und P- Lauten fällt x, sonst die Aspi- 
ration weg*). Fördernd ist die Untersuchung über ovkog, 
oJloc oAooc S. 281 f. I« Hinsicht des Wortes littcra möchte 
ich eine Verkürzung aus litura vorziehen. Merkwürdig genug 
ist mir der Erweis für passes abhanden gekommen und muss ich 
hier so lange die von mir angeführte Form passes für irrthumlicli 
halten mit Hrn. B. S. 290, bis diese sicher nachgewiesen ist. 
Wäre aber die Form belegt, so könnte s verdoppelt sein und 
pas-er heissen der Befiederte von W. was. Uebrigens mochte 
ich den Namen lieber von päd gehn herleiten, wodurch der 



m 
t i 



*) -Gicsc S. 322 ff. lässt x« aus au durch Vermittelung von a ent- 
sidiu und vergleicht die lat. Perf. aui fi. 
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Spatz (hängt das Wort mit passer zusammen) von seinem Hupfen 

bezeichnet wurde. Vgl. an-ser Skr. hansa. Hei accipiter war 
aecipenser zu vergleichen — vielleicht beide von Präfix a und 
cipSkrkschlp (vgl. kscklpra schnell und svena Habicht). \gLPoU 
II, 54, 278 f. Zu S. 307 f. bemerke ich: „Peremnia auspicia warea 
die, bei denen ein Fluss überschritten ward, die damit verbun- . 
denen Opfer; das Wort ging spater in perennis über (so Döder^ 
lein , dem ich Wortb. S. 200 hätte folgen sollen) und erhielt die 
Bedeutung unseres durchgehends. Sollemnia dagegen hiessen 
Opfer, die den ganzen Fluss entlang gingen, woraus später die 
Bedeutung vollständig feierlich hervorging. Bedenkt man dies, 
dann, dass auch andere bürgerliche Verhältnisse vom Wasser 
ihren Namen auf eine uns auffallende Weise er hielten {Pott II, 
£3), so wird man nicht anstehen, auch nontiiex für Brücken- 
opferer zu nehmen. y v *v*\ 

Möge der Verf. uns bald mit dem zweiten. Theile seines um 
Aufhellung der Sprachgesetze so verdienstvollen Werkes erfrenea 
und rüstig in der Bebauung des Feldes, das ihm bereits so Vieles 
verdankt, fortschreiten. i ibl m&i&M 

II DÜntfer. isfcÄ ' 

\ • " . i . .!»•. •:. » . . . ' f 

' * ■ - »••...!•* r 

Ijaleinische S chul gr atnma ti k mit Rücksicht, auf tlte 
neuere Gestaltung der deutschen Sprachlehre für die unteren und 
mittleren Gyinn,i-iall<laiJ»en und für Progyinnaiien bearbeitet von 
Dr. Karl Eichhojf und Dr. Karl Chr, Bdtz, Elberfeld bei Becker 
S,XUI und 210. 8. 

Es könnte scheinen, sIs sei der Unterzeichnete durch das 
nnmotivirte wegwerfende Urtheil, welches die Verf. über sein 
„Lehrbuch der lateinischen Sprache" (1. Kursus) S. VII auszu- 
sprechen für zweckmässig erachtet, zu aufgeregt, als dass er 
über vorliegende Arbeit ein ungetrübtes, richtiges Urtheil ab- 
geben könnte. Aber so geartete Verurtbeiluugeu .— nicht Bemv 
theilungen treffen ihn grade am wenigsten, sie schaden der 
guten Sache fast gar nichts fallen vielmehr auf die Urheber s*» 
rück. Somit rergisst er leicht dieses Urtheil, wie auch das 
neuliche, wo möglich noch wegwerfendere eines Hrn. Feldttouschy 
ein Urtheil, wie es sich sonst in den so gemässigte* fleidelber- 
ger Jahrb. selten finden mag. In der U Überzeugung, dass die 
Zeit auch über seine grammatischen Bestrebungen ein richtiges, 
Urtheil fallen werde, wie ihm denn neulich eine glänzende Ue* 
nugthuung iu Gersdorfs Repertoiium zu Theil ward, will der 
Unterzeichnete, fern seine Gramm, gegen nichtige Mäkelei zu 
vertheidigen , sofort zu der jetzt gesteckten Aufgabe sich wen- 
den. Mach S. IV soll die vorliegende Arbeit ein Versuch sein, 
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in möglichst praktischer Weise eine Verbindung des lateinischen 
Sprachunterrichts mit der Becker'schen Methode der deutschen 
Sprachlehre zu bewerkstelligen. Nach dem Plane der Verf. sollen 
(S. VI f.) in der Sexta die deutsche und die lateinische Formen- 
lehre (mit steten Uebungeu in der Bildung des einfachen und 
erweiterten Satzes), in der Quinta im Deutschen das Nichtigste 
aus der Theorie des einfachen und erweiterten Satzes , im Latei- 
nischen die unregelmäßige Formenlehre , in der Quarta die Ue- 
bersicht des zusammengesetzten Satzes im Deutschen, im Latei- 
nischen der einlache und erweiterte Satz , in Tertia die ausführ- 
liche Behandlung des zusammengesetzten Satzes im Deutschen, 
die summarische im Lateinischen die Aufgabe bilden und nach 
derselben Methode getrieben werden — kurz in Sexta soll der 
deutsche Unterricht soweit gedeihen, als w ie der lateinische in 
Quinta und diesem immer ein Jahr vorauslaufen. Dieses können 
wir nur theilweisc billigen. Der lateinische Unterricht darf sich 
schon in den beiden unteren Klassen nicht auf die Formenlehre 
beschränken; schon in Quinta inuss ein für diese Bildungsstufe 
berechneter Ueberblick der gesaminten Sprache gegeben werden, 
damit der Schüler nicht durch die blossen Formen zu sehr be~ 
schränkt werde. Auch muss in soweit schon hier ein gewisser 
Abschluss gemacht werden, als eine neue Sprache in Quarta 
hinzutritt. Wenn in den beiden unteren Klassen die Syntax des 
Lateinischen von dem Staudpunkte der einzelnen erlernten For- 
men aus übersichtlich betrachtet wird, damit der Schüler den 
Gebrauch derselben, ihre sprachliche Bedeutung kennen lerne, 
so beginnt in Quarta die Betrachtung der Sprache \om Satze aus 
und den Ueberblick der Sprache von diesem Punkte aus been- 
digt die Tertia. Für die höhern Feinheiten der Sprache bleiben 
die oberen Klassen bestimmt. Die Verf. dringen darauf, dass, 
je weniger blos gedächtnissmässig eingelernt, je mehr Formen 
und Gesetze zugleich mit dem Verstände aufgefasst und durch 
Hervorhebung des Yehn liehen , wie des Abweichenden gegen- 
seitig erläutert werden. Und mit Recht; besteht ja der Haupt- 
\orzug der Beckerschen Methode darin, dass sie die Sprache 
von der Seite der Bedeutung, des Begrilfs klar auffasst und die 
Form nur als Nebensache, als die nothwendige körperliche Er- 
scheinung betrachtet. Wie wenig die Verf. diesen Anforderun- 
gen entsprochen , wie sehr sie selbst das bisher auch in der la- 
teinischen Grammatik Geleistete verkannt und unbeachtet gelas- 
sen , das wird sich aus unserer folgenden Betrachtung ergeben, 
bei der wir Gelegenheit nehmen einige Punkte zu erörtern — und 
hier dürfte sich vielleicht zeigen, dass die Verf. aus der Gramm, 
des Unterz. Vieles hatten entnehmen können. 

Grammatik ist in höherem Sinne die Lehre, wie der Wort- 
schatz eines Volkes zum Ausdruck seiner Anschauungen, Vorstel- 
lungen, Gefühle und Begriffe verwandt worden. Daraus ergiebt 
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«ich, das« die A«*, wie das Wort selbst zur Manifestation ge- 
bracht wind, sei es durch Schrift oder Aussprache, von der 
Grammatik vorausgesetzt wird und uur als Einleitung, als Vor? 
bemerk u n§m gegeben werden darf, wie es von uns geschehu. 
Diese Vorbemerkungen aerfallen aber nothwendig in die 4 von uns 
gesetzten Abschnitte. Das erste ist der eiufache Laut und Buch- 
ttab; das «weite dieSylbe; bei dein dritten, dem Worte, nnter- 
scheiden wir erstens die Quantität der Sylbeu und zweiten« den 
auf einer S\ibe ruhenden Wortton , der grade diu einseineu Sylr 
ben zu einem Worte vereintet. Hieran reiht sich die Interpun- 
ktion. Die Verf. setzen als ersten Abschnitt Jüemenlarlekr* 
I. ton den SprachlmUen, II. von den Sylbem, III. vom Wvrle % 
wobei zu bemerken, dass sie das Wort nicht als sqlches betrachr 
ten ; es findet sich nicht einmal eine Erklärung, was ein Wort 
sei. Hier rausste gesagt werden: Wort sei die Verbindung meh- 
rerer Sylben durch den Wortton zu einem einen Begriff bezeich- 
nendeu Ganzen oder auch eine bedeutsame Sylbe und dann hätte 
liier der Worttou behandelt werden müssen, der aber hier bei 
der völligen Verwirrung der Verf. bei den Sylben § 0: steht. Eine 
S\]|>e als solche hat keinen Ton, aqndern nur, in sofern sie ein 
Wort oder einen Theit ein es Wortes bildet. Die Verf. bei lan- 
dein unter der Leberschrift vom Worte die Wortarten , die Un- 
terscheidung der Keilet heile. Hier werden also hui liehe und 
schriftliche Verhältnisse mit begrifflichen auf die gröbste Weise 
^ ermengt, wie mau es von den Verf., die mit Becker» Grundsätzen 
prunken, nicht erwarten sollte. Erst, weuirdie Vorbemerkun- 
gen über Schrift und Aussprache beendet sind , beginnt die ei- 
gentliche Grammatik und zwar nothweudig nach der oben gege- 
benen Erklärung der Gramm, mit Musterung des Wortschatzes^- 
der Eintheilung der Wörter vom Staudpunkte des Begriffs aus — 
und hier muss , da bei den flexibeln Kcdetheilcii die Frage ent- 
steht, welche Form als unflektirtes Wort zu betrachten sei, die 
Lehre von den Wurzeln und Stämmen erörtert werden, wodurch 
denn die von uns gewählte Ordnung der Kapitel nicht als eine 
beliebige , sondern als von der Natur der Sache selbst geboteu 
erscheint. Betrachten wir nun den ersten Abschnitt im Einzel- 
ne«!. Gleich im ersten § sind die Bgrifie Laut und Buchstab 
nicht gehörig auseinander gehalten und geschieden; daher die 
sonderbare Behauptung , es gebe der Sprachlaute 23 nach der 
alten, 24 nach neuerer (der neuern 1) Schreibweise," als ob 
durch die Schreibweise neue Sprachlaute hervorgebracht werden 
könnten. Und was ist alte, was neuere Schreibweisel Soll der 
Knabo mit unerklärten Begriffen überschüttet werden '? Und doch 
sollte hier wohl Alles gegeben werden , während' in meinem litt. 
Lehrbuche Einzelnes nicht Hauptsächliches dem Lehrer überlassen 
w erden musste. Hier erscheinen th , ph und seh sofort zu unse- 
rer Verwunderung als vollberechtigte lateinische Laute. Die 
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Verf. sprechen 4) von dumpfem und hellem Vokalen, ohne er- 
klärt zu haben, welche Vokale sie darunter verstehen. Durch 
Verschmelzung dieser sollen Doppelvokale entstehen; in, ae wird 
doch wohl a dumpf sein, nicht e; — u ist sicher auch dumpf; 
— was fangen nun die Verf. mit au dumpf dumpf an 'i Wfiö 
dürfen nicht alle Gelegenheiten zu Ausstellungen benutzen, soll 
nicht die Beurtheilung, die noch bei der ersten Seite steht, ins 
Ungebührliche sich ausdehnen. Bei der Sylbeutheiluiig ist das 
"Wesen der S\ Ibe unerörtert geblieben; ein Fortschritt zeigt sich 
liier, wie bei der Lehre von der Quantität weder in der Sache 
selbst, noch in der Darlegung. Der Unterschied zwischen Po- 
sitions- und Naturlange fehlt völlig und statt, dass die Kegel von 
vocalis ante vocalem hier stehe, haben die Verf. nur dieselbe in 
einem Falle (§ ."), 1) bemerkt. Unsere Ausicht über Sylbenthei- 
lung und Position ist erörtert in diesen Jahrbüchern Supplement- 
band 4 Heft 4. Besondere Regeln über die Quantität folgeu erst 
§ 69, obgleich diese zum Thcil schon hierhin gehören. Son- 
derbar ist § 6 die Entgegensetzung von Stamm ~ und Kndsylben ; 
wäre die Gramm, nicht flüchtig entworfen und den Verf. die 
Sache klar gewesen, so würde nicht von AW-, sondern von 
Abteitungs&ylben die Rede sein. Von völliger Verwirrung, 
gegen die wir unsere Gymnasien schützen müssen,, selbst, wenn 
wir nicht uns Schulmänner wohlgefällig nennen , giebt die Be- 
merkung (§6) Zeugniss: „Durch die ersten (Staramsylben) wird 
der Begriff des Wortes, durch die letzteren seine Beziehungen 
ausgedrückt." Also z.B. in aurum drückt aur den Begriff GoUi^ 
in rot und us rot den Begriff rund aus und um, undus die Bezie- 
hungen; wir meinten bisher immer die Kasus seien die Beziehun- 
gen des Nomens, die Flexionen des Verbums die des Verbums. 
Woher kommt diese unglaubliche Verwirrung, als weil die Verf. 
sich nicht klar machten, was Begriffe Hort, Stamm seien! 
Nach § tj stossen wir zuerst auf die durch das Buch laufenden 
Fragen, die dazu bestimmt sein sollen (nach S. VII), dass der 
Knabe an deren Beantwortung schon zu Hause sich prüfen könne, 
ob er auf die gehörige Weise gelernt habe. Aber, hat der Leh- 
rer anders das zu Lernende in der Schule deutlich gemacht, so 
bedarf es dieser Fragen nicht; dazu wird der Schüler dadurch 
wieder zum Mechanischen geleitet, indem er die Fragen sich 
leicht aus dem Gegebenen zu Hause beantworten und die Ant- 
worten auswendig lernen kann, ohne die Sache selbst klar 
aufgefasst zu haben. Bei den Wortarten vermissen wir die wich- 
tige Kint heilung der biegungsfähigen Wörter in nomina und verba. 
Und was kann der Schüler sich denken bei dem Ausdruck bie- 
gungsfähig, da er noch nicht weiss, was Biegung sei, vielwe- 
niger, wie sie im Begrilf begründet sei, was auch später nicht 
gehörig erörtert wird ! Von der Unbestimmtheit und Unklarheit 
der Erklärung der Uedetheile geben wir keine Beispiele, sou- 



Digitize 



18& Latelaitche Spaacke« 



dem gehen gleich zum zweite« Kapitel über; Flexionslehre , wo 
liierst „die \ er*chiedenen Arten der Biegung oder Flexion M so- 
wohl beim Verbum als beim iNomen neben einander stehen und 
dadurch nothwcndig der Knabe \ er wirrt wird; eine Ucbersicht- 
liehkeit wird dadureh so \\ eilig erreicht, als wenn ich die verschie- 
denen Menschenrassen und Thicrarteu nebeneinander stellen 
wollte. Die Komparation ist keine Flexion , eben so wenig das 
Genus, was die Verf. übersahen, weil sie sich nicht klar mach- 
ten, was Flexion sei. Daher gohcu sie denn auch dem Adver- 
bium eine Flexion , obgleich sie $ 7 die Adverbien inflexibel 
nennen. Es folgen nun die Flexionen I. des Substantivs, II. des 
Adjcctivs, (II; des Pronomens, IV. des Verbums — als oh die 
Flexionen der Nomina unter sich so verschieden waren, dass sie 
alle für sich — Subst. , Adj., Pron. — dem Verbum entgegen- 
zusetzen seien. Heider Deklination, deren Behandlung in kei- 
nem Punkte einen Fortschritt zeigt , sondern uns mit gewöhn- 
lichen Paradigmen überschüttet, Mollen wir nur die Sonderbar- 
keit erwähnen, dass zuerst völlige Paradigmen sich finden, aus 
der dann erst die blndun^en deduzirt werden — ein völlig me- 
chanisches Verfahren. Bei der dritten wird unterschieden die 
Deklination der Neutra von der der Mask. und Femin. und wer- 
den vou letzterer nacheinander behandelt die Wörter auf of und 
ur, er, 1 und n, o, s mit Kouson., as, aus, os, ax und ix, ex, 
x mit Kouson., es mit wachsendem, es mit gleichsv Ibigem Gen., 
is mit wachsendem und gleichst Ibigcn Gen., von den Neutris die 
auf er nebst or und ar , ei, en . os und US, a, ar und al, e, 
c, t,. wodurch .Nichts bewirkt wird, als dass durch unnöthige 
\ ereinzelung und Zersprengung die liebersicht schwindet—»- ein 
Uebclstand , der durch die folgenden Fragen nicht gehoben 
xvirtL Besonders behandelt werden die griechischen Wörter 
oder, \>ie die Verf. sie nicht besonders glücklich benannt haben, 
die griechisch-lateinische Deklination. Warum zählen die Verf. 
die Neutra auf a nicht hierhin? Wir billigen es sehr, dass, wie 
auch wir gethan , die Deklination derSubst. durch Einmischung 
der Adj. nicht verdunkelt und erst nach der Deklination das Ge- 
nus behandelt wird. Das Geschlecht, insofern es durch die Be- 
deutung bestimmt wird, ist aber jedenfalls , da es mit der Form 
nichts zu thun hat, vor der. Deklination anzudeuten. In der 
Behandlung des Genus, die wir durch eine neue Kinthcilung 
nach dem Scltlitaaitfnte so sehr erleichtert haben , sind die Verf. 
wieder sehr zurückgeblieben. Wir wollen hier bemerken, dass 
auch Ilr. Feldbau seil sich mit untern Genusregeln nicht hat be- 
freunden können und z. B. nicht einsah, wie wichtig es ist, da>s 
die -Wörter auf Vokale mit. wenigen besonder!! Ausnahmen Neu- 
tra sind. Ueber die l'uzweckmässigkeit der gewöhnlichen , zum 
Theil ungenauen Genus regeln hat sich neuerdings mit Recht 
Poll im 2. Th. der „ etymologischen Forschungen " erklärt. Bei 
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der Komparation siud die Verf. , wie auch sonst . sehr entfernt, 
nach Becker's Grundsatz nicht von der Kon», sondern vom Ho- 
griir auszugehn; begrifflich begründen sie dieselbe gar nicht, 
bleiben auch in der ganzen Darstellung hinter den Anforderungen 
der Zeit zurück , wie z. B. die Adj. auf dicus^ ficus, vohis durch 
den sonderbarsten Streich sich auf entior, cittissimus bilden . da 
sie vielmehr keine Steigerung zeigen und ihre Grade von Stäm- 
men bilden, die keinen Positiv haben. Billigen kann man es, 
dass unter den Adjectiven auch die PronominaJad). und die adjek- 
thischen Zahlwörter behandelt werden, dann durften diese aber 
an eh nicht abgesondert werden* sondern, nachdem vorerst die 
Adj. nach ihrer Bedeutung gethcilt waren, mit unter den übrigen, 
da die Bedeutung keine Verschiedenheit der Abbiegling be- 
wirkt. Die Aufführung der Zahlwörter gehört eigentlich nicht 
in die Gramm, und sollte als Anhang gegeben werden. Die Pro- 
nomina und Verba übergehen wir, obgleich hier dieselben 
Blossen, besonders beim Vernum sich zeigen, die den wissen- 
schaftlichen Gehalt und den praktischen IN utzen dieser Grammatik 
völlig vernichten — es ist ein unerquickliches Geschäft überall 
zu tadeln! Wie wir die Sache behandelt wünschen, liegt in 
unserer lateinischen und griechischen Gramm, vor. 

Als dritter Abschnitt folgt S. 119 tf. von der Wortbildung. 
Die Wortbildung gehört eigentlich gar nicht in die Gramm. , ob- 
gleich auch wir praktischer Brauchbarkeit wegen, der wir viel- 
leicht noch mehr als billig ist, eingeräumt haben, einen Theil 
derselben nun Standpunkte des Begriifs aus aufgenommen haben, 
strenge genommen wäre sie in einen lexilogischen Anhang zu ver- 
weisen. Die Verf. sagen, in diesen Kursus gehöre nur die Lehre 
von der Bildung der Adverbien und der Zusammensetzung der 
Verba mit Adverbien und Präpositionen. „Mit derselben 

(hört, hört! ) hängt aber zusammen die Darstellung der Präpo- 
sitionen in Verbindung mit einem Kasus (wodurch hängen diese 
zusammen '() und der Konjunktionen (!)." Dieselbe \ erwirrung 
giebt sich bald auch in der Behandlung kund. Denn statt blos 
die Bildung der Adverbien darzulegen, theilen sie die Adverbieu 
nach ihrer Bedeutung und behandeln dann nebenbei bei der ersten 
Art, den Adverbien der Weise, Bildung (von Adj.) und Kompa- 
ration der Adjektiven. So verwechseln und vermischen sie hier 
Bildung und Bedeutung der Adverbieu , Wortbildung und Le\i- 
Jogie — ein Mißverstand , der auch die Präpos. und Konjunkt. 
hierhin gebracht hat, über deren Behandlung so wie die beiden 
Anhänge über die Interjektion und die Quantität vrit {Nichts 
sagen, als dass auch die Adverbien , Präpositionen und Konjunk- 
tionen in lexilogischer Hinsicht in Anhänge zu verweisen waren 
und dass uns die Eintheilung der unterordnenden Konjunktionen 
n solche, die ohne Kinlluss auf den Modus sind und solche, die 
mit dein Konjunktiv verbunden werden — als ob dies , in der 
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Konjunktion selbst Hege — besonders hier, wo von der Beden- 
tun- der Modi noch gar nicht die Kede sein kann , völlig ver- 
fehlt und irrig erscheint. i u .> Nfr* 
Wir wenden uns nun zum iweiten kiemern Theile des Bu- 
ches, der Lehre vom Satze, der Syntax. Es ist unrichtig gleich 
von der Formenlehre zur Syntax Überzügen n , wenn man darun- 
ter die Lehre vom Satae versteht. Der Formenlehre mnss, wie 
besonders von Ag. Benary bemerkt worden , eine Bedeutungs- 
lehre entsprechen , welche die Bedeutung der einzelnen vorge- 
führten Formen darlegt. Dann erst, wenn dieses geschehen, 
kann man zur Bildung des Satzes fortschreiten letzteres gehört 
in den zweiten Kursus, wie schon oben bemerkt worden. Im 
ersten Abschnitt wird der einfache Satz — aus Subjekt, Prä- 
dikat und Kopula — behandelt und zwar I. Form des Sub- 
jekts und Prädikats; lf. Verschiedene Arten des einfachen 
Satzes und Modi in demselben ; III. Anmerkungeu über die Modi 
im einfachen Satze; IV. Tempora. Aber hier wird im Grunde 
nur die Bedeutung der Modi und Tempora und die Kongruenz 
des Subjekts und Prädikats ungenügend genug behandelt Der 
zweite Abschnitt ,, der erweiterte Satz " betrachtet zuerst Er- 
Weiterung des Subjekts; II. Erweiterung des PrätUkals und 
zwar durch Adverbien und Objekte, wo die einzelnen Kasus, 
selbst der Vokativ , in ihrem Gebrauche erscheinen , dann durch 
Präpositionen mit ihrem Kasus , endlich durch Mittelwörter, 
Wir wollen hierbei darauf aufmerksam machen , dass Participia 1 
Präpositionen .mit ihrem Kasus und Objecto nicht blos das Prä- 
dikat, sondern auch das Subject erweitern können, dasa also 
durch diese Behaudluug die Sache zerrissen wird , will mau nun 
entweder die Erweiterungen des Subj. und Priid. bei jedem ein- 
zelnen vollständig abhandeln, oder wie die Verf. gethan, beim 
Präd. auch die Erweiterung des Subj. mitnehmen und bei diesem 
darauf verweisen. Diesen nnd vielen andern Nachtlieilen ent- 
geht man durch den oben vorgezeichneten Gang, liebrigens be- 
merken wir, dass die Lehre von den Kasus einen bedeutenden 
Umschwung erleiden wird , wenn die bisher noch nicht beachtete 
Unterscheidung in Kasus, die zum Subst und solche, die zum 
Verbum gehören , durchgeführt sein wird , worüber ausführlicher 
anderswo. Ganz verstellt wird hier die Betrachtung dadurch, dass 
die Kasus als Erweiterung des Prädikats behandelt werden, da 
sie eben so gut zur Erweiterung nicht blos des Subj. , sondern 
aller Substantiva in allen Satzformen dienen. Der Akk. wird als 
Ausdruck des Ziels der Bewegung dargestellt; daneben wird 
ihm als zweite Hauptbedeutung die Bezeichnung des Gegenstan- 
des , des Zieles und der H'irkung einer Thätigkeil gegeben ; 
III. Die Ausdehnung im Baume und in der Zeit; IV. absolut , 
unabhängig — eine merkwürdige JNcbeneinauderstellung, indem 
bei den drei ersten Bedeutungen auf die Bedeutung, in der 
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Jetztern auf die Abhängigkeit Rücksicht genommen wird; lo«r»s<h 
miisstc es heissen I. abhängig und zwar a), h) , c). II. m/ah- 
händig — das letztere gehört aber nicht hierhin. — Der Dativ 
soll ursprünglich die Annäherung ausdrücken, woraus aber die 
einzelnen Bedeutungen nicht abgeleitet werden. Ein Beispiel der 
Unklarheit bietet die Erklärung des Gen. dar, der „roeisten- 
theils den Gegenstand ausdrückt (die Kasus drücken Beziehungen, 
nur die Nominalst ärmne Gegenstände aus), welchem ein anderer 
angehört, von welchem ein anderer ausgeht (Geuitiv subiecti) 
öder aufweichen ein anderer sich bezieht (Genitiv obiecti)." 
liier sind verschiedene Bedeutungen, nicht besonders klar, 
nebeneinandergestellt, welches ist aber die Grundbedeutung? Der 
Genitiv bezeichnet das Verhältnis» der Unterordnung, der An - 
und Abhängigkeit, und 2) das Woher — denn zwei Kasus sind 
in der Genitivforra vereinigt, wie anderswo nachgewiesen wer- 
den soll. 

Schon ist die Beurtheilung uns unter der Hand also ange- 
wachsen^ dass wir der Besprechung ergiebigerer Schriften den 
Baum überlassend zum Ende eilen und andere für diese Stelle 
bestimmte Erörterungen für jetzt übergehn müssen. Der dritte 
und letzte Abschnitt behandelt den zusammengesetzten Satz, bei 
dein die Methode Becker's, wäre sie anders von den Verf. klar 
erfasst worden , am Nützlichsten sich erweisen musste — aber 
nur im Abrisse, „da die vollständige Erörterung desselben erst 
in der Sekunda vorkommen kann , eine übersichtliche Darstellung 
aber schon in der Tertia gegeben werden muss" (S. VI). Hier 
werden kurz die verschiedenen Satzarten besprochen , gelegent- 
lich das Itcflexivtim behandelt und die Participialsätze erläutert. 
Zwei Anhänge handeln vom eigenthümlicheu Gebrauche eiuiger 
Hedet heile und den Abkürzungen. 

Ist nn n auch die Syntax verständiger und wohl von anderer 
Hand als die Formenlehre behandelt, so steht doch auch sie weit 
hinter ähnlichen Bearbeitungen z. B. der von Billioth zurück; 
Klarheit, Bestimmtheit, Einsicht in das innere Wesen der Sprache 
fehlen hier und die Beckersche Methode ist mehr in ihrer Acus- 
serlichkeit, als in ihrem Geiste erfasst. In praktischer Bezie- 
hung ist diese Gramm, vollkommen verfehlt; denn welcher ge- 
wissenhafte Schulmaun sollte die groben Begriü'sverw echselungeu, 
die wir hier nachgewiesen, seinen Schülern aufbürden wollen 1 
Zu einer Grammatik gehört sich mehr als Anlernen eines Systems 
oder des todten Rcgelcomplexes und es ist auch schwieriger, ala 
man gewöhnlich zu glauben scheint, eine Grammatik zu beur- 
theilen. Der Untcrz. widmet den grammatischen Studien einen 
grossen Tb eil seiner Zeit nach allen Seiten der Betrachtung hin 
und die fortdauernde Beschäftigung mit der Fortsetzung seiner 
)at. und »riech. Grammatik befähigt ihn, wie er hofft, zu Be- 
urtheilungen dieser Art. Möge man sein Streben auch da nicht 



Digitized by Google 



192 Lateinische Sprache. 



verkeimen, wo er bekämpfend an f treten mns« ; sehr würfe er 
eich gefreut haben, halte er auch hier einen Fortschritt der Wis- 
senschaft anerkennen dürfen. 

H. Düntzer. 



Syntax der lat einisch en Sprache für die obern Klas- 
sen gelehrter Schulen von Wilhelm IVtisscnbortu Eisenach , bei 
Job. Frledr. Bärcc.ke, 1835. 430 S. 8. 

Wie dem etymologischen Theile der Grammatik durch Er- 
weiterung der Sprachstudien eine neue Gestaltung bevorsteht, hat 
auch der syntaktische Theil derselben in nenerer Zeit manche 
durchgreifende Veränderung erfahren. Besonders ist Kants Ein- 
flnss auch auf diese Wissenschaft deutlich erkennbar und hat sich 
in Hcrmann's vortrefflichem Werke: de emendanda ratione grae- 
cae grammaticae wahrhaft reformatorisch offenbart. Mit dem Er- 
scheinen dieses Buches, dessen Lehren zum grösaten Theil in po- 
pulärer Gestak in die Schulbücher übergingen, wurden zwar ein- 
zelne Partien der Syntax und theilweise auf eine ausgezeichnete 
Art behandelt, aber lange erschien kein, die ganze Syntax umfas- 
sendes Werk, welches einen bedeutenden Fortschritt der Wissen- 
schaft bezeichnet hätte. Endlich geschah dieses in K. F. Beckers 
Organismus der Sprache. Während nämlich die frühern Gram- 
matiker, ohne Rücksicht auf das dem Baue aller Sprachen ge- 
meinsam zum Grunde Liegende, besonders darauf ausgingen, die 
vorn Standpunkte ihrer eigenen Sprache aus auffallenden Erschei- 
nungen der fremden zusammenzustellen, war es Becker s Bemü- 
hen, indem er die Sprache als ein in sich abgeschlossenes, selbst- 
ständiges Ganze, einen Organismus, betrachtete, die Gesetze sei- 
ner innern Gestaltung zu betrachten. Dieses, zuerst auf die Mut- 
tersprache angewandt, musste auch auf die Behandlung frem- 
der Sprachen einen bedeutenden Einfluss gewinnen, indem da- 
durch jedesmal ein zusammenhängendes, vollständiges Bild, in 
welchem keine Lücke sein darf, ohne sogleich deutlich erkannt 
zu werden, entworfen wurde. Dabei geht Becker von den ein- 
fachsten geistigen Anschauungen aus, indem er die Sprache als 
den Ausdruck der Gedanken und den Satz als die nothwendige 
Form des Gedankens betrachtet. Auf diese Weise wird die Syn- 
tax die Lehre von dem Satze, oder vielmehr von den Sätzen. In 
dem Satze aber ist das Wesentliche dasjenige, was den Gedanken 
hervorruft, das Lebendige, Bewegliche, das sich an dem Starren 
offenbart, welches die Sprache durch das Verbum bezeichnet; so 
dass sich selbst eine Stufe der Sprachbildung denken Hesse, auf 
welcher dieses allein zum Ausdruck des Gedankens hinreichte, 
indem man durch Gebärde oder Zeichen auf den Gegenstand, 
von dem man eine Thätigkeit aussagte, hiuwies. Vergl. Küh- 
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ner'g griechische Syntax S. 2. Von deni Verhnm, als der not- 
wendigsten und daher ursprünglichen sprachlichen Form, rnusg 
man daher ausgehen, um das Wesen des Satzes zu erkennen, wir 
müssen seine Beziehungen zu dem Subjecte betrachten (die Lehre 
von der Congruenz), denn erst durch diese entsteht der Gedanke, 
Plato Soph. p. 262. und seine näheren Bestimmungen durch Ob- 
jecte (die sogenannte Casnslehre oder die Lehre von der Recüon). 
Es darf also nicht die Casuslehre behandelt werden, ehe von dem 
Prädicate die Rede war, denn ohne dieses haben sie keine Be- 
deutung, indem sie nur dazu dienen, den Gegenstand der durch 
das Prädicat ausgedrückten Thätigkeit zu bezeichnen; während 
hingegen das Prädicat, auch ohne ein Object einen selbstständigen 
Begri£f bilden kaun. Ist auf diese Weise das Wesen des einfachen 
Satzes dargestellt, so knüpft sich daran die Lehre von der Beklei- 
dung, oder nähern Bestimmung der einzelnen Satztheile und vod 
dem Verhältnisse der Sätze unter einander, der theils ein beige- 
ordnetes, theils ein untergeordnetes ist und im letztern Falle 
als ein objectivisches aufgefasst werden muss. 

Diese Beckersche Darstellung* weise der Syntax haben wir 
darum in ihren Ilauptzügen vorgeführt, weil auch der Verf. des 
vorliegenden Werkes seinen Gegenstand unter einem ähnlichen 
Gesichtspunkte behandelt und wir daher bei Beurlheikuig dessel- 
ben öfters auf die Beckersche Ansicht werden zurückkommen 
müssen. Dass aber dieses Buch, das nach dem Titel selbst, nicht 
aus einem rein wissenschaftlichen, sondern aus einem praktischen 
Zwecke hervorgegangen ist, in diesen Blättern besprochen wird, 
dafür mögen die Neuheit des Unternehmens und der Fleiss, mit 
welchem es ausgeführt ist, als hinreichende Gründe dienen. 

Gleich zum Eingänge, ehe wir auf die Art eingehen, wie der 
Verf. seine Aufgabe gelöst hat, möchten *wir darüber mit ihm 
rechten, dass er eine Wissenschaft behandelt, ohne derselben ihr 
Gebiet einzuräumen oder anzuweisen. Er beginnt mit der Er- 
klärung des Wortes Syntax als der Lehre vom Satze, ohne auch 
nur im Geringsten das Verhältniss zu bezeichnen, in welchem 
dieser Theil der Grammatik zu der Grammatik überhaupt stehe. 
Unseres Erachtens wäre eine kurze Einleitung, die diesen Gegen- 
gjtand behandelte^ weder dem Zwecke des Buches zuwider, noch 
sonst überflüssig gewesen, da sie den Verf. selbst wahrscheinlich 
gegen eine ungebührliche Einmischung etymologischen Stoifes 
in die Syntax, wie diese besonders in dem zweiten Kapitel vor- 
kommt, geschützt haben würde. Wir wünschten ihr etwa fol- 
gende Hauptgedanken zum Grunde gelegt : 
.. ■ , Die Sprache, betrachtet als Mittel zur Darstellung der Ge- 
danken, ist der Gegenstand der Grammatik, von der das Verständ- 
nis« der erstem als bekannt vorausgesetzt wird, da es, bei leben- 
den Sprachen, in den Nationen, die sie reden, lebt, bei todten 
durch Wörterbücher und ähnliche Hülfsmittel der Vergessenheit 

A. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. ßibt. Bd. XXIV. Hjl. %. 13 

s 
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entzogen wird. Hierdurch entsteht ein der Grammatik TOrartgtf- 
hender Theil der Sprachwissenschaft, welcher, ausser auf Ueber- 
lieferting, auf vergleichendem Sprach8tudium und Etymologie be- 
ruht und mit dem Namen der Bedeutungslehre oder Semainologie 
bezeichnet werden könnte. — Erst wenn der Stoff der Sprache 
in seinen wesentlichen Theifen vollständig und verständlich da- 
liegt, entsteht das Bedürfniss und die Möglichkeit, über seinen 
"Kau zum Bcwusstsein zu gelangen und zwar sowohl über die Bil- 
dung des Wortes als solches und seine Formung, Flexion, als 
Theil der Rede (Fundamentallehre und Formlehre, die zusam- 
men den sogenannten etymologischen Theil der Grammatik bil* 
den), als auch über die Bildung des Satzes, in welchem die Wort« 
in ihren verschiedenen Beziehungen auftreten (Syntax). Der 
Zweck der Syntax ist also die Reproduction der geistigen An* 
schaumigen , aus welchen die verschiedenen Formen der Sätze 
hervorgegangen sind. — Ist der Satz an und för sich noch nfetit 
letzter Gegenstand der Wissenschaft, sondern wird er als einem 
hohem Zwecke untergeordnet betrachtet, so entwickeln sich aus 
dem Stoffe der Grammatik zwei neue Disciplinen, die Rhetorik 
und Poetik, welche die Alten als zu derselben gehörig betrach^ 
teten *). 

Der Stoff der Syntax selbst nun zerfällt auch bei unserm 
Verf. , nach der oben angedeuteten Weise, in die beiden , jetzt 
schon von mehreren lateinischen und griechischen Grammatikern 
(z. B. Aug. Grotefend, Billroth und Kuhner) befolgte Eintheilung 
in die Lehre vom einfachem Satze und in die Lehre von der Ver- 
bindung mehrerer Sätze, und wir möchten nichts gegen die Sache, 
sondern, beiläufig, nur gegen letztern Ausdruck das einzuwenden 
haben, dass in dem Worte mehrerer statt der etwas Unbestimm- 
tes liegt, das in der Sache selbst nicht vorhanden ist. Der erste 
Abschnitt, die Lehre vom einfachen Satze zerfallt wieder in fünf 
Kapitel, von welchen das* erste, nach einer Erläuterung vom Be- 
griffe des Satzes, das Verbum finitum, als den einfachsten Aus- 
druck des Satzes behandelt und es in Beziehung auf die Personen, 
die Tempora und die Modus, ferner in Anwendung für den posi- 
tiven, den negativen und den fragenden Satz darstellt« — Diesem 
folgt im zweiten Kapitel die Entwickclung der einzelnen Satz- 

*) (Vergl. Diomcd. bei Putsch* p. 421« u. s. w.) Seneca ep» 
88. Grammaticu* circa euraiu sermonis versatur, et, si latiut evagari 
vult, circa hiatoriam ; iain ut longitsime fines suos proferat, circa car- 
inina. — Aber auch schon jene Dreitheilung der Grammatik im engern 
Sinne findet sich bei den Alten. Varro de ling. lat. V, iait. VII, extr. 
VIII, init. Quoiu oratio tripartita esset, soperioribus libris ostendi, 
quojus prima pars quemadmodum vocabula rebus essent imposita (»foi " 
ar^ccivofLii oj 2 j ; secunda, quo pacto de bis declinata in discrimina ierunt ; 
tertia, ut ea iater se conjuneta sententiam efferant. 
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theile atis dem Vernum finitum, ans welchem der Verf. zuerst das 
Participium , als die Form des Prädicats, in welcher die im 
Stamme des Verbum liegende Vorstellung, getrennt Ton dem 
Subjecte, als dauernd, vollendet oder bevorstehend erscheint, ab- 
leitet Aus dem Participium entwickelt sich wiederum dadurch, 
dass der Begriff der Zeit (der Gleichzeitigkeit, der Dauer, der 
Vollendung, des Wollens und Sollens), der in ihm liegt, verschwin- 
det, das A(ljeMiuum % welches, vermöge der Copula, ein bleiben- 
des Merkmal vom Subjecte aussagt, und die Fälligkeit der Gra- 
dation enthält. Erscheint nun ein Subject oft oder immer unter 
einem bestimmten Merkmale, mit einer gewissen Eigenschaft, 
fibt es immer die in dem Verbum bezeichnete Thätigkeit aus, so 
wird es nach derselben genannt und es bilden sich auf diese 
Weise aus Participiis und Adjectivis die Substantfoa, die zunächst 
als Subjecte gebraucht werden, jedoch als Merkmals- oder Ei- 
genschafts - Namen auch Prädicate sein können. Aber auch der 
Infinitiv des Verbum erhält die Kraft, Subject zu werden, indem 
er selbst, obgleich Th ei J des Verbum, die Beziehung auf ein Sub- 
ject verliert. Ihm verwaudt wird gleichfalls in der Form des 
Subject s gebraucht das Gerundium, welches die im Vcfbum lie- 
gende Thätigkeit als eine solche, die noch eintreten soll oder 
kann, darstellt. Geben nun beide, Infinitiv wie Gerundium, ihre 
eigentümliche Bestimmung (der Dauer und des Solleus) auf, so 
werden sie zu abstracten Substantiven, die gleichfalls wieder zu- 
nächst als Subjectsbestimmungen dienen. Nach dieser Ableitung 
derjenigen Satztheile, welche zu den Begriffswörtern gehören, 
aus dem Stamme des Verbum, geht der Verf. zu den Formen- 
wörtern, dem Pronomen und dem Zahlworte über, welche aus der 
Endung des Verbum entstanden sei, indem das Pronomen die 
Subjecte nicht nach ihren Merkmalen, sondern nach ihrer jedes- 
maligen Beziehung zu dem Sprechenden bezeichnet und indem 
das Zahlwort, die Bestimmungen von Singular und Plural, welche 
die Subjecte erhalten, genauer angebend, sie in eignen Benen- 
nungen ausdrückt. — In dem dritten Kapitel, welches weniger 
Eigentümliches enthält, als die beiden ersten, behandelt der Verf. 
die Verbindung der getrennten Satztheile durch die Endung des 
Verbum und die Copula; in dem vierten die Bestimmung des Sub- 
ject« (und zum Theil des Prädicate) durch das Attribut, welches 
in seinen verschiedeneu Arten sammt der Apposition vorgeführt 
wird ; und endlich in dem fünften Kapitel die objective Wortver- 
bindung, welches, nach einer Aufführung aller der Redetheile, 
welche als Objecte dienen können, die Casuslehre behandelt. 
• v» k i Ä sei ^erlaubt, zunächst bei diesem ersten Ilaupttheile zu 
verweilen, um auf Manches, das wir in demselben für verfehlt 
halten, aufmerksam zu machen. Hierzu rechnen wir zuerst die 
Anordnung und Behandlung des Stoffes in den beiden ersten 
Theilen. Indem der Verf. nämlich die Lehre vom einfachen 
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Satze darstellen wollte, war ihm der W r eg der Entwicklung als 
ein notwendiger durch den Gegenstand selbst vorgeschrieben, 
durch dessen Befolgung er gegen jede Zersplitterung und Unvoll- 
stä'udigkeit gesichert gewesen wäre. Er musste nämlich, nach- 
dem er den Begriff des Satzes gegeben und die Theile, aus wel- 
chen er besteht, bezeichnet hatte, nachweisen, welcher Redetheile 
sich die Sprache für jeden .einzelnen derselben bedient. Es wa- 
ren also zuerst alle die verschiedenen Arten des Prädicats darzu- 
stellen und darauf zu zeigen, welche Redetheile als Subjecte und 
Objecte im Satze erscheinen. Der verschiedenen Darstellungs- 
weise des Prädicat* hat der Verl* freilich das zweite Kapitel ge- 
widmet, aber vom Subjecte und Objecte ist nur beiläufig und un- 
vollständig die Rede und es fehlt ganz die Ansicht, dass jeder 
Redetheil in jeder Form Subject oder Object sein kann, z. B. ein 
Adverbium als Subject: Ovid. Pont. 4, 1*2, 20. Lacrimas hoc mihi 
pae/te movet; oder ein Imperativ Ovid. Met. X, &2. supremum- 
qne vale u. dcrgl. mehr. — Waren die Ausdrucksweisen der Satz- 
theile in dem ersten Kapitel behandelt, so konnte in dem zwei- 
ten das nun schon in allen Arten bekannte Prädicat in allen sei- 
nen Formen aufgeführt werden, also in Bezug auf seine Modus, 
in Bezug auf den negativen Satz, den Fragsatz, und auf die Zei- 
ten. Hieran schlösse sich dann auf das Engste der Inhalt des 
dritten Kap., das Verhältnlss des Prädicats zu dem Subjecte an, das 
dann auch schon in Bezug auf seine Form bekannt wäre; wäh- 
rend sich jetzt der Verf. genöthigt sieht, in wenigen Worten, die 
dem Abschnitte selbst nicht angehören, anzugeben, durch welche 
Redetheile es im Satze dargestellt wird. — Doch werden wir, in- 
dem wir dem V erf. mehr ins Einzelne folgen, bessere Gelegen- 
heit haben, unser Urtheil zu begründen* 

Nachdem der Verf. (§ 2) eine Erklärung von dem Begriffe 
des Satzes gegeben hat, und zu dem Resultate gelangt ist, dass 
jeder Satz wenigstens zwei Vorstellungen enthalten müsse, die 
eine, von welcher etwas ausgesagt wird, das Subject, und die an- 
dere, w elche von jener ausgesagt wird, das Prädicat, lehrt er §3. 
U. f., dass in dem Verbum finitum beide Vorstellungen verbun- 
den erscheinen und eine besondere Bezeichnung des Subjects sich 
erst allmälig aus dem Zeitwort entwickelt habe. Dieses Factum 
selbst wollen wir, obgleich ein Beweis für seine durchgängige 
Wahrheit noch fehlt, unbestritten lassen; aber für die Syntax 
ist es nicht gesetzgebend, da diese die Sprache nicht in ihren Ur- 
anfängen, sondern in ihrem ausgebildeten Zustande betrachtet; in 
diesem aber gilt eine vom Verbum gesonderte Bezeichnung des 
Subjects sehr häufig als nothwendig, da das Verbum nur die Per- 
son des Subjectcs formell andeuten, aber nicht seinen Inhalt an- 
geben kann. Freilich sind wir nicht gewohnt, bei der ersten und 
zweiten Person des Verbums das Subject durch ein Nomen oder 
selbst nur durch ein Pronomen bezeichnet zu finden, weil diese, 



Weissenborns Syntax der lateinischen Sprache. 197 



als gegenwärtig gedacht, einer solchen Bezeichnung meistens ent- 
behren können, allein, ohne dieses Surrogat wäre z. B. in dem 
Worte di\i und dixisti nur eine unvollständige Vorstellung, da, 
ausser dem Zusammenhange, sieh kein bestimmtes Subjeet dazu 
denken Hesse. Ferner wird auch dann, wenn das Subjeet bekannt 
ist, durch die besondere Bezeichnung derselben durch ein IVomen 
oft eine besondere Nüanze in den Ausdruck hineingebracht, wie 
z. B. Liv. 30, 30. Mannibal peto pacem, oder es stellt ein Prono- 
men bei dem Prädicate, um einen Gegensatz hervorzuheben, und 
selbst auch zuweilen ohne bedeutenden NachdruVk, z. B. Tcrcnt. 
Heaut. IV, 7 v. 31. Ego domi ero si quid nrc voles ; oder es 
liegt das Subjeet in dem Objecte, eines abhängigen Satzes, wie 
dieses besonders bei Dichtern vorkommt, z. B. Virg. Aen. I, 573. 
urbem quam stutuo vestra est. Aber für die Darstellung aller 
dieser und ähnlicher Arten, das Subjeet auszudrücken, findet der 
Verf. hier keine Veranlassung, weil er ihm als einem not hu endi- 
gen Satztheile keine besondere Behandlung gewidmet hat. 

§ 5. handelt von dem Gcnu- des Verbum. Da der Verf. als 
den wesentlichen Theil des Satzes das Prädicat betrachtet, so 
hätte dieses letztere hier erst eine nähere Betrachtung verdient, 
da das einfache Verbum nur eine Weise des Prädicats ist, neben 
welcher das zusammengesetzte Prädicat, welches aus der Verbin- 
dung eines Nomen (Substautivi , Adjectivi, Verbi) oder Prono- 
men mit der Copula esse entsteht, einen gleich w ichtigen Platz 
einnimmt. — Es giebt, nach dem Verf., fünf Modus des Verbum: 
den activen, den passiven, das Deponens, das den Begriff des grie- 
chischen Mediums bezeichnen soll, den reflexiven und den facti- 
tiven; aber sehr würde es uns wundern, wenn diese Einlheiluug, 
welche sich theils von der Form, theils von dem Inhalte abhängig 
macht, Beifall fände. Denn die Benennung Deponens bezieht 
sich, dem gewöhnlichen Gebrauche gemäss, auf die Form, wäh- 
rend die Bezeichnung durch reflexives und factitives Verbum le- 
diglich auf den Sinn geht; und selbst die Ausdrücke Activum und 
Passivura bezeichnen eben sowohl die Form als den Inhalt Die- 
sem Mangel sucht der Verf nun zwar durch seine Erklärung der 
IVamen abzuhelfen, rechtfertigt durch diese jedoch w v eder die Wahl 
derselben, noch die ganze Eintheilung. Ueber den ersten Modus 
Jieisst es: die Thätigkcit, welche von einem Suhjecte ausgesagt 
w ird, kann nun von diesem hervorgebracht werden und das Ver- 
bum ist dann activum ; dieselbe kann aber entweder in dem Suh- 
jecte bleiben und sich auf dieses beschränken, z. B. stat, currit 
etc. und das Verbum ist dann intransitivum ; oder sie geht über 
dasselbe hinaus und ergreift andere Gegenstände, z. B. video ar- 
borem, audis sonum und dann ist das Verbum transitiv um. Aus 
dieser Erklärung würde nothvvendig folgen, dass jedes Verbum 
mit transitiver Bedeutung eine active Form habe, jedes Intransiti- 
vum eine Thätigkeit bezeichnen und gleichfalls immer in activer 
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Form erscheine. Dieses aber widerspricht dem uns vorliegenden 
Zustande der Sprache; denn in wie fern ist, nach der angegebe- 
nen Erklärung, iraitor aus der Zahl der transitiven Verben ausge- 
schlossen, welche Thatigkeit liegt in dem Begriffe esse und wie 
unterscheidet sich assentio von assent or dem Begriffe nach, so 
dass diese beiden Formen ihres Inhalts wegen in zwei verschiedene 
Klassen zu sondern wären 1 — Das Passivum wird so erklärt, dasg 
in ihm das Subjeet dargestellt wird als der Thatigkeit sich unter- 
werfend, sie auf sich wirken lassend, aufnehmend ; welche letz- 
tere Bestimmung eher störend als fördernd ist, da in dem Auf- 
nehmen schon viel Selbsttätigkeit, die dem Passivum entgegen- 
gesetzt ist, liegt. — Das Deponens wird vollkommen als Medium 
aufgefas6t, da in ihm dasSubject die Thatigkeit in Wechselwirkung 
mit einem andern oder in gewisser Beziehung auf sich verrichten 
Boll, indem es sich etwas verschaffe oder etwas von sich entferne, 
oder ein anderes etwas sich verschaffen oder entfernen lasse. Un- 
ser Bedenken, ob sich in jedem Deponens diese Bedeutung, ab- 
weichend von den transitiven und intrausitiven Verben, nachweisen 
larse, habeu wir schon geäussert, und der Verf. selbst erinnert an 
dasselbe durch die Anmerkung, dass viele Deponentia ihre eigen- 
thümliche Bedeutung verloren hätten und zu blossen Actin's geworr 
den seien« w ie morior, labor; andere hingegen zuPassiven, wie nascor. 
— In den reflexiven Verben unterwirft sich das Subjeet selbst der 
von ihm ausgeübten Thatigkeit und dieses wird entweder durch 
die active Form oder dureh die passive, oder die active mit dem 
Pronomen reflexivum ausgedrückt, z. B. lavo, deflecto, abstinco, 
moveor. Schon aus diesen angeführten Beispielen scheint uns 
die Unnahbarkeit dieser Klasse, als einer Hauptabtheilung zu er- 
hellen, da man diese Vcrba mit eben dem Rechte theits dem 
Activum und zwar dem transitivum, thcils den Passivum unterord- 
nen kann. — Endlich kann, nach dem Verf., das Subjeet darge- 
stellt werden als ein Anderes in die durch das Stammverbum aus- 
gedrückte Thatigkeit versetzend, das Factitivum. Auch dieses 
wird durch die active Form ausgedrückt, z. B. doceo ich lehre, 
ich lasse lernen; statuo ich stelle, mache stehen; oft legt der La- 
teiner diesen Begriff in Verlja, die an sich nur Activa sind, z. B. 
Caesar fecit pontem 11 Da der Lateiner dieses oft thtit und diese 
Klasse von Verben sich auch der Form nach nicht vom Activum 
unterscheidet, so ist kein Grund vorhanden, um sie diesem bei- 
zuordnen . gondern sie erseheint ihm vielmehr untergeordnet, 
wie sie auch von andern Grammatikern betrachtet worden ist. 
Vergl. Kühner's Syntax S. 7. 

Hätte der Verf. folgerechter die Satzlehre selbst entwickelt, 
so, scheint es, hätte er auf eine andere, ganz der Syntax sich un- 
terordnende Eintheilung der Verba kommen müssen. Der Satz 
nämlich in seiner einfachsten Form besteht nur aus zwei Bestand- 
teilen, dem Zeitworte, welches als Prädicat dient und dem Sttb- 
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jecte. Zu einem Prädicate kann ein Vernum allein aber nur dann 
dienen, wenn die durch dasselbe bezeichnete Handlung au und für 
sich objectlos ist, d. h. intransitiv; im entgegengesetzten Falle, 
wenn die durch das Verbum ausgedrückte Handlung ohne Objeet 
nicht gedacht werden kann, muss dieses demselben hinzugefügt 
werden und der Satz gewinnt dadurch ein Glied, indem er seine 
einfachste Form aufgiebt. Demnach zerfallen alle Verba in Bc- 
zug auf die Satzlehre in zwei Flauptklassen : in die intransitiv en 
und die transitiven. Transitive sind alle Verba, von welcher Form 
aie sein mögen, welche mit dem Accusativ verbunden werden, da 
dieser der Casus des nothwendig zu ergänzenden Objeetes ist ; 
alle übrigen sind intransitiv a. Durch diese nothwcmUge Bezie- 
hung auf ein Objeet ist das Transitiv um schon hinreichend charak- 
tcrisirt, und es ist dabei nur zu bemerken, dass manche Verba 
sowohl eine transitive als intransitive Bedeutung haben, wie z. N. 
videre wie das deutsche sehen, sowohl erblicken bedeuten, also 
auf ein Objeet übergehen und transitiv sein kann, wie auch Seh- 
kraft besitzen und in dieser Bedeutung intransitiv ist, In Bezug 
auf die Form zerfallen sie in aethische und passivische Verba, 
welche letztere Deponentia genannt werden. — Die intransitiven 
Verba sind in Bezug auf ihre Bedeutung theils Neutra, theils 
Passiva, theils Rcflexiva; die causative Thütigkcit aber verdient, 
wie schon bemerkt, hier keine besondere Berücksichtigung, da 
sie ohne Einfluss auf die Constructiou ist und sich der Bedeutung 
der Transit iva unterordnet. 

Mit der Art, in welcher der Verf. von g 7. — 14. die Zeit- 
beziehungen behandelt hat, müssen wir im Ganzen übereinstim- 
men und können, um nicht zu ausführlich zu werden, den Leser 
nur anf die Grammatik selbst verweisen. Zu einer erschöpfen- 
deren Erklärung des Futurum exaetum machen wir den Verf. i ur 
auf eine Stelle bei Cicero aufmerksam, zu welcher sich manche 
ähnliche mit leichter Midie linden lassen, nämlich pro Plancio, 
cap. 25. Dt nos in maneipiis parandis, quam vis frugi horainem, 
si pro fabro, aut pro tectore emimus, ferrc moleste solcinus, si 
eas artes, quas in eraendo seenti sumus, forte fiesciverit. 

Weniger können wir mit des Verf.s Erklärung der Modus 
(§ 15. — § 30), welche freilich auch eine schwerere Aufgabe 
bieten, übereinstimmen. „Jede Aussage,'* sagt der Verf., „kann 
nun bezogen werden auf das Denk - oder Willens- Vermögen, in- 
dem der Redende darstellt, dass die Verbindung der beiden Vor- 
stellungen, die in dem Satze erscheinen, veranlasst wird durch 
das Erkennen oder Wollen. Die Form der Aussage, welche be- 
zeichnet, dass dieselbe bezogen sei auf das Erkennen ist der In- 
dicativus; die, welche die Beziehung auf den W T ilien des Reden- 
den bezeichnet, der Imperativ und Conjunctiv." Von diesem 
Grundsalze ausgehend, bemüht sich nun der Verf. alle vorkom- 
menden Gebrauchs weisen des Conjunctivs dem Begriffe des Wol- 
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Ichs unterzuordnen, welches besonders in Bezug: auf den Condi- 
tionalis höchst gezwungen erscheinen muss und in der That nicht 
im Geiste die Sprache liegt. Denn geht auch unsere ganze gei- 
stige Thätigkeit im Erkennen und Wollen auf, so liegt hierin noch 
nicht die Notwendigkeit, dass jede aus dieser Thätigkeit hervorge- 
hende spracliliche Aeusserung allein durch jene beiden Arten der- 
selben bedingt werde. Es kann z. B. in der Weise der Erkennt- 
niss eine solche Verschiedenheit liegen, dass die Mittheilung der- 
selben mehrere Formen in der Sprache bedingt; wie wir glauben, 
dass dieses wirklich der Fall sei. Alles Erkennen erscheint näm- 
lich theils als ein in dem Objecte sich darbietendes, also objecti- 
vts uud wird dann sprachlich in der positiven Form des Indicativs 
ausgedrückt; theils als ein aus der Anschauung des Subjects her- 
vorgehendes Urtheil, also als ein subjectives, und bedingt dann, 
je nachdem es eine Möglichkeit, einen Zweifel oder einen Willen 
ausdrückt, die sprachliche Form durch den Conjnnctiv, die Frage 
und den Imperativ. Auf den BegrifF eines subjectiven Gedan- 
kens lassen sich alle Gebrauchsweisen des Conjunctivs in der la- 
teinischen Sprache ohne Zwang zurückführen, wie dieses der 
Sache nach auch von den bisherigen Grammatikern geschehen ist, 
indem sie ihn den Modus der Vorstellung nannten und wir glau- 
ben, indem wir ihn als den Modus des subjectiven Urtheils betrach- 
ten, nur das gewonnen zu haben, dass dadurch die nahe Ver- 
wandtschaft der Frage und des Imperativs mit demselben klar 
wird, und auch die Darstellung der indirecten Frage und des De- 
6idcrativus durch den Conjnnctiv nun nichts Auffallendes mehr 
hat. Freilich verlassen wir hierdurch die bisher gewöhnliche 
Auffassung und auch Beckers Erklärung der Modus, der sich hier 
poch eng an die hantischen drei Formen der Modalität an- 
schliesst; aber auch der Verf. hatte diese schon aufgegeben, in- 
dem er die Form der Möglichkeit unberücksichtigt liess; und in 
der That scheint uns eine Befreiung von Kategorien nothwendig, 
welche sich, oh|ie Rücksicht auf den Organismus sprachlicher Dar- 
stellung, nur auf die Objectivität des Seins beziehen, oder nur lor 
gischp Einteilungen sind. Vergl. des Vcrf.8 Vorrede p. IV. 

Auch über die Behandlung der einzelnen Modus mögen noch 
einige Bemerkungen gestattet sein, JZur Erklärung des vom Deutr 
löhen abweichenden Gebrauchs des Indicativs (§ 17.) hätte erin- 
nert werden können, dass es in der lebhafteren Anschauungsweise 
der Börner liegt, eine Begebenheit, die beinahe geschehen wäre, 
als wirklich zu setzen, wie dieses z. B. klar wird aus Flor. 4, 1. 
Actum erat de pulcherrimo imperio, nisi illa conjuratio In Ci- 
ceronem coiisujem incidisset; und ferner, dass auch in Sätzen, wo 
aene oderprope nur dem Gedanken nach zu ergänzen, aber nicht 
eigefügt ist, eine nicht wirklich geschehene Begebenheit oft 
durch den Indicativ ausgedrückt wird, wie z. B. Tacit. Ann. 1, $5. 
Elatumque (ferrum) deferebal in pectus, ni proximi prensam 
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dextram ri attinufssent. Cf. Beler ad Cic. off. 2, 1, 2; und end- 
lich, dass dieser Indicativ ein Factum, das zwar zum Theil ge- 
schehen, aber nicht ganz ausgeführt worden ist, bezeichnet, wie 
Tacit. Agr. 37. Britanni degredi patillatim et circumire terga vin- 
centium coeperant^ ni id ipsum veritus Agricola quatnör equitum 
alas venientibus apposuisset. 

Gegen die Erklärungen der verschiedenen Anwendungsarten 
des Conjunctivs unsere Bedenken geltend zu machen, wäre über- 
flüssig, da wir unsere Ansicht von seiner Grundbedeutung geäus- 
sert haben; am schwächsten aber bewährt sich des Verfs Ansicht 
in § 22. und 23. 

§ 26, wo vom Infinitivus historicus gehandelt wird, sagt der 
Verf., dass derselbe in der Regel mit dem Imperfect, dem Prä- 
sens oder auch dem Perfect abwechsle; bemerkt dabei jedoch 
nicht, dass er selbst nie anders, als für das Imperfect, nie für 
das Perfect gebraucht werde, worauf unter andern Heindorf zu 
Ilorat. Sat, 1, 5, 12. aufmerksam gemacht hat. 

§ 28. giebt der Verf. die Erklärung der fragenden Form mit 
folgenden Worten: „Eine Aussage kann der Redende auch in 
der Absicht aussprechen, um von dem Angeredeten zu hören, ob 
dieselbe richtig sei, oder nicht ; dann entsteht die Frage. Diese 
enthält die nothwendigen Theile des Satzes, der Redende will 
nur wissen, ob die Aussage dem Angeredeten wahr scheine" u. s. 
w. und wir müssen uns darüber wundern, wie dem Verf. diese 
Ki Klärung genügend erscheinen konnte, da sie weder auf die 
Disjunctivfragen, noch auf unzählige andere eine Anwendung lei- 
det, von denen einige § 109. angeführt werden. Verlangt man 
etwa von dem Angeredeten zu hören, ob die Aussage richtig 
sei, wenn man ihn fragt t Romae sum, an Atheuis? oder Cujus 
librum habest Fühlte hier der Verf. nicht, dass er eine allge- 
meinere Erklärung geben musste, die er in andern Grammatiken 
und grammatischen Schriften leicht gefunden hätte ; wir heben 
von den uns bekannten nur eine hervor, weiche sowohl auf alle 
Arten der Fragen eine Anwendung leidet, als auch das Verhält- 
nis» der Frage zu dem Imperativ und der ganzen subjectiven Ge- 
dankenform andeutet: „Die Frage ist als wirksame Anregung, als 
ein Schaffen der Aeusserung eines andern Bewusstseins zu verste- 
hen.^ Ribbeck über den deutschen Imperativ in dem Jahrbuch 
der Berliner Gesellschaft für deutsche Sprache, Berlin, 1820, 

Ueber den Inhalt des zweiten Kapitels (§ 31. — 51.), wel- 
ches die einzelnen Satztheile aus dem Vernum finitum entwickelt, 
haben wir besonders das zu rügen, dass der von der Syntax ange- 
wiesene Standpunkt nicht gehörig in demselben behauptet wird, 
so dass man sich nicht selten in die Formlehre versetzt glaubt; 
denn der Verf. redet nicht von Satztheiien, sondern von Redethei- 
len und verliert dadurch manche Gelegenheit zu syntaktischen 
Beobachtungen. So entwickelt er z. B. § 37. das Substantiv um 



Öigitized by Google 



» 

202 Latein Ische Sprache. 

aus dem Verbum, aber er zeigt nicht, wie dieses mit der Copula 
als Prädicat auftretend, einen von dem einfachen Prädicate (dem 
Verburn) verschiedenen Begriff darstelle, wie also etwa viudex li- 
bertatis fuerat, custos fuit (Liv. II, 1.) von vindieaverat liberla- 
tem, cnstodiyit verschieden sei. Doch das Einzelne müssen wir 
dem Leser überlassen, welcher neben manchem Verfehlten viele 
gute Beobachtungen im Einzelnen finden wird. Auch über den 
dritten und vierten Abschnitt erlauben wir uns nur die Bemer- 
kung, dass wir daselbst ungern die häufigen Fälle der Attraktion in 
Bezug auf Genus, Numerus und Casus vermissen, worüber beson- 
ders Krüger zahlreiche Beispiele zusammengestellt und erläutert 
hat, wie in Bezug auf den Casus Prop. 2, 7, 14. Tu criminis 
auetqr, nutritus dnro, Komtile, lacte lupac, oder Cic. Brut. 75, 
262. Ornatu orationis tamquam veste detracta. — Am besten 
aber scheint uns das fünfte Kapitel, welches über die objective 
Wortverbindung handelt, gelungen, so dass es, wenn es gleich 
einzelnen Zusätzen und Berichtigungen Kaum giebt, doch, nach 
unserer Meinung, keiner wesentlichen Veränderung bedarf. Es 
sei daher erlaubt, nur noch in wenig Worten, unsere Ansicht über 
den zweiten Hauptabschnitt „über die Verbindung mehrerer Sätze," 
anzugeben. 

Was in diesem Theile dem Verf. besonders eigentümlich 
ist, deutet er in der Vorrede p. IV. mit diesen Worten an s „Die 
Nebensätze erscheinen nur als weitere Ausführungen einzelner 
Satztheile; ich habe mich desshalb bemüht, überall die Theile 
nachzuweisen, denen sie entsprechen, und namentlich die Object- 
sätze auf die Bedeutung der Casus zurückgeführt, deren Erweite- 
rungen sie sind. Dadurch wurde es möglich, eine von Vielen an- 
genommene vierte Art von Nebensätzen, die sogenannten Adver- 
bialsätze zu entfernen, indem sich ohne Künstelei in denjenigen, 
welche zu dieser Classe gerechnet werden, die Bedeutung eines 
Casus nachweisen lässt, der sie nachgebildet sind, da ferner die 
Begriffsadverbia so wenig umschrieben werden können als das 
Prädicat selbst, dessen Bestimmungen, sie enthalten, die übrigen 
aber als Casus der Pronomina keine andern objectiven Beziehun- 
gen darstellen als diese selbst, folglich auch Sätze, die sich aus 
ihnen bilden würden, den Bedeutungen der Casus entsprechen 
müssten und von denselben sich nicht unterscheiden würden, 
wenn es überhaupt möglich wäre, dass blosse Verhälpiisswörtur, 
wie die Pronominaladverbia sind, zu ganzen Sätzen ausgebildet 
werden konnten. Auch die Benennung Adverbialsätze, so wie 
Substantiv- und Adjectivsätze scheint mir nicht ganz passend; 
denn wenn in dem Satze die Worte nicht als Adjectiva, Adverbia 
u. 8. w , sondern als attributive und objective Bestimmungen Gel- 
tuug haben, so muss dieses auch bei den Sätzen, die aus solchen 
Sat/t heilen hervorgehen, stattfinden; und die Nebensätze kön- 
nen nur als Attributiv- und Objeetsätze und von diesen der 
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Form nach nicht verschiedene Subjectsa'tze betrachtet werden.' 4 
Leider müssen wir hier gestehen, dass dieses Bestreben des Verf.s, 
trotz seiner Meinung viel Gezwungenes hat, dass er oft dem 
Geiste der Sprache Gewalt anthut, um da ein Casusverliältniss zu 
zeigen, wo sich nur ein Modusverha'Ituiss offenbart, und dass uns 
überhaupt eine wesentliche Abweichung von der Beckerschen Ein- 
theilung in Casussätze, Adverbialsätze und Adjectivsatze nicht 
statthaft erscheint. War die Benennung derselben nicht passend, 
so liess diese sich leicht ändern, indem die Casussätze theils als 
Subjects-, theils als Objectssätzc zu fassen sind, das Adverbium 
als eine Gattung des objectiven Verhältnisses zu betrachten ist 
und die Adjectivsatze auch von Becker schon Attributivsätze ge- 
nannt werden, ^ 

Doch gestattet der Raum dieser Blätter uns nicht, die Aus* 
führung des Verf.s ins Einzelne zu verfolgen; es genüge daher, 
ihm noch schliesslich unsere Ueberzeugting auszusprechen, dass 
er durch sein Werk die Behandlungsweise der lateinischen Syntax 
gefördert und besonders den Lehrern derselben manche nützliche 
Anregung verschafft habe, so dass er durch dasselbe, wenigstens 
mittelbar, auf den Jugendunterricht einen wohlthätigen Eiufluss 
jiben wird. 

Dr. Adolf PhilippL 



Jjateinia che Grammatik von C. G. Zumpt, Dr. Achte 
Aufgabe. Berlin, Dümmler 1637. 8, 

Es ist eine überaus erfreuliche Erscheinung, dass an der 
Vervollkommnung der Lehrbücher für die auf unsern Bildungs- 
anstalten zu behandelnden Gegenstände so rastlos gearbeitet wird. 
Wer da bedenkt, wie unangenehm und zugleich wie intellectuell 
und moralisch nachtheilig es für die Schüler ist, wenn der tüch- 
tige Lehrer an dem gebrauchten Handbuche oft Etwas auszu- 
setzen hat, und was es bewirke, wenn der nicht so weit sehende 
sich mit einem solchen begnügt: der wird die Wahrheit der aus- 
gesprochenen Behauptung zugeben und zugleich unsere Freude 
{heilen, dass die Zumptsche Grammatik so eifrig ihrem Ziele zu- 
strebt. Sie ist ein Buch, welches mit dem Gymnasium "»cht ans- 
gebraucht wird, sondern zu welchem der zu einem besondern 
Fache übergegangene Gebildete immer wieder zurückkehren kann, 
um sich über diese oder jene Eigentümlichkeit der Latinilät 
Bath zu holen. Und sie will dieses sein, denn sonst wären die 
Hinweisungen auf gelehrte Monographien, auf kritisch zu berich- 
tigende oder berichtigte Texte u. A, überflüssig. Dass es aber 
von grossem Nutzen sei, wenn man in solchen Fällen sich nicht 
immer wieder zu andern Büchern hiuwendcn rouss, sondern 
in einem lange gebrauchten Buche wie zu Hause ist, darüber 
haben wir unsere Meinung schon eiumal an einer andern 
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Stelle *) hinlänglich ausgesprochen. Nur miiss, dazu viel Stoff auf 
einmal die Auflager verwirret, das Entbehrlichere in Anm. und Zu- 
sätze verw iesen werden, auf dass es nüthigeu Kalls ganz überschlagen 
werden kann. Das ist im Ganzen im vorliegenden Buche gesche- 
hen; doch wäre im Einzelnen wol noch sorgfältigere Sonderling 
möglich. So wünschten wir, dass es § 439. heisse, bei adm., 
nimm., comf. ; mem , rem., rec, obl. stehe die Person, an welche 
man einen Andern oder sich erinnert, oder welche man vergisst, 
im Genit., doch die Neutra der Pron. und die subst. gebrauchten 
Neutra der Adj. nur im Acc. ; bei wirklichen Subst. könne bei 
sich er oderverg. 44, auch der Acc. ; bei in meutern mihi venit die 
Person oder Sache im Nora, oder Genit. stehen. 

Die Anm. könnte dann sagen, dass auch bei adm. wol die 
Sache, an 'die man erinnert, einzeln ohne Acc. der Person im Acc. 
stehe (Sali. Jug. 79 cl C ad Att. 7, 14), was w ir jedoch nicht für 
nöthig halten, und die übrigen Einzelnheiten angeben. — Offen- 
bar sind nun die Urtheile darüber, was in eine solche Grammatik 
in äiisserster Begrenzung aufzunehmen sei, verschieden, und klei- 
nere Verbesserungen werden, wie der Hr. Verf. in der. Vorrede 
selbst gesteht, kaum je aufhören können. AVir glauben hierin 
unsere Hechtfertigung zu finden, wenn wir das, was wir uns bei 
der Durchlesuug dieser 8. Ausgabe augemerkt haben, öffentlich 
mittheilen, in der Hoffnung, dass auch der gelehrte Hr. Verf. 
davon vielleicht einigen Gebrauch macheu könne. Sollte Jeman- 
den vielleicht manche unserer Ausstellungen zu unbedeutend oder 
zu subjectiv erscheinen, so erkenne er darin wenigstens den Eifer, 
mit dem wir nach Kräften zur Vervollkommnung dieser Gramma- 
tik beizutragen wünschten. Auffallend ist uns zuvörderst, dass 
§ 394. gerade nur die dort angegebenen V erba mit dem doppelten 
Acc. genannt sind. Denn wenn auch ein solcher Gebrauch von 
statuo (Ilor. sat. 2, 2, 130) als dichterisch, von eligere als wol 
nur bei Spätem vorkommend — coguominare ist wol gar nicht 
klassisch — von petere (Nep. Iph. 2, 4), accire (C. de or. 3, 
35, 141), von gignere (Nep. Iph. 3, 4) als sclteu und für die 
Uebersetzung in's Deutsche nicht schwierig übergangen ist: war- 
um auch scriberc (C. iM II. IS, wo auch descr. in solcher Conslr. 
steht; Cluent. 14, 41; Caes. b. c. 3, 10S; Hör. sat. 2, f>, 48), renuii- 
tiare^C Verr. 2, 2, 52, 129; de or. 2, 04, 2ti(); Hur, 1, 1; pro L 
Man. 1, 2), numerare (C. de legg. 2, 7, 10; Mur. 24, 49; de n. tl. 
3, 10, 40; Ib. 1, 13, 33, obwoj es Tusc. disp. , r ), 16 (cf. Parad. 1, 
1, H; Brut. 97) in anderer Wendung heisst: Diutias in bonis nou 
nuinero), vocitare ( Nep. C. Dion 10, 2; Ale. 3, 2; C. K.i'ost. 9), in- 
scribere (C. de off. 2, 14, S7; de div. 2, 1, 1; de or. 3, 31), salu- 
tare und cons. (C. Att. 14, 12, 2; Phil. 2, 24; Liv. 1, 7 und das. 

*) Bonner Zeitschrift für Philosophie u. e. w. 24. lieft, 1837. 
Ree. von SeideinttückerV hebr. Lescbuche. 
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Brak., 22, 29 extr.), constituere (C. den. d.2, 56, 140; Deiot 
9, 25; Caes. b. G. 5, 54), instituere (C. a<) fam. 13, 61; de or. 1, 
53^ 228; Verr. 2, 4, 9, 21)? Auch suraeie (Nc-p. Milt. 1, 3; Sali. 
' Jug. 65; Lh. 7, 1 und das. Drak.), adiungcrc (JNep. Ale. 9, 5; 
C. Att. 9, IG», 2; pro Quint. 3, 12) und ponere wenigstens nach 
dem Sprachgebräuche des Nepos (Hann. 2, Ale. 3, 5; 11, 6; 
Thras. 1, 1, praef. 5 und das. Breinig der die erste Stelle, wo p. 
in etwas anderer Bedeutung steht, ausser Acht lässt), hätten wol 
aufgenommen werden sollen; ja, auch legere (neben legere oder 
legi in senatum yon Li v ins auch mit dem doppelten Mom. oder 
Acc» construirt 29, 37; 39, 52, wo man Drak. s.) s capere (Ter. 
Eun. 5, 2, 48; Andr. 4, 2, 12 j Heaüt* 3, 1, 94; Liv* 3, 71; 27, 8), 
cooptare (Li v. 6, 38; 23, 3. — Cicero sagt: In locum aUguratus 
aliquem c. Phil. 13, 5, 12; in amplissimum ordinem Cael. l\ 5; se- 
natum cooptare, was Cäsar gethan hatte, de div. 2 4 9, 23; hos 
omnes seuatores cooptare vom sicilischen Seuate Verr. 2, 2 S 49, 
120), üi^ere (Sali. Cat. 1. cf. C. Tusc. disp. 5, 39, 115; de n. d. 
2, 25), praedicare (Nep. Att. 13, 5; Dion 10, 2), exhibere (C. 
Sext. 50, 107 ; Verr. 2, 5, 25, 63) waren zu erwähnen, wenn wir 
diese auch lieber aufgeben. 

Wenn man in einigen der genannten Fälle den Acc. für Appo- 
sition hält, so kommt es uns freilich auf den Namen nicht an, wie 
dann Burchard in s. deutschen Sprachlehre (Münster, Regcus- 
berg 1836) S. 170 gegen Becker und Ilerling die Apposition für 
jenes Verhältnis» erklärt, „worin ein Begriff zu einem andern 
steht, wenn er diesem ohne Vermittelung eines grammatisch ver- 
bindenden Redetheiis der nähern Bestimmung oder Erklärung we- 
gen beigefügt wird** *), eine Erklärung., die auch unser Verf. S. 
. 334 fast giebt, obwohl die erläuternden Beispiele engerer Bezie- 
hung sind; nur unterscheide man dann unter Apposition und Appo- 
sition und übersehe nicht die Verschiedenheit der faktilhUch 
(Becker, deutsche Sprachl. 2. B. § 217.) auftretenden nähern Be- 
stimmungen von den reinen» In „Iphicratcm ab Athen, petivit dn- . 

- 1 , , . ..I I. '* • „ / 

*) Wenn man dann in d. Satze: „Attalas regnum suura Romanis 
donum dedit" den letzten Acc. für Appos. hält, muss dass. nicht von 
dono gelten, wenn wir dieses setzten? Fälle, Worin eine nähere Bestim- 
mung zu einem Subot. durch eine Partikel eingeleitet wird, z.B.: „Mein 
Bruder, nämlich der Arzt" wären wol nach obiger Erklärung von der 
Apposition auszuschliessen. — Adjeclive als Apposition scheint uns Hr. 
Dr. /> nicht anzuerkennen. Unsere eigene Meinung über die Apposi- 
tion uns für eine undere Zeit vorbehaltend erlauben wir uns ouf das 
mit grosser Sorgfalt bearbeitete Sehriftchen des Hm Oberl. Dr. FmUing 
in Münster: Syntaris convenicnliae der lat Spr. Münster 1836 — § 13. 
ff. zu verweisen. Auch über den Numerus, wenn die Subj. in Person 
verschieden siud, über dos Geschlecht des Adjectivs, wenn es einen par- 
ÜL Geuit. bei sieb hat, verweisen wir auf ihn § 10, und § 7, II, Zus. 3. 
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cem" ist der 1. Acc. sehr verschieden von dem in „Iphicr. dncem 
Athen ... fugavit, 1 -* und in „Latini coronam aureain, opus artiPieio- 
8iim Jovi in Capitolium mittunt" hat opus art. eine ganz andere 
Beziehung zu cor. aur., ah in „Latini c. aur. Jovi donum in C. m." 
es donum hat. Wir rechnen daher ohne Weiteres Stellen wie 
Nep. Con. 4. Dato adiutore PharnabazO und das Gebet bei Cato de 
r. r. c. 139 (wir entnehmen es aus dem rhein. Mus. für Philo]. 
1834 S. 142): Eins rei ergo te hoc porco piaculo immolando 
bonas preccs precor, ut sies volens, propitius mihi zu den § 394. 
Aum. 2 angeführten und stellen sie neben den Satz: Hasdrubale 
imperatore suffecto. Wollte man aber auch den Acc. bei manchen 
der genannten Verba auf ein Appositionsverhältniss zurückführen, 
wie esZ. hinsichtlich des 2. Acc. bei „dare und ähnlichen' 1 thut, so 
müssen dieselben doch in einerGramm. für Deutsche genannt werden, 
in sofern wir den 2. Acc. mit einer Partikel einleiten oder statt des- 
selben einen andern Casus mit der Präp. gebrauchen Da aber Z. 
den 2. Acc. bei deligere nicht alsAppos. fassen wird (s. §394), wo 
zieht er in dieser Minsicht die Grenze in den 3 Sätzen: „Fratrem 
mihi comitem deligo ; fr. m. comitcm sumo; fr. tibi comitem do?" 

§ 607. wäre auch wol für die persönliche Construction von 
gcribi (C. de d. d. 2, 49, 124; de legg. 2, 13; Tut«, disp. 1, 49, 
114) und argui (C. Verr. 2, 1, 33, 85; llosc. Amer. 13, 37; de 
inv. 2, 11, 36) Platz gewesen, vielleicht auch für die von doceri 
(C. de inv. 2, 11), audiri (C. Att. 5, 18, 1), inveniri (C. Verr. 2, 
4, 1, 3; Cluent. 64, 180), denn es wird schwer halten, gerade diese 
unter die „gleichbedeutenden'» zu reihen. Zu solchen uns uner- 
wünschten Auslassungen (Z. § 489.) rechnen wir auch die Verba : 
c<)i» venire, commeare (coire) . ., abderese (nichtse abscoudere nach 
Krebs Aul. z. Latein. 6. Ausg. S. 557) in locum. Vom letztern 
Verbum steht das Part, auch mit in und d. Abi. wie C. de inv. 1, 
2; bildlich sagt man auch literis se abdere (C. Aren. 6, 12). 
Vergl. Herzog zu Ca es. b. G. 7, 79 und dens. über occultare ib. 85. 
Wir meinen, diese Verba verdienten eben so angeführt zu werden, 
wie adveuire (in urbem) cett. Zu deu Verben mit in c. abl. ge- 
hörte mergo, und figo verdiente eben so gut eine Erwähnung, als 
deligo. Noch gehört hierher eine auf § 451. bezügliche Aus- 
nahme, dass nämlich die Particip. mitd. Begriffe „umgeben'* auch 
ein Personen bezeichnendes Wort im blossen Abi. bei sich haben, 
z. B. vallatus (C. Mur. 24), stipatus in der Bed. „umgeben" (C. 
Verr. 2, 4,40, 86; Liv. 3, 56), coraitatus (Ov.Fast. 3, 604), obwol 
wir bei den beiden ersten eine andere Anschauung nicht verwer- 
fen. Jedenfalls sind sie für die Uebers. aus d. Deutschen ins Lat. 
zu merken. Gencratus (Aen. 6, 322..) und cretus fehlen übri- 
gens in dems. §. Onustus konnte § 4t>7, § 460. obruere (z. B. 
Nep. Paus. 1, 1; Dion 4, 4; C. Deiot. 9, 26; de n. d. 2, 49, 125; 
Tote. disp. 5, 19, 56) aufgenommen werden, woraus noch nicht 
folgt, dass dann auch tegere . . . cett. angeführt w erden müssteu, 
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cTli der fchsatz: v viele andere ähnlicher Bedeutung" flir solche ge- 
nügen msig. Denn dass der Abi. bei den Verben, die ein An Hil- 
len bedeuten mit mehr Kecnt als ein Abi. in*tr anzusehen sei, 
möchten wir dem Hrn. Verf (§ 463. ) nicht zugeben, da in der 
Redensart: „ein Fass mit eignen Händen füllen" und „ein Fass 
mit Wasser füllen* 4 der Unterschied klar einleuchten dürfte. 
Uebripens war crescere, wenigstens nach dem Sprachgebrauche 
des Ncpos lieben vigere und llorerc anznffihrcn. S. Ale. 7; Att. 
£1 1; Cato 2, 4. — Wenn wir aber die Aufnahme mehrerer 
W'ö. ter bisher vielfach gewünscht haben, so mochten wir andere 
entweder gar nichts oder nur mit einer Bemerkung über ihre Klas- 
sicität aufgenommen sehen. So steht's mit dem hier aufgeführten 
scatere in der Bed.: ,voll sein," taxare § 444 (S. Krebs § 630.), 
lind vielleicht noch andern W ortern und Redensarten. Aus dems. 
Grunde geben wir ditare, opplere und suppleie eher auf, obgleich 
das erstere und letztere Wol unverwerflichere Anctorität haben, 
als die beiden oben genannten. Noch weniger wollen wir darüber 
absprechen, ob die Wörter avams, insatiabilis, tenax besser in die 
A um. verwiesen Wären, da wir zwar glauben, aber nicht mit Ent- 
schiedenheit behaupten können, dass sie bei den besten Prosai- 
kern nur absolut vorkommen. Praescius kommt vielleicht gar nicht 
bei ihnen vor. Doch wir überlassen nach dieser Andeutung die 
fernere Sichtung gerne dem Hrn. Verf. selbst. Ueberhaupt wäre, 
wo es kurz geschehen könnte, gerade der Ciceron. Sprachge- 
hrauch herauszustellen, wie s. B. § 221, dass coepi nur bei dem 
inf. act. und fieri von ihm gebraucht werde (Krebs § 67 ). Fasti- 
diostit möchte aufzunehmen sein, nnd inops wird auch mit dem 
Abi. verbunden. S. über beide C. Brut. 70, 247! In ähnlicher 
Weise geben wir beim Dativ § 409. den Adj. mit dem Begriffe 
„bekannt, nothwendig" eine Stelle, erklären uns aber gegen die 
% 407. angeführte Kedensart, sie kehrt S .^35 und 536 wieder: 
„Mihi persuasuin habeo,^ in sofern sie dort ohne alle Bemerkung 
steht. S. die Interpr. zu Caes b. g. 3, 2. Vergl. Krebs § 630. 
Noch mehr Auctoris hat das trans. Perf. S. ad. Her. 1,6 zwei- 
mal; Caec. an C. — ad fam. 6, 7, 2* b. Afr. 55-, Phaedr. 1,8, 7; 
Val. Max., Just., (Kid. In dem Fragm. C. pro Tullio hat Orelli 
nach Weiers Conj. den Dativ aufgenommen und Verr. 2, 5, 25, 64 
nach codd. persuasum eingeklammert. Herzog sagt gar zu Caes. 
b. g. 1, 2, , p. alictii" heisse „J. überreden,** ,.p. aliquem," „J. 
bewegen. — S. 345 etwa nach der Mitte stände wol richtiger: 
Die Dichter gehen weiter; sie sagen pallere, pavere, tremens, 
trepidare aliquid für timere und den gen. herben entsprechende 
truns Wendungen wegen Stellen wie Pers. 1, 124; Iratuni Eu- 
molpidem praegrandi cum sene palles, d. i. dem Sinne nach: usque 
ad paliorem legis. — In dem S. 347. aufgestellten Verzeichnisse 
fehlen circum flucre, circumvolitare, permeare, subterlabi iVirg. 
ecl. 10, 4), transiüre. Auch aecolere gehört in gewisser Hinsicht 

i 
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hierher. § 3*4. erwartet mau ebenfalls eine Aufzählung aller in 
der Art zulässigen Ausdrücke. Doch fehlt: hoc bellum beilare 
(Liv.S, 39), huue ftirorem furere (V. Aen. 12, 0*0). noxam nocere 
(Li?» 0, 10 e\tr. und das. Drak.), bonas preces precari (s. oben 
Varro de r. r). Iusiurandum |)ulcherrimum iurare (C. ad fam. 
5, 2). prandium prandere, scelestiorem coenam coenare und zumal 
facinus facere sind anderer Natur. Aber auch hier, wie bei den 
eben erwähnten Verben, wäre es gut, wenn die klass. Ausdrücke 
unter diesen wenigstens durch den Druck ausgezeichnet würden. 

Bei der Erklärung des Geuit. der Eigenschaft § 4-<>. begeg- 
nen wir einem uns sonderbar scheinenden Grunde, falls nicht der 
Verf. deutsche Redensarten wie „ein Mann von Kopf, von Geist, 
von IVluth; ein Knabe von Talent 1, u« a. verwerfen will. „Weil 
aber," heisst es, ..um die Beschaffenheit eines Gegenstandes aus- 
zudrücken, ein besonderer Kedetheil, das Adj. bestimmt ist, so 
kann man nur dann die Beschaffenheit durch ein Subst. hinzufügen, 
wenn dieses selbst wieder ein Ad j oder Zahlwort bei sichhat. Z.B. 
homo in^euii, ein Mann von Geist kann man nicht sagen" u. 8. w. 

Auch im Deutschen und Griechischen und in den andern 
Sprachen ist das Adj. da, um die Beschaffenheit eines Gegen- 
standes auszudrücken, und doch wird sie da wol durch ein Subst. 
umschrieben. Vergl. Matth, ausf. griech. Gr. 2. Aufl. S. 023. 
Uebrigcns sagt Cäsar: Viam tridui, bidui (b G. 1, 38 zweimal, 6, 
7); PI. h. n.30, 13: Magnus et duobus contrariae intet se naturae 
(lapidibus) bonos: Coralitico in Asia reperto, nunsurae non ultra 
biua eubita und wir möchten fragen, ob sich die besten Prosaiker 
wol einen solchen Genit. erlauben, wenn zwar nicht ein Adj. zum 
Subst. tritt, aber jenes doch durch andere Zusätze vertreten ist*). 
Wir haben übrigens gegen den oben herausgehobenen Satz nur 
das zu bemerken, dass der angegebene Grund zu allgemein gehal- 
ten ist, und die Erscheinung nur näher in Bezug auf die tat. 
Sprache motivirt sein sollte. An einer andern Stelle scheint uns 
dagegen Hr Dr. Z. den Grund einer sprachlichen Erscheinung zu 
wenig hervorgehoben zu haben. Er bemerkt nämlich § 035. 
Anm. 1, „dass Vordersätze, welche einen Gegenstand nur in der 
Vorstellung als mit dieser oder jener Beschaffenheit begabt setzen 
(z.B. derj., welcher das thut oder denkt), in der Kegel nicht durch 
ein Particip ausgedrückt werden , sondern , wie im Deutschen, 
durch is, qui, oder mit Auslassung von is durch qui allein, mit dem 
temp. fin. oder auch durch si quis. 

Wir rinden den Grund hiervon darin, dass der Lateiner das 
Part, eben so wenig, als das Adj. in der Regel als Subst. auftreten 

') Vom Abi. hat, wie wir jetzt selten, dieses Unmsltorn schon 
nachgewiesen durch Caes. b. (i. 3, 13; 6, 28, — was wol für § 471. 
zu merken ist. Uebrigens vergl. auch Wüllner's: ,,L)ie Bedeutung; der 
sprachlichen Casus und Modi" S. 37 und 2Ü. 
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lasst. Vergl. Z. § 363. Wenn Cicero sagt: Nemo, cnnctam in- 
tuens terra m, de divina proTfdentia dubitaret (de n. d. 2, 39, 99); 
male parta male diJabuntur (Phil. 2, 27, übrigens aus einem Dich« 
ter) und Neposi Hic enini ventus, a septamtrionibus oriens, adver- 
•um tenet Athenas proficiscentibus (Miit. 1, 4): so stellt auch 
hier der zu denkende Vordersatz den Gegenstand nur in der Vor- 
stellung als mit diesen Beschaffenheiten begabt dar, und doch 
konnte hier das Part, unbedenklich stehen. S. Z. am ang. O. 

Befriedigen kann uns auch unmöglich die Erklärung des a. ab 
in Sätzen wie: a milibns passuum minus duobus castra posueruritt 
Caes. b. G. 2; 7 ; a quingentis fere passibus castra posuit. Liv. 24, 
46 ; non iam a tertio lapide, sed ipsas Carthaginis portas obsidione 
quatiebat. Flor. 2, 6, 56. Hr. Dr. Z. sagt nämlich § 396. nach 
Anführung von Caes. b. G. 1, 48: Eodem die castra promovit et 
milibns passuum sex a Caesaris castris snb monte consedit: — „In 
dieser Verbindung wird seltsamer Weise ab umgestellt, als ob 
der Ahl. davon abhinge." Wir begreifen hier erstens nicht, wie 
von einer. Umstellung des ab die Rede sein kann, da ab im Satze 
sonst nirgends i stehen könnte, weil kein Zusatz, wie im letzten 
Beispiele (a Caesaris castris) in der zu erklärenden Kedeweise da 
ist Bann sehen wir nicht, was mit einer solchen Umstellung er- 
klärt wäre, denn wir könnet! sie uns ohne Weiteres nur als ver- 
wirrende Willkür denken. Vergl. Caes. b. G. 4, 22, Wir lassen 
den Abi. von der Pra'p. abhangen und fassen,' für eine bessere 
Erklärung empfanglich, in der Stelle aus Casar und Li vius *das a 
= von — weg und denken uns, der Schriftsteller konnte a setzen, 
in sofern er nicht den Endpunkt des durch duo milia passuum be- 
zeichneten Raumes in s Auge fasset, sondern gleichsam durch den 
ganzen Kaum wieder hindurchgeht. Vergl. Möbius zu Caes. b. c. 
1, 65. Weshalb aber Z. die erste Stelle erklärt: „tria inde mi- 
lia, drei Millien von da,' 1 begreifen wir nicht. Die Stelle aus 
JTlorus scheint uns leichter, denn a kann hier gefasst werden „von ' 

her." Hierher gehört aucli Caes. b. G. 5, 32; 6, 7; b. c. I, 
65- Fast eben so ungenügend sind, scheint es uns, die § 478. 
vorkommenden Wendungen erklärt. Ein ailmäiiger Uebcrgang 
vom ausgelassenen post bis zum gesetzten in durch den blossen 
Ahl. hindurch scheint uns Nichts zu erklären. Wie ist es also 
möglich dass „in diebus paucis u heissen kann: „wenige Tage 
nachher ?" Denn wir halten es für sehr wichtig, dass in eine* 
solchen Grammatik gerade bei solchen Erscheinungen zugleich die 
Anschauungsweise vorgelegt werde, damit man nicht denke, die ' 
Sprache habe bisweilen allen Denkgesetzen zum Trotze launen- 
haft geschaltet. Freilich hält es oft schwer, sich in die Anschait^ , 
ungsweise des Lateiners — (im Vorbeigehen möchten wir den 
Hrn. Verf. fragen, warum er bisweilen von der Auffassung des 
Homers (§,75&; 476), von Hämischer Poesie (§ 828.) spreche — 
s. Grauert's bist, und philol. Analekteu S. 116.*) ? vergl. Hall; 

A. Jahrb. f. IUI. u. J>aed. od. Krit. Bibl. Bd. XXIV. Hfl. 2. 14 
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■Hg. Literatur«. 1835 S. 305) hineinzudenken, aber es kann auch 
keinem Zweifel unterließen, dass, abgesehen von allen zu verwer* 
fenden Klaubereien und Spitzfindigkeiten, das tiefere Kingehen in 
einen Gegenstand uud dos längere Verweilen bei demselben zu 
geiner Zeit den Schülern höchst ersprießlich wird. Hierher 
rechnen wir es nun aber, dass man, wo möglich, auch den obersten 
Klassen nicht Mos sagt: „So druckt sieh der Schriftsteller aus" 
und den Sprachgebrauch durch Parallelstellcn erhärtet, sondern 
dass man auch auf die Denkbarkeit solcher Ausdrücke Rücksicht 
nimmt. „Hört und liest man ji, dass abhaltende Arbeit nur bei 
dem zu finden sei, der sich gewöhnt habe, lange bei einer Arbeit 
• auszuhaken" *). Nun wissen wir aber, dass sich der Lateiner 
bei Zeitbestimmungen oft die noch laufende Zeit als schon vollen- 
det und miteingeschlossen denkt. VergL tertio anno post ~ 
tribus annis post und den latein. Kalender! Wir gehen dem- 
nach von Beispielen aus, wie C. ad fam. 7, 3t Scribam ad te 
plnra alias; paucis enim diebus eram missurus domesticos ta- 
bellarios." Wir sagen hier auch im Deutschen: iit wenigen 
Tagen innerhalb weniger Tage« Nehmen wir nun auf die 
angezogene lat. Eigentümlichkeit Rücksicht, so kann der Satzt 
quem triduo, qUum has dabam litera», exspectabam (C. ad fam. 
10, 23) heissen: „welchen ich, da ich Dieses schreibe, in 3 
Tagen erwarte ^ am Ende der 3 Tage." Eben so C. ad fam. 
10, 18: ipse octo diebus, quibus has literas dabam. cum Lepidi 
copüf me coniungam ■ — am Ende von 8 Tagen, wo, in welchen 
ich Dieses schreibe. Der Relativsatz, der statt des Satzes mit 
quum liier steht, bestimmt Zuverlässig den Anfangspunkt der 8 
Tage, weil sonst keüier da wäre, und der Ausdruck scheint uns in 
dieser Hinsicht eben so ungenau, wie oben die deutsche Lieber« 
Setzung» Das Erstere erhellet offenbar aus Caes. b. G. 4, 18, wo 
zweimal coeptus die Sache aufklärt» Eben so erkläre C» Rose 
Amer. 36 eztr.; Caes. b. c. 1, 48— in der Gramm, ist b. G. citirt. 
Auch macht ea Susen Bedüukens keinen Unterschied, wenn Te- 
reuz Andr. 1, 1, 77 in zu diesen Abi. setzt, und mit Suet Ner. 3 
ist s eben so, wie Oben C. ad fam. 7, 3. Wenn aber Suet Tib. 
00 steht: In paucis diebus, quam Capreas attigit, so scheint uns 
dieses eine Vermischung zweier Constructionen, oder auch eine 
Coustr. nach dem Sinne, nicht dem Ausdrucke zu sein. VergL 
Liv. 43, 9. Aehniich, wo quam folgt) ohne vorhergehendes post« 
S. Herzog zu Caes. b. G. 4, 28, wo er freilich Nichts zu erklären 
hat ! In Beispielen wie C. Arch. 4, 6 1 Interim satis longo inter- 
vailo... venit Heracleam kann man den Abi. als abs. fassen. Vgl. 
C. fam 15, 14, 2» Doch ziehen wir die oben erörterte Auffas- 



•) S. neufe Jahrb. für Plillol. und Päd. u. s. w. 5. Suppl. Erntai 
Heft 1837. S. 78. 
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sungsWeise >or. Es ist auch in diesem Abi. mit oder ohne in 
gleichsam ein Durchgehen durch den ganzen Zeitraum. — 

Wir kehren nach dieser durch die Aehulichkcit der Fälle her- 
beigeführten Abschweifung wieder zum Genit. zurück, wie wir 
dann überhaupt absichtlich nicht § nach § mustern wollten. §430. 
Ist gesagt dass man nicht hic, ille, qui uterque sagen könne; es 
sollte dabei aber bemerkt sein, dass man im Plural, wenn auf bei- 
den Seiten Mehrere sind, nos, vos, illi, qui utrique setzt oder mit 
Auslassung des pron pers., wenn auf dems. kein Nachdruck liegt, 
Z. B. utrique ab utrisque deiincimini — Ter. Heaut. 2, 4 (3), 14. 
Vielleicht war auch die Bemerkung von Krebs S. 135, dass das 
Wort unus in der Zahlbcdeutung einer — ohne Zusammenhang 
mit alter — von Cicero nicht mit dem Genit., sondern stets mit 
ex oder de verbunden werde, wichtig genug, Aufnahme zu ver- 
dienen. Ungenau ist aber § 44^. die Bestimmung, dass bei esse 
und fieri im Sinne des Deutschen: „Es ist Jemandes Eigenthurh 
Ö. s, w. tc für die Genit. mei, sui, tui n. s. w. die neutra meum, 
tuum, suum u. s. w. stehen. Denken wir uns dci Satz: Philo- 
kles merkte, es würde, wenn sich etwas Günstiges ereignete, kein 
Theil daran sein Eigenthum scin, 4k so werden wir oilcnbar mit 
INepos, wenn auch vielleicht bei etwa veränderter Wortstellung 
übersetzen : . . nullam in ea rc suam partem fore, so wie der Satz: 
Dieses Buch ist mein Eigenthum nicht heissen kann: IJic liber 
meum est. — 

Indem wir § 425. und 655. lesen, können wir den Wunsch 
nicht unterdrücken, dass es dem Hrn. Verf. möchte gefallen haben, 
häufiger unlat. W endungen zu brandmarken. So konnte hier mit 
zwei Worten eine Warnung vor dem immer noch gebrauchten 
griech. Artikel vor lat. Wörtern und Worten stehen ; vor Formeln 
wie de novo u. s. w. konnte unter den Präpos. gewarnt werden. 
Wer vorzüglich gramm. Abhdl. oder Bemerkungen auch sonst sorg» 
Balliger neuerer Latinisten licsel, oder auch nur auf s. eignen 
unlatein. Angewöhnungen aufmerksam genug ist: der wird mit 
uns in diesen Wunsch einstimmen. Beispiele sind überflüssig. 
Ist für die Zukunft einmal Alles, was der Schüler höret und lieset, 
rein klassisch, so werden freilich solche Warnungstafeln unnöthig 
w erden. — Da der Lat. nicht einen Namen oder Titel ungramma- 
tisch blos als Laute fasset (Z. § 421), so sind auch sicher Verwei- 
sungen wie: Yide eius fntroduetio u. s. w., was noch in der Anm. 
zu Buhnken's opusc. v. arg. Lugd. Bat. IY1DCCCXXXIH steht, un- 
lateinisch. Auffallend ist auch die Ueberschrift zu einer von Phä- 
drus Fabeln: De credere et Non credere. Anders ist's Cic. orat. 
45, 154. — Indem wir hiermit bei dem Inf. als subst. verb. stehen, 
knüpfen wir hieran die Bemerkung, dass wir kaum glauben, andere 
adj. Pron. als ipsum würden so „höchst selten" (§ 5{>!S.) zu dem- 
selben gesetzt, da wenigstens in der 1. Sat. des Persius vorkommt 
v. Sfc Quuin ad cauitiem et nostrum istud vivere triste adspexi ; V. 

14 * 
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27 : Scirc (mim nihil i>t, nisi tc scire, hoc sciat alter; v. 122 : 
Hoc ritlerc meum, tarn nil, nulla tibi \ endo lliade, wozu wir noch 
5, 53 setzen: Velle smun cuique est, nec voto vivitur uno. — Zu 
den Füllen, wo der Inf. für den Dativ steht, könnte man auch fol- 
gende rechnen: Nihil promittere parcunt (Cat. epith. 14G); parce 
fidem iactare (Li?. 34, 32) und so bei den Dichtern oft; aber mau 
rauss hier annehmen, dass parcere gleich dem griech. tyeCöeödai 
seine Bedeutung erweitert habe, und so in die Construction von in- 
termittere getreten sei. In Bezug auf den, wie natürlich, kurz 
behandelten Vocativ (§ 402) bemerken wir nur, dass wir dort auch 
gern ein Beispiel wie Pers. 3, 28 : Stemmate quod Tusco ramum 
nülesime! ducis.. cf. Hör. sat. 2, 6, 20 angetroffen hätten. 

Hiermit die Hcctionslehrc verlassend erlauben wir uns noch, 
uns gegen einige freilich hier besonnen auftretende Erklärungen 
mancher Verbindungen durch Ellipsen zu erklären. Was ist mir 
geholten, wenn man mir sagt, der Genit. in ,.proditionis est accu- 
satus — sei durch ein ausgelassenes c limine zu erklären? Mich 
däucht, der einfache Genit. auf die Anschauung woher 3 sei hier 
natürlicher anzunehmen, als die Auslassung jenes Wortes. Wer 
denkt im Deutschen, wenn er Jemand des Verraths anklagt, dar- 
an, dass er da ausgelassen habe: unter der Beschuldigung, unter 
dem Titel?" Wir ziehen zugleich die § 7<)3. bei ei quo, ex eo, 
ex illo, brevi angenommene Ellipse tempore hierher. Im Deut- 
schen sagt man : seitdem, in Kur-e///, wo also „Zeit" nicht ausge- 
lassen sein kann. Warum wollen wir dann nicht jene durch Ver- 
bindung eines Neutrums mit einer Präp. entstandenen Ausdruck* - 
weisen gerade so betrachten, wie im Deutscheu: „am Besten, zum 
Höchsten" u. s. w.? Denn dass der Lateiner das Neutr. so subsi. 
gebraucht, zeigen die adverbialen Formen tuto, cito u. s. w. — So 
wie wir ferner sagen: Es regnet, es schneiet, d. h. es — irgend 
ein nicht bestimmtes Etwas — , so scheint uns auch der Lateiner 
zu sagen: Cuiusvis hominis est errare d. i. das Irren ist Etwas 
(uicht näher bestimmt) jedes Menschen. Auch bei den Verben 
emere, aestimare findet keine Ellipse statt. Bei nihilo iL s. w. 
werde ich ohnehin nicht pretio ergänzen wollen, und wer sich den 
Genit. neben dem Abi. nur durch die Ellipse erklären kann, der 
denke au indigeo u. s. w , wo ebenfalls beide Casus sieh linden. 
Weim der Lateiner einmal sagt: Proprium est auimi bene con- 
stituti ; prineipum munus est...: so folgt daraus, dass er sich auch 
so und zum Theile bestimmter ausdrucken kann, aber nicht, dass 
in andern Fällen eine solche Auslassung anzunehmen sei. Vgl. 
Herrn ad Vig. de cllipsi; Wüllner am angef 0. S. 28, u. s. w. 

Ueber dem Imprt. mit ne sind wir, das gestehen wir gern, 
noch nicht so völlig im Klaren, wie wir es wünschten. Wir glau- 
ben gegen Hrn. Dr. Z. § 586, dass der Conj. der 2. Pers. im Präs. 
beim Verbote wol eben so häufig ist, als der Imprt., — dass aber 
überhaupt nc mit dem Imperativ bei Cicero nur in besoudernFäUeu 
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stellt. Vcrgl. ttlr einmal einen spätem Srhriftsteller, so finden 
vir PL Ii. n. (ed. stereot. Tauchn.) 18, 55s Segetem ne defruges; 
63: per brumam vitem ne cotfto; 65, 2: hordeum nisi siccum ne 
sarrito; 67, 4: Cato, foenum, inqtiit, ne sero seces; 74 : leges ita 
ge hahent: Uvam calidani ne legito.. Ilanc ne legito rornlentam ; 
7"): stercns, nisi decresccntc lima, ne tangito; 76: ne arato.. ne 
tractes. ne caedito. Gehen wir jetzt zur Volkssprache im Tc- 
renz fiber, so finden sich (ed. Bernhardt. Lips.): Andr. 2, 3, 10: 
Ne nega; 3, 3, 11: ne me obsecra; 4, 2, 21: ne erres; ib. 23: ne 
credas; 4, 5, 50: ne meattigas; 5, 2, 27: ne saevi tantopere! Eun. 
1, 2, l.">: ne crucia te; 2, 3, 97: neconferas; 4, 7, 16: ne me- 
tuas; 5, 5, 1*: ne nie spectes! Zu bemerken ist, dass der Conj. 
hier meistens ohne zwingenden metr. Grund stellt, 

Bei Horaz steht 1. od. 1, 2, 51i Nen sinas; 1, 13, 13: non 
speres; 1, 28, 22: ne parce; ib. 33, 1 : ne doleas nen d rennt es; 2, 
1, 37: ne.. retractes (wo auch des Metr. wegen rctracla stehen 
konnte); 3, 7,29: neque despice ; 3, 29, 6: ne contempleris; 4, 
9, 1: ne forte credas; sat. 1, 1, 94: ne facias ; 1, 2, 91: ne con- 
tcmplere; 2, 3, 31: ne te fVustrere; 2, 3, 8*: ne sis ; 2,5, 16: 
ne recuses; 2, 5, 26: neu., aut deponas, aut.. omfttas; 2, 5, 89: 
ne desis operae neve.. abundes; 2, 5, 91: non siieas (wo Heindorf 
nachzusehen ist); ep. 1, 6, 33: ne perdas; 1, 11, 23: neu diiler; 

1, 18, 58: ne te retrahag et inexcusabilis absis. 

Von andern Wendungen kommt hi den Oden vor: Fuge quae- 
rere; ne quaesieris ; nullam severis arborem v mitte sectari; fuge 
auspicari; remittas quaerere ; desine referre; parce nimium ca- 
yere; desine ludere; omittemirari; desine flecterej cetera mitte 
loqui; in den Sat. desine seetnrier; ne biberis; tu cave ne minuas ; 
tu ne malus facias; ne dixeri»; in den Briefen: contenderc noli; 
desine meciim certare; omitte tueri; nolito ducere. Aus diesen 
bei nur flüchtiger Durchsicht gewonnenen Angaben, denen eine 
oder die andere Stelle fehlen mag, ersieht man das Resultat von 
selbst. Das oben hervorgehobene neque und erstere non ist für 
§ 585. und 529i Anm. zu bemerken. Wir glauben schwerlich, 
dass man das neque oder nec einem aufgestellten durchgreifend 
gültigen Kanon zu Liebe gegen die Auctorität der Ifeindscbrifteu 
corrigiren darf und erinnern an ne — quidem, nee— -quidem; utinanJ 
ne und utinam non. Doch muss bemerkt werden, dass oben ne- 
que despice nach einem posit. Satze steht. So auch Virg. Georg* 

2, 96 und vergl. Tib. 1, 2, 37. 

Wollen wir nun auf den Ciceronischen Sprachgebrauch kom- 
men, so sind limsehreibuiigen mit cave... uud noli.. . häufig; auch 
das Pcrf. des Conj. mit ne in der zweiten Person i«t üblich genug; 
aber vom Conj. des Präs. mit ne statt des Impr. und vom Impr. 
mit ne w issen wir w enige Beispiele. Angeführt finde* man in den 
Gramm, beständig die feierlichen Verbote der XII. tabb. aus Gttt 
de legg., die für die gewöhnliche Prosa Nichts entscheiden können. 
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Den Satz; Impius ne audeto placaro donis iram dcomm (de legg. 
2, 9, 22) giebt C. später mit seine« eignen Worteu (2, 10, 41): 
Donis impii ne placare audeant deos, wie denn auch unser Hr. 
\ er f. § 529. Anm. bemerkt, dass der Impr. in der dritten Person 
in pe\\ önliclier Rede selten ist. Ferner heisst es ib. 18, 45 in 
einer Uebertragung aus Pluto: Ne quis iternni idem consecrato. 
Dagegen stellt ep. ad fam, 5, 12, 3: Ne aspernere; ad Q. frat. 3, 
1, 19 : ne mirere; de off. 3. 2, 6: neve committas, denn an das 
vorhergehende fae wird wol Niemand den Satz anschließen u al- 
len. Cic. pro Cluent 2, 6 sagt: Ne repugnetis, ne snbiieiatis. 

Wir bitten daher den Hrn. Verf. aufrichtig, diesen Punkt in 
der folgenden Ausg. in beileres Licht setzen zu wollen. — Die 
Lehre vom Pron. suietc, sibi, suusetc. ist unstreitig mangelhaft, in 
sofern sie § 125 in der Formenlehre, § 604. bei der Darstellung 
des acc. c. inf. und §550, wo vom Couj. in Zwischensätzen die 
llede ist, eingeschoben erscheint. 

Wir vermissen nämlich gänzlich den Fall, wo sich die genann- 
ten Pron. nicht auf das Subj., sondern auf einen Casus de>s. Satzes 
beziehen, z. IL: Sua quemque Irans et suus terror maviine vexat; 
antun quemque scelus agitat ameutiaque afficit; suae malac cogi- 
tationes conscientiacque auimi terrent. C. Sext. ltosc Amor. 24, 
67 ; hunc si seeuti erunt sui cpmites C, Cat, 2, 5, 10; hoc docto- 
ris intelllgcntis est, tidere, quo ferat natura sua quemque — C, 
Brot. 56; si ceteris sua recte facta prosunt C. Cat. 3, 12, 27; ha- 
betis coii8ulem ex plurimis periculis et iusidiis atque ex media 
morte iion ad vitam suam, sed ad saliitem vestram rcservatum ib, 
4, 9, 18; si hominis et suis et popult Romaui ornameutis amplis- 
simi causam tanti periculi repudiassem id. Mur. 4, 8; suum cui- 
que pulchrum est id. Tusc. dtsp. 5, 22, 63 ; quum etiam feras in* 
ter sesa partas atque educatio et natura ipsa conciliet id. Sext 
Rose. Amer, 22, 63; neque euiquam mortalium iuiuriae suae par> 
vac videutur Sali. Cat. 51. Auch Kamshoru gieht § 1> S , 5, a viele 
Beispiele. Statt der nähern Regeln, die ders. über diesen (ic- 
hrauch aufstellt, wird mau wol kurz sagen können, es sei erlaubt, 
das Rezipr, zu gebrauchen, wenn keine Zweideutigkeit entstehe, 
denn ipsius u. s. w. findet sich auch hier. So sagt Cicero von ka- 
tillna (Cat. 2, 7, 16): Nunc vero, quum ei nihil adhuc praeter 
ipsius voluutatem cogitationemquo acciderit . . wo auch suam ste- 
hen könnte, Quum feriis latinis ad eum (C. Cottam) ipsius ro- 
gatu arecssituque venissem, heisst es bei C. de n. d. 1, 6, 15 und 
C. de legg. 2, 7, 16: societas civium inter ipsos cf. ib, 1, 10, 28. 
Auch heisst es: Ut deuiq cognoscis ex operibus eins C, Tusc. disp, 
1, 28, 70, Insbesondere bestimmt die Deutlichkeit oft die Wahl 
z. B. C. fam. 5, 12, 7: Neque euim Alexander ille gratiae causa 
ab Apelle potissimum pingi et a Lysippo fingi volebat, sed quod 
illorum artem quum ipsis, tum etiam sibi gloriae forc putabat. — r 
Als zweiten Fall heben wir heraus, dass sich sc Situs in 
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einem abhängigen Satze zwar nicht auf das ^ramm., aber doch auf 
«las logische Suhj. des regierenden Satzes bezieht, so, dass sich 
dieser Satz dann immer in einen andern umwandeln Berit, in dem 
das log. Suhj. auch das gramm. wird, — eine Hegel, die wir eben- 
falls übergangen finden. So sagt Nep. Paus. 4: quum ei (Argi- 
lio) in suspicionem venisset aliquid in ea (cpistola) de se esse 
scriptum; C. de legg. 2, 10, 25: quum lp>i deo nihil minus gra- 
tum futurum sit, quam non onmihus patcre ad sc placandum et 
colendum viam. S. auch Beispiele hei Hamshorn lat. Gramm. § 
I V*, 5, Not. 1. Bei der pass. Constr hat Cicero das Itezipr. und 
das blosse Demonstr. z. B. a Caesarc.. iuvitor, sibi ut sim legatua 
C. Att. 2, IS, 3 und daneben das. 10, 4, 7 : a Curioue mihi nun- 
tiatum est, cum ad me venire. — 

Wir halten in deo beiden naher beleuchteten Fällen die 
rezipr. Constr. für echt lat und nicht für unstatthafte Abwei- 
chung, die freilich beim Gebrauche des Bez. oft zu finden ist, 
wie das der Hr. Verf. schön erörtert § 5Ö& Da durch die abl. 
ahs. und die Partie, ein Nebensatz s. Selbstständigkeit terliert und 
zu einein blossen Satzgliede wird, so muss da «uns u. s. w. seine 
Stelle haben, wenn sich das Pron. auf das Suhj. des einfügenden 
Satzes bezieht, z. B. alia causa est eins, qui catamitate preroitur, 
et eius, qui res meliorcs quaerit, nuUis suis rebus ad vereis C de 
otf. 2, IS, 61. S noch N. Iphicr. 3, 3 ; Tim. 3, 3 1 C. ad fam. 
3, 10, 10, Aehnlich rouss es sein bei der Auslassung von quam 
nach einem Compar. z. B Cicero filio suo clarior est, wofür uns 
nicht gerade Belege zur Hand sind. — 

Hieran sehliessen sich einige Bemerkungen über die Constr. 
des Inf, von denen wir schon Etwas vorweggenommen haben. 
Lieber den histor, Inf. scheint uns das Beispiel aus Terenz Ad. 1, 
1, 17 vorzüglich belehrend und anfühmngswerUi ; Ego haue de- 
mentem vitam nrbanam atque olium secutus suro, et quod fortu- 
natum isti putant , uxorem nunquam habui. Ule contra haec 
omnia ruri agere vitam. scmjicr parceac duriterse habere, uxorem 
duxit. Micio stellt s. Leben im Resultate hin, seines Bruders Le- 
hen aber will er uns schildernd anschauen lassen; doch uxorem 
duxit. Vergl. Sali. lug. 67. S. Lessroann's Bern, im 4. Progr. 
des Theod. zu Paderborn 1828, S. 17 a. 

§ «10. wird nur gesagt: „Nach den Verbis Ich pflege, 
wage, kann und soll und ähnlichen folgt, wie im Deutschen, der 
blosse Inf., nicht ein Satz mit dass — u s. w.; es wäre aber ohne 
Zweifel g»it, wenn die gebräuchlichsten dieser Verba aufgezählt 
wären. Rone (lat. Schulgr. für die untern Klassen, Münster, 
1S.J4 § 12.")) hat deren viele, und wir wissen aus Erfahrung, dass 
der Anfänger immer mehr zur Constr. des Acc. mit d. Inf. hin- 
neigt. Besonders möchten festinare, properare, cetera eitism. zu 
merken sein, da nach ihnen das Sup. nicht gewöhnlich ist; 
S. Krebs § 488. Erubesco möchte er zunächst 4iach der Analogie 

» 
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fori vereor eonst nnren wollen und den Inf. bei COgfto, d isco, do- 
ceo.. als Germanismus ansehen, da doch die Furcht vor Germ, 
auch ein Uebcl sein kann. 

§ ß")$. s prirli t der Hr. Verf. von dem pas*. Sinne, den das 
Gertinch in einigen wenigen Stollen bei jruten Auetoren habe. 
V ir fülireii Füsting's (jetzt am Gymn. in Monster) Ausspruch in 
einem Progr. des Prog. in Bietberg (1830) an: Passiva, quae fer- 
tnr, geriindii vis nulla est. Sunt quidem, qui, cum gcrandiuru 
passive exponere possint, continuo etiam i im passiv am ei assignent. 
Sed quo nobis hanc rem'? Equidem miror, quod haec opinio pro- 
pter coufusionem, quam efficit, nondum explosa est. Ne ea copio- 
sitis convincenda actum agere videar, hoc solumraodo (* tantum- 
modo) dictum velim, quoad, quae prima voeabulo inest significatiov 
ad sensum verum et aptum eruendum sufficiat, non esse, quod 
novas fingamus. Locos, qui afferuntur, usque quaque activo sea- 
su congrueiitcr mihi interpretari videor; si secussuccesserit, Irans 
Sit geruudium in substantivura raenim, ut vis activa non expresse, 
passiva vero minime cogitandum (*? wol Druckf.) sit. So erklärt 
er dann in Athenas crudiendi gratia missus Iust. 17, 3, 11 das 
Ger. durch cruditionis, das censendi causa bei Cio. durch census. 
Wir stimmen ihm der Sache nach völlig bei und betrachten da« 
Ger. in solchen Fällen einfach als Casus des Inf., weshalb wir 
diese Beisp. § 055. aufgestellt sehen möchten. Uebrlgen6 geste- 
hen wir offen, dass uns Ausdrücke, wie bei Nepos: spes res Li 
tuendi nulla erat, ungenau erscheinen, ungefähr als wenu wir sag- 
ten: J)ie jungen Leute müssen heute des Aushebens wegen in 
Coesfeld erscheinen," aber hat man solche, durch den Gebrauch 
hinlänglich verständliche Ausdrücke nicht in allen Sprachen! 
Es beschränkt sich auch ein solcher Gebrauch des Gernnd. bei 
den besten Schriftst. meistens auf einige publicistische und Sprüche 
wörtliche Ausdrücke. Wenn aber Bremi (Nep. Att. 9, 2) anführt: 
multitudinem peeudum partim ad vescendum, so übersetzen wir 
„zum Gemessen" und fragen: Wer sagt hier, gemessen habe 
pass. Bedeutung? Mit gleichem Rechte könnte man hierher rerh- 
neu: Cibus facillimus ad concoquendum (C. de fin; 2, 20, 64). 
Weshalb aber der Hr. Verf. die Worte C. ad Att. 3, 7: „De rcp. 
Video te colligere omnia, quae putes aliquant spem mihi posse af- 
ferre mutandarum rerurn" hierher zieht, begreifen wir nicht, denn 
hier ist kein Ger., und es handelt sich blos um die in pass. Consta* 
zu ergänzende causa efficiens. Vergl. Nep. Chabr. 1, 3. Beim 
ger. abl. hätten wir in der Anm. auch Stellen erwartet, wie V. Aen. 
2, 6; Nep. Cim. 4, 4. — Ib. Ale. 1, 2 möchten wir gegen Bremi 
anders erklären. S. dens. zu N. Cim. 4, 4. 

Wir stehen mit dem so eben aus C. de fin. angegebenen Bei- 
spiele bei dem 2. Sup. Der Verf. sagt: „Das Sup. auf u regiert 
keinen Casus, deshalb schreiben wir ihm eine pass.« Bedeutung 
zu," Dieses „deshalb" ist sonderbar. Vergl Beckers deutsche 
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Sprachlehre 2 B. § 44. und Anm. Wir müssen gestehen, dass 
uns die passive Bedeutung dieses Sup. mehr als zweifelhaft ist. 
Da wir das Sup. auf um und auf u als Casus eines Verbalsubstan- 
tivs betrachten, so wäre es sonderbar, wenn der Acc. active, der 
Abi. oder Dat. pass. Bedeutung hätte. Aus Quintilian, der inst, 
rliet. 1, 4 sagt: „Quaedam (verba) simile quiddam patiuutur vo- 
cabulis in adverbium transeuntibus. Nam ut uoctu et diu, ita dictu 
et factu . Sunt enim liaec quoque verba participalia quidem, non 
tarnen, qualia dicto factoque" lässt sich schwerlich Etwas über 
Beine Meinung in Bezug auf unsere Frage, wol aber das ableiten, 
dass er das Sup. als Abi. (adv.) fasset. 2) Wir getrauen uns. alle 
vorkommenden Ausdrücke dieser Art actir fassen zu können, 
obwol wir zugeben, dass dieses Sup. mehr als das erste, in die Na- 
tur eines Subst. übergegangen ist. Der nähern Nachweisung kön- 
nen wir uns getrost überheben, da jedem der Versuch gelingen 
wird. tS) 7 Dass der Lateiner zu dieser activen Anschauung geneigt 
war, zeigen Ausdrücke wie res ad inveniendum difficilis, wofür 
mit geringem Unterschiede der Anscbaiiung res inventu diflV ge- 
sagt wird. Auch durch fruetus difhcilis concoctioni ; res cogni- 
tione dignae findet die passive keinen Vorschub. 4) Andere Spra- 
chen gehen auch in unserm Falle vom Activum aus; z. B. die 
Sache ist leicht zu begreifen , traurig anzusehen, lesenswert» ; 
cette science est utile ä connoitre, ces choses sont difficiles a com- 
prendre. Ueber die griech. Ausdrucksweise vergl. Matth. § 535. 
b. und Anm. A eh n lieh im Hebräischen z. B. Jos. 2, 5: vf*H 
TiaoS m mvn — das Thor war zwar zum Schliessen, d. i. sollte ge- 
schlossen werden. 5) Formen wie eubitu, obsonatu (redire) be- 
weisen hier eben so wenig für uns, als natu, pastu (redeunt pastu 
oves führt Grotcfend an) gegen uns, da sie von Subst. kommen 
können. 

In der synt. orn. möchten wir die Behauptung § 735. angrei- 
fen, dass quam nach nihil aliud nur dann stehe wenn man vorher 
ein tarn ergänzen könne, freilich desto bescheidener und schüch- 
terner, da wir es dem Hrn. Verf. Dank wissen, dass er sich vor so 
manchen unhaltbaren Unterscheidungen gewahrt hat. Zugleich 
ziehen wir die hier nicht angeführten negativen Fragen mit quid 
aliud, so wie non aliud, neque aliud herbei. C. Tuto« disp. 1, 34 
könne es nur heissen : Nihil aliud est discere, nisi recordari, meint 
Hr. Dr. Z. C. de legg. 1, 8, 25 heisst es: Est autem virtus nihil 
aliud, (judui in se perfecta et ad summum perdueta natura. So 
gut wie in dieser Definition liesse sich wol überall ein tarn ergim- 
zen. C. Att. 9, 5, 3: „Sed video plane nihil aliud agi, nihil actum 
ab initio, quam ut hunc occideret" schliesst doch wol das plane 
ein tarn aus. Bei Nep. Paus. 1, 4: Hos versus Lacedaemonii ex- 
sculpserunt neque aliud scripserunt, quam nomiua.. ist vollends an 
kein tain zu denken. Ueber non aliud... quam s. C. Sext. 07, 
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141; noc aliud... quam Liv. 5, 51 und quid aliud... quam Liv. 4, 

8 und 81, 24 und das. Drak, 

§ 701. oder 707. hätten wir über illud mit dem Geuit. gern 
ein Beispiel gofunden, wie: Ilonestum illud Solonis est, quod ait 1 
sencscere so multa in dies addiscentem. Vergl. C ("it. mai. 14, 
50« S5u § 7^8. glauben wir die Bemerkung machen zu dürfen, 
dass vorzüglich dann, wenn die Subst. u. s. w. dureh Zusätze näher 
bestimmt sind, das Asyndeton wegfällt und auch auf der 8. Stella 
et steht oder denique u. s. w. eintritt. S, C. Oat. 4, 7, 16; ib. 2, 
8; uro Mut. 10. Vergl. C. de c#at. 8, 82, 127; Tino. disp. 5j 5; 
12. — Linter den elliptischen Ausdrücken haben wir folgende 
Redensarten vermisst; Cogito Itomam; Bene\enli cogitabam ho- 
die; Cicerones nostros Deiotarus secum in regnuni (S. Krebs § 
606); haec tecum coram malueram, sed quia longius fiebat, volui 
per literas eadem. C. fam. 7, 8, 0 (in dems. Briefe soll die For- 
in«! ; ades ad iniperandum stehen. — Z. § 0.")*; sie steht aher 
das. 9, 25 ed, Orcll.); ego indc Aquinum. C. Att. 5, 1, 4 u. s. w. 
Zu § 794. gehörte auch; lila viam celerans per mille coloribus ar- 
cum V. Aen. 5, t>09. — In der Wortstellung hatten wir gern sua 
sponte angetroffen, welches wir uns nicht erinnern gefunden zu 
haben. 8. Herzog zu Caes. b. G. 1, 9. 

Auch die Bestimmung über inquit und ait scheint uns nicht 
genügend. Da wir inquit durch ,,sagte er'* übersetzen, so war es 
für uns Deutsche nicht überflüssig, wenigstens durch ein Heispiel 
bemerklich zu machen, dass es einen Dativ zu sich nehmen kann. 
Ueber die Stellung des Dativs und vorzüglich des Subj. v«yl. ausser 
Ci Att. 5, 1, 3) Liv. 1, 82; Nep. Con. 8, 8; Liv. 10, 25; Ter. Kim. 
8. 1, 85 und C. de or. 2, 64, 2.')9 (; Kst autem ex hoc gonere 
illud, quod tu, Trasse, iiuper ei, qiii to rogasset, num tibi molestus 
esset futurus, si ad te benc ante lucem venisset, Tu vero, inquisti, 
molestus non eris.,., wo zugleich das quod zu bemerken ist), vor- 
zügliche-, door. 8, 01,229; Brut 41, 152 $ 71, 24*; Nep. Cou.8, 8. 
Wenn das Subj. nämlich noch ein einleitendes Wort, z. B. tum, 
et, hic, hoc loco bei sich hat, so steht es vor den anzuführenden 
Worten, sonst sehr beständig nach dem eingeschobenen inquit un- 
mittelbar oder bald. Aio steht nach Krebs Bemerkung nur dann 
in gerader Rede, wenn es mit vorausgesetztem ut eingeschoben 
wird, sonst in ungerader, obwohl allerdings Livius dieses nicht 
beobachtet z. B. 1, 0: Senex... Huuccine, aiebat, quem... ^idi- 
stis; 8, 48. cf. Hör. tat. 1, 8, 22 und öfter. § 681, sagt der Hr. 
Verf., es finde sich nur ein einziges Beispiel der Verbindung eines 
Subst. Verb, mit einem Acc., bei Plaut. Asin. 5, 2, 70 Da wir 
die Gründe für diese Behauptung nicht kennen, so wollen wir nur 
erinnern, dass Herzog in einem Zusätze zu s. Bearbeitung des 
Caes. de b. G. ausser ciifcr Stelle aus Caecilios Statins noch 8 oder 

9 ähnliche Stellen aus Plautus anführt, wo tactio, curatio, notin 
und auch wol captio in solcher Construction erscheinen. Hier 
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oder in der Lehre von der Wortstellung wäre vielleicht auch der 

Ort gewesen, darauf aufmerksam zu machen, wie der Lateiner die 
deutschen Verbindungen: Die Schiacht bei Kanuä; Karthago, 
eine Stadt in Afrika u. s. w. übersetze. 

Lieber Verbindungen, wie rcliquis deineeps diebus auf Her- 
zog zu Cacs. h. G. 3, 20 verweisend und Oonsfr. wie: llae (na\e) 
Thurios in ltaliam pervectus (INep. Aic. 4, 4) übergehend, erlau- 
ben wir uns, einige derartige Fügungen folgen zu lassen, von Fäl- 
len absehend, wo ein Particip, z. B. factus, situs, ortus... beige- 
geben ist: Ad\entus in urbes (C pro 1. Man. 5, 13): de Locronuu 
apud Sagrara proelio (C. de n. d. 3, f>) ; ineredibilis apud Tenedum 
pugna i IIa. navalis (C. pro Arch. 9, '21); \itae cultus cum elcgau- 
tia et copia (('. de off. 1, 8); vaeuitas ab angoribus (ib. 1, 21, 73)} 
ratiouis in libidinem... dominatio (C. de inv. 2, 54); cum summa 
testificatione tuorum in se ofHciorum et amnris erga tc sui (C. ad 
fam. 1, 1); religioni de exercitu (ib. 3); iter Aliloni esse Laim- 
\ium ad flaminera prodendum (C. pro Älil. 10 cf, Ilor, ep. 1, 15, 
11); liomo sine rc. sine fiele, sine spe, sine sede sine fortuuis 
(('. pro Cael.32, 78); poculaex auro(C. Verr. 2, 4, 27, 02); pau- 
cos tecum Epicuraeos e Graecia comparat (G\ de n. d. 1, 21, 58) ; 
))oema ad Caesarem (C. adty. fr. 3. 1, 11); scribis de summo Cae- 
saris in nos amore (ib. 3, 1, 0); Signum cum Mola (C. Verr. 2, 4, 
34, 74); iustitia adversus deos und pietas ad versus deos (('. de n. 
d. 1,-41) ; mentis ad omnia caecitas (('. Tusc. disp. 3, 5, 11); 
Vebemens ad jUum epistol« (C. ad Att. 8, 5); homo de schola (I). 
de orat. 2, 7, 2S) ; Copo de via Latina (C. pro Clnent. jO. 1ü3); 
Laccdaemoniorum mala pugna in Leuctris ((>, de div. 2, 25); in 
homiues obsequia ... in deos caeremoniae reiigionesque (C de 
legg. 1, 15, 43); coniuuetio inter homiues homiuiim (C. de üu. 5, 
23) ; homiuum inter ipsos societas coniunetioque (C. de legg. 1, 
10); iudicium de fiele mala, de doio malo (C- de n. d. 3, 30); fu- 
ga ab urbe turpissima, timidissimae in oppidis conciones (C. ad Att. 
7» 21); legatus cum auetoritate (ib. 1, 19;; secuudnm tarn pro- 
speram ad Cannas puguam (Liv. s. Zumpt§303); quidam ex Arca- 
dia hospes (ftep. Ale. 10, 5); homo sine ulla religione et fiele 
(id. Dion 8;; ad Caesaris gratiam atque amicitiam reeeptus (Caes. 
b.c. 1, 1 cf. Liv. 2, 05; 3, 2); brevissimus in Britaniam transie- 
ctus (Caes. b, G. 4, 21 ; cf. 5, 2, wo Herzog transmissus (Subst.) 
aufgenommen hat); nulla ab armis quics (Liv. 1, 31); Quiritium 
quoque fossa, haud parvum munimentiim a planioribus aditu locis, 
Anci regis opus est (ib. 33); Tullus Herdonius ab Aricia *) (Liv. 

*) Krebs bemerkt, dass a in Titulaturen der Edelleute nicht tu 
bram-lien wäre ; besser sei de, welches zur Bezeichnung des Standes 
gebraucht werde, z. U. accusator de plebe. Oder man möge ein Patron, 
bilden oder de gentc mit d. Genit. des l'lur. oder proles (Y) oder pro* 
gei1ies5ct7.cn. Aber die letztem Vorsehläge möchten gewiss nicht an- 
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gehen. Ich bekenne hiermit feierlich, dass ich nicht adelig hin, und 
doch glaube ich mich nennen zu dürfen Fridericns de gente (si fas est' 
dictn) Teipelia oder Teipeliorum, oder proles (?), progenics T. Auf 
diese Weise würde dann unter lateinisch Redenden und gehreibenden 
Act Adelstitel gänzlich vernichtet. Dass man aber schreiben 
müsse x. B. Hieronymus de Bosch, können wir selbst nach dem Vor- 
gänge Rohnkens nicht glauben. Wollte nrnn den Ausdruck mit Accu- 
tntor de plebe vergleichen, so raüsste man Bosch coliectiv fassen, wlo 
wir Sagen : Öie Familie Bosch. Nun sehe ich aber wieder nicht ein, wer 
mir verwehren wollte, Fr. de Tcipel zu schreiben, denn ich stamme 

ans dieser Familie. Dazu drückt doch 2. des „von" in Adclstiteln et- 

'i 

was ganz Anderes aus, als einen, der aus dieser oder jener geas stammt. 
Offenbar bezeichnet es ursprünglich Herkunft 'von irgend einem Gute' 
Oder Orte oder auch Besitzthum. Denken wir uns nun einmal, Jemand 
nenne sich Hoffmann von Fallersleben (Ort), so würden wir, wenn das 
von ein nachdrucksvolles Wort wäre, das da ausgedrückt werden müsstc, 
offenbar übersetzen: Hoffrannnins a Fallersleben!«, wenn wir nicht die 
bezüglichen Worter übersetzend latinisirten ; wenigstens hätten wir iu' 
Betreff des n Lu ins und selbst Cicero für uns. So können offenbar 
viele Adelstitel entstanden sein, z. B. von der Mühle, von der Haide u 
s. w. Wenn das von das Eigenthum ausdrucken soll, so wird a schwe- 
rer zu rechtfertigen sein ; wir können uns dann aber auch schwerlich 
das deutsche ,,t>on u rechtfertigen, ohne es, wenn auch nicht elliptisch, 
Herr nämlich ergänzend, doch als sehr unbestimmten Ausdruck zu den- 
ken, etwa wie Andromache Hectoris, wo Dr. Z. gegen Hermann (ad 
Vlfc. de ellipsi) die Ellipse uxor annimmt § 761. Da nun aber a oft 
ztfr Umschrcihnng des Genit und des Adj. dient (man vergl. die ob(J 
gen Stellen und bes. Drak. zu Livius), so kann man auch hier wol das 
a recTitfertigen, und wie wir im Deutschen sagen: Russlands Kaiser, 
der russische Kaiser, der K. von R.: so dürfte auch der Lateiner sage» 
kflnnen: Hieronymus a Bosch, im Falle Bosch ein von II. erkauftes 
Eigenthum wäre. Wir glauben wenigstens, dass man a festhalten 
müsse, da de nicht anwendbar ist, falls doch einmal das signißeahte 
Wort stehen soll. Solite aber auch hier ein Nichtadeliger glauben 1 , 
a vor seinen Namen setzen zu dürfet!, was offenbar so leicht nicht an- 
geht, als mit de, 60 mnss man 'ihn seinem Frevelmnthe überlas^en; 
Dass nun später viele Adelstitel erworben sind, wo das „von* 1 weder 
Besitz noch Herkunft anzeigt, thut nichts zur Sache, denn dieses ist 
eben unsere Bcdünkcs sprachliche Willkür, welche die Sprache auf 'die 
ursprüngliche Anschauung zurückführen mnss. Kommen wir ja in 
ähnliche Verlegenheit, da wir wol sagen: „Gustav Adolph schickte in 
der Person Dietrichs Von Falkenstein einen erfahrnen Oflicler 4 riachr 
Magdeburg (Schiller), aber gar lesen : Friedrich von Schillers Credichte. 
S. Gützingcr's deutsche Sprachlehre für Schulen. Dritte verh. Aufl.' 
Aarau 1835, 8. 96. • 
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rps (Liv. 2, 22 1, wozu Drak. 2u Liv. 4, 7 noch coloui a Veletri.s; 
pracdoucs a Chalcide fugt ; nostri illi a Ha tone et Aristotele (Cf. 
pro Mur. 03); aucilla ab Andria (Ter. Andr. 3, 1, 8i S. Z. § 
304. b); gar häutig legati ab Tusculo. ab Ardea (s. Drak. zu Liv. 
4, 7), literac ab L. Porcio (s. Drak. zu Liv. 27, 39); vergl. C fani. 
9, 10, 7, wq auch wol plaga ab amico, a debitore zu verbinden 
hospcs Zac\ntho (Plaut, merc. 5, 2, 99); Cn. Magiiis Crcinona 
(Caes. b. c. i.24); C. Kelginatcm Placcntia, Auluin Cranium Puteo- 
lis, M. Sacratmrum Capua (ib. 3, 71 und das. Möbius); servuiu a 
pedibus meum (C.Alt. 6^ .'>)., anceps terror intra evhaque inunilio- 
ncs *) (Caes. b. c. 3, 72); iudicia pro socio (C. de n. d. 3, 30 ; 
absentis in omnibus adjulor (C. Alt. ü*, 3. 3); insuiae proptcr Si- 
eiliam (C. n. d. 3, 22); divina bouilas erga hominis (ib. 2, 23) ; 
quod de NU voiuiitate erga Caesarein . . . locutus. esses (C. (}. fr. 
3, 1, 20 ; merita Pompeii Minima erga salutein rncam (C. All. 
8, 3); cognou ego tua studia in amicos, etiam in te ainicoruin 

SC. Cap. in d. ep. ad Att. 10, 10, f.); crudeiilas erga nobiles 
iNep. Ale. 4); evercitns supra novem millia hnminum (Liv. 2£, 
1); iter ad super um^ navigatio infero % discessus Arpinuni, 
iimnsio Formus (C. Att. 9, f>) ; accusator de plebe (C. Brut. 34, 
131); coniunetio tua cum collega (C. fam. 11, J ) . 

Endlich wollen wir nicht \ erhehlen, dass wir gern ein Wort 
der Warnung vor unlat. Personificationeii lesen würden, vielleicht 
§ S24, wozu Anfanger vorzüglich im geschichtlichen Stile so 
leicht hinneigen möchten. Man vergl. Kiorus mit Cäsar und Li- 
vius, und mau wird die auffallende Verschiedenheit nicht unbe- 
merkt lassen. Doch darf auch hier wieder die Scheu nicht zu 
weit gehen. Krebs behauptet, evadere gebrauche Cicero in der 
Bedeutung „werden*' nur von Personen, die mit Mühe titwas wür- 
den. Ks fällt bisweilen die Bedeutung „auslaufen" mit der B. 
„werden" fast zusammen, z. B. C. de div. 2, 71 : Si somnium ve- 
rum evasit aliquod cf. de legg. 2, 17, 43, und dauu kann oifeubar 
ev. \ (in Sachen stehen. Das Mühevolle wird mau aber bei Cicero 
na ht darin suchen, wenn man Stellen w ie Brut. 3f>; Verr. 2, .">, 
09; Phil. 2, 7, extr; de rep. 1, 43, extr. (: ut ita fastidiosae mol- 
/r.sc|ue minies evadant civium) vergleicht. Ueberhaupt sind Per- 
sonilicatioucn in gewissen Wendungen und in gewissen Wörtern 
bei guten Schriftstellern, auch bei Cicero — von energischen red- 
nerischen Wendungen abgesehen — nicht so selten. INobiliias, 
juvenilis, \iciuia, servitium, leiis armatura führt Z. an § 07.~>. als 
häufig in diesem Gebrauche. Civitas kann sicher hinzugefügt wcr r 
deu. S. C. de L Man. 5, 12; Verr. 2, 2, 50; I\ep. Ale. 0; eben 

*) Z. nennt die Stellung der Präp. in diesem Ausdrucke auffallend 
§ 736. Wir wollen diesem §. die Stelle C. Att. 8, 3: cum fnrtre au 
»ine um desto weniger entgegenhalten, da dort vielleicht nach Spuren 
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so colonia, magistratus. Vergl. auch C. Att. 4, 12: Domus te nostfa 
tota Halulat. Auch adolescentia wird personificirt , wenn auch 
nicht gerade = adolescentes gebraucht. C. Cat. rn. 9, 29; ib. 8; 
posteritas C. Cat. 1, 11; saeculum C. de div. 1, 19. Wir lassen 
noch einige derartige Ausdrücke folgen: Bespublica, quae maio- 
res animos habuit (wo? ist nicht augenblic klich zur Hand) ; mul- 
tos aiitumni pestilentia in Italia consumsit (Caes. b. c. M, 87) ; ut 
exercitum religio tollat (C. fam. 1, 1, 3); impediebant autem et 
asperitates viartim et angustiae saltibus crebris inclusae (Liv. 28, 
1); dii immortales cogent, ab Iiis praeclarissimis virtutibns tot et 

tanta vitia superari (C. Cat. 2, 11 extr. ); a gratia , a voluptate 

licet i (C. tarn. 5, 12, 3); ab animo firmo et gravi tauquam 11 uc tu in 
a saxo frangi (ib. 9, lti, H); equus Troianus, a quo nunquam op- 
prirnemini *) (C. Mur. 37, 78); altera iam pagella procedit (C. 
fam. 11, 2f)); inspoctante Sicilia paene tota (C. Verr. 2, 5,29, 7."); 
a tajita Gallorum niultitudiiie (circumsederi (ad Heren. 4, 24); ab 
oblectationibus deseror et voluptatibus (C. Att. 4, 10). S. noch 
besonders Liv. 34, f>, und über occurrere Herzog zu Caes. b. G. 
7, 85« — Endlich wäre vielleicht auch eine deutlichere Hinwci- 
rang darauf nöthig, wie der Lateiner einzelne Begriffe um- 
schreibt, besonders abstracte, z B. Zweck...., doch lässt sich 
darüber nicht rechten, da § 714. ein Kingerzeig gegeben ist. 

Wir erlauben uns nun noch einige Worte über die Formen- 
lehre. Die Zumpt'sche ist mehr, als blosse Formenlehre; sie 
knüpft syntakt. Bemerkungen überall an. Man könnte denken, 
dies sei, wenn auch nicht streng systematisch, doch praktisch gut, 
und wir behaupten dies — freilich mit Umsicht angewandt, — 
für den mündlichen Vortrag durchaus, denn der muss durch 
Beispiele belebt und veranschaulicht werden, die dann zu weitern 
Bemerkungen führen können; wir geben auch zu, dass so manche 
nützliche Erinnerung gelegentlich mitgenommen ist: doch würde 
mancher Abschnitt an Ceberschaulichkeit gewonnen haben, wenn 
das mehrfach Zerstreuete zusammengestellt wäre. Hätte ja, wenn 
man es für nöthig hielt, in der Formenlehre auf entsprechende 
syntakt. Regeln verwiesen werden können! Die Behandlung der 
Präp. gefällt uns jedoch in dieser Hinsicht noch besser, als die 
der Pron. — Die Stellung der Conjunctionen ist gleich vom in der 
Formenl. eingeschaltet, und da findet man nun Auskunft über vix ut, 
nihil ut u. V., was man in der synt. orn. sucht, und hier lieset 
man (§ 702.), dass ipsius u. s. w. für sui u. s. w. gebraucht wer- 
den müsse, wenn dieses im abhängigen Satze Zweideutigkeit her- 
vorbringe. Wir müssen auch, wenigstens theils aus dieser Ur- 



* ) Ist die Conftroction : oppregsnni ab aquila leporera Phnedr. 1, 
9 nicht die normale? § 451. heieet es von Personen, das* sie in der 
pau.Cuntftr. mit a gesetzt würden, weuu sie dua Bewirkende ausdruckte». 
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Sache lim Verzeihung bit ( en, Wenn wir sollten Ktwas verminst ha- 

he 11, was .sieh dennoch findet. 

Unter den metr* Bemerk halten wir Öditun von odi S, 16. für 
unrichtig, denn der Analogie nach wird od mm von odio abgeleitet, 
und üdi wird sieh zu odio verhalten, wie feui zu venio, und S. 18 
wäre eher ambitus als unregclmässig zu bezeichnen, als daa Sup. 
ambitum, da ja ambio, seine Ableitung von eo verlassend, regel- 
mässig nach der 4. Conjug. geht. 

o Bei den vielen Einzelheiten, die über die Deelin. gegeben 
sind, hätte auch bei der 1. der griech. Acc. auf »n von Wörtern 
-wie Ossa (Ov. fast. 1, 307), Klectra (Ov. 1. trist 2, 395) bemerkt 
werden können. Der Genit. plur. auf r n v /. B. oppidum Aduliton 
(PI. h. n. 6, 34) kann eher wegbleiben. Bei den Wörtern $ %. 
stände auch priueipium — ia, fiuis — es gut — Ueber deiect. 
Adj. ist wenig gesagt; ob aber inemoribus, degeneribus, redueura 
u. s. w. vorkommen..«. 

§ 141. Aura. 2 ist nachgewiesen, dass Nepos, Kurtius, Ln ins, 
nicht aber Cicero, den Plur. utrique von zwei einzelnen Gegenstän- 
den brauchen» Es ist daun auch gut, Cäsar hinzuzusetzen, da 
seine Auclorität gewichtiger ist, als die der Uebrigen. II. g. 1, 53 
sagt er von den beiden Frauen des Ariovist: utraeque perierunt. 
— Der Hr. Verf. bemerkt bei der 4. Deel., dass sie eine Abart 
der 3. sei; die von Burchard in der Vorrede cur 1. Aufl. s. lat. 
Schulgrammatik hervorgehobene Ansicht, dass es eine regelm. 
Conj* die sogen« 3« und 3 zusammengezogene gebe, erinnern wir 
uns nicht von ihm angedeutet gefunden zu haben. Da sich gegen 
diese Ansicht, so Ansprechendes sie auch hat, doch noch wol Ge- 
gründetes einwenden lässt, so billigen wir es, dass sie wenigstens 
nicht su Grunde gelegt ist. 

Die Wortbildungslehre scheint uns zu mager ausgefallen zu 
sein. Köne hat in s. lat. Schulgrammatik für die untern Klassen 
«. 140 — 174 der Wortbildung der Nomina und Verba angewie- . 
sen, während in der Zumptschen G. nur S. 226 — 251 dafür be- 
nutzt ist, und wie dort wol ein wenig zu viel, so ist nach unserin 
Bed linken hier zu wenig geschehen. Wir gehen bei Jen folgen- 
den Bemerkungen meistens von der Kon. G. aus. 8. 227 heisst 
es, nicht vom Sup., sondern vom Prfis. seien, auch ohne dass der 
Mangel des Supin. dazu nöthige. gebildet agitare, noscitare, quae- 
ritare, cogitare. Man könnte hier vermuthen, dass dieses die be- 
züglichen Verba alle wären, da doch noch manche andere da sind, 
* B. fluetare, volitare, claraitare, imperitare. ., denn man hat doch 
leinen Gnuid, diese letztern von Verben der 1. Conj. stammenden 
von einem aus atum in itum verkürzten Snp. abzuleiten, wie An- 
dere thun. — Dass Köne auch territare, eubitare, crepitare, fu- 
gitare hierher rechuet, ist willkürlich. — Wir wünschten daher in 
'A. G. den Ausdruck genauer; ein vorgesetztes ,.z. JJ." oder „wie,* 4 
ein nachfolgendes „u. s. w." gäbe die Sache schärfer, eine Hemer- 

Digitized by Google 



224 



Lateinische Sprache, 



kung, die für manche andere Stellen der Grammatik gilt. Aus- 
gelassen sind die Verba auf esso, auf icare (albicare . commu- 
nicarc ist ohne Weiteres mit memorare zusammengestellt S. 23r>), 
auf ire (erudire, superbire . ..). — Zu § 237. machen wir auf opi- 
nio, obsidio, obliuio . . . aufmerksam. 

§ 2 3Si erscheint nomen als aus novimen zusammengezogen; 
eben so Kärcher, der dann doch wieder nobilis aus noscibilis zu- 
sainmenzicht. Wir setzen mit Köne die Endung raen oder men- 
tum. wie die des Supinums an den Stamm, der dann nach bekann- 
ter Analogie lang wird und so möchten wir selbst srmen vom Stamme 
se, wie er im Perfect erscheint, ableiten und nicht aus serimen 
zusammenziehen, obwol das Slip, freilich abweichend ist. Vergl. 
sterno — stramenti.m, incrernentum, caementum, fomentum, ful- 
men, auch pabulum, nobilis u. s. w. In documentum, alimentum, 
monumentum, tegumentum und vielleicht noch andern war freilich 
der leichtern Aussprache wegen ein Bindevokal nöthig, der vordem 
weichen g auch wegbleiben konnte., wie in tegincn. Warum bil- 
den wir adiumentum und nicht adiuvamentum, wie allcvamcntum? 
Zu ulum §239. sollte auch die Endung ulus, ula (capulus, tegula, 
specula...) gesetzt sein. Bei der Ableituugssylbc a war wieder 
Iis (coquus, mergus) mitzunehmen. In gaudium gehört ium zur 
Ableitung und daneben war ia zu erwähnen (furia, inedia, vinde- 
niia. .). Nach crura sollte bra, brurn, oder vielleicht ebra, ebrum 
folgen r salchi a. dolabra, Habrum, delubrum). Claustrum ist un- 
ter der Ablcitnngssylbe crum aufgeführt, da es doch mit rastrum, 
rostrum, spectrum in eine Klasse gehört. Ganz fehlen die En- 
dungen: rdo wie torpedo, uredo; Ido wie cupido, libido; ago wie 
vorago, ela wie querela, candela, tutela, corruptela; cna wie can- 
tilena, habena — in camena wäre, wenn es auch für casmena *) 
steht, doch noch mehr zu erklären — ; es, ies wie caedes, res 
(von reor vergl. *isn und auch wol n«iN»), macies; is w ie messis, 
vectis; ina wie ruina, rapina, sagina (öarro); ma, mo, imonia wie 
fama, spuma, sermo, parsimonia, querimonia. 

Bei den Ableitungen der Subst. von Subst. und Adj. ist nicht 
aufgeführt: um (pirum — es steht § 53. — ...), a (tilia...), ia 
(memoria, peritia...), itium (servitium ist neben convivium aufge- 
führt, calvitium, lanitiiim), ities (planities), ago, igo, ugo (virago, 
farrago, lanugo..), ix (ultrix...), imonia, imonium (castiraonia, 
Patrimonium...), onus, ona, uuus, una, ina (patronus, annona, tri- 
bunus, fortuna, regina, doctrina), arius, aria neben arium oder 
besser ganz unter die Adj., wo arius.. steht mit Angabe des subst 
Gebrauches und ähnlich mit alis in Bezug auf navale, dentale.., 
ita (orbita..), atus (prineipatus . ..), tus (virtus, senectus..). Un- 
ter den Ableitungssilben der Adjectiva fehlen: icius (collecti- 

r) S. Rhein. Museum für Pbilol. u. 8. w. 2. Jahrg. 2. Heft, 1834, 




Zumpts lateinische Grammatik. 225 

• 

eins . .), icus (pudicus, amieus), enus (egenus, plenus), onus (op- 
poi tu uns), er, ber, bris, cer (acer, saluber, lugubris, volucer..), 
* orns, arus (et norus, avanis , gnarus..) lauter von Verben abgelei- 
tete Adj., wozu wir noch elegans, petulans; hiulcus, petnlcus fügen. 

§ 250. fehlt elis (fidelis, patruclis). § 251, 6 konnte eximius 
und anxius hinzugefügt werden. § 252, 11 fehlt Tim» (patri- 
mus), emus (volemus), wozu das verbale auf im», alraus gerech- 
net werden kann ; ferner tus oder itus mit ausgestossenem Binde- 
vokale (iustns, robusti», venustus . .), bus (superbus, acerbus). 

§ 260. sagt der Hr. Verf., dass bei zusammengesetzten Ver- 
ben das Bestimmungswort unverändert bleibe, wenn es eine Par- 
tikel wäre, nur mit Ausnahme von malo und nolo. Schon durch 
den folgenden Satz wird diese Behauptung theilweise umgestossen, 
und wenn man namentlich Zusammenziehungen betrachte^ wie 
cogo, dego . * ., surgo, pergo : so sieht man ihre Unhaltbarkeit dop- 
pelt ein. Auch purgo, das doch wol von pim» und ago herkom- 
men wird, findet nirgends Erwähnung. — Falsch heisst es § 261: 
-$,ä bleibt in der Zusammensetzung nur in den Compositis von 
caveo, mareo und traho," da es auch bleibt in posthabco, reda- 
mo, adamo. In Ü geht es über in coneutio, inculco, iusulto, occu- 
po, recupero. — 

Zu den adverb. stehenden Abi. von Adj. und Partie, gehören 
noch fortuito (C. de or. 1, 24), meritissimo (ib. 55). 

Ueber cum wünschten wir § 307. noch ein oder das andere 
Beispiel mit Berücksichtigung der Bern. Ruhnkens in der Vorredet 
zu Schellers Lex. (opnsc. var. arg. t. II. p. 720) und zu Ter. Andr. 
5, 4, 38 und Adelph. 5, 3, 55. Doch glauben wir nicht, dass 
cum die vis indignationis significandae habe ; die liegt in der gan- 
zen Verbindung. 

Sub wäre wol auch mit „unten an" zu übersetzen gewesen, 
denn sub montis radieibus kann nach unserer Anschauungsweise 
nur heissen : „unten am Fusse des Berges." — Der Bemerkung, 
des Hrn. Verf., dass Nepos namque fast ausschliesslich vor einem 
Vocale gebrauche, müssen wir gegen Brcmi zu Ale. 1, 2 beistim- 
men, obwol wir zu den 4 von Bremi angeführten Stellen, wo es 
vor einem Kons, steht, noch hinzufügen (nach Br. Texte) Ages. 2: 
Namque fama ; Pelop. 4, 2 : Namque Leuctrica . . Brerais Behaup- 
tung, dass namque bei Nepos nur die nähere Bestimmung «res 
Vorigen, nara den eigentlichen Grund enthalte, . wird vielleicht 
mehr Ausnahme leiden. Vergl. das reg. 1, 4 vorkommende nara 
und namque ; ebenso Cato 1, 3 und 2, 3 ; Cira. 1, 2 und Lys, 4, 
1; Thras. 2, 6 u. 8. w. Nam wird auch sonst zur vermittelnden 
nähern Bestimmung gebraucht. S. Ruhnk. dict in Ter. Andr. 1, 
1, 24; Hcaut. prol. 16. — Zu den Stellen, wo ne an's pron. rclat. 
oder interrog. gehängt ist, wie Hör. sat. 1, 10, 21 (nicht 2, was in 
d. Gr. steht), gehören auch: Cat. epith. 180 und 183; Ter. Andr. 
(4, 4, 29) 4, 5, 29; Luc. Phars. 7, 301; Plaut Truc. 2, 6, 52; 

iV. Jahrb. f. JPkil. u. Päd. od. Krit. Ihbl. Bd. XXIV . il/t.'i. 15 N 
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Mil. 1, 1, 13; Rud. 1, 5, 4. Vergl. Virg. Aen. 4, 538. - lieber 
quicum endlich, wovon Z. einfach bemerkt (§ 183*), dass es 
bei Cicero häufiger vorkomme, als qnoenra, möchten wir die Be- 
merkung Lessmann's (am angef. O. S. 9, 1) billigen, dass es sich 
immer auf einen allgemein oder doch unbestimmt gedachten Ge- 
genstand beziehe, denn der andere Fall, dass es in Sprüchwörtern 
gebraucht werde, Svird wol hierauf zurückkommen. Er führt an 
C. de off. 3, 19, Lael. 77; ad Att. 4, 10, Lael. 15. 

Man vergleiche noch C. de ofl. 3, 11, 49: Postulavit, nt ali- 
quem populus daret, quicum communicarfct ; Verr. 2, 5, 52, 136: 
IJtquisque maxime est, quicum tibi aliquid ■it...; ad fam. 4, 1, 1: 
nemo est omnium, quicum..; de off". 1, 12: cum, quicum bellum 
geras.*; Lael. 1, 2: Quum Sulpicius, tr. pl. capitali odio a Q.Pom- 
peio.. dissideret, quocum coniunetissime vixerat. . Audi Lael. 6, 
22 richtig: Quid dulcius, quam habere, quicum omnia audeas sie 
loqui, ut tecum? Ferner C. de orat. 2, 1, 2: . ..Aculeo, quocum 
erat nostra matertera.. 

Damit stimmt: habere, qui utar C. Att. 13, 23. cf. Nep. 
Arist. 3, 2; ad Heren n. 4, 6 und 24. 

Andere Bemerkungen, z. B., dass der Hr. Verf. die § 373. 
gegebene Regel nach dem § 376. aus Lir. 5, 4 gegebnen Bei- 
spiele, wo kein Singular stehen könnte, abändern möchte *) ; dass 
crevi = decrevi auch Cat. epith. 150 vorkomme, wo an keine 
juristische Formel (Z. § 200.) zu denken ist ; dass wir uns nicht 
erinnern, über Constructionen wie : quo percusao et exanimalo. hunc 
scutis protegunt host es Cacs. b. G. 5, 44 Etwas gelesen zu haben; 
dass § 310. das letzte Beispiel nicht zu dem Ausdrucke der Regel 
passt ; dass im index unter d. Worte Anacoluthie § 756. statt/757 steht 
— dass. § 815. — ; dass Hr. Dr. Z. S. 45 *) sagt, er schreibe 
auch deshalb nicht nummüm, weil im Lat überhaupt keine Ac- 
cente geschrieben würden, aber doch wieder audlsse schreibt; 
dass er S. 165 sagt, bei der 4. Conj. müsste man die syncopirten 
Formen mit doppeltem zusammentreffenden i ganz verbannen, 

wenn nicht Dichterstelleu wie Yirg. Aen. 2, 25 abiisse sie 

vertheidigten und doch 8. 217 angiebt. abeo, coeo hätten im 

Perf. gewöhnlich nur ii : solche Bemerkungen flüchtig übergehend 
deuten wir eben so flüchtig auf folgende sprachliche Wendung 
hin: „Ohne Rücksicht also auf Ableitung, sondern auf den Ge- 
brauch in der Sprache giebt es"... S. 277, und bekennen, dass 
uns der Ausdruck: „die Frage ob..?" aufgefallen ist. 

Und hiemit scheiden wir von dem über unser Lob erhabe- 
nen Herrn Verf. mit dem wärmsten Danke für allen Nutzen, den 
wir aus seiner Grammatik schon gezogen haben. 

Coesfeld. Teipel. 

*) S. Schellera ansf. lat. Spracht. S. 341 etwa nach der Mitte. 
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Schul - und Universitatsnachrichten, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Brückl. Die seit 1834 bestehende Universite* libre hat ihren 
Fonds vorzüglich durch eine freiwillige Subscription unverzinslicher 
Actien von 10 Francs, deren Gesanimtbetrag indessen nicht sehr be- 
deutend sein soll, ferner in einer jährlichen Beisteuer von 30000 Francs, 
welche die Stadt giebt, und endlich in dem Honorar von 215 Francs, 
welches jeder Student jährlich für die Vorlesungen erlegen muss. Duzu 
gewahrt die Stadt den freien Gebrauch der Hörsäle im ehemaligen 
Palast des Gouvernements unter österreichischer Herrschaft, so wie 
die Benutzung der darin befindlichen Sammlungen, des physikalischen 
und naturgeschichtlichen Cabinets, des chemischen Laboratoriums und 
der Bibliothek. Auch ist den Studenten der Zutrift zu allen Civil - 
und Militairhospitälern , so wie zu dem botanischen Garten offen, 
ob schon der letztere Privateigenthum einer Actiengesellschaft ist. Die 
Universität hat etwa 30 Prof., von denen 23 ordentliche, die übrigen Ti- 
tularprof. sind. Die Besoldung der wirklichen Prof. ist sehr verschieden, 
höchstens 3000 — 4000 Fr., und also weit geringer als an den beulen Staats- 
nniversitäten , oder gar an der katholischen Universität. Studenten 
giebt es gewöhnlich 250 bis 300, meist Medianer und Juristen. Ver- 
schiedene Fächer des höheren Unterrichts sind gar nicht besetzt; an 
einigen Collegicn nehmen auch Schüler anderer öffentlichen Anstalten 
Theil. Der Unterricht wird, wie an allen belgischen Universitäten 
(nur die katholische macht geringe Ausnahmen), nicht in lateinischer, 
sondern in französischer Sprache ertheilt , und auch alle Prüfungen 
werden in dieser Sprache gehalten. Neben der Universität hat dio 
Stadt ein Gymnasium, Athenee royal genannt, obgleich es ganz von 
der Stadt abhängt. Die Zöglinge werden in 7 Classen (mit je ein- 
jährigem Curs) von etlichen 20 Lehrern von den Elementen des Unter- 
richts bis zur Universität gebildet, und treiben nicht nur Lateinisch, 
Griechisch, Flämisch, Französisch, Deutsch, Englisch, sondern auch 
einige arts d'agrement und Gymnastik. Mehrere Professoren des 
Athenäums sind auch an der Universität angestellt, und darum pflegen 
die Gymnasiasten der obersten Classe zugleich die Universitätsvorle- 
sungen derselben zu besuchen. 

Frankfurt am Main. In dem diesjährigen Michaelisprogramm 
des dasigen Gymnasiums hat der Reetor Prof. Dr. Joh. Theod. Vbmel 
als Abhandlung einen zur Ostertranslocation vor den Schülern gehal- 
tenen Vortrag Ueber des Alheniensers Klisthenes Staatsveränderung 
[Frankfurt gedruckt bei Brönner. 1838. 12 (8) S. 4.] drucken lassen, 
worin die Hauptmomente und Bedingungen, wodurch die Klistheni- 
sche Umänderung der Solonischen Verfassung für Athen so verderblich 
wurde, übersichtlich und klar zur leichten Einsicht für den Schüler 
dargelegt sind. — Statt des abgegangenen englischen Sprach! 
Supf [s. NJbb. XXHI, 36* J ist der Dr. HUI. William Iloward 
Excter als Lehrer der englischen Sprache angestellt worden. 

15* 
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Frankfurt an der Oder. Das vorjährige Programm des Gym- 
nasiums enthält ausser 9 Seiten Scholnachrichten unter besonderem 
Titel eine physikalische Abhandlung: Beobachtungen in Hinsicht des 
Ursprunges der Quellen und des Einflusses des Mondes auf die Ergie- 
bigkeit derselben , nebst Bemerkungen trigonometrischen Inhalts von Dr. 
Friedr. Schmeisser. [1837. 22 S. 4 ] Die physikalische Abhandlung be- 
streitet die sogenannte Mariottesche oder vulgäre Ansicht über das 
Entstehen der Quellen auf hydraulischem Wege durch das Eindringen 
des hydrometeorischen Wassers in die Erdschichten, und lässt sie viel- 
mehr mit Descartes durch einen im Innern der Erde stattfindenden 
chemischen Process entstehen. Die trigonometrischen Bemerkungen 
eind eine Antikritik gegen die in der Hall. Litt.-Z. 1835 Egbl. 29 er- 
schieneno Beurtheilung der 1833 von dem Verfasser herausgegebenen 
Abhandlung lieber die Entbehrlichkeit der Umwandlungen der Gleichun- 
gen der ebenen und sphärischen Trigonometrie. 

Fr i i berg. Das Jahresprogramra des .Gymnasiums enthalt eine 
sehr lebendig und blähend geschriebene historische Abhandlung; Wie 
wird das Gelingen der Reformation erklärlich? von dem Lehrer Karl 
Zimmer [Freiberg gedruckt bei Gerlach. 1838. 28 (22) S. gr. 4 ], worin 
die Gründe dargelegt werden, warum die Reformation kommen und 
glücklichen Fortgang haben niusste. Der Verfasser hat die Förderungs- 
mittel derselben sehr allseitig verfolgt und zusammengestellt, und 
•o viel auch in der neuesten Zeit über diesen Gegenstand geschrieben 
ist, so hat doch seine Darstellungs- und Erörtef'ungsweise ihren eigen- 
thümlichen Werth. Als vorausgegangene Bedingungen der Reforma- 
tion sind der Meistergesang, die Buchdruckerkunst, der erwnehte 
deutsche Kunstsinn , die Universitäten , das Studium der alten Classiker 
und Sprachen und die vorangegangenen Reforinationsversuche hin- 
gestellt, woran dann als unmittelbares Förderungsmitlel der Charak- 
ter und die Stellung Friedrichs des Weisen, die Erhebung Kurls V. 
zum Kaiser und die Zerstückelung Deutschlands, sowie als innere 
Momente das allgemein erwachte Streben nach Befreiung vom hierar- 
chischen Drucke, das Wirken auf das Volk, die Menge der wirkenden 
Männer, das erwachte Bewusstsein der Verderbtheit und Gottlosigkeit 
der Kirche und die Bibelübersetzung angereiht und geltend gemacht 
werden. Wenn übrigens trotz dieser vielen Momente die Beweisfüh- 
rung doch nicht recht streng und überzeugend wird ; so scheint da- 
von ein äusserer Grund in der allzurednerischen Darstellungaform zu 
liegen, die an sich zwar gar nicht unangenehm ist, aber nicht ganz 
mit dem Charakter der historischen Erörterung zusammentrifft, in 
welcher die Lebendigkeit und Wärme der Rede aus der lebendigen 
Anschauung der Thatsachen und der Regsnrakeit alier dahin wirken- 
den Kräfte des Geistes, nicht aber aus dem Vorherrschen der Phanta- 
sie und des Gefühls und aus den Bestrebungen des Redners hervor- 
gehen muss. Nächstdem dürfte vielleicht eine andere Zusammen- 
stellung und Abstufung der bedingenden Momente, in welcher der 
Gegensatz der Kirche zu dem Volke und den Fürsten schärfer hervor- 
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getreten wäre, forderlicher gewesen sein. Uebcrhnupt scheint es, als 
müsste man das Eintreten dar Kirchenverbesserung zumeist aus der 
politischen und moralischen Stellung der Kirche und aus dem Fort- 
gange des deutschen Staatslebens ableiten. Karl der Grosse hatte die 
Kirche mächtig gemacht, um eic als Stütze des Thrones und der 
Monarchie gegen die Gewalt der Vasallen und des Adels zu brauchen, 
und gewiss war sie damals als alleinige Inhaberin der Intelligenz und 
Bildung vornehmlich befähigt, durch ihren moralischen Einfluss auf da* 
Volk die Gewalt des Adels über dasselbe zu paralyslren. Ihr gesteigerter 
moralischer Einfluss auf das Volk in den folgenden Jahrhunderten erhob 
sie zur Gebieterin über Volk, Adel und Fürsten; aber sie liess sich auch 
durch die erlangte Gewalt verleiten, sich des Ilaupthebels ihrer Macht, 
der überwiegenden Intelligenz , mehr und mehr zu begeben. Dennoch 
blieb sie gewaltig, so lange das Volk geistig und körperlich in der 
Leibeigenschaft der Kirche und des Adels blieb, und so lange die 
Geistlichkeit von den Fürsten als der dem Adel gegenüberstehende 
Stand gebraucht werden musste. Als aber die Polkik den diitten 
Stand, den der freien Bürger, gcschafTen hatte und dieser thcils durch 
eigenes Streben, theils durch die von dem Staate errichteten Univer- 
sitäten und andero Bildungsmittel in den bei der Geistlichkeit und bei 
dem Adel grosscnthcils verloren gegangenen Besitz der höheren Intel- 
ligenz gekommen war; da wurde dieser Stand zunächst das Mittel, 
die Gewalt des Adels (der Ritter) zu brechen , und dunn auch die 
Macht der Hierarchie zu untergraben. Die nach und nach auftretenden 
Kirchen - Reformatoren lehnten hieb jederzeit an den Bürgerstand an, 
gelangten aber so lange nicht zum Ziele, als Fürsten und Geistlich- 
keit vereint Ihnen gegenüberstanden; ja in Süddcntschlund , wo das 
KaUerthum und die geistlichen Fürsten fortwährend der Kirche als na- 
türlichen Stützpunktes bedurften, konnte die Kirchenverbesserung nur 
in der freien Schweiz Wurzel fassen. In Norddeutschland aber wurde 
sie zu Stande gebracht, weil die Fürsten mit dem Volke in gemein- 
samen Bund traten, und die Kirchen- Reformatoren nicht nur in der 
vereinten Macht beider ihren ersten Stützpunkt fanden, sondern auch 
das Bestehen der Verbesserung dadurch sicherten f dass sie durch die 
neue Verkettung der Volksbildung mit der Kirche und durch die Un- 
terordnung der letzteren unter die Staatsgewalt ein engeres Band zwi- 
schen Fürsten und Volk schufen und das Iuteres6e beider fester an 
einander knüpften, überhaupt wieder zwischen Fürst und Kirche ein 
Verhältnis herstellten , das dem von Karl dem Grossen geschaffenen 
onalog, aber der Mittel beraubt war, die Kirche so leicht in Gegen- 
satz zum Fürstenthum zu bringen. Uef. hätto wohl gewünscht, da68 
Hr. Zimmer die hier mitgethcilte Ansicht von dem Herbeiführen und 
Gestalten der Kirchcnvcrbes9crung aufgefasst hätte , weil in ihr zu- 
gleich der Beweis sich finden Hess, wie verkehrt das Streben der 
neuesten Zeit ist, dass man Kirche und Schule aus einander reissen 
und das gemeinsame Ziel beider in getrennte Richtungen zerspalten 
will. — In den Schulnachrichtcn berichtet der Rcctor M. Karl Aug. 
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Jlüdigcr, das* die Verfassung and der Zustand de« Gymnasiums und 

Progvmnasiuuis sich im Wesentlichen nicht geändert hat, und das* von 
den vorhandenen l(*8 Schülern 84 in den vier Gyranasialclassen und 
24 im Progyuinasiura süssen, zu Ostern dieses Jahres 4 Schüler 
zur Universität entlassen Warden, vgl. NJbb. XX, 457. Von allge- 
meinem pädagogischen Interesse ist noch die von demselben ausge- 
sprochene Ansicht, dass das preussische Ministerium des Unterrichte- 
Wesens in der Cireularverfügung vom 24. Octbr. 1837 [s. NJbb. XXII, 
109 ff.] mit Unrecht gezweifelt habe, ob regelmässige Leibesübungen 
Ihrer Natur nach in den Kreis der Gymnasial biidung gehören, und 
dass auch durch die dort vorgeschlagene Maassregel, in den mittlem 
Gymnasialclassen das Lateinische, Griechische and Französische und 
in den obern das Lateinische , Griechische und Deutsche Einem Lehrer 
so übertragen , die Wirksamkeit der Classenlehrer geschwächt werde, 
und zweckmässiger die Einrichtung sei, das Französische and Deutsche 
mit dem Unterrichte in der Geschichte , Geographie, Religion und 
Mathematik zusammenzulegen, und dem Classenlehrer den altclassi- 
•chen Sprachunterricht so zuzuweisen, dass ein zweiter Lehrer den eioea 
and andern Autor daneben lieset. vgl. NJbb. a. a. 0. Da Hr. U. 
zum Beweis für die zweite Ansicht auf gemachte Erfahrungen und 
Erfolge sich beruft, so lätst sich dagegen nicht streiten , weil jeder- 
seit die Individualität der Lehrer und der Anstalt den voll wichtigsten 
Grund für die Vertheilong der Lehrstoffe geben muss; im Allgemei- 
nen aber scheint wenigstens der deutsche Unterricht darum zugleich 
mit dem Lateinischen and Griechischen in die Hand des Classenlehrer« 
zu gehören, weil er das entsprechendste Mittel gewährt, den ver- 
schiedenartigen Sprachunterricht zum harmonischen Ganzen zu verei- 
nigen und da« Fortschreiten der geistigen Entwickelung de« Schüler« 
am sichersten zu messen. 

Fulda. Das zu Ostern erschienene Jahresprogramm des Gym- 
nasiums enthält als Abhandlung t Specialen nouae editioni* AeschinU 
acriptorc Frid. Frankio , phil. Dr. et gymn magistro ord. [Fulda 1838. 
42 (32) S. gr. 4.], wodurch dieser Gelehrte eine neue Ausgabe de« 
Aeschine« ankündigt, welche sehr vorzüglich zu werden und nament- 
lich für die Verbesserung des Textes viel zu leisten verspricht. Hr. 
Fr. beginnt mit der Nachweisung, dass und warum die Ausgaben des 
Aeschines von ßeiske, Brcmi, Bekker und Dindorf als kritische Be- 
arbeitungen nicht gnügen können , und giebt dann eine sorgfältige 
Charakteristik u. Schätzung der bisher verglichenen Handschriften und 
Nachricht von neuen Hülfsraitteln , welche er für seine Auegabe zu 
benutzen gedenkt. Die mitgntheilte Probe der neuen Bearbeitung 
bietet den Anfang der Rede gegen Tiroarchos in der Weise, dass unter 
dem kritisoh revidirten Texte die vollständige und wohlgeordnete Va- 
rletas lectionls mit eingestreuten kurzen Bemerkungen steht. Voraus 
geht eine historische Einleitung, in welcher Zeit und Verhältnis«, 
unter welchen die Rede gehalten worden, gelehrt und allseitig erör- 
tert sind) und hinterdrein folgen ausführliche erklärende Anmerkungen, 
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vor nehml ich grammatischen und sprachliehen Inhalts , welche eben so 
durch Schärfe und Bestimmtheit der Erörterung sich auszeichnen, wie 
überhaupt sowohl das Verständniss der Rede zweckmässig eröffnen, 
als auch über den speciellen Sprachgebranch des Aeschines mehrere 
treffende Erörterungen enthalten. Von den letztern heben yixr nur aus, 
dass Aeschines gewöhnlicher co *A%r\vuiai als co avdofe, 'A&r^caoi sagt, 
dass er den Handschriften nach zwar gewöhnlich yi vo'o-ns tv und ylvtabai 
geschrieben zu haben scheint, dennoch aber die Schreibart yiyvwaxw 
und yiyvtaftui mehr für den attischen Redner passt; dass bei den Red- 
nern nicht blos die Medialformen oQ&ova&ai, iicavoQ&oiio#ai etc., •• 
sondern auch die Activformen in Gebrauch sind, ja wegen Verschie- 
denheit der Bedeutung (suum aliquid aut sibi emendarc und res alienas 
emendare) im Gebrauch sein müssen. Aus Allem geht hervor, duss 
die verheißene Ausgabe des Aeschines eine sehr tüchtige werden wird, 
' die nur vielleicht, da sie weniger für Schüler als für weiter heran- 
gebildete Jünglinge bestimmt ist, noch etwas mehr auf die Ent- 
wickelung des höheren Sprachgebrauchs der Redner oder des orato- 
rischen Kunststyl* eingehen sollte. — Das Gymnasium war zu Anfange 
det Torigen Schuljahrs von 185 und am Ende von 157 Schülern be- 
sucht, und hat in seinem Lehrerpersonale mehrfache Veränderungen 
erfahren, vgl. NJbb. XVII, 102 u. 451 und XIX, 349. Noch vor dem . 
Beginn des vorigen Schuljahres wurde unter dem 16. Mürz 183? der 
Rector Dithmar von der einstweiligen Verwaltung einer Lehrstelle 
wieder entbunden and der Gymnasiallehrer Klee an das Gymnasium in 
Casskl versetzt. Statt des letztern wurde der Gymnasiallehrer 
Dr. Bezzenberger vom Gymnasium in Hkrsfsld hierher versetzt , aber 
schon unter dem 24. Mai seines Lehramts wieder entbunden , worauf 
er als Lehrer an das Bloehmannsche Institut in Dresden ging. Bald 
darauf wurde der Hülfslehrer Hihi von allen Lectioncn entbunden und 
der gesammte französische Sprachunterricht dem Dr. Schmitz übertra- 
gen. Den 14. Juli starb der seit Pfingsten erkrankte Lehrer Karl 
Vollmar , den 17. März 1838 der Lehrer Franz Klee , und den 9. Juli 
1838 der evangel. Religionslebrer Heinr. Neuhof, Den 13. Octbr. 1837 
wurde der mit Versehung einer Lehrstelle beauftragte Pfarrer Fenner 
derselben wieder enthoben, und nach Ostern 1838 der Lehrer Dr. 
Schmitz an das Gymnasium in Hinteln versetzt. Statt des verstorbe- 
nen kathol. Religionslehrers Dr. Wolf» ist der Caplan Schell zu Hün- 
feld einstweilen mit Ertheilung des katholischen Religionsunterrichts 
beauftragt, später zum wirklichen Hülfslehrer ernannt, statt des Pfar- 
rers Fetmer der Lehrer Karl Schwartz vom preussischen Progymnasium 
in Rietbebg und statt des provisorischen Zeichenlehrers Melzer der 
Maler Joh. Friedr. Lange aus Cassel als Zeichenlehrer angestellt. 
^ Anshülfe leistete der Lehramtscaudidat Theodor des aus Hanau, 
welcher hier sein Probejahr bestand , und die Lehrstelle des verstor- 
benen Neuhof vertritt einstweilen der Lehramtscaudidat Dr. Hupfeld. 
Der Lehrplan des Gymnasiums, wie ihn der Director Dr. Bach seit 
feinem Antritt des Directorats gestaltet hat, ist unter dem Titel: All- 
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gemeiner Lehrplan für das Gymnasium zu Fulda, öffentlich bekannt ge- 
wacht in dem Programm zur Feier des Geburtstages des Kurprinzen 
und Mitregenten. [1838. 16 S. gr. 4.] Er ist im Allgemeinen ganz 
nach dem Muster des preussischen Gymnasiallehrplanes eingerichtet» 
aber das angeführte Programm verdient darum noch eine besondere 
Aufmerksamkeit, weil der Hr. Dir. Bach in einer dem Lehrplane vor- 
ausgeschickten Einleitung recht treffende Bemerkungen über den 
Werth und die Bedeutsamkeit der einseinen Lehrgegenstände für das 
Gjmnasinm niedergelegt hat 

Gotha. Zum Director des dasigen Gymnasiums ist der Consisto- 
rialrath und bisherige Director des Gymnasiums in Coburg Dr. Seebode 
ernannt worden. 

(in ei fb wald. Dem Professor Dr. Barkow bei der Universität ist 
das Prädicat eines Geheimen Justizrathes beigelegt worden. 

Husum. Der Conrector Dr. Benedixen an der dasigen Gelehrtea- 
gchnle ist Bector derselben geworden. 

Jjwa. Bei der Universität ist in der theologischen Facultät der 
Geh. Consistorialrath Dr. Dans in den Ruhestand versetzt worden, und 
der Geheime Kirchenrath Dr. Baumgarten- Crusius mit Gehaltserhöhung 
in die erste, der Kirchenrath Dr. Hoffmann in die zweite und der Kir- 
chenrath Dr. Hase in die dritte ordentliche Professur der Theologie 
aufgerückt, desgleichen der Professor Dr. Lange zum Honorarprofes- 
sor mit einer jährlichen Besoldung ernannt , und dem Kirchenrath und 
Superintendent Dr. Schwarz eine Gehaltszulage gewährt worden. In 
der medicinischen Facultät sind nach dem Ableben des Geheimen 
Hof rat hs Dr. Stark die Geheimen Hofräthe Dr. Succow , Dr. Kieser und 
Dr. Stark in die erste, zweite nud dritte, und der Hofratb Dr. 
fluschke in die vierte ordentliche Professur aufgerückt und den beiden 
Extraprofessoren Dr. Marlin und Dr. Schümann ist ein jährlicher Ge- 
halt ausgesetzt worden, 

KofiiosBBB«. Bei der dasigen Universität hatten für das verflos- 
sene Sommerhalbjahr 49 akademische Lehrer und 8 Sprach - und Ex- 
ercitienmelster Vorlesungen angekündigt. Sie sind dieselben , welche 
in den NJbb. XVIII, 236 und XX, 464 verzeichnet sind, nur dass in der 
medicinischen Facultät der Professor Dr. Klone fehlt. Der Candidat 
Pr. Justus Lobeck ist als Ainanuensis bei der Universitätsbibliothek an- 
gestellt worden , und der verstorbene Justizrath Joh. Daniel Eckardl 
In Berlin hat der Universität seinen Nachlas« von 7211 Bthlrn. mit der 
Bedingung vermacht , dass der älteste Professor in jeder der vier Fa- 
, cnltäten von den Zinsen jährlich 50 Rthlr. erhalten, die übrigen Zin r 
sen aber zu allgemein nützlichen Zwecken der Universität verwendet 
werden sollen. 

Kububssjek. Die Verfassung der inländischen Gymnasien ist auch 
Unter dem gegenwärtigen Ministerium des Hrn. von Hanstein in 
gleichem Geiste fortgeschritten, wie sie durch den un vergossliehen 
Minister Hagsenpflug angeregt worden. Die von der Scbulcommissioa 
für Gymnasial- Angelegenheiten bei ihrer ini November W su Cassel 
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gehaltenen Zusammenkunft berathenen und in Vorschlag gebrachten 
Bestimmungen sind allmälig ins Leben getreten , z. B. eine Instruction 
über die Ausbildung der Candidaten des Gymnasial- Lehramtes m Uh- 
ren d ihres Probejahrs , eine Dienstanweisung für die kurhessischen 
Gymnasiallehrer, eine revidirte Instruction für die Abhaltung der Prä- 
f im gen der Reife u. s. V. Auch ist durch höchste landesherrliche 
Verfügung vom 22. December 1837 die früher der Universität Marburg 
zngetheilte Ermächtigung, den von auswärtigen Gymnasien ausge- 
stellten Maturitäts-Zeugnissen mit denen der inländischen gleiche Wir- 
kung beizulegen , aufgehoben worden , so das» bei der Aufnahme von 
Inländern auf die Landesuniversität ausschliesslich die Beibringung von 
MaturitäU - Zeugnissen inländischer Gymnasien zuzulassen ist. — Von 
den seitherigen Mitgliedern der Schulcommission für Gymnasial- Ange- 
legenheiten ist der Director Dr. Witt zu Rinteln ausgeschieden , da- 
gegen der Director Dr. Weber su Cassel , der schön voriges Jahr aus- 
serordentlicher Weise zugezogen wordep, an seine Stelle getreten. 
Demnach besteht diese Behörde gegenwärtig aus den Directoren Dr. 
J ilmar zu Marburg, Dr. liach zu Fulda, Dr. Weber zu Cassel. [B.] 

Lzipzio. Bei der Universität haben für das laufende Winterhalb- 
jahr 92 akademische Lehrer und 2 Lectoren Vorlesungen angekündigt, 
ven denen 16 zur theologischen, 20 zur juristischen , 29 zur medici- 
nischen , 29 zur philosophischen Facultnt gehören. Sie sind diesel- 
ben, welche schon in den NJbb. XVI, 362. u. XXII, 460 aufgezählt sind, 
nur dass in der medicinischen Facti Ität die ausserordentlichen Profes- 
soren Dr. F. P. Ludw. Ccmtti und Dr. Alb. Braune zu ordentlichen und 
die Privatdocenten Dr. E. //mir. Kneschke und Dr. h. Ew. Hasse zu 
ausserordentlichen, in der philosophischen die Privatdocenten M. Ed. 
Fried. Ferd. Beer, M. Friedr. Karl Biedermann und M. Mar. Haupt 
zu ausserordentlichen Professoren ernannt worden sind. In der juri- 
etischen Facultät hält auch der Hofrath Dr. WUh. Ed. Albrecht Vor- 
lesungen. Dagegen ist der ausserordentliche Professor Dr. Emil Ludw. 
Richter ausgeschieden und als ordentlicher Professor des Rechts nach 
Marbithg berufen worden. In ,dem Einladungsprogramra zur Feier 
des Pfingstfestes hat der Superint. und Professor Dr. Christ. Gottlob 
Leber. Grossmann das dritte Stück der Abhandlung De philosophia Sad- 
dueaeorum [30 S. gr. 4.] herausgegeben , und darin de statu eorum 
literarlo, morali et politico verhandelt Das die Fortsetzung bildende 
vierte Stück [23 S. 4.J ist als Einladungsschrift zur Kregel von Stern- 
bachschen Gedächtnissfeier erschienen. In dem zum Rectoratswechsel 
(wo das Rectorat ven dem Hofrath Dr. Steinacker auf den Professor 
Dr. Weber überging) und zur Feier des Reformationsfestes ausgege- 
benen Programm hat der Kirchenrath Dr. Georg Bcned. Winer das 
dritte Stück der Abhandlung De verborum cum praepositionibus composi- 
tum in N. T. u su [22 S. 4.] bekannt gemacht, und der Prof. Dr. K. 
Gottl. Kühn hat zu zwei medicin. Doctorpromotionon Apollonii CitiensU 
de articulis reponendis commentationis e cod. biblioth. Laurent, erutae Part. 
V u. VI. erscheinen lassen, vgl. KJbb. XXII, 4ÜL -'■» 
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Mf vsTKtt. Die ausserordentlichen Professoren Dr. 
und Dr. Christoph Gudermann sind zu ordentlichen 
der philosophischen Facultüt, der erstere für das Fach der classi 

Philologie, der letztere für das Fach der Mathematik , 
der Privatdocent Dr. Franz Caspar Hecks zum ausser 
sor in derselben Facultät ernannt worden, und einige Zeit 
der Professor Gudermann 9 sowie der Professor dauert eine Gehalte« 
zutage von je 100 Kthlrn. erhalten. Der im Jahr 1837 erschienene 
Achtzehnte Jahresbericht über das Gymnasium [25 S. Abhandlung und 
17 S. Schillnachrichten. 4.] meldet, dass die Schule von 310 Schülern 
besucht war, welche von 13 ordentlichen, 5 Fachlehrern und 4 Prä- 
eeptoren unterrichtet wurden [vgl. NJbb. XX, 34b'.]; und enthält den 
er»teu Theil einer Abhandlung über die ursprüngliche Hcdeutung des 
gricch. Optativs und Conjunctivs in Bedingungssätzen von dem Professor 
Rbeiü. H'iens , worin zunächst der Gebrauch des Optativs in Bedin- 
gungssätzen erörtert ist. 

Ratibor. In dem diesjährigen Einladungs - Programm zu der 
öffentlichen Prüfung aller Classcn des kön. Gymnasiums [Katibor gedr. 
hei Langer. 1838. 47 (29) S. 4.] hat der Director Jlänisch die zweite 
Abtheilung der schon im Programm des Jahres 1835 begonnenen Ab- 
handlung lieber die Verbindung der Nomina substantiva durch Präpo- 
sitionen in der lateinischen Sprache herausgegeben , und darin ein in 
unsern lateinischen Grammatiken fast ganz verkanntes Spracbgesetz 
glücklich und überzeugend erläutert. Nachdem er nämlich in der 
ersten Abtheilung dargethan , wie schwankend und unzureichend die 
Kegeln sind , nach welchen die Grammatiker den römischen Schrift- 
stellern die Verbindung der Substantiva durch Präpositionen entweder 
ganz absprechen oder in viel zu enge Grenzen einzwängen ; so weist 
er nun (da seitdem blos Dietrich in der Zeitschrift für die 
Wissenschaft 1837 Nr. 44. diesem Sprachgebruuche ein etwas 
res Feld zugestanden und behauptet hatte, dass man Substantiven vor- 
nehmlich mit den Präpositionen de, a, c, cum und sine verbinden 
könne) in gegenwärtigem Programm durch eine reiche Beispiehamm- 
lung nach , wie vielfach die Substantiva mit Präpositionen aller Art 
verbunden werden, und hat zugleich eine Heispielsammlung solcher 
Fälls vorausgeschickt, wo Substantiva einen Accusativ , Dativ und 
Ablativ hei sich haben. Dem Beweis, wie sehr herrschend es im 
goldenen Zeitalter gewesen, zwei SuhstantivbegrifTc durch eine Prä- 
position zu verbinden , hat der Verf. vollständig geführt, und auch 
mit Hecht darauf hingewiesen , dass die lateinische Sprache ein sehr 
wesentliches Cninpositionsmittcl sinnlicher Anschauung entbehrt haben 
würde, wenn ihr diese Verbindungswege gefehlt hätte. Innerhalb 
welcher Grenzen übrigens dieser Sprachgebrauch sich halte, hat er 
nicht bestimmen mögen. Auch wird die Feststellung dieser Grenzen 
nicht eher möglich sein , als bis man in den Grammatiken angefan- 
gen hat, einerseits die gesammte CususMire gründlicher und allsei- 
tiger auf das dreifache Grundgesetz des Baum-, Zeit- und Causa!- 
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Verhältnisses zurückzuführen, andererseits festzustellen, wie viel 
Mittel die Sprache hat, Prädicatsverhältnisse (oder Adjectiva und 
Adterbia) durch Substantiv - Casus luit oder ohne Präposition zu um- 
schreiben. Ucbrigens scheint Hr. II. dadurch, dass er seine Beispiele 
vornehmlich au* den Schriftstellern des goldenen Zeitalters sammelte, 
»ich selbst den Weg zur Auffindung dieser Gesetze erschwert zu 
haben. Offenbar nämlich gehört die Verbindung zweier Subbtanliva 
durch eine Präposition vorzugsweise iu das Gebiet der sinnlichen An* 
■chauung (weshalb auch die meisten Beispiele in die Kategorie der 
Raumverhältnisse fnllen) und ist demnach zumeist £igenthum der ein- 
fachen Sprache des Volkes, nicht der abstracteren Denker. Deshalb 
rauss die Beispielsammlung eigentlich von den römischen Komikern 
heginnen, und die Feststellung der Grenten auf die klare Erkenutniss 
hasirt sein, wann und wo die sinnliche Anschauung des räumlichen 
Verhältnisses in die geistigere und al>6tractere Auffassung des Catisal- 
nexus übergeht , und wie viel der letztere von den Sprachformen 
der Raumverhältnisse angenommen und beibehalten hat. Inzwischen 
hat Hr. II. ganz gewiss die Forschung über einen recht wichtigen Ge- 
genstand der Sprache angeregt, und seine Abhandlung verdient die 
besondere Beachtung aller derer, welche sich mit grammatischen 
Studien beschäftigen. — Das Gymnasium war in seinen sechs Classen 
zu Ostern 1837 von 241, zu 0»tern 1838 von 250 Schülern besucht, 
von denen 73 evangelischer, 130 katholischer Confession und 47 jüdi- 
schen Glaubens waren. 5 wurden zur Universität entlassen. Das 
Lehrercollcgium ist unverändert geblieben, vgl. IS'Jbb. 441. 

Hatzi in kg. Die Eitiladuugsschrift zn den Osterprüfungen auf 
der dasigen Cathedralschule ist überschrieben: De Iliadia poemalis 
compositione sententiam proponit Cor. Frid. Ludv>. Arndt, Dir. et Profes- 
sor, [Lüneburg bei Herold und Wahlstab. 1838. 26 S. 4.], und hat 
in derselben Weise, wie die Untersuchungen von G. G. Nitzich, den 
Zweck , die Einheit der fiias gegen F. A. Wolfs Hypothese zu bewei- 
sen. Zu diesem Zwecke hat der Verf. zunächst die Einheit der Idee 
und Handlung, welche sich durch alle 24 Bücher zieht und deren 
leitender Faden in dem Versprechen des Zeus, den Sohn der Thetis 
zu ehren, gefunden ist, klar und überzeugend dargethan; darauf 
aber den genauem Zusammenhang nnd die Einheit der Entwickelung 
des Stoffes in den einzelnen Theilen und Partieen durch die Nachwei- 
sung der vielen Stellen in den einzelnen Büchern zu begründen ge- 
sucht, in welchen specielle Zurückweisungen auf früher Erzähltes oder 
specielle Hindeutungen auf später Nachfolgendes sich vorfinden. Auch 
in diesem Punkte ist die Erörterungsweise so ileissig, scharfsinnig und 
geschickt, dass die ähnlichen Untersuchungen von Lange, Vetterlein u. A. 
weit übertrofTen sind, und wenn es überhaupt darauf ankommt, die Einheit 
nnd den Zusammenhang der ganzen Erzählung, das Abspinnen des Fadens 
nach einem individuellen Bewusstsein, gegen Wolfs Zcrreisungsthcorie u. 
gegen die vermuthetc Interpolation von ganzen Büchern oder grössern 
Partien derselben nachzuweisen, so gehört desVerf.sErörterung gewiss zu 
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den geschicktesten und besten, zumal da sie sich mich durch eine klare und 
wohlgefällige Darstellungsform empfiehlt. Ob übrigens dadurch die 
Schöpfung der Ilias in ihrer gegenwärtigen Gestillt durch Einen Dich- 
ter bewiesen sei , ist freilich eine andere Frage. In den alten Vnlk»- 
epen des Mittelalters nämlich und noch mehr in den Sagen der Islän- 
der liegt der factische Beweis vor, dass Heldensagen im Volke sich 
gestalten und von ihm die Entwickelung des Stoff* bis in's Einzelne 
erhalten, dnss dann die im Volke geschaffene Gestaltung in bewunde- 
rnngs worther Einheit und Gleichförmigkeit lange Zeit hindurch sich 
erhält und fortpflanzt , und dnss der Dichter eines vom Volke geschaf- 
fenen Naturepos sein Gedicht dem Stoffe nach in der Volksgestaltung 
bestehen lässt und dasselbe nur mit der Form des Verses , der poeti- 
schen Rede und des poetischen Schmuckes bekleidet. Darum lässt 
eich denken , dass man, wenn mehrere solche Naturdichter dieselbe 
VolUsage nach einzelnen Partien in poetischer Form bearbeiteten, ihre 
Gedichte zu einem Ganzen zusammenstellen und trotz der ver- 
schiedenen Urheber Einheit des Inhnlts erreichen konnte , oder auch, 
das«; das Volk selbst oder vielmehr die Rhapsoden im Volke die klei- 
neren Schöpfungen verschiedener Dichter aus Einer Sage allmälig zu 
einem Ganzen vereinigten, welches nur in der Uedcforni und in den 
Individualitäten des Hede - und Dichterschmucks noch schwache Spu- 
ren der Verschiedenheit seiner ersten Entstellungsform verräth. Dem- 
nach kann die Ilias ihrem Stoffe und Inhalte nach Ein grosses Ganze 
sein , und doch kann ihre gegenwärtige sprachliche Form von der 
Umgestaltung verschiedener Dichter herrühren. Deshalb sind auch 
die Spuren der sprachlichen Verschiedenheit in den einzelnen Rha- 
psodien und die einzelnen Ausschmückungen der Erzählung , welche 
Beziehungen auf Ansichten und Gebräuche verschiedener Zeit vorra- 
then, für den Forscher über die Entstellung der Ilias weit wichtiger, 
als die Einheit und der Zusammenhang des Stoffes. Ref. will durch 
diese Hemerkling das nicht geringe Verdienst der wohlgelungenen Ab- 
handlung des Hrn. Dir. Arndt nicht schmälern, sondern nur darauf 
hinweisen , wie die Forscher über das Entstehen der homerischen Ge- 
dichte eine ganz besondere Veranlassung haben, bei ihren Untersu- 
chungen den Bildungsgang der Heldensagen und Naturepon des Mit- 
telalters in Vergleichung zu ziehen ; und vielleicht gelangt man dann 
zu dem Endresultat, dass Ilias und Odyssee zu irgend einer Zeit in 
der gegenwärtigen allgemeinen Einheit des Stoffes geschaffen sind, 
aber an ihrer ursprünglichen Redeform durch die mündliche Fort- 
pflanzung und durch die Umbildung späterer Sänger in den einzelnen 
Partien bald mehr bald minder Veränderungen erfahren hnben. 

Riga. Die Einladungsschrift zur öffentlichen Prüfung im dnsigen 
Gymnasium und in der Dom - und den Kreisschulen enthält als Ab- 
handlung: De fubula lAvii Andronici , quac inscribitur Acgisthu* , »cri- 
ptH A. L. I> ollen. [Riga 1838. 10 (8) S. 4.] Der Verf. hat darin die 
aus dieser Tragödie erhaltenen acht Fragmente umständlich und sorg- 
fältig erörtert und einige Andeutungen über die Anordnung derselben 
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vorausgeschickt. Da dcrAegUthus des Andronicus eine Nachbildung des 
Sophokleischen war, und dieser in der Bchundlung des Todes des Aga- 
memnon von dem Agamemnon des Aeschvlus nach Uüntzers Ansicht uicht 
bedeutend abgewichen ist, so hat Hr. ü. die Anordnung der Fragmente 
nach dem Ideengang des Aeschyleischen und Senecu'schen Agamemnon 
gemacht, und tritt im Ganzen der Einthcilnng bei, welche schon Düntzer 
in der Fragmentcnsaniiulung des Liv. Andronicus gegeben hatte. Aus dein 
Gymnasium wurden 11 Schüler zur Universität entluden , und in dem 
Lehrerpersonal sind im Laufe des Schuljahres einige Veränderungen 
Torgegangen, welche aber in den uiitgetheilteu Nachrichten nicht 
genauer angegeben sind. 

Kosslebex. In den Nachrichten über die dösige von WitzUbcnsche 
Klosterschule für das Schuljahr 1837 — 1838 [Leipzig bei Kcclaui. 
1838. 3!) (9) S. 4 ] hat der Colinborator Sichel ein liruchslück einer 
Kinleitung in die homerischen Gesänge herausgegeben , worin er über 
du« Wesen und den Werth der homerischen Gleichnisse in sehr ent- 
sprechender Weise verhandelt, und nachweist, wie sie nicht nur durch 
Mannigfaltigkeit, Wahrheit, Aninuth und Frische sich auszeichnen, 
sondern namentlich auch die Volkstümlichkeit der lonier und die 
heimathlichen NaturverhältuUse des Dichters abspiegeln. Die Ab- 
haudlung hat den eigentümlichen Werth, dass sie nicht nur für den 
Gelehrten interessant iot, sondern namentlich auch durch klare und 
einfache Darstellung dem Schüler einen sehr belehrenden Aufschlusa 
über das Wesen dieser Gleichnisse eröffnet und ihn in die Lrkcnutniss 
des ästhetischen Werthes der homerischen Poene einführt. Die von 
dem Herrn Erbadministralnr seihet bekannt gemachten Sehulnachricli- 
teu geben ausser den gew öhnlichen Mitthcilungen p von denen lief, 
besonders den ausführlichen Auszug aus der' Circularverfügung des 
köuigl. preuss. Ministeriums vom 24. Octbr. 1837 hervorhebt, noch 
besondere Nachricht von der wahrhaft liberalen Weise, in welcher 
unter dem 1. April vor. J. die Kiiierilirung und Pensionirung des 
greisen Keetors,- Professor Dr. Wilhelm, bewirkt worden ist. vgl. 
NJbb, WII, 230. Im nämlich dem durch Krankheit gedrückten 
Grci-, weichem Gattin und Kinder längst ver&torben sind, nicht sein Alter 
durch einen Auszug uns der 4)1 Jahr lang innegehabten Dienstwohnung 
zu verkümmern, und um seine langjährigen Verdienste für die An- 
walt zu ehren , hat man ihm ausser seiner vollen haaren Besoldung 
"•ii grössten Theil der Dienstwohnung nebst andern Emolumenten 
überlassen, und, weil die Loctilitüt keine Wohnung für einen ne nun zu- 
stellenden Hector bietet, die interimistische Verwaltung des Kectorats 
dem von Sr. Maj. dem Könige zum Professor ernannten Klosterprcdi- 
ger Dr. Herold übertragen , die Lehrstunden des Keetors unter die 
übrigen Lehrer, welche dafür den übrigen Betrag des Kectoratscin- 
Jtuiuincns als Ucmiiucralion erhalten, vertheilt, und den Candidat 
k'fel aus Egel als Aushüllslehrcr und als Predigcrgehülfe angestellt, — 
»uerbaiipt ein Abkommen getroffen , welches eben so das Wohl der 
Aiikialt sichert , wie die größtmöglichste Anerkennung der Verdienste 
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des Emeritus beweist. Die Schule war Im Sommer Tor. Jahres von 
19, im Winter darauf von 66 Schulern besucht, und entliess 11 Schü- 
ler mit dem Zeugnis« der Reife zur Universität. 

ltrssLA^D. lieber den Zustand des russischen Unterrichtswesens 
sind neue Nachrichten mitgetheilt in dem fünften Uericht an Se. Maj. 
den Kaiser über da* Ministerium des öffentlichen Unterrichts für das 
Jahr 1837. [Petersburg bei der kafs. Akad. der Wiss. 1838. 177 S. gr. 
8.] , und es ist mit neuen Belegen dargethan, dass Se. Exc. der Mi- 
nister und Geh. Rath von Uwaroff mit unermüdlichem Eifer fortfährt, 
das Unterrichtswesen sowohl äusserlich in allen Theilen des Reichs 
zu erweitern und auszudehnen , als auch innerlich i mmer besser zu 
begründen und mit einsichtsvoller Conscquenz den Bedürfnissen anzu- 
passen und bei aller Verschiedenartigkeit doch zur Einheit zu verbin- 
den. Nicht genug nämlich , dass wahrend der fünfjährigen Amisrüh- 
rung des Ministers 1 Universität, 9 Gymnasien, 49 Kreis - und 283 
l'tarrschulen , und 112 Privatlehranstalten neu begründet, und die 
Zahl der Unterrichtgeniesscnden um 25000 gewachsen, überhaupt auf 
95500 gestiegen ist, sodass jetzt auf 45 Einwohner 1 Schüler kommt; 
so ist auch sehr Vieles für die innere Vervollkomnung des Unterrichts- 
wesens geschehen und die Lehrverfassung der Universitäten , Gymna- 
sien und Kreisschiilcu vornehmlich vielfach erweitert, umgestaltet 
und zu grösserer Einheit und Uebereinstimraung gebracht. Was nun 
zunächst den äussern Zustand der Lehranstalten im Jahr 1837 im Ge- 
gensatz zu dem des Jahres 1836 [vgl. NJbb. XXIII, 120 ff] betrifft, 
so ist die Zahl der Lehranstalten um 2 Gymnasien , 5 Kreisschulcn, 
40 Pfarrschnlen und 27 Privatlehranstalten, die Zahl der Lernenden 
um 3766 gewachsen. Im Petersburger Lehrbezirk bestanden 1 Univer- 
sität mit 73 Lehrern und Beamten , 385 Studenten und einer Biblio- 
thek von 24145 Bänden [ungerechnet die kaiserliche öffentliche Biblio- 
thek mit 441591 Bänden, die Bibliothek der Akademie der Wissen- 
schaften mit 93331 Bänden, die der russischen Akademie mit 4599 
Bänden, die des Rumjanzowschen Museums mit 32347 Bänden , und 
die des pädagogischen Hauptinstituts mit 6938 Banden], 9 Gymnasien 
mit 1499 Schülern, 50 Kreisschulen [1 neueröffnet in Kadnikow}, 99 
Pfarr-und Bezirksschulen, 98 Privatschulcn. In allen Gymnasien, 
Kreis - und Pfarrschulen waren 913 Lehrer und Beamte angestellt, 
und überhaupt genossen 12865 Schüler Unterricht. Der Moskauer 
Lehrbezirk hatte 1 Universität mit 96 Lehrern und Beamten, 611 Stu- 
denten , und einer Bibliothek von 62652 Bänden , 1 Lyceum mit 19 
Lehrern und 76 Lernenden , 11 Gymnasien [mit Einschluss des adeli- 
gen Instituts] , 81 Kreisschulen [1 neu in Peremyschl] und 172 Pfarr- 
schnlen , alle zusammen mit 1009 Lehrern und Beamten, 42 Privat- 
lehranstalten , und überhaupt 17949 Schüler , worunter 2608 Gymna- 
siasten. Der Dorpater Lehrbezirk hatte 1 Universität mit 74 Lehrern 
und Beamten , 563 Studenten und 62042 Bänden der Bibliothek , 4 
Gymnasien, 1 Seminar für Pfarrschullehrer , 84 Kreis-, 85 Pfarr- 
schulen, 248 Lehrer und Beamte, 149 Privatschulen , überhaupt 8991 
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Schüler , worunter 699 Gymnasiasten. Im Lefcrbezirk von Charkow 
waren 1 Universität mit 81 'Lehrern and Beamten, S15 Studenten 
und 33186 Banden der Bibliothek, 8 Gymnasien [1 neueröffnetes, 
indem die Kreisschule in Stawropol zum Gymnasium erhoben ist), 82 
Kreis-, 110 Pfarrschulen , 839 Lehrer, 49 Privatschulen , 13624 
Lernende mit 1896 Gymnasiasten. Der Lehrbezirk von Kasan hatte 1 Uni- 
versität mit 76 Lehrern und Beamten, 170 Studenten und einer Bi- 
bliothek von 33294 Bänden, 10 Gymnasien, 1 armenische, 67 Kreis- 
und 105 Pfarrschulen , 697 Lehrer und Beamte, 3 Privatschulen, 
9257 Schüler mit 1670 Gymnasiasten; der Lehrbezirk von Weissruss- 
land 10 weltliche und 2 geistliche Gymnasien, 1 Pfnrrschullehrerse- 
minar, 1 Taubstummeninstitut, 19 adelige, 7 bürgerliche und 3 geist- 
liche Kreisschulen, 154 Parochialschulen, 50 Privatschulen, 890 öffeirtl. 
Lehrer, 12287 Schüler mit 3671 Gymnasiasten ; der Lehrbezirk von Kiew 
1 Universität mit 68 Lehrern und Beamten, 263 Studenten nnd 46588 
Banden der Bibliothek, 1 Lyceum mit 21 Lehrern und 90 Lernenden, 
8 Gymnasien, 28 Kreisschulen, 1 griech- Schule, 48 Pfarrschulen, 
. 1 Feldmesserschule, 19 Privatpensionen, 528 öffentliche Lehrer und 
Beamte , 8307 Schüler mit 3176 Gymnasiasten ; der Lehrbezirk von 
Odessa 1 Lyceum mit 40 Lehrern und Beamten und 286 Lernenden und 
6657 Bänden der Bibliothek , 5 Gymnasien , 25 Kreisschulen , 44 
Pfarrschulen, 21 Privatschulen, 247 öffentliche Lehrer, 5278 Schüler 
mit 656 Gymnasiasten; der transkaukasische Lehrbezirk 1 Gymnasium 
und 15 Kreisschulen mit 88 Lehrern , 3 Privatschulen , 1424 Schüler 
mit 365 Gymnasiasten; im sibirischen Lehrbezirk 2 Gymnasien [unge- 
rechnet das neue Gymnasinm in Tomsk , welches vorerst in seinen 
zwei untersten Classen eröffnet worden ist], 21 Kreis-, 22 Pfnrr- und 
1 Privatschule, 157 öffentliche Lehrer, 2684 Schüler, worunter 266 
Gymnasiasten. In diese Zahl der Lehranstalten sind die Schulen,' 
welche nicht unter der Aufsicht des Ministeriums des öffentlichen Un- 
terrichts stehen , und das pädagogische Hauptinstitut mit 47 Lehrern 
und Beamten und 141 Zöglingen [34 Studenten, 55 hohem und 52 
niedern Schülern] nicht eingerechnet. Für die innere Organisation 
der Unterrichtsanstalten wurde in derselben Weise fortgewirkt, wie er 
bereits im Jahre 1836 geschehen war [s. NJbb. XXIII, 122 ff ], und zur 
genauem Kenntnissnahme des Ganzen revidirte der Minister persönlich 
die Universitäten in Moskau und Kiew und einen grossen Thei! der 
höheren Schulen des Moskauer und Kiewschen , so wie auch zum 
Theil des Petersburgischen, Chnrkower und Weissrussischen Lehr- 
bezirks. Die schon früher den Universitäten Petersburg und Moskau 
gegebene neue Organisation wurde im Jahre 1837 auch an den Uni- 
versitäten in Charkow und Kasan eingeführt , und eben so erhielt das 
Richelieusche Lyceum in Odessa eine neue Organisation und das Gym- 
nasium in Dorpat einen neuen Lehrplan. Ein hemerkenswerthesf 
Zeichen der fortgeschrittenen Bildung ist die Erscheinung, dass nur 
an die Universität in Dorpat zwei neue Professoren aus dem Auslande 
berufen worden sind, während an allen übrigen Universitäten nur ge- 
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Lome Russen zu Professoren and Adjuncten befördert worden. An 
der Universität in Kasan wurde ein Lehrstuhl des Chinesischen neu 
errichtet, an der Universität in Petersburg die Vorlesungen über Sans- 
erit neu eröffnet, bei allen Universitäten aber die Vorlesungen ober 
agronomische ond technologische Wissenschaften immer mehr beför- 
dert und für denselbeo Zweck auch an mehreren Gymnasien und Kreis- 
schulen neue Uealclassen eröfloet. Ein neues Gesetz bestimmt für 
die Prüfungen zur Erlangung akademischer Grade überall gleiche . 
Forderongen an die Candidatcn , und znr Ergänzung des Abiturienten- 
gesetzes wurde verordnet, dass Gymnasiasten, welche vor der Zeit 
das Gymnasium verlassen, nicht eher zum Studentenexaraen zugelas- 
sen werden sollen, als bis die Zeit des von ihnen noch nicht vollen- 
deten Gyiunasialcursus auch äusserlich verflossen ist. Wenn übrigens 
der vollständige Lchrcursus an allen Gymnasien auf ? Jahr festgesetzt 
ist, so soll derselbe an den Gymnasien, welche nur von Pensionären 
(Alumnen) besucht werden, um ein Jahr abgekürzt werden dürfen, 
Weil vorauszusetzen sei, dass die ununterbrochene Aufsicht über die 
Beschäftigung der Zöglinge das schnellere Fortschreiten derselben be- 
wirke. Von speziellen Anordnungen für einzelne Gymnasien sind am 
wichtigsten, dast an mehreren die unteren Gymnasialclassen wegen 
gesteigerter Schüierzahl in verschiedene Coetus getheilt und dafür be- 
sondere Lehrer über den Etat angestellt, an einigen Gymnasien des 
Charkowschen und Odessaer Lehrbezirks der Unterricht im Griechi- 
schen, am Gymnasium in Tiflis der Unterricht im Persischen, am 
Gymnasium in Kasan der Unterricht im Englischen neu eingeführt, 
anderswo das Studium der französischen und deutschen Sprache durch 
Errichtung von Parallelclussen und Anstellung mehrerer Lehrer ge- 
fördert , dagegen an einigen Gymnasien des Kasanschen Lchrbeeirkes 
den Schülern ; welche sich der Erlernung der persischen und tatari- 
schen Sprache widmen , das Erlernen der deutschen und slawonischen 
Sprache nachgelassen wurde. Mit besonderer Conscquenz und Auf- 
merksamkeit wird aber überall das Erlernen der russischen Sprache 
gefordert und befördert, und auf den Gymnasien des innern Reichs, 
wo der Besuch der Universitäten nicht für jeden Gymnasiasten so leicht 
möglich wird , sind zur Ergänzung der Gyronasialstudien mehrere all- 
gemeinere Unterrichtsgegenstände der Universität in den Lebrplan 
aufgenommen. Ueberhaupt sieht man, dass überall das Streben da- 
hin geht, die allgemeine europäische Bildung zu verbreiten, aber sie 
dem nächsten Bedürfnisse speciell anzupassen und sie mit den reli- 
giösen und monarchischen Bestrebungen , wie mit der volkstümlichen 
Entwickelung in Einklang zu bringen. 

Sac.w. Am dasigen Progymnasiura ist in Folge der Emeritirung 
des Professors Ullrich [s. NJbb. XXIII, 245.] der Schulamtscandidat 
Karl Franke als erster Lehrer nach dem Prorector und der Geistliche 
Kasübki als vierter Lehrer angestellt worden. u 
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Lehre vom einfachen S atze der^rie chisch en und 

Lateinischen Sprache in vergleichender Ueberau In für 
Schulen vou (#. ./. //'. Heidelberg, Conrector am Progvinnasinra 
in Norden. Bremen, Kaiser 1831. XII. 150 S. gr. 8. 

Die zum Theil überraschenden und glänzenden Resultate der 
neuesten Untersuchungen auf dem Gebiete der griechischen und 
lateinischen Grammatik haben im Ganzen auf den Schulunterricht 
und namentlich in Bezug auf das Lateinische vorzugsweise deshalb 
noch zu wenig Einfluss gewonnen , weil der Unterricht in beidcu 
Sprachen zu sehr gesondert und meist so betrieben wird , dass 
für das Lateinische die Bildung eines angeblich klassischen Stiles 
als die Hauptsache gilt: wie deun auch fast alle Schul- Gramma- 
tiken weniger den Organismus der Sprache aufweisen, als, wie 
Shakespeare sagt, ans dem Almosenkorb der Worte zehrend, 
vereinzelte praeter propter durch irgend ein bequem scheinen« 
des Bindemittel zusammengekettete Vorschriften über den Ge- 
brauch der Sprache ertheilen. Können doch selbst namhafte 
Gelehrte den Standpunkt unserer Zeit dermassen vergessen, dass 
sie einem sonst durchaus gerühmten Buche zur Vollendung das 
lateinische Gewand wünschen und gesteheu doch andere mit 
eigenthiimlicher Naivctät engherzig genug, sie scheueten sich 
den Appulejus zu lesen, aus Furcht, ihr Stil möchte wie im Schwe- 
feldampfe das Silber vom Glauzc verlieren. Um so mehr Auf- 
merksamkeit muss daher von vorne herein jede littcrarische Er- 
scheinung in Anspruch nehmen , die auf dem durch die ganze 
Iiistorische Entwicklung unserer Bildung vorgezeichneten Wege 
die Methode des Unterrichts weiter zu führen und dem4(famen 
mit Worten, das die Einsicht in das was der Sprache Welt im 
Innersten zusammenhält anstatt zu öffnen nur verschliesst, Ein- 
halt zu tbun verheisst; und von diesem Gesichtspunkte aus ge- 
steht Ref. das vorliegende Werkchen nicht ohne eine besondere 
Freude zur llaud genommen zu haben, da er durch dasselbe einen 
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von ihm selbst längst gepflegten" Gedanken ins Leben treten zn 
sehen hoffen durfte. In wie weit er seine Hoffnung erfüllt sieht, 
wird lief, wenn er zuvor den Inhalt , wenigstens eines Theils des 
Buches, so weit es der einer solchen Anzeige vergönnte Kaum 
gestattet, vollständig mitgetheilt aussprechen : denn bei Büchern 
dieser Art, wo nicht sowohl das Material, als vielmehr die Ver- 
arbeitung des bereits in Massen aufgespeicherten Stoffes in Be- 
tracht kommt , ist es durchaus nothweudig einen möglichst um- 
fassenden Ueberblick zu gewähren, wenn nicht die Uebcrzcu- 
gung der Leser durch das Urtheil des jedesmaligen Berichterstat- 
ters gänzlich bedingt werden soll. Einzelne eingestreute Bemer- 
kungen mögen als Belege zu dem Gesammturtheil angesehen 
werden. 

Das Buch zerfallt iu folgende drei Abschnitte. I. Vom 
Satze nach seinen Bcständtheilen und wesentlichen Eigenschaften. 
II. Von der grammatischen Form oder Bezeichnung der Satzglie- 
der in ihrer Verbindung. III. Wandelharkeit der syntactischen 
Geltung einzelner Satzglieder. — Fassen wir zunächst Abschn. I. 
ins Auge. Nachdem der BegrifT des Satzes" festgestellt , werden 
Ulis als die drei Ilauplbestnndthcile desselben Subject, Prddicat, 
Vopula gen mint. [Gar seltsam nimmt's sich hier aus, wenn der 
Verf. die Copula zu den „nothwendigen" Bestandteilen des 
Satzes rechnet und kurz darauf (S. 7.) bemerkt: „die reine 
copula ist für das Verständuiss des Satzes nicht durchaus und in 
jedem Falle nothwendig u. s. w. w Wenn nichts Anderes, so 
konnten die semitischen Sprachen den richtigen Weg zeigen , die 
das Prädicat ohne Weiteres neben das Subj. stellen; während 
wir es für nöthig erachten, zuerst die Existenz des Subj. zu 
setzen.] Ausser den drei angegebenen nothwendigen Elementen 
— fahrt der Verf. fort — enthält der Satz meist noch andere 
Bestandteile, die entweder durch dio. besondere Beschaffenheit 
des Satzes (Object), oder durch die Willkühr des Sprechenden 
(Attribut und Apposition — „Bestimmungen substantivischer 
Satztheilc" — und Adjcct oder Prädicatsbestimmung) be- 
dingt sind. In der nun folgenden, weiteren Erörterung der ein- 
zelnen Satzglieder stellt der Verf. das Object und das Adject 
oder die Prädfcatsbestimmung, so wie auf der andern Seite 
das Attribut und die Apposition zusammen , weil Object und Ad- 
ject die Bestimmung eines unselbständigen Satztheiles gemein 
haben. [ Die Bezeichnung ,, Prädicatsbestimmung " für das 
Adject ist also unlogisch]. Der Unterschied zwischen Attribut 
und Apposition wird dann so angegeben, dass jenes mit dem von 
ihm bestimmten Satzgliede zur Einheit verschmelze, die Appo- 
sition aber , s immer, ohne es zu sein, als ein besonderer Satz 
gedacht werde u [!]. Als Beleg wird angeführt: „Dionysius 
tyrannus (Attribut) Syracusis expulsus (Apposition) Coriuthi 
pueros edueavit." [Die Eintliciluiig: „3) JNähcre Erörterung 
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der einzelnen Satzglieder, a) Die drei Grundbestandteile , h) 
Object und Adject. c) Attribut und Apposition'' ist gegen alle 
Logik.] Hierauf folgt als zteeite Hauptabteilung des ersten Ab- 
schnittes die Lehre von den Tempora und als drille die Lehre 
von der Modalität der Sätze. ['2) und 3) — - Tempp. und Modd. 
— sind unter einen hohem Begriff zusammenzufassen und kön- 
nen auch dann nicht mit 1) — »der Satz und seine Bestandteile 
an sieh" — coordinirt hingestellt werden. Indem dritten Ab- 
schnitte bekommen wir ganz spasshafte Sachen zu hören. So: 
„der Conjunctiv (worunter hier auch der griech. Optativ mit be- 
griffen wird) steht, wenn der Hedende dem Subject das Prädicat 
nur als ein Gesolllei beilegt, wobei es dahin gestellt bleibt, ob 
die Wirklichkeit diesem Sollen entspricht, oder nicht. Das Ge- 
sellte ist aber a) Ein wirklich Gesollt es d. h. auf dessen wirk- 
liche Erfüllung gedrungen wird und dann steht der Conjunctiv 
(im Griech. der vorzugsweise sogenannte Conjunctiv, nicht Opta- 
tiv); oder b) ein in der Vorstellung Gesolltes d. h. auf dessen 
Erfüllung nicht gedrungen wird (Opt. Lat. Conj. Praes. und 
Perf.)." Dem Ref. fällt uuwilikührlich die Geschichte von dem 
Bauern ein, der erst Rath, dann Tittilairalh und zuletzt wirk- 
licher Tilularrath wurde. Wir glauben jedoch , dass dem Verf. 
etwas Richtiges vorgeschwebt. Jedes Prädicat im Conjunct. lm- 
perat. Optat. weist xaz t|o^V auf den Act des Vorstellens hin, 
während beim Indicativ, obsehon auch das, durch ihn bezeich- 
nete Prädicat in der Vorstellung vorhanden ist , diese Rücksicht 
gänzlich zurücktritt. Die einzelnen für den Ausdruck des Vor- 
gestellten gebrauchten Formen unterscheiden sich nuu durch die 
besondere Art, wie der Vorgestellte dargestellt wird. Der Act 
des Vorstellens wird nämlich entweder als wirklicher (du mögest 
schreiben: schreibe), oder selbst als vorgestellter dargelegt (er 
würde schreiben). Für die erste Form des Gedankens wird der 
Conjunctiv, für die zweite der Optativ gebraucht, den man jeden- 
falls nicht ohne wesentlichen Gewinn für die grammatische Knt- 
wickcluug auch im Latein unterscheiden würde, wie noch J. C. 
Scaliger nach des Priscian., Valer. Probus, Diomedcs u.a. Vor- 
gänge gethau, bis durch Vossius Gegenrede die Sache aufge- 
geben zu sein scheint. Die Versuche der ueuesten Zeit dem 
Lat. den Optativ zu vindiciren sind bel.annt. — W as der Verf. 
über den Zeitunterschied der beiden Formen des lat. Imperativ 
in der zweiten Person beibringt, ist, dünkt uns, längst abge- 
than: der von ihm selbst citirte Billroth konnte ihn eines Bessern 
belehren.] 

Der zweite Abschnitt handelt I. Von der Congruefiz der Satz- 
theile (Cicero consul, bonus über) und IL. Von der Ileclion (do- 
mus patris, verbero canem). Die Kegeln der Congruenz be- 
treffen Prädicat nebst Copula, Apposition, Attribut. A. Prädicat 
oder Gebrauch des Nominativ, wenn das Subject ist 1) Substan- 
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tiv. 2) Jeder Redetheil. 3) Infinitiv. [Auch hier ist wieder 
die ganz unlogische Division 211 rügen. Der Verf. sagt: „der 
Infinitiv wird im Griechischen mit und ohne Artikel gebraucht 
Im ersten Falleist er wirklich Substantivum " und etwas weiter: 
„durch seine wirkliche substantivische Natur unterscheidet sich 
der, mit dem Artikel Versehene Infinitiv von dem artikellosen." 
Wtfnn nun der Infin. kein wirkliches Substantiv ist, so fallt 2) 
und 3) zusammen : im entgegengesetzten Falle 1) und 3). Ue- 
brigeiis hat der Verf. wie auch sonst wohl einen richtigen Gedan- 
ken geahnet, ohne jedoch mit sich darüber zur vollständigen 
Klarheit gekommen zu sein: davon zeugt eine spätere Anmerkung: 
welcher (Infinit, ohne Artikel) ' den Inhalt des Verbi nicht zu 
einem Totalbegriff mit bestimmter Begrenzung erhebt, sondern 
nur einzelne Aeusserungcn des Seins oder Thuns bezeichnet. "] 
B. Apposition. C. Attribut. D. Zusammenstimmung der Copula. 
In dem zweiten von der Rectiort handelnden Capitel wird folgende 
Vertheilung des Stoffes beliebt: A. Vom nähern Objectc oder 
dem Gebrauche des Accusativ. B. Entferntes Object oder Ge- 
brauch des Dativ. C. PrSdicatsbestimmung. [Apoll und alle 
Musen! welche Logik !] Zu A wird als gemeine Regel aufge- 
stellt: „das nähere Object als solches steht im Accusativ." I. Nora. 
Subst als Object. A.) „Durch die voranstehende Regel ist der na- 
türliche Gebrauch des Accusativus, d. h. so weit er sich aus dem Be- 
griffe des jedesmaligen transitiven Verbi von selbst versteht, im Gan- 
zen bestimmt." B. „Dichter vornehmlich haben die ersten 'Grund- 
lagen jenes Gebrauchs durch künstliche Ableitungen erweitert 
(sie). I. Accus, des Resultats 1) dico dictum, pugno pugnam etc. 
[Schon S. 9. sagte der Verf. „Allein alle solche Strukturen sind 
künstlicher ffl Art, da jedes intransitive Verbum ein solches Ob- 
ject bereits in sieb begreift ; denn pugno ist = committo pugnam 
11. dgl. mithin pugno pugnam ein pleonastischer Ausdruck." Er 
sieht nicht ein, dass hier das Substant. den Begriff der Hand- 
lung ganz unabhängig darstellt und auf diesen die Handlung des 
Verbi bezogen wird. Der Kampf ist im Begriff fertig construirt- 
und die empirische Handlung wird auf diesen , im Begriff fertig 
construirten Kampf bezogen, nicht anders, als wenn wir sagen 
„Jemandem einen Bruch stossen, eine Beule schlagen 11. a.," 
welche Beispiele zugleich einen Massstab zur Beurtheilung dessen 
abgeben, was der Verf. S. 38. sagt : „da diese Structur (pugno 
pugnam) wegen der Identität beider Ausdrücke an sich gehalt- 
los [*?] und daher unbrauchbar war, so gab man ihr einen be- 
stimmten Gehalt durch eine mit dem Accusativ verbundene ad- 
jectivische Bestimmung."] D. Accusativ des leidenden Gegen- 
standes. B. Entferntes Object oder vom Dativ. 1) Dat. posses- 
sivus [soll man genitiv. poss. dadurch verschieden sein, dass 
letzterer von einem Substantiv unmittelbar abhängt. Freilich der 
Verf. 8iipplirt zu domus est patris ein Wort wie res oder negotium : 
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davon später]. 2) dativ. incommodi oder corora. 3) Dat. sub- 
jectiv. 4) Dat. congruentiae od. viciuitatis. C. Prädicatsbestim- 
inung [im Inhaltsverzeichnisse stellt dabei v im<l Adject:" sonst: 
oder Adject]. Sie dient zur Bezeichnung I- räumlich und sinn- 
lich anschaulicher Verhältnisse. II. der Zeit. III. von Ur- 
sache, Mittel und Beweggrund. Unter I. fasst der Verf. zusam- 
men 1) den lat. Ahl. und griech. Genit. mit dem Begriff der Tren- 
nung bei a) befreien, abhalten, b) berauben, c) verschieden sein. 
[S. 0(3. spricht sich der Verf. über den Comparativ und dessen 
Coustruction so aus: „Gezwungen und ungegründet ist folgende 
Erklärung des genitiv. bei comparr. Xaxodirjg r { v rov 'dkxifiid- 
öov OoqxiJTEQog soll heissen: Sckiates war vom Alcibiades aus 
betrachtet weiser. Dieser Gedanke mi'isste richtig ausgedrückt 
lauten: Sokratcs war vom Alcibiades betrachtet weise (nicht 
weiter},* Dachte denn der Verf. gar nicht an das ganz gewöhn- 
liche öotpazeQog rj vXßicjttQog'l Die Hichtigkeit seiner Ansicht 
will er dadurch erweisen, dass auch r/AAog, dkkutgiog, iitgog f 
bisweilen ÖidfpOQog nebst dtatpigtii' mit construirt werden und 
„dagegen das lateiu. alius und aeque, denen in der Begel ac und 
atque (für quam [!'.]) folgt, wodurch sie als comparativi erschei- 
nen [ü], statt dessen bisweilen mit dem blossen Ablativo vor- 
kommen , wodurch sie wieder in die Kategorie des Begriffes ver- 
schieden übergehen und zwar aeque als die Negation dieses Be- 
griffes [hört!]. u ] d) wo etwas als hervorgegangen aus einem 
Andern dargestellt wird. 2) Punkt im Kaumc: Dativ. 3) Rich- 
tung nach einem Punkte: Accusativ. Anhang: Von den Städ- 
tcuamen. II. Zeitbestimmung. Anhang. Abi. und Genit absolut. 
[Was soll man zu der Interpunktion sagen, die alles zum Theil 
recht gut Gesagte mit einem Schlage vernichtet 4 ? Lucii Valerii 
virtute regibus exterminatis, [sie] lihcrtas — constituta est.] HI. 
Ursache, Mittel, Beweggrund. [Der Verf. unterscheidet zu- 
nächst diese drei Begriffe und lässt sich dann so vernehmen „dass 
die Ursache als solche d. h. wo ich die Wirkungsart derselben 
nicht unter einem Bilde (dem des Hervorgehen! aus — von — ) 
denke durch den blossen Ablat. cuuss. bezeichnet wird. " und 
weiter: „der Beweggrund, als solcher , nimmt nur einen An- 
theil an der hervorzubringenden Wirkung. In dieser reiuen Auf- 
fassung bedarf es zur Bezeichnung desselben einer Präposition mit 
dem entsprechenden Casus, durch welche eben jener Antheil 
ausgedrückt wird (propter, causa, ob: did, mxa u. a." Billig 
fragt man, wie der Verf. zu diesem Resultate gekommen. Auf- 
fallen muss es, dass bei einer reinen Auffassung eine Präposi- 
tion mit dem Casus, und sonst nur der einfache Casus gebraucht 
werden soll: der Gebrauch kann hier nichts entscheiden; denn 
der Verf. lugt hinzu: „Ob aber in der Wirklichkeit etwas als 
Ursache oder Beweggrund wirke , ist nicht in jedem besonderen 
Falle einleuchtend. "] 1) Mittel oder Ursache (Abi. Dat.) 2) 
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Mittel oder Ursache ( AM. Genit) 13) Ursache oder Beweggrund 

— Veranlassung. 4) Art und Weise. [Logik!] — . 

D. .Ith ihn t. Das Attribut . welches sich von seinem Haupt- 
be'griiTselbststäudig unterscheidet , steht im Genit. 1) subjecti- 
vtis 2) obj. 3) possess. 4) qualitatis. Anhang: Der elliptische 
Genitiv [ein wahrer Weichselzopt']. Der ganze Abschnitt hat 
einen Anhang: Von der Wandelbarkeit der grammat. Bezeich- 
nung einzelner Satzthcile 1) Attraction. 1) im Gebrauch des 
acc. c. inf. 2) beim Particip. 3) mihi nomen est. 4) eine aua- 
koluthische Fügung: „Bomanis tutius visum — rati — • u 11) 
\ t rschiedenheit im Gebrauch der Participien im Lat. u. Griech. 
[Wer in aller Welt kann I. u.U. coordiuirt dem, in der L über- 
sieht angedeuteten suhordiuiren'? ] 

Den Inhalt des dritten und letzten Abschnittes herzusetzen, 
hält der lief, für unnütz, und thcilt zunächst, weil jedes littcrar. 
Product nach dem Zwecke des Urhebers beurtheilt sein will, 
den Plan des Verf. mit. Dieser erklärt in der, mit \ieler Be- 
scheidenheit geschriebenen Vorrede, er sei zur Herausgabe dieses 
Buches durch die Ueberzeuguug nur bewogen , dass die verglei- 
chende Betrachtung der gr. u. lat. Syntax auch für Schulen von 
der grössten Wichtigkeit sei, indem sie theila im Allgemeinen, 
eine gründlichere Kenntniss beider Sprachen herbeiführe, theila 
ein unentbehrliches Mittel sei, um die griechischen Bestand- 
teile in den lateinischen Schriftstellern mit Leichtigkeit zu ent- 
decken und zu beurtheilen, theila endlich vermittelst der Verei- 
nigung des Gesonderten die Uebcrgicht über das Ganze beider 
Sprachen erleichtern und seinem Besitz dem Gedächtniss sichern 
müsse. — Was zunächst die bezweckte Auffindung der Gräcis- „ 
men im Latein, betrifft , so leuchtet von selbst ein, dass ohne 
eine vergleichende Uebersicht beider Sprachen in dieser Bezie- 
hung nichts geleistet werden könne; Bef. ist jedoch der Meinung, 
dass wenn irgend wo, so Iiier das intyuv angebracht und die 
Zuversichtlichkeit, mit der der Verf. Nachahmung der Griechen 
iu den Werken der Börner wittert, unbedingt zurückgewiesen 
werden müsse. Denn wenn man auch ohne alles Bedenken z. B. 
den, dem Genius der deutschen Sprache ganz widerstrebenden 
und obenein auf einem Miss Verständnisse des fremden Idioms - 
beruhenden Gebrauch des Accusativ. c. inf. Lessing (Th. 6. S. 
13 — ed. 1825 — „Sie waren in Zuversicht auf Ihre gute 
Sache, die Sic auch von mir angegriffen zu sein vermeinten, zu 
heftig. ■* 6. S. 178. „Ich habe diese besondere Krlaubniss in 
der allgemeinen mit eingeschlossen zu sein geglaubt." 5. S. 15. 
71. 99. und sonst oft) als Nachahmung des Lat. od. Griech. an- 
sehen muss: so dürfte es doch sehr misslich sein auf denselben 
Ursprung etwa folgende Verbindungen zurückführen zu wollen : 
„Gestern gingen von meinen Leuten vorbei (Goethe Egm.l. 3.). u 
„Gefolgt von einer Heeres- Macht (Schill. Wall. Tod II. 11.)." 
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„Gehorcht zu sein, wie er konnte kein Feldherr Rieh rühmen u 
(Schill, dreissigj. Krieg II.' p. 340. ed. 1 . s< \-2 ) . „ Eine Versiche- 
rung^ die widersprochen u (ibid. I. p. ' 24.). „ Auf dieser Bank 
von Stein will ich mich setzen w u.a. Der Verf. unseres Büch- 
leins sieht aber S. 103., Verbindungen wie „ conferre priueipibus 
armen torum vel frugum u als Nachahmung des Griechischen an 
und lässt sich S. 104. so vernehmen: ..Auch diese Kllipse (ti£, 
«Ig) findet sieh, wiewohl selten in folgender Nachahmung bei 
latein. Schriftstellern : Fies tu quoque fontium nobilium (Horat.) u 
S. 56. „Auch die Verba des Streitens (werden mit dem Dativ. , 
construirt) , ber denen jedoch die Idee des Schadens wenig oder 
gar nicht hervortritt, weshalb [!] auch die Synonyma derselben 
im Lateinischen regelmässig mit cum und dem Abi. verbunden 
werden. Bei röm. Dichtern findet man aber die griech. Constru- 
ction oft nachgeahmt z. B. certat uva purpurae, certat viris con- 
currere virgo , stat manura conferre Acneae, congressus Achilli. u 
S. 63. „operum solutus, operum vaeuus', [wahrscheinlich auch: 
plenus vini, der Mühe ledig] carendumlui est [warum nicht auch 
tui indigeoT]* S. 130. wird als Gräcismus behandelt : „quod 
est oppidum primum venientibns ab Epiro" u. a. dgl. Eben 
dahin gehört, was über den griech. Accusativ S. 117 gesagt wird. 
'Hätte doch der Verf. Wülluers Worte (Bedeutung der sprachli- 
chen Casus und Modi S. 20) beachtet und sich nach einem siche- 
ren Kriterium der Gräcisraen umgesehen; denn Gründe, wie 
deren einer S. 127 erscheint (,, Im Griech kommen dergleichen 
Verbindungen auch in Prosa vor und der latein. Dichtergebrauch 
ist wahrscheinlich Nachahmung des Griechischen^ wie aus der 
wörtlichen Uebereinstimmung mancher Stellen hervorzugehen 
scheint u ) , hat er selber in ihrer Schwäche gefühlt. — Bemer- 
kungen der Art aber können nur in einer gänzlichen Unbekannt- 
schaft mit der Natur der Sprache und ihren Prinzipien wurzeln, 
deren Aufhellung durch das vorliegende Büchlein., nach des Ref. 
Dafürhalten , auch nicht im mindesten gewonnen hat — und dar- 
in liegt jedenfalls das Grundubel des Ganzen — nicht beachtet, 
dass die Sprache nicht Ausdruck für die Dinge und ihre gegen- 
seitigen Verhältnisse, sondern für unsere Anschauungen von den- 
selben, und dass es demnach Sache des Sprachforschers ist und 
desjenigen, der eine gründliche Erkenntniss verbreiten will — und 
der Verf. will nach S. V. Deutlichkeit (dazu vgl. S. 57. „Nubere 
heisst eigentlich vor Jemandem sich verhüllen zufolge eines alten 
Gebrauchs, daher der dat." und die unzähligen Verstösse gegen die 
Logik) mit Gründlichkeit verbinden — die Anschauungen aufzu- 
weisen, welche durch die sprachlichen Formen ihren Ausdruck 
erhalten. Der Verf. hat aber den ganz verkehrten und für den 
Standpunkt derer, für welche das Buch geschrieben worden, 
[S. IV. V. „ Ich möchte durch diesen Versuch diejenigen Schüler, 
die bereits durch den besondern Unterricht in beiden Sprachen 
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eine nicht unbedeutende Stimme syntactischer Kenntnisse , aber 
noch ohne Bewusstsein der beiderseitigen Uebereiiistiintnung od. 
Verschiedenheit erlangt haben, in den Stand setzen, das Studium 
der gricch. u. latein. Syntax in einer grösseren Verbindung zu 
treiben, als bisher wegen Mangels an geeigneten Hülfsmittclu hat 
geschehen können"] ganz unfruchtbaren Weg eingescliiageu 
[ — denn welchen Nutzen hat der Primaner, wenn ihm gesagt 
wird: Tür die Bezeichnung dieses Verhältnisses gebraucht der 
Grieche den Genit., der Lateiner aber den Abi.'* — ] und ein 
fertiges wohl auch für das Malaiische im Grossen passendes Satz- 
gebäude hinzustellen und dann zu untersuchen, mit welcherlei 
Formen alle angedeuteten Verhältnisse bezeichnet werden. Etwa 
wie Manche der alten Lexikographen ihre Artikel nach den, durch 
dieselben bezeichneten Gegenständen ordneten , so dass also z. B. 
xoqcjvtj unter mindestens vier llubrikeu erschien, bei den 
Schilfen, bei den Vögeln, bei dem Bogen , bei deu Theilen des 
Hauses. Wer in aller Welt macht daraus eifien Vers? Welchem 
nur etwas zum Denken angehaltenen Schüler muss es nicht be- 
denklich gleich, als wenn er hört alyt$ heisse Ziegen und Wo- 
gen vorkommen, dass der Genitiv, bald das öbject, bald das 
Subject bezeichne? Bei unserm Verf. erfahrt er nicht, wie's 
denkbar sei, dass man IXbhv tiva und tivog gesagt; wie's au- 
gehe, dass aaovuv drei Casus regiere, und IL 13, 139. sogar 
gesagt werden konnte: „trjq d avzov kvzo yovvatcc örjuaz 
dvayvovöy* oder 11,697. „(pvyaÖe uvioovro exatfrog" da 
doch v. 771. steht r^ttvaovt' okooio tpoßoio;" — bei unserm 
Verf. sucht er vergeblich Belehrung über Stellen wie Virg. Acn. 
XIII. 212. „quaerenti nulla ad spelnncam signa ferebani kW oder 
über IJtv&tTO yag xvxqovjÖs utya xktog.^ Wenn nun schon 
in Commentaren , wo nur Vereinzeltes aus dem grossen Sprach- 
ganzen erscheint , Bemerkungen wie Wagners zu Aeu. XI. 295. 
(„hello est ablativus struetura ad Graecam rationem non satte 
recte [!] ut videtur aecommodata u ) oder wie Götzingers zu Her- 
ders Stelle: „Mitfühlend unsVer Lust und unsern M äugeln M 
(„da man — sagt G. — doch mitfühlend unmöglich mit dem 
Dativ verbinden kann n. a. w.) mit allem Nachdruck gerügt zu 
werden verdienen : so ist dies in einem bei weitem höheren 
Grade bei einem Werke, wie das vorliegende nöthig, das uns 
die Sprache als Ganzes vor Augen zu fuhren verspricht. Aber 
freilich, wenn dieselbe nach einem im Voraus zugeschnittenen 
Schema sich fügen muss, so kann es nicht fehlen, dass seltsame 
Dinge in Menge erscheinen. Da nach dem Verf. der. Genitiv 
[woher weiss er denn das?] nur zur Bestimmung substanti uscher 
Bestandteile des Satzes gebraucht wird, so muss er nothgedrun- k 
S. 29. folgende Erklärung geben : „Im Griechv"£öT* (in dem 
peKen Sinne für es geht an — - ist möglich und wo ein aus- 
gelassenes egyov, 6ripÜQV u.dgl. [!] zu ergänzen ist, in welchem 
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letztern Sinne [nicht auch im ersteren? wie steht's z. B. mit: 
hie est videre , quantopere etc. *?] auch das 1 a t. est hierher ge- 
hört)" — Ja! man höre ihn S. 94. „ Auch die Superlativad- 
verbien regieren vermöge des substantivischen Begriffes, der in „ 
ihnen liegt, den Genitiv, welcher in diesem Falle wegen des 
Superlativ ein partitiver Genitiv ist" und S. 96: „der Genitiv 
steht nach den adverbb. loci et temporis, welche durch den Sub- 
stantiv. Begriff von Ort und Zeit, den sie einsch Hessen, fähig 
' werden, den Genitiv zu regieren." Ebenso S. 65 über ßaöi- 
favtiVi itQ&isvtiv u. dgl. Wiiliner hat gewiss sehr recht, wenn 
er S. 31. gegen solchen Unfug eifert und von *den Herrn erst 
Rechenschaft fordert, warum denn nun eben das Substantiv den 
Genitiv bei sich zu haben berechtiget sei. Aus derselbigen Quelle 
rührt die Annahme einer Menge von Ellipsen, wie S. 54. 67. 
(bei Corona auro soll ein VerbalbegriiF supplirt werden) S. 74. 
(bei dem Abi. absol. bono gubernatore, probo navigio e«/*)S.80. 
(bei metu ist duetus ausgelassen und ovtiq bei oi aftq>l£oxQdzrj). 
Alles übertrifft aber die wahrhaft monströse Exposition über den 
GenitivuB ellipticus. S. 100. — Der Verf. versichert nach Gründ- 
lichkeit zu streben: in der That finden wir an viejen Stellen 
' Versuche, einzelne Spracherscheinungen rationell zu erklären, 
und es liess sich voraus annehmen a dass bei Vorarbeiten , wie 
sie die letzten Jahre geliefert, manches gelingen musste (dahin 
rechnen wir z. B. die Lehre vom Acc. c. inf. , das oben gerügte 
Schwanken über die Natur des Inf. abgerechnet); meist aber 
fehlt es jenen Versuchen an der erforderlichen Schärfe und Um- 
sicht; wie, um ohne weitere Auswahl ein Beispiel herauszu- 
nehmen, S. 60: „deutlich tritt der Grund dieses Dativs [mittere 
aiixilio u. a.] hervor in der Verbindung von idoneus, aptus, ac- 
commodatus, perutilis, bonus, mit Dat. gerund. od. Part, in 
dus." Dadurch wird doch wahrlich nichts erklärt! Gar sonder- 
bar nimmt sich aber Folgendes aus S. 100. „Seiner Entstehung 
nach lässt sieh der genit. qualitatis in dieser bestimmten Sphäre 
[dem Verf. geben wir unser deutsches „Mann der heü'geii ituhe 
(Goethe)" oder „Halt, Kerl, du bist des Todes " u. a. zu beden- 
ken] auf den genit. subj. zurückführen oder daraus in folgenden 
Uebergängen herleiten). 1) Aus der Verbindung : st u Ii i (hominis) 
est (opus), [der Verf. interpungirt also homo est, bonus. Wir 
haben schon oben eine Interpunktionsweise gerügt , welche die 
eigenen Lehren des Verf. vernichtet. Kef. weiss aus eigener 
Erfahrung, wie hemmend eine so fehlerhafte Satzzeichnung einer 
rationalen Sprachkennt niss entgegentritt, und hält die Sorglosig- 
keit so vieler Herausgeber von klass. Schriftstellern für eine un- 
verzeihliche Sünde.] rivulos consectari u. dgl. 2) stultitiae est 
(opus), rhu Ins consect. -3) (magnae) stnltitiae est (homo) qui 
rivulos cons." Da lässt sich freilich Alles aus Allem machen. 
Der Verf. ist jedoch in solcherlei Küusten stark. S. 59. „Ais 
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Ausnahme ist liier anzuführen , dass im Latein, statt des Datfr. 

beim Gerundio oder Gerundiro bisweileu der Abi. mit a oder ab 
und im Griech. der Accusativ vorkommt* Ersteres um Zweideu- 
tigkeit zu vermeiden., Letzteres, weil man wahrscheinlich [ — Cre- 
dat Iudaeus — ] an die gleichbedeutende Constr. vor Ötl mit 
Acc c. inf. dachte." 

lief, ist der Meinung, dass das Mitgetheilte vollkommen 
genüge, um die Ueberzeugung zu gewinnen, dass eine gründ- 
liche Kenntniss der griech. und lat. Sprache durch vorliegendes 
Büchlein nur in geringem Maasse gefördert werde. Aber auch 
auf der andern Seite möchte es bedenklich sein, das Buch als 
einen Ueberblick der äusserlich gehaltenen Sprachrege] n benutzen 
zu wollen, nicht etwa , weil das Material (das der Verf. aus den 
neusten Grammatiken geschöpft, die er (S. V.) bei vorkommen- 
der Gelegenheit meist genannt haben will; er schreibt stets 
Bernhardi statt Bernhardy) irgend wie unrichtig dargestellt sei 
: — denn Fehler wie S. 113. wo tmßaxiöaö&ai als Passiv be- 
trachtet und S. 111. wo cognitum habeo gleichbedeutend mit 
coguovi genannt wird , finden sich wenig ; — sondern weil es bei 
der obenein unlogischen Zersplitterung des Stoifes ungeachtet 
der, durch das Inhaltsverzeichnis* gebotenen Hülfe eine Riesen- 
arbeit wird den leitenden Faden durch das Labyrinth zu finden. 
Ref. wenigstens hat das Buch mit Freude zur Hand genommen, voll 
Verdruss weggelegt, und, um nicht kleinmütlrig zu erscheinen, 
wieder ergriffen. Den Besitz des Ganzen beider Sprachen dem 
Gedächtnisse einzuprägen (S. IV.) möchte schwerlich einem mit 
Hülfe dieses Buches gelingen. 

Das Papier ist gut, der Druck, mit Ausnahme der griech, 
Wörter, deren Acccut häufig fehlt oder unrichtig gesetzt ist, im 
Ganzen correct. 

Coeslin. Dr. Hennicke. 



Forhalle zur griechischen Geschichte und My- 
thologie. Von Johann Utchold , Professor am konigl. Bayer. 
Gyrana*ium zu Straubing. Erster Tbeil. Stuttgart und Tübin- 
geu , im Verlag der J. G. Cotta'schcn Buchhandlung 8. 1838. 611 
S. 2 Thlr. 12 Gr. 

Ref. nahm nicht ohne grosses Interesse vorliegendes Buch, 
dessen Verf. ihm schon früher Achtung eingeflösst hatte durch 
seine Geschichte des trojanischen Krieges 1836, zur Hand, "da 
seine Ideen und Ansichten über Mythologie und Mytheligeschichte 
jenen des Hrn. Verf. begegnen. Und in der That hat sich lief, 
in seinen Erwartungen nicht getäuscht gesehen, im Gegentheile 
wiiuscht derselbe diesem Buche viele Leser und eine allgemeinere 
Verbreitung der in demselben aufgestellten Ansichten. — Es ist 
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eine wahrhaft merkwürdige Erscheinung, dass das Studium der 
Philologie den einzelnen Zweig der Alterthumskunde, die Mytho- 
logie und die Mythengeschichte so wenig cultivirt hat, und dass 
sich hter eine an Verketzernng grenzende Orthodoxie zeigt, die 
sich bei der sprödesten und zartesten aller Wissenschaften, hei 
der Theologie kaum in dem Grade gezeigt hat. Während die phi- 
lologischen Studien den entschiedensten Einfluss hatten auf Bi- 
belcrklärung und die grammatisch historische Interpretation zn 
Aufschlüssen führte, die man früher nie geahnet hatte, während 
man in Folge der philologischen Studien auf dem Gebiete der 
Theologie nicht blos die Grammatiken vervollkommnete, bessere 
Grundsatze der Kritik geltend machte, durch Sprachvergleichun- 
gen tiefer in den wahren Sinn der biblischen Studien eindrang, 
durch sorgfältigere Bearbeitung der biblischen Geschichte, Geo- 
graphie, Naturgeschichte und Naturkunde die alte Inspirations- 
Theorie verwarf und mancherlei Erzählungen in das Gebiet der 
Mythe verwies, so hat man in der Philologie bei der klassischen 
Mythe sich nicht von der Geschichte lossagen können und mö- 
gen, ohne dass man auf ( die Verwirrung und die Irrthümer, die 
dadurch entstehen müssen, achtet W 7 ahrend die Theologen sich 
nicht scheuten den alten Kirchenglauben nach und nach zu reini- 
gen oder wohl gar aufzugeben, wodurch doch bei ängstlichen Ge- 
müthern Unruhe, Zweifclsucht, Unglauben erzeugt werden konnte, 
so will man in der Mythe der Griechen sich durchaus nicht von 
dem Buchstaben trennen. Was aber das Auffallendste ist, worauf' 
d.llr. Verf so schön p v 6 aufmerksam macht: man hat in neuester 
Zeit auf die Aehulichkeit der griechischen, indischen und germa- 
nischen Sprachen aufmerksam gemacht und die L ebereiustimmung 
nachgewiesen, selbst die Bedeutung der Partikeln nachgewiesen 
und zum Theil ihren Ursprung in d. 'Sanskrit gefunden; aber dar- 
an denkt man nicht, dass durch die Sprachen Begritfe, Ideen mit- 
gebracht werden, dass mithin mit der Sprache eines fremden Vol- 
kes auch religiöse und philosophische Ideen von einem Volke zu 
dem Andern durch die Sprache zugeführt werden niussten. Ist 
nun aber Uebereinstimmung, z. B. der griechischen Sprache mit 
der indischen unverkennbar, warum soll nicht auch in gewisser 
Beziehung Uebereinstimmung in religiösen Dingen stattfinden« 
— Alle Religion hat ihren Grund in dem Gefühl der Abhängig- 
keit von einem höhern Wesen, welches Gefühl das moralische 
Verhalten bedingt, in sofern, wie Petronius richtig bemerkt, die 
Furcht die Götter erzeugt hat, oder richtiger in sofern die Furcht 
die Mutter der Ehrfurcht wird. Dieses innere Gefühl, welches 
dem Menschen angeboren ist, wird angeregt durch die Anschau- 
ung. Hier kommen wir auf denjenigen Punkt, welcher bestimmt, 
von wo aus man ausgehen muss bei der Beurthcilung der Mythen 
(in sofern nämlich in ihnen der Keim der Religion enthalten ist). 
Deun wenn wir nicht auf die erste Quelle aller Religion zurück r - 
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gehen, so können wir überhaupt die Mythen nfe erklären. Bulwer 
hat in Athens Aufschwung und Fall (nach der Uebersetsuug von Dr. 
Bärmann ThI. 1. p. 37) die Quelle richtig erkannt, wenn er sie 
nur vernunftmassiger verfolgt hätte. Der rohe Mensch wird zu- 
erst aufmerksam auf die Aussen weit, besonders auf den Himmel. 
Dort bemerkt er die Sonne, den Mond, die Sterne; von oben her- 
ab kommt der Thau, der Regen, die Bedingungen zur Fruchtbar- 
keit des Hodens; von dort aus geht ihm die Nacht und der Tag 
aus, dort scheinen ihm die Winde ihren Sita au haben. Zum 
Himmel erhoben sich die Vögel, sie verkündeten Sturm, sie ver- 
kündeten schönere Tage nach Donnerwettern! War es ein Wun- 
der, wenn man sie in Verbindung mit den Göttern dachte, wenn 
man Sie für ihre Boten hielt (Adler, Taube, Rabe), wenn man 
glaubte, dass selbst die Götter ihre Gestalt annähmen? (So ver- 
wandelt sich nach Homer Athene in eine Schwalbe.) Viele Thiere 
trugen die Farbe des Sonnenlichtes oder der schwarzen Nacht, 
sie zeichneten sich aus durch ihr blitzendes Auge, durch ihre kör- 
perliche Stärke! Konnte man ein zweckmässige res Symbol wühlen 
als sie? Sonue und Mond schienen bei ihrem Aufgange aus dem 
Meere aufzutauchen; bei dem Untergänge in dasselbe unterzutau- 
chen! Darf man sich wundern, wenn Delphine, Wasservögel aur 
Versinulichung jeuer Naturerscheinungen gebraucht wurden 
(Athene, Penelope, /fidvia)'l Die Sonne, wenn sie aufgellt und 
am Himmel emporsteigt, gleicht einer feurigen Kugel ! Durch wes- 
sen Hilfe wird sie emporgewälzt'? Liegt nicht die Sage von Sisy- 
phos Steinwälzen nahe? Die Sonne gleicht einem Rade, wird die- 
ses nicht ein Ixion drehen müssen? Die Sonne scheint Augen, 
Nase, Mund zu haben! Wird sie nicht ein Wesen sein, das dem 
Menschen ähnelt , aber sich durch die Grösse von ihm unter- 
scheidet? Der Sonne Strahlen dringen ins Verborgenste, die 
Sonne geht am Himmel (Horizont) umher, sie sieht Alles, ihr 
Licht bringt Helligkeit und Ordnung! Wird sie nicht allwissend, 
listig, Ordnung gebend sein? Dreimal im Monat verändert der 
Mond seine Gestalt (Mondphasen), die auch menschlich erscheint! 
In der Nacht entsteht der Thau, der Grund zur Fruchtbarkeit der 
Erde; in der Nacht wachsen die Gewächse am meisten, wird nicht 
der Mond die Ursache sein? \\ erden nicht die Gestirne, die dem 
Monde gleichen, nicht ebenfalls menschliche Gestalt haben oder 
wenigstens thierische? Werden sie nicht wie Sonne und Mond 
ihre Wohnungen haben? Hieraus erklärt sich Orph. fragm. IX. 
Proci. in Tim. 4 p. 283, 11. Luna dviix&uv. 

Mqöazo akkyv yalav dmigarov. tjvxb Ötkqvtjv 
'Aüdvatot xXijßovöiv, tiuyüovLoi dl TS (ifjvtjv. - ■ 
r H nokl 1 ovgt fyci, nokk aOtca, nokka tteka&Qa. 
Nicht Erfindungen Einzelner, sondern die Naturerscheinung er- 
zeugte diese Poesie durch die Ideen -Association. Wie der£taat 

auf der Erde inusstc er auch im und am Himmel sein. Der 

s 
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Mensch ist der Schöpfer seiner Götter. Diese poetische Natur- 
alisiert wäre sie nicht das Eigenthum eines ganzen Volkes gewe- 
sen., niemals hätte sie eine Priesterkaste dem Volke einimpfen 
können. 

Aber die Sonne nnd der Mond äussern verschiedene Wir- 
kungen, das sind die Attribute, die wiederum personificirt, als be- 
sondere Wesen betrachtet werden, die uns die Mythengeschichte 
als Heroen vorführt. Daher sagt Aristoteles de mundo c. 7. sehr 
Bchön: „Es giebt Eine Gottheit, die wegen der verschiedenen 
Wirkungen, welche durch ihre vielfältige Kraft hervorgebracht 
werden, bei vielen Namen genannt wird." Es ist liier nicht der 
Ort diese Ideen weiter zu verfolgen, da sie sich leicht von selbst 
ergeben, Ideen, die unser Hr. Verf. durchs ganze Buch an welen 
Stellen, wenn auch in anderer Ordnung und in einem andern Zu- 
sammenhange bewiesen hat Wichtiger ist es auf den Standpunkt 
zn kommen, von welchem aus mau die griechische Mythologie 
nnd die Mythengeschichte zu betrachten habe. 

Die gangbarste Ansicht ist bekanntlich die historische, die 
Üschold mit Recht mehrfach und mit schlagenden Gründen ver- 
wirft; denn wer möchte wohl behaupten, worüber schon Mure- 
tilg de praest. litt. hum. opp. 1. p. 131 klagt, dass die Mythenge- 
schichte nur abgeschmackte Fabeln, welche müssige Köpfe zum 
Zeitvertreib ersonnen hätten, enthalte? Die menschliche Ver- 
nunft kann nichts Vernunftwidriges erdenken, am allerwenigsten 
die der Griechen, die durch ihre grossartigen Schöpfungen bis- 
ietzt noch die Bewunderung aller erregen 1 Wer möchte in den 
Heroensagen die Grausamkeiten eines Echetos, das Erlegen von 
Thicrcn wie der stymphalischcn VögeJ, des Kalydonischen Ebers, 
das Auftreten der Heroen zu verschiedenen Zeiten und an ver- 
schiedenen Orten oder die Erzählung von den Phorkyaden für 
buchstäblich wahr halten? — Eine andere Ansicht machte Natalis 
Oomes geltend, die von vielen als begründet angenommen wurde, 
nämlich dass unter der Hülle jener Erzählungen eiue moralische 
Wahrheit verborgen liege. Nun ist nicht zu leugnen, dass viele 
Erzählungen eine solche Deutung zulassen, und dass schon im Al- 
terthum z. B. Socrates dieser Ansicht geneigt war (Xenoph. mem. 
1, 3, 7) und Cicero (pro Rose. Arne*, c XXIV.). Bedenkt man 
aher, dass die Moral eine junge Wissenschaft ist, wie die Ge- 
schichte der Philosophie lehrt, ferner dass für so abstracte Be- 
griffe und Ideen ein jugendliches Zeitalter wenig geeignet sein 
dürfte, ja dass es höchst schwierig sein dürfte eine Art Moral in 
erdichteten (zum Theil höchst unmoralischen) Beispielen zu lie- 
fern, so wird man auch diese Bebandlungs weise der Mythenge- 
schichte aufgeben müssen, besonders wenn man erwägt , dass in 
den verschiedensten Erzählungen gewisse auffallende Momente 
wiederkehren und hervorgehoben werden, die nur zu deutlich auf 
Etwas Anderes hinweisen. Wir heben nur den einen Lmstaud 
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hervor, dass so viele Kinder ausgesetzt und glücklich wieder auf- 
gefunden worden, dass mehrere, wie Penelope, in das Wasser 
geworfen werden und wieder aufgefischt, dass mehrere wie Odys- 
scus, Adonis von einem Eber verwundet werden. Man erinnere 
sich an die vielfachen Genealogien. Alle diese Punkte hat Uschold 
wiederholt hervorgehoben und hauptsächlich gegen die histori- 
sche Ansicht geltend gemacht. Noch andere wie Creuzer, Baur, 
Buttmann, Hermann linden in diesen Mythen tiefe philosophische 
Wahrheiten und cruiren einen sehr tiefen Sinn der Fabel ; allein 
80 schön diese Erklärungen sich lesen lassen, so wenig sind sie 
eben der Tiefe wegen unhaltbar, da das Kindesaltcr schwerlich 
tiefe philosophische Wahrheiten hinter symbolisch -allegorischen 
Dichtungen verbergen kann. Aus demselben Grunde ist die phy- 
sikalische Ansicht, die Hr. Prof. Schweigger geltend zu machen 
sucht, zu gewagt, wenn man nicht etwa glauben will, dass in den 
Mysterien Lehren der Physik z. B. vom Magnet, vom Nordpol und 
Südpol, Naturphänomenen auf ähnliche symbolische Weise veran- 
schaulicht wurden. Demnach dürfte die Ansicht, welcher Uschold 
huldigt und die Conrad Schwenck, Wclcker, Heffter, Ottfried 
Müller festhalten, die wahrste sein, die die Mythengeschichtc 
auf den Sonnen - und Mond - Cultus zurückführen und annehmen, 
wie schon oben in der Eutwickclung der Grundansicht geschah, 
dass die Attribute oder Prädicate der Sonne und des Mondes wie- 
der personilicirt und zu Gottheiten erhoben wurden. Was Wun- 
der wenn die vermittelst des Causalnexus entstandenen und zu 
Personen erhobenen Begriffe (Prädicate) als Personen handelnd 
und redend gedacht und durch die Poesie eingeführt wurden? 
Wenn eine eigcnthümliche Welt von wunderbaren Wesen und 
Thaten geschaffen wurde, wenn jene Wesen menschlich handeln 
und denken 1 Sollte da nicht die Poesie im Stande sein, unter- 
stützt von der mündlichen Ueberiieferung, die Rollen zu verthei- 
lcn'? Würde nicht so erst die Poesie als ächte Poesie erschei- 
nen '? Die älteste Poesie der Griechen war, wie Hr. U. richtig be- 
merkt, Tempelpocsie ; aus dieser ging das Epos hervor, welches 
aber nicht historisch sein kann. Uias und Odyssee sind religiöse 
Epos, wie sie die luder auch haben. Würde die Behauptung 
sich nicht zu sehr von der gewöhnlichen Ansicht entfernen, so 
würde Ref. annehmen, dass in der Ilias der Kampf der rohen Ele- 
mentar- oder Naturkräftc dargestellt würde, nach dessen Been- 
digung die Welt ordnun^ eintritt. Ovid. 31ctam. I, 5. Aristoph. 
Aves v. 700. Hesiod. theog. 

Dass die Homerischen Gedichte rein religiösen Inhalts wa- 
ren , dafür spricht unter andern der Umstand, dass sie an den 
grössern Panathenäen von Rhapsoden gesungen wurden. (Mosers 
Auszug v. Creuzers Symbolik p. 4*4.) 

Doch nun zur spccielleu Beurtheilung des angezeigten Bu- 
ches selbst, welches in folgende 27. Cap. zerfällt, die wir, um den 
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Lesern die Reichhaltigkeit zu zeigen, zunächst einzeln aufführen 
und sodann unser Urtheil über Einzelnes beifügen wollen. Die 
Einleitung p. 1 — 153 besteht aus folg. 6 Capp. 1) Ueber den 
Werth der griechischen Sagengeschichte. 2) Inhalt der griechi- 
schen Sagengeschichte. 3) Lieber die ältesten (Quellen der grie- 
chischen Sagengeschichte. 4) Ueber die Folgen der menschli- 
chen Darstellung der griechischen Götter. 5) Heber das Vcrhält- 
niss der verschiedenen Quellen der griechischen Sagengeschichte 
zu einander. 6) Ueber die Grundsätze und Anhaltspunkte bei 
der Mythen -Erklärung. Nun folgt erster Theil. Ueber die my- 
thische Bedeutung der griechischen Sagengeschichte. 1) Ueber 
die göttliche Natur und göttliche Verehrung der Heroen. 2) Ueber 
die körperliche Unsterblichkeit der Heroen und ihren Aufenthalt 
in dem Olvrnpos und im Elysion. 3) Ueber die göttliche Abkunft 
der Heroen. 4) Ueber die Erzieher und den Aufenthalt der He- 
roen in Grotten und auf Bergen. 5) Ueber die Beschäftigung und 
Kunstfertigkeiten der Heroen. 6) Ueber die geistigen Vorzüge 
der Heroen und Heroinen. 7) Ueber die Vermählung der He- 
roen mit Göttinnen und ihre Verbindung mit vielen Frauen. 8) 
Ueber die Kinder der Heroen und die Anzahl derselben. 9) Ueber 
den Inhalt der genealogischen Verzeichnisse. 10) Ueber das 
Auftreten der Heroen zu verschiedenen Zeiten und an verschie- 
denen Orten. 11) Ueber die Wanderungen und Irrfahrten der 
Heroen. 12) Ueber die Paläste und Schatzhäuscr der Heroen. 
13) Ueber den Aufenthalt der Heroen in Tempeln. 14) Ueber 
die Kleidung und den Schmuck einiger Heroen und Heroinen» 
15) Ueber die Speere und Bogen einiger Heroen. 16) Ueber die 
Schilde des Achilleus, Herakles und Agamemnon. 17) Ueber die 
Argo und einige ähnliche Fahrzeuge. 18 j Ueber den Kasten des 
Euryp>los und die einiger anderer Heroen. 19) Ueber das Hinab- 
steigen des Odysseu8 in den Hades. 20) Ueber die Beschäfti- 
gung der Heroen in dem Hades. 21) Ueber die Dienstbarkeit des 
Herakles und anderer Heroen. 22) Ueber die grosse Herrschaft 
des Minos, Agamemnon und Diomedes. 23) Ueber den grossen 
Reichthum der Heroen an Heerden. 24) Ueber die Flügelrösse 
des Achilleus und anderer Heroen. 25) Ueber die symbolische 
Bedeutung des Raubes und der Entführung. 26) Von der symbo- 
lischen Bedeutung der Erlegung schädlicher Thiere. 

So wünschenswerth es wäre \oi\ jedem einzelnen Cap. einen 
gedrängten Inhalt anzugeben, so würde doch der Raum für diesen 
Zweck nicht hinreichen, und wir begnügen uns daher vielmehr 
hlos gewichtige Momente henorzuhebeu und einige Punkte, hei 
denen wir dem Hrn. Verf. nicht beipflichten können, anzuführen^ 
Das erste Cap. klagt, dass sich nur sehr wenige Gelehrte der My- 
thengeschichte annehmen, und dass dieser Zweig der Alterthums- 
kunde nicht nur vernachlässigt, sondern sogar \ erachtet sei. Der 
Grund zu dieser Verachtung liege in dor Schwierigkeit derselben 

A. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. hnt. liibl. Bd. XXIV . Hft. 3. jj 
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und in der grossen Verschiedenheit der Resultate, zu welchen 
neuere Untersuchungen geführt hatten und man nicht glaube, dass 
jemals eine befriedigende Behandlung der My ihengeschichte sich 
erwarten lasse. Dagegen bemerkt d. Hr. Verf. ganz richtig dass 
ja in allen Wissenschaften die Gelehrten divergirten und je schwie- 
riger ein Zweig des menschlichen Wissens sei, desto langsamer gehe 

, die Aufklärung von Statten, zumal wenn keine sonderliche Mühe 
darauf verwendet werde. Dass aber die Schwierigkeiten besei- 
tigt werden konnten, beweisen ja sattsam die Untersuchungen 
mehrerer Gelehrten. Dass diese Wissenschaft aber eine sorgfäl- 
tige Pflege verdiene, zeige schon (p. 5 — 8) ihr innerer Werth, der 
nach HelRers Rhod. Götterdienste S. 2 angegeben ist. Ein sehr 
\>ahres Wort findet sich p. B. „Eine unbefangene und mit Um- 
sicht unternommene Behandlung der Mythologien einzelner Völ- 

' ker dürfte für Psychologie eine sehr grosse Ausbeute gewähren." 

Die My thcugcschiclite hat ferner grossen Werth in Bezug auf die 
, Entwickclungsgeschichte des menschlichen Geistes und giebt zu 
einem richtigen Verständnisse der Leistungen der alten Griechen 
in Klingt und Wissenschaft eine noch höhere Bedeutung. Die 
My thologie ist die Quelle fast aller jener grossartigen Schöpfun- 
gen, welche die spätere Zeit hervorgebracht hat, und kann mit 
> ollem Rechte ein höchst grossartiges und erhabenes Gedicht 
. ' , genannt werden u. s. w. p. 8 lf Zum Verständuiss der alten 
Dichter ist eben so sehr die Mythologie und My thengeschichte 
als eine genaue und allseitige Kenntniss der griechischen Sprache 
nöthig. „I\ur derjenige (p. 10), welcher mit allen Perioden der 
Entwicklungsgeschichte der Griechen ganz vertraut ist und mit 
allen ihren Verhältnissen sich so bekannt gemacht hat, wie wenn 
er unter ihnen gelebt hätte, wird jedes VVort, welches sie spra- 
chen, jeden Gedanken, welchen sie ausdrücken, ganz verstehen 
und in ihren Werken jene Erhebung des Geistes und Enjmckung 
des Gcmüthes linden, welches sie in so reichlichem Maa.sse ge- 
währen, wenn sie auf die gehörige Weise gelesen werden." Die 
My thengeschichte kann enthüllt werden ; denn sie enthält Oü'en- 
harungeu des menschlichen Geistes, mögen sie immerhin wegen 
der Form, in welche sie gehüllt sind, für uns noch so dunkel sein; 
wären diese nicht zu entziffern, so müsstc man an der Erforschung 
aller Wahrheit verzweifeln. Vorurtheile schaden eben so jeder 
Wissenschaft, als sie bereits der My thengeschichte geschadet ha- 
ben. Der My thengeschichte der Indier widmet mau grosse Auf- 
merksamkeit; weil sie entfernt liegt, hat sie Keiz, während man 
die Griechische, die jener nicht nachsteht, mit Gleichgültigkeit be- 
trachtet. Viel unbefangener sind die Naturforscher, als die Phi- 
lologen , denen kein Theil in der grossen Kette ihrer \\ issen- 
schaften gering erscheint und gegen keinen Vorurtheil oder \ er- 
achtung zeigen. Würden die Philologen eben so umsichtig ver- 
fahren, 60 würde auch die My thengeschichte bald grössere Fort- 
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schritte machen. „Nur hüte man sich (p. 14) vor dem Wahne, 
als sei sie mit der Geschichte der spätem Zeit auf gleiche Stufe 
zu stellen, als seien die Ereignisse nnd Vorfalle, welche sie er- 
zählt, thcils für willkürliche Erfindungen einzelner Dichter, theilg 
ohne alle Prüfung für geschichtliche Thatsachen zu erklärend 
p. 16. Diejenigen, welche die Uebcrlieferungen, die sich aus der 
Urzeit erhalten haben, für geschichtliche Wahrheit nehmen, ver- 
wickeln sich freilich in eine Menge von Widersprüchen und Räth- 
seln, welche einen rulligen und besonnenen Geschichtsforscher 
mit Staunen erfüllen müssen. — Von einem historischen System 
über die Urzeit des griechischen Volkes kann gar keine Hede sein, 
und es wäre thöricht, wenn sich ein Alterthumsforscher dem 
Wahne hingeben wollte, die Lücken, welche zwischen der Urzeit 
des griechischen Volkes und der Wanderung der Dorcr liegen, 
ausfüllen zu können, Lücken, welche Von Thukydidcs und man- 
chen andern Geschichtschreibcrn des Altcrthums sehr gut wahr- 
genommen wurden. Für die Culturgeschichte lassen sich von 
einer vorurteilsfreien Behandlung der Mythengeschichte die er- 
freulichsten Resultate erwarten. Aus dem zweiten Cap. heben 
wir blos einige wichtige Punkte hervor, p. 18. Nur wenige Ge- 
lehrte, wie Buttmann und Welcker, sind zu der Ueberzeugung 
gelangt, dass nicht blos die Form, sondern auch der Inhalt der 
JMvthcngeschichte poetischer Natur ist, und dass eben hierin der 
wesentliche Unterschied zwischen denjenigen Sagen, welche der 
Urzeit angehören, und jenen, welche nach dem Trojanischen 
Kriege entstanden, gesucht werden müsse. Es ist leicht, sagt 
Vuttmann, die Gedankenlosigkeit derer zu verachten, welche die 
Mythologie als ein Gewebe willkürlicher Erdichtungen ansehen; 
eben so leicht ist^es, den entgegengesetzten Irrthum derer zu 
strafen, welche die mythologischen Erzählungen auf lauter Ge- 
schichte zurücksetzen. Der griechischen Mythologie liegt nach 
Welcker eine in sich zusammenhängende Kette von Anschauun- 
gen und Speculationen über die Natur zu Grunde, die in einer 
altertümlichen priesterlichen Ausdrucksweise aufbewahrt wur- 
den, aber in dem Ganzen der Mythologie jetzt sehr zerstreut und 
zerstückelt liegen. Dieses System ist besonders noch in den 
Namen erhalten, welche im Ilomeros schon als Reste einer frü- 
hem Zeit erscheinen. Aus einfachen Naturbildern ging die 
Dichtung in Sagen und Mährchen aus, welche bei jeder Umbil- 
dung und Erweiterung mehr von ihrer wahren Bedeutung ein- 
hüssten u. s. w. Allein nicht blos diese Götter, welche in die 
Reihen der sterblichen Menschen herabgedrückt worden waren, 
und ihre Gemahlinnen, wenn dieselben ein gleiches Schicksal hat- 
ten, wurden als geschichtliche Personen betrachtet, sondern mau 
erklärte auch die symbolischen Thatcn , welche sie vollbringen, 
für historische Ereignisse u. s. w . p. 20. So wenig nach den Un- 
tersuchungen der neuen Forscher mehr bezweifelt werden kann, 
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das« die griechischen Götter Prädikaten der Sonne, des Mondes, 
des Morgen- und Abendsternes, des Wassers und anderer Ge- 
genstände, welche göttliche Verehrung genossen, ihre Entstehung 
und ihr Dasein zu verdanken haben, eben so wenig kann man be- 
zweifeln, dass viele Heroen, welche uns Homer vorführt, ehedem 
Götter waren, durch die vielen Wanderungen der einzelnen 
Stämme alicr und verschiedene andere Umstände in die Reihe der 
Heroen herabgedrückt wurden. Dürfen nun die Heroen nicht als 
geschichtliche Personen angesehen werden, so sind auch ihre Tha- 
ten nicht geschichtlich, p. 22. So wie die Thatcn der Götter 
nichts Anderes sind, als die symbolische Ausdrucksweise der ver- 
schiedenen Vorgänge am Himmel, auf der Erde und im Wasser, 
so möchten wohl auch die Thatcn der Heroen, welche früher Göt- 
ter waren, keine andere Bedeutung gehabt und nur durch die irrige 
Auffassimg, welche sie schon in der frühesten Zeit erfahren, die 
sonderbare Gestalt gewonnen haben in welcher sie uns überlie- 
fert sind. Die symbolische Ausdrucksweise der einfachen Natur- 
erscheinungen erklärt sich aus der Culturstufe, auf welcher die 
verschiedenen griechischen Völkerschaften in jener Zeit, in wel- 
che die Entstehung der Mythen lallt, standen. 

p. 23. Die symbolische Ausdrucksweise war in der Urzeit 
der Griechen Gemeingut des ganzen Volkes. Wäre die mythi- 
sche Ausdrucksweise nur Sache einer gewissen Classc von Men- 
schen gewesen, so würde es sonderbar erscheinen , wie dieselbe 
den grossen Eingang linden konnte, den sie doch sicher haben 
musstc , um in ihrer ganzen Bedeutung und Gestalt sich durch 
alle Jahrhunderte zu erhalten, p. 25. Müller sagt: „Der eigent- 
liche, tiefste Grund der Sage ist kein Philosophcm , etwa von 
höhern Geistern willkürlich erfunden, und, um es dem rollen 
Haufen annehmlicher zu machen, in symbolische Bildersprache 
eingehüllt, noch weniger ein ursprünglich gcstalt- und bedeu- 
tungsloses Gebäude, das erst nach und nach herangebildet und 
von Dichtern und Philosophen wetteifernd verfeinert oder tief- 
sinnig umgedeutet worden wire.'* )>. 27. .,Die Beigentänze, wel- 
che mit dem Cultus des Apollon und der Artemis in so inniger 
Verbindung stehen, wird wohl ein mit den Verhältnissen der Ur- 
zeit der Griechen vertrauter Forscher nicht aus der Tanzliebe 
der Griechen erklären, sondern er wird zu der Ueberzcugung ge- 
kommen sein, dass dieselben ursprünglich den Umlauf der Sonne 
und des Mondes feierten, wie die schwindelnden Buudtäiizc der 
Druiden. u Wollten wir noch mehrere Auszüge geben nur aus 
der Einleitung, die so viel Interessantes und wohl zu Beherzigen- 
des enthält, so würde die Anzeige zu einem Buche werden, darum 
wollen w ir aus d. Ff. nur Einiges hervorheben, entweder was von 
besonderer Wichtigkeit und Interesse erscheint oder wo wir ande- 
rer Ansicht sind. 

Gewöhnlich hält man bekanntlich die Heroen, welche in der 
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griechischen Mythengeschichte auftreten, für historische Perso- 
nen, die auf ihre Zeiten mächtig eingewirkt hätten und man hat es 
daher nicht für unmöglic h gehalten, durch eine kritische Behand- 
lung die Mythengeschichte zur wirklichen Geschichte zu erheben. 
Zum Beispiel dienen Herakles, Perseus, Theseus, Odysseus, Ad- 
metos, Agamemnon und andere. Dagegen bemerkt d. Ilr. Verf. 
p. lf)8 sehr richtig: „Ks ist unbefangenen Forschern nicht unbe- 
kannt, dass alle Namen der griechischen Götter aus Prädikaten 
entstanden seien, und dass die Zahl derselben bei einem hierati- 
schen Volke ungleich grösser ist, als man gewöhnlich glaubt. Mit 
jedem Namen verband sich alhnälig der BegrifF eines besondern 
Wesens, wodurch eine Menge von Göttern entstehen musstc, *ou 
denen durch die Veränderung der politischen Verhältnisse bei den 
vielen Völkerzügeu, welche nicht blos die Sage erwähnt, sondern 
auch Thukydides nachdrücklichst hervorhebt, gar \icle aus ihrer 
alten Stellung verdrängt wurden. Die meisten der Heroen sind 
aus Beiwörtern der Götter hervorgegangen. Müller hat sehr gut 
eingesehen, dass viele von solchen Wesen in eine genealogische 
Verbindung gebracht wurden, in welche sie ursprünglich durchaus 
nicht gehörten." p. 100. „Die Mythengeschichte der Urzeit ent- 
hält keine geschichtlichen Personen, sondern symbolische und 
selbst die Thaten dieser Wesen haben keine streng geschichtliche 
Grundlage; aber bei der mythischen Einkleidung der spätem Zeit 
darf nur der Kern der Sage und die Form strenge geschieden 
werden, um die geschichtlichen Ergebnisse auszumitteln." Sehr 
gut wird p. 172 <lie Sage erklärt, dass lason von der Medeia zer- 
hackt und gekocht sei. Es wird dadurch symbolisch die Verjün- 
gung dargestellt. Ueberhaupt alle Bemerkungen über den Tod 
der Heroen, ihr hohes Alter, ihr Aufenthalt in der Unterwelt 
verdienen alle Aufmerksamkeit. Der Tod ist blos symbolisch zu 
fassen. Die Sonne, der Mond, die Sterne gehen unter, heisst in 
der alten Mythengeschichte, sie sterben, sie steigen in den Hades, 
sie werden getödtet u. s. w., sie gehen auf, d. h. sie werdeu gebo- 
ren. Sobald das Symbol nicht mehr \ erfanden wurde, so bekam 
natürlich diese einfache Darstellung ein ganz anderes Gewaud, 
eine andere Farbe. — Nicht ohne Interesse liest mau Cap. 5 von 
den Beschäftigungen uud Kunstfertigkeiten der Heroen. Wir he- 
ben f. heraus: p. 201 der Lichtgott ist Bauküustler. Bauen ist 
der symbolische Ausdruck für schalten uud ordnen. Das Licht 
brachte Harmonie in den ungeregelten und verworrenen Zustand 
des Chaos (wem fällt nicht 1 Mo». 1. ein \ das Licht rief nach den 
Vorstellungen der Alten die schöne Ordnung der Welt in das Da- 
sein, das Licht bringt alle Keime zum Blühen, reifet uud zeiti- 
get alle Früchte. Daher erscheinen die Lichtgötter durchaus als 
llegründcr gesetzlicher Ordnung und als Gesetzgeber, wie Zeus, 
Apollou, Miuos, Theseus uud Lykurgos." Spinnen und Weben 
p. 209 hat man buchstäblich genommen und für die vorzüglich- 
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steil Beschäftigungen der Frauen im heroischen Zeitalter gehal- 
ten, wodurch Arterais und Pallas saniint den Nymphen in die 
Reihe der Fürstinnen gestellt werden roüssten und die Moireu 
nichts anders, als gewöhnliche Spinnerinnen sein könnten. Nun 
sei zwar nicht zu leugnen, das» Sticken und andere leine Arbeiten 
zwar Fürstinnen zur Unterhaltung gedient hätten, aber diese 
Beschäftigungen seien eine zu mühevolle Arbeit, als dass sie in 
der heroischen Zeit eine Lieblingsbeschäftigung der Königinnen hät- 
ten sein sollen, p. 210. „Man kann das Doppelgcwaud, welches 
die .Mondgöttin webt, auf zweifache Weise erklären. Legt 
raun auf die übermässige Grösse desselben (man übersehe aber 
•iich Od. 24, 147 nicht 

„Als sie den Mantel nun zeigt und hell ihr grosses Gewebe 
„Schimmerte, rein gewaschen, der Sonne gleich und dem Monde) 
und auf die Bestimmung, welche das von der Pcnelopeia angefan- 
gene Gewebe hatte, welches ein Leichengewand für den alten 
Lüertes (was wohl zu bemerken ist) sein sollte, bedenkt man, dass 
ein Uln inen rock die II Iii i he der Natur darstellte, so kann mau das- 
selbe auf die Doppelgestalt beziehen, welche die Erde im Früh- 
ling oder Sommer und im Winter hat. Während sie im Frühling 
mit Blumen und Gewächsen aller Art geziert ist, hat sie im Win- 
ter ein Trauer- oder Leichengewand (den Schnee). Das Auf- 
trennen würde dann in dem ewigen Wechsel zwischen blühen und 
verblühen, zwischen entstehen und vergehen seine Erklärung lin- 
den. Hierzu müssen wir bemerken, dass gerade das Gewebe der 
l'cnclopc der historischeu Auffassung widerspricht. Denn das 
Auftrennen würde fast eben so viel Zeit erfordert haben, als das 
Weben selbst. Ist einmal der Zettel angelegt, dann hat das We- 
hen keinen schnellern Fortgang als das Auftrennen, und absicht- 
lich scheint des Zettels nicht gedacht zu sein. Dass aber hier 
von dem Leichengewande gesprochen wird, beweist, dass unter 
La er (es die Erde im Winter und unter dem Gewebe der Schnee 
zu verstehen sei, obgleich die Bedeutung der Mondgöttin, als der 
Ursache vom Entstehen und Vergehen, Blühen und Verwelken 
durchschimmert. Die zweite Erklärung U. p. 2 IL, dass sich jenes 
Doppelgewand der Helena und Pcnelopeia auf das doppelte Wal- 
ten der Mondgöttin beziehe, welche dem Menschen Glück und 
Unglück zutheilt, ist entschieden falsch, da sie dem Zusammen- 
hange im Homer widerspricht. Sehr wahr heisst es p. 26J. So 
wenig die Irren der Io in das Gebiet der Geographie gezogen wer- 
den können, eben so wenig lassen sich die Irrfahrten des Odysseus 
hlos auf historische oder geographische Weise erklären. Sein 
Hinabsteigen in das Schattenreich hat dieselbe Bedeutung, welche 
diese Sage bei Dionysos hat (nämlich d. Untergang der Sonne). 
Ref. hat sich durch ein vierjähriges Studium überzeugt, dass auf 
historischem und gengraphischem Wege die Sage vom Odysseus 
fcich durchaus nicht erklären lägst, dass man vielmehr dadurch im- 
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mer mehr auf Rälhsel geräth. Man fasse einmal die Namen etymo- 
logisch und symbolisch und nehme seine Zuflucht zu den unterge- 
gangenen Sternen und zu den leuchtenden , dann ist die Sago 
klar. Manche Erzählung in der Odyssee z. B. Od. 8, 2t>(> über 
Ares und Aphrodite würde von den Kritikern nicht verworfen oder 
angefochten worden sein, wenn man sich hätte von der histori- 
schen Auffassung lossagen können. Ehen so wenig wurden die 
Vergleichuugen in den letzten Büchern der Odyssee aufgefallen 
sein, wenn man auf den Vergleich seihst und seine symbolische 
Bedeutung hätte aufmerken wollen. .Mehls aber nimmt sich bun- 
ter und zwitterartiger aus, als dieses Gedicht, entweder wie es 
gerade die Laune mit sich bringt oder m eil man mit der geschicht- 
lichen Auffassung nicht mehr durchkommt, bald historisch, bald 
allegorisch, bald symbolisch erklären zu wollen. — p. 2()3 spricht 
d. Mr. Verf. von den prachtvollen Palästeu in dem historischen 
Zeitalter und wundert sich mit Hecht, dass weder ein Logogmpb, 
noch sonst ein späterer Schriftsteller dieser Prachtgebände er- 
wähnt. Wenn er aber hinzusetzt, ein Palast, dessen Wände aus 
Krz verfertigt waren und von bläulichem Stahle glänzten, konnte 
allen Stürmen der Zeit trotzen, und wenn auch die Wanderung der 
Porer noch so grosse Verwüstungen angerichtet hätten, er würde 
denselben Widerstand geleistet haben, so beweist dieser Grund 
mindestens nicht genügend, denn eben nach dem Erze, Silber, 
Golde u. s. w. strebte doch wohl die rohe, bunte, lustige Horde 
am meisten. Eben so w ürde man annehmen müssen, dass in den 
ältesten Zeiten jene Erze, weil sie im Ueberfluss vorhanden waren, 
wie in Amerika, keinen so grossen Werth gehabt hätten. Doch 
muss Kef. bemerken, dass auch er der Ansicht ist, dass solche 
Paläste nie evistirt haben. — Ein sehr wichtiges Cap. ist das 14., 
über die Kleidung und den Schmuck einiger Heroen und Heroinen, 
was besonders der Ree. in den IIa II Neben Prownzialblättern im 
Januarheft a. c. durchlesen könnte, da er davon keinen Begrilf zu 
haben scheint. Die Kleidung nämlich der Heroen, so wie der 
Götter nicht blos bei den Griechen, sondern auch bei den Persern, 
Indern u. a. ist symbolisch. Falsch aber ist, wenn U. glaubt, dass 
Dionysos in Rehfelle gekleidet dargestellt werde, wegen der gold- 
blonden Haare des Relies. Das Fragm. Orph. VII, 23 giebt Aui- 
schlugs. 

ninXov Ooivlxeov nvgl blxbXov dfHpißaXsö&ai. 
avtdg vnsQ&e vsßgoio navaioXov evgv xtöcctyca 
dtgua noXvOxixzov ürjgcg xazd Öt£i6v wmot, 
äöTQCJv ÖatdaXiav (i(fii}(* hgov xb reöAoto. 
Interessant ist die Erklärung p "29* von der Aegis des Zeus 
und p. .HOt) IT. von dem Schilde des Achilles. Wir lugen als Er- 
gänzung zu p. 30* Folgendes : „Auf dem Schilde des Achilles i<t 
eine Stadt, in welcher eine Hochzeit gefeiert und ein Streit wegen 
der Sühne eines erschlagenen Mannes geführt wird. Zeus ist 
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Vorsteher der ehelichen Verhältnisse und der Sühne." Nicht 
also. Die Hochzeit bezieht sich auf die mystische Ehe, der 
Streit wegen der Sühne bezieht sich auf den Untergang, d. h. den 
Tod der Sonue. So wird Argos von Hermes getödtet. — „In der 
andern Stadt, welche auf dem Schilde des Achilleus abgebildet war, 
kämpften zwei Heere mit einander. Zeus ist Obwalter im Kriege 
u. s. w." Es ist vielmehr eine Anspielung auf den Kampf der 
.Elemente oder xler ganzen Natur tk s.w. — *,Auf dem Schilde 
des Achilles ist ein dreimal gepflügtes Brachfeld., ein Gelilde voll 
ticfwallendcr Saat, auf welchem die Schnitter mähen und ein Re- 
bengefilde. Zeus ist nicht blos als Beförderer des Ackerbaues 
unter dem Beinamen Georgos, sondern auch als Vorsteher aller 
Gewächse, also auch der Reben verehrt worden, obschon Diony- 
sos in letzterer Beziehung später ein grösseres Ansehen erlangte." 
Angedeutet wird durch die tiefwallendc Saat die Zeit der lernte, 
Sommer, durch die Beben der Herbst, mit einem .Worte die Jah- 
reszei. ii. M. vergl. Callim. hymn. in Diauam et Cerer. Fragmin. 
Orph. III V 11 ff. Procl. h. v. 43. Die Trifft und die Heerden be- 
ziehen sich auf den Frühling, wo die Heerden ausgetrieben wuiv 
deu auf die Weide; die Reigentänze und Gesang auf die Sphären- 
musik und die cyclischen Umwälzungen der Gestirne. — Wohl 
Wünschten wir, gestattete es anders der Raum, zu p. 312 über den 
Schild des Herkules eine Bemerkung zu machen. Gelungen ist 
die Deutung des Schildes des Agamemnon p. 310..« P. 3-."> Cap. 
17 bemerkt H. IL: „Es war für Völker, welche von der Beschaf- 
fenheit der Erde und des Meeres nur mangelhafte Vorstellungen 
besessen, eine räthselhaftc Sache, wie der Sonnengott, wenn er 
gerne Fahrt am Himmel vollendet, von dem äussersteu Punkte im 
/Westen wieder zu dem fernsten Osten. gelange^. um dieselbe am 
andern Morgen hier von Neuem zu beginnen. . Was war natürli- 
cher, als ihm ein Fahrzeug zu geben, auf welchem er in unglaub- 
licher Schnelligkeit dahin gelangt *J fcl Dieser Allsicht können wir 
nicht beiptlichteu. Der alte Scholiast. zur Theogonie des Ilesiod 
bemerkt: tov iöfjutoivov hvüXov cüxeavov alpLcct, xaAtt, ölpl to 
d'jxicog tovzov ÖLEQyEöftai tov rjliov, tov$ yäo xqo7Clkovs ßo«- 
* öewg ÖLtQ%£tcu. Man nahm bei den Alten, wie auch aus der Bi- 
bel bekannt ist, eben so .einen I Uinmclsoccan, wie auf der Erde 
sich ein solcher befindet. 

Durch die Täuschung des begrenzten Horizonts rausste der 
Himmelsocean wohl mit dein Erdocean in Verbindung stehen. 
Daher die Sonne den Himmelsocean, d. h. die Luft durchschitfte, 
w odurch sich auch p.34<> am Ende erklärt, w ie die Sonne vom We- 
stenzum Osten zurückkehren konnte auf dem Sounenkahne. Eben 
so weuig könneu wir dem beipflichten, was p. 32t> über Odvsscus 
Aufenthalt bei der Kirke gesagt ist. P. 37t"* verlässt der Hr. Verf. 
mit Schwcnck die gewöhnliche Erklärung des Prädikats des 1 Ic- 
phästus von d^iyr^ig lahm WlA leitet es von, yviov Glied , was 
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so viel als Hand bedeuten «oll, ab und übersetzt „händig" d. h. 
behend. Da aber Hcphästus ebenfalls ein Prädikat der Sowie ~ 
Mar, 80 erklärt sich die Bedeutung lahm *on selbst, ohne das» man 
an die bekannte Sage denkt, wenn man weiss, dass die Sonne bei 
den Alten zur Winterszeit lahm vorgestellt wurde. Jablonski 
Fanth. Aegypt. T. I. p. 173 ff. P. f$l bemerkt der Hr. Verf., 
dass die alten Griechen von der Fortdauer der Seele nach dem 
Tode des Körpers vollkommen überzeugt gewesen wären ; wenn 
er sich aber auf Od. XI, 207. Od. 24, 14 bezieht, so ist dieser 
Beweis ungültig. Denn namentlich die Stellen, die wir beson- 
ders hervorgehoben haben, beziehen sich auf die untergegangenen 
Sternbilder, was man besonders aus Ottfried Müllers sehr schätz- 
barer Abhandlung über Orion im rheinischen Museum v. Jahre 
182ti abnehmen kann. Auch ist die Lehre von der Unsterblichkeit 
der Seele und von der Fortdauer nach dem Tode eine viel zu abs- 
tracte Lehre, als dass sie schon in den ältesten Zeiten sollte ver- 
breitet gewesen sein, da sie selbst zu Sokrates Zeiten nicht allge- ' 
mein war. 

Ein ähnlicher Irrthum findet sich p. 305, wo bemerkt ist, 
Homer erzähle, dass die Zahl der Kinder des Helios keiner Ver- 
mehrung, aber auch keiner Verminderung fähig war, und doch hät- 
ten die Gefährten des Odysseus Od. 12, 12S einige derselben ge- 
schlachtet. Und daraus entnimmt er den Beweis, dass Homer 
ohne den Sinn und die Bedeutung dieser Sagen zu verstehen, die- 
selben nur wiedergebe, wie sie sich in den alten Gesängen vorfan- 
den und in seiner Zeit betrachtet wurden. Allein ganz richtig hat 
der Hr. Verf. mehrfach nachgewiesen, dass unter dcuSoiiueurin- 
dern die Sterne zu verstehen wären. Sterne aber, wenu sie un- 
tergegangen waren , waren, wie der Hr. Verf. richtig bemerkt, 
tedt. Wie konnten nun Kinder getödtet werden"? sie wurden 
geschlachtet. Aber darum war ihre Zahl nicht vermindert, weil 
sie zu ihrer Zeit wieder am Himmel erschienen. Ks ist eben so 
w ie mit den Mägden des Odysseus Od. 22, 173. 40!). Zum Schluss 
nur noch wenige Worte. P. T>(>7 heisst es : „Das Alterthum hat 
eine Menge von Sagen über die Thaten der Heroen, welche ehe- 
dem Götter waren, unter denen die Kämpfe mit wilden Thieren 
lind die Erlegung derselben eine vorzügliche Stelle einnehmen. 
Hätten dieselben eine geschichtliche Bedeutung, so müsste man 
vermuthen, dass Griechenland so viele schädliche Thicre hatte, 
dass die Heroen ihr ganzes Leben mit Bekämpfung derselben zu 
thun hatten. In den alten Sagen kommen sehr viele Drachen und 
Schlangen von ungewöhnlicher Grosse vor. Wenn Griechenland 
solche Schlangen und' Drachen erzengt hätte, so müssten wir von 
diesen furchtbaren Thieren auch in der historischen Zeit noch 
Spuren finden. Allein \in dieser zeigt sich keine Nachricht von 
einer Hydra, von einer Chimära." x . \ 

,\ \ Heut xu Tage hat man bei Ausgrabungen viele Spuren ?on 
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Urthieren gefunden, Versteinerungen u. ilergl , aber von so merk- 
würdigen Geschöpfen, wie sie die M\ thengeschiehte kennen lehrte 
hat sich noch nichts gefunden und wird sieh auch nichts finden, 
da jene Geschöpfe zum Tlieil aller Analogie widerspreche». Als 
z. B. der KönigOcncns allen Göttern ein feierliches Opfer brachte, 
vergas« er die Arterais, welche ans Rache dafür ein Schwein in 
sein Land schickte, das Alles verheerte. Ks stammte von der 
krommyonischen Sau ab. Strabo 1. p. 273; es war so gross 
w ie ein Stier, hatte Borsten wie Spiesse und Zähne wie Klephan- 
tenzähue und spie Feuer. Es verwüstete Felder, Weinberge und 
Obstgärten, tödtete das Vieh, welches ihm in den Wegkam und 
zwang die Menschen, welche auf dem Laude waren, sieh in die 
Stadt nach Kalydon zu flüchten. Oud. Met. 8, Uli) ff. II. IX, 
. r >3(). Mcleager macht mit den tapfersten Jägern eine Expedition 
gegen dasselbe und es wurde getödtet. Kopf und Haut wurde 
ihm als Preis zugestanden, er aber überliess beides der Alulunte, 
die au dem Zuge mit Tlieil genommen hatte. Die Zähne und die 
Haut des Kalydouischen Ebers wurden der Artemis geweihet und 
in ihren Tempel zu Tegea aufbewahrt, aus welchem die erstere 
Augustus nach Horn brachte. Die Haut blieb in dem Tempel der 
Göttin, war aber, als Tansanias sie sah, vor Alter ganz verweset 
und aller Borsten beraubt. Paus. VIII, 4H. 47. Wer mag wohl 
an die historische Existenz eines solchen Ebers glauben'? Wird 
man nicht eher an die symbolische Bedeutung denken müssen, be- 
sonders da die Haut der Artemis geweihet wurde und Atalaute 
andern Kampfe mit Tlieil nahm'? 

Ref. wiederholt nochmals, das« ihm angezeigtes Buch höchst 
beifallswürdig erscheint, und wünscht demselben nicht nur viele 
Leser, sondern auch immer mehr Verbreitung der in demselben 
aufgestellten Ansichten. Druck und Papier raachen der Buch- 
handlung Ehre. 



Huuk et socio» MDCCCXVI. 166 S. 8. 

Lucius Cornelius Sulla genannt der Glückliche, 
als Ordner des r '6 mischen Freistaates, dtirgcutelU 
von Dr. K. S, Ztuhariac. 1. Abtheilung Sullas Leben, Hei- 
delberg, Owwald. 1834. XII. u. 194J S. 2. Abtlieilung Sulla* 
Ordnungen. 179 S. 8. 

De Reipublic ae Rom an ae ea f orma, qua L. Corne- 
lius Sulla Dictator tot am rem Romanam or- 
diuibus, magistr atibus, comitiis commutavit. 



S c Ii le Usingen. 



Dr. Allenbur <r. 
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" Seripsit Alexander IVtttich IsenaoensU. Commentatio de senlcntia 
Amplisf. Phil, ordnils acnd. JenensU priroario ornata pracmio. 
Lipd. Lehnhold. MDCCCXXX1V. 228 S. 8. 

De Reipublicae Romana e forma^ qua L, Corne- 
lius Sulla Dict ator totam rem Romanam ordi- 
nibus, mag istratibus, comitiis commularit. Qnae- 
stio Philolojrica ab Ampi. Phil. Jenensiom ordine praeniio «ecundario 
decorata fccripsit Dr, Carolm Ramshorn. Lipsiac, Vetter tf. Rostosky. 
1835. 58 S. 8. 

Die ungeheure Erschütterung: de« romischen Staates durch 
den Sullanischen Bürgerkrieg und der kühne Gedanke, durch eine 
Verfassungsvcränderung den Sieg der herrschenden Partei für alle 
Zukunft zu befestigen, ist ohne Zweifel eine Aufgabe« des gröss- 
ten Historikers würdig. Denn so wie diese Begebenheit alle die 
Strebungen zur Reife brachte, w elche seit einem halbem Jahrhun- 
dert im Einzelnen verfolgt, diesen selbst nur Untergang und Ver- 
derben gebracht hatten, so hildet eben dieselbe wieder den An- 
fangspunkt aller jener innern Kämpfe, welche in ununterbroche- 
ner Folge mehr und mehr die Grundlagen römischer Freiheit er- 
schütternd, endlich das ermattete und entkräftete Volk einem 
schlauen Despoten überliefern. Wenn so die Bedeutsamkeit jener , 
Begebenheit unbestreitbar ist, so können auch über die Art der 
Darstellung kaum sehr divergirende Ansichten herrschen. Wäh- 
rend auf der einen Seite die Forderung, den Genuss der errunge- 
nen Grösse und Macht auf alle diejenigen auszudehnen, welche 
die Muhen des Kampfes getheilt, von den Bessern immer stärker 
und nachdrücklicher erhoben wird, tritt den entschiedenen For- 
derungen der Zeit die herrschende Partei mit jener Starrheit und 
Gefühllosigkeit entgegen, welche der langjährige Besitz einer be- 
vorrechteten Stellung nur zu leicht erzeugt ; wahrend daher die 
Masse weniger Gleichheit des Rechtes als die gleiche Fülle der 
Genüsse zu erstreben schien, der Adel dagegen mehr auf der Ah- 
nen Verdienst trotzte als durch eigenes sich geltend machte, >o 
entbehrte dieser Kampf jener moralischen Erhebung, welche na- 
mentlich in freien Staaten das eigentliche Element des öffentli- 
chen Lehens ist. Bei dieser innern Zerrissenheit ohne ein höhe- 
res Ziel mussten endlich diejenigen an die Spitze treten, welche 
ausgezeichnet durch vorzügliche Kraft und den Leidenschaften der 
Parteien schmeichelnd, die Verwirklichung der eignen Pläne durch 
die ungeheure Kraftentwickelung der Masse zu erreichen wussten. 
Daraus ergiebt sich als nothwendige Folge, dass zuerst der Zu- 
stand des Volks wie in Rom so durch ganz Italien einer aufmerk- 
samen Prüfung unterworfen, dass sodann die Verfassungsverhält- 
nisse, wie sie zufolge der ununterbrochenen aber siegreich ge- 
führten Kriege, der Bestrebungen der Gracchen, und der not- 
wendigen Reaction tich gestalten mussten, entwickelt werden, und 
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dass (Midlich zurSchilderung der Persönlichkeiten geschritten wer- 
den muss, \* elrlie alt Repräsentanten der herrschenden Kichtun- 
gen sich geltend machen. Ks versteht »ich toii selber, dass liier 
>or Allen Sullas geniale Eigcnthümlichkeit mit Ihren Widersprü- 
chen hervortreten muss: wie sie sich offenhart bald in völligem 
Hingeben an die zügellose Geunsssucht des Jahrhundei ts, bald in 
männlicher Erhebung über jede kleinliche Leidenschaft, jetzt in 
einer bewunderungswürdigen Gewandtheit und rastlosen Thatig- 
keit, jetzt in einer völligen Apathie, welche einem blinden Fata- 
lismus huldigt, bald in dem Ausbruch der wildesten Leidenschaf- 
ten, und in dem glühendsten Mass seiner Gegner, bald in der star- 
ren ('onsequenz berechnender Staatsklugheit. Der EinÜuss, deu 
diese wunderbare Vereinigung entgegengesetzter Strebuugen auf 
seine ganze politische Wirksamkeit so wie namentlich auf seine 
Gesetzgebung ausgeübt, wird nachzuweisen, und demnach die so- 
genannte Sullanischc Verfassung als das Uesultat jener drei zu- 
sammenwirkenden Potenzen, des Zustande» der Gesellschaft über- 
haupt, der politischen Entwickelung des römischen Staates und 
der Persönlichkeit ihres Urhebers aufzufassen sein. Wenn man 
gegen die Richtigkeit der liier ausgesprochenen Sätze im Allge- 
meinen keine erheblichen Einwendungen machen kann, so wird 
sich darnach bestimmen lassen, in wiefern die Lösung der gestell- 
ten Aufgabe bei deu verschiedenen Verfassern eine gelungene ge- 
nannt werden kann. 

Hr. Vockstaert geht mit holländischer Gründlichkeit und 
Breite zu Werke, indem er auf den ersten 80 Seiten ein Gemälde 
der Zeitgeschichte und von Sullas Leben und Thaten entwirft, 
ohne jedoch den bekannten Stotf durch eigentümliche und neue 
Ansichten zu beleben oder die Masse der Einzelheiten unter allge- 
meinen Gesichtspunkten zu ordnen ; wodurch dann freilich das 
Charakteristische in den Begebenlieiten mehr hervorgetreten wäre. 
Man kann diese Wiederholung bekannter Thatsacheu dem Verfas- 
ser nur in sofern zu Gute halten, als für den Zweck einer Inaugu- 
ral - Dissertation hier sich eine gute Gelegenheit darbot,« die Ber 
lesenheit in deu Quellenschriftstcllern zu zeigen, wie denn auch 
die Erzählung im Allgemeinen in gutem und reinem Latein wie- 
dergegeben ist. Indessen ist die LJebcrsicht der römischen Ver- 
fassungsverhäitnisse S. 5 — 10 gar zu dürftig ausgefallen, auch 
wird man, trotz dem, dass bereits iNiebuhrs römische Geschichte 
angeführt ist, nicht deu geringsten EiuHuss dieses Buches auf des 
Verfassers Ansichten bemerken. 

Auch in der Erzählung von Sullas Leben wird man eher die 
Absicht des Verfassers erkennen, sich selber jene Zeit zu verge- 
genwärtigen, als deu Zweck Andere zu belehren. Nur \ou S. 09 
an lesen wir einzelne Bemerkungen, weiche frühere Missver- 
Htändnisse berichtigen. 

b Bei der Erläuterung der Cornelischen Gesetze, welche des 
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Buches zweiten Theil und das Tlauptverdienst des Verfassers bil- 
det, befolgt derselbe die richtige Kintheilung, das« er zuerst die 
von dem ('onsut Sulla, später die ton dem Dictator gegebenen 
Gesetze erläutert. Aber in der Ausführung über die Bedeutung- 
und Zweckmässigkeit der erstem Abtheilung, wird man Vieles 
oder Alles vermissen, was nach dem heutigen Staudpunkte der 
Wissenschaft zu erwarten wäre. Das erste Gesetz: „dass keine 
Vorschläge an das Volk gebracht werden sollten, ohne ein Gut- 
achten des Senats eingeholt zu haben. 44 sowie das zweite: „dass 
fortan nur noch Ceuturiatscomitien gehalten werden sollten, um! 
zwar nach der Anordnung des Senilis Tullius" waren offenbar 

* gegen den Misshrauch der trihunicisehen Gewalt gerichtet und 
durch die Krfahrung der letzten Jahre hinlänglich gerechtfertigt. 
Aber weder wie diese Gesetze herbeigeführt noch wie sie ausge- 
rührt werden, erfahren wir das Mindeste ; über die ganze Verfas- 
sung der Ccnturiengeineinde wird kein Wort berichtet, noch we- 
niger über die Möglichkeit der Ausführung des Sullanischen Ge- 
setzes. Kurz über diese ganze wichtige Verfügung schweben 
wir völlig im Dunkeln. Wir werden daher weiter unten wieder 
auf diesen Gegenstand zurückkommen. Lieber das dritte Gesetz, 
die lev Oneiaria, tritt der \ erfasser der Erklärung Niebuhrs bei 
(Hörn. Gesch. Th. II. S. 483), welche bekanntlich nichts weniger 
als feststeht, im Gegcntheil sehr gegründeten Zweifeln unterliegt. 

Unter den später gegebenen Gesetzen stellt der Verf. mit 
Hecht das über die Achtserklärungen voran. Ks wird nachgewie- 
sen, wie diese Verfügung in Widerspruch stand mit allen gesetzli- 
chen Bestimmungen über das Leben und die Freiheit der römi- 
schen Bürger; wie dagegen die Stellung der Geächteten ganz 
derjenigen Bestimmung der XII Tafeln entsprach, wodurch Hoch- 
verräther als ausser allem Rechte stehend erklärt wurden. 

Die einzelnen Bestimmungen dieses furchtbaren Kdictes sind 
aus den bekannten Quellen angeführt und namentlich die dritte 
Bestimmung über die Kinder der Geächteten nach ihrer Wichtige 
keit gewürdigt. Ks folgt S. 105 die Lex Cornelia de saeerdotiis, 
durch welche dem Volke mit Ausnahme des Pontifex Maximns, 
die Wahl der Pontiüces, der Auguren und der Funfzelmercom- 
mission zur Bewahrung der Sibj lliuischeii Bücher entzogen w urde, 
indem alle diese Collegien mit der Vermehrung der Glieder auf 
15 das Hecht der Selbstergäuzung erhielten. Dabei werden in- 
dessen dem Sulla Beweggründe untergelegt, welche schwerlich 
angenommen w erden können, nämlich Anhänglichkeit an alte Sitte 
und Religiosität. Die Ilaupttendenz war ohne Zweifel der Aristo- 
kratie eine neue Stütze zu sichern, und zugleich dem Khrgeize 
seiner Anhänger mehr Spielraum zu geben. Weit bedeutender 
und tiefer eingreifend in den Organismus des römischen Staates 
war die Lex Cornelia de niagistratibus, wie sie Pighius benennt, 

. wiew olil an der Aechtheit dieser L überschritt sehr zu zweifeln ist. 
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Die Hauptbestimmung war, dass Niemand das Consulat vor der 
Prätur, noch diese vor der (Juästur bekleiden solle; cfr. Appian 
I, 100. Ferner dass .Niemand binnen 10 Jaliren dasselbe Amt 
verwalten sollte; womit ein Plchiscit erneuert wurde v cfr. Liv. 7, 
42; 10, 13); wie denn überhaupt die Wiederherstellung der frii- 
hern Ordnung dem Sulla scheint bei tielcti Bestimmungen als 
Priucip vorgeschwebt zu haben. Ob Sulla vou diesem Gesetze zu 
Gunsten seiner Anhänger eine Ausnahme gemacht hatte, wie der 
\ rrf. mit Ernesti annimmt, lässt sich wenigstens aus deir Worten 
Ciceros (Acad. Quaest. II, 1. licebat enim celerius legis praemio) 
nicht mit Bestimmtheit beweisen, daher auch wohl Baitcr in dem 
Iudex legum Cornel. diese Bestimmung ausgelassen hat. Ueber 
die Vermehrung der Zahl der Quästoren auf 20 (was Baiter wohl 
irrig mit in die lex judiciaria aufnimmt) verwirft der Verf. mit 
Recht die Behauptung von Pighius, welcher diese grosse Zahl ab- 
wechselnd vou den Consulu und dem Volke gewählt glaubte, was 
weder aus Tacit: Annal. XI, 5. und Cic. in Vatin. 5 henorgeht, 
noch überhaupt in der damaligen Verfassung irgend eine Analogie 
hat. — Die durchgreifendste Veränderung hatte Sulla mit der tri- 
b uu irische ii Gewalt vorgenommen, welche wieder in die ursprüng- 
lichen Schranken zurückzuweisen sein Plan war. Wie weit er 
aber in der Beschränkung des Tribunats ging, lässt sich schwerlich 
ganz genau bestimmen. Gewiss ist, dass er ihnen das Recht Ge- 
setzesvorschläge zu machen und zum Volke zu reden entzog. Liv. 
Epit. 89. Eben so gewiss ist, dass ihnen den Weg zu andern 
Ehrenstellen verschlossen war. Am zweifelhaftesten ist, in wie 
weit ihnen die Intercession gestattet war. Dass sie ihnen nicht 
ganz entzogen war, sagen Jul. Caes. B. Civ. 1, 5. u. 7. und Cicero 
de legg. III, 9 ganz bestimmt; dass sie aber beschränkt Mar, geht 
aus Cic. Verr. 1, 60. deutlich hervor. Wenn nun eiuige meinen, 
sie hätte nur geübt werden können, wenn ein homo prhatus die 
Hülfe der Tribunen anrief, so wird dies durch Cäsar (a. a. O.) 
widerlegt, und xvenn andere gerade das Gegentheil annehmen, die 
Intercession hätte nur unaufgefordert geübt werden können, so 
widerspricht dies geradezu dem ursprünglichen Charakter des Tri- 
bunats. Ich möchte eher vermulheu, dass die lutercession nur 
gegen den Missbrauch der Gewalt vou Seiten der Cousuln, und ge- 
gen die auetoritas Scnatus hätte geübt werden können, dass aber 
die Intercession durchaus unzulässig gegen irgend einen Aus- 
spruch der Gerichte gewesen sei, welcher letztere deswegen noth- 
weudig war, um das Ansehen der senatorischen Gerichtshöfe ge- 
gen Angriffe der Tribunen .zu sichern ; da die tribunicische Inter- 
U^g. cession in ihren Wirkungen der später von Antonius versuchten 

IJÄ Provocatio ad popuhuii gleich gewesen wäre. cfr. Phil. I, 9. 
cessiui ^ cr ^ er ** entscheidet hier gar nichts, und geht auf keine 

Provoca» * ,c ^ ere Untersuchung ein, nimmt aber irriger Weise mit Pighius 
j )cr und Beaufort an, es hätten nur Senatoren sich ums Tribunat be- 
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weihen können, welches auf einer unverständigen Aeusscrung Ap- 
plaus beruht, und in der Sullauischcu \ erfassung geradezu keinen 
Sinn Mitte. 

Eben so bedrückend, aber vermöge der damaligen politischen 
Kutwickclung noch folgenreicher war die Anordnung der Gerichts- 
wesens. Denn je stärker demoeratische Tendenzen in dem Volks- 
leben hervortreten, desto mehr wird! die Befugnis« der Gerichte 
ausgedehnt und desto mehr Kinflnt» dem Volke anf die Leitung 
derselben eingeräumt weiden. Dadurch wird erst die Kechen- 
Hchal'tspflichti^kcit aller Beamten, worein die Alten mit Recht das 
Wesen der Freiheit setzten, zur Wahrheit; dadurch erst wird das 
\ olk wirklich zum Souverän. Darum nnisste. in Athen durch den 
Sturz des Areopags der freien Volkscntw ickelung die Bahn gebro- 
chen werden; darum äussert sich in Horn die errungene Selbst- 
ständigkeit der Gemeinde zuerst durch das Yolksgcricht gegen 
<'oriolan, darum endlich hatten die Graccheu die Gerichte dem 
Kitterstande übertragen. Aus den entgegengesetzten Gründen hatte 
sie Sulla demselben entzogen. Denn während früherhiu alle 
Staatsverbrecher durch ausserordentliche Gerichtshöfe beurtheilt 
wurden, die nach den Beschlüssen der Centurieug emeinde aufge- 
stellt wurden, iiiig mau allmälig au, die gewöhnlicher werdenden 
\ erbrechen in permanenten Gerichtshöfen, welchen ein Prätor 
piäsidirtc, beurlheilen zu lassen. Diese richteten über Erpres- 
sung, L nterschleif, Amtserschleichung und verletzte Oberhoheit 
(repetundarum peculatus, ambilus et majestatis). Sulla, wie er 
die Zahl der Prätoien um 2 vermehrte, wofür sich der Verf. mit 
Hecht eutseheidet, fügte auch '2 neue Gerichtshöfe hinzu, aber 
welche Gegenstände, er ihrer Bcurlheilung zugewiesen, darüber 
schwanken die Angaben; einige, wie Sigouius, nehmen au, die 
Klagen de majeslate et de falso, andere de majestate et de civitate 
Koma na, und es bleibt noch die Wahl unter den klagen de vi pu- 
blica, inter sicarios, de veneficiis, welche Cic. pro Ciuent. 53. an- 
führt; der Verf. hat hier sich eben so wenig entschieden, als er 
auf die Beantwortung der Krage, in wiefern eine Mehrzahl von 
Staatsverbrechen durch eine Minderheit von Gerichtshöfen beur- 
theilt wurde, sich einlässt, indem er eine weitere Erörterung da- 
mit abweist, dass er nichts thun könne als wiederholen, was be- 
reits vou Manutius, Sigouius, Ferrutius und Audern darüber be- 
merkt worden wäre, in welchem Falle allerdings gern darauf \ er- 
zieht geleistet werden wird. Nur sehen wir die Notwendigkeit 
einer solchen Wiederholung nicht ein, da vielmehr dieser ganze 
Gegenstand einer neuen sorgfältigen Prüfung zu unterwerfen 
war. Ohne nun diese angestellt zu haben, behauptet der Verf. 
dennoch S. 1:27, Sulla habe die Klagen de sicariis, de falso, de ma- 
jestate, de injuriis eingeführt, und als Grund der Uebertragung 
der Gerichte an die Senatoren wird nicht allein das allgemeine 
Princip der Sullanischeu Verfassung, sondern die Gefahr der Sul- 
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hinischen Anhänger, wenn sie den Ritterstand zu Richtern hätten, 
genannt. Wie nun diene Behauptung nur von einem untergeord- 
neten Standpunkt aus Werth hat ^ so stehen aoeh die richtigen 
Bemerkungen des Verf. meistens ziemlich vereinzelt da, wovon 
der Grund darin scheint gesucht werden zu müssen, dass eben der 
Verf., che er die Arbeit begann., einer Gesammtanschauung der rö- 
mischen Geschichte entbehrte. — Richtig wird S. 12* als eine 
weitere Bestimmung des Sullanischen Gesetzes über die Gerichte 
der Punkt hervorgehoben, dass von den gewählten Richtern nicht 
mehr als drei recusirt werden konnten, während früherhin gar 
keine Beschränkung irgend einer Art war, und diese unbe- 
schränkte Freiheit auch den senatorischen Beklagten, blieb, wo- 
durch auf eine höchst auffallende Art die Bevorrechtung der eig- 
nen Partei ausgesprochen wurde. — Ein anderer, wiewohl unter- 
geordneter Punkt der Sullanischen Gesetzgebung über das Ge- 
richtswesen war, dass dem Beklagten freistand, zu wählen, ob er 
geheime oder mündliche Abstimmung über sich gehalten wissen 
wollte, eine Bestimmung, die man höchst zweckmässig linden 
muss, und deren Aufhebung durch die Lex Aurelia wahrscheinlich 
nur als eine Folge des Hasses gegen die Sullanischen Institutionen 
überhaupt zu betrachten ist. Das t>. Cap. S. 131 — 143 behan- 
delt die wichtige Lex Cornelia de sicariis et de vcncHciis. Aber 
auch hier vermisst man durchaus eine klare Uebersicht des Ge- 
genstandes. Die mannigfaltigen Ansichten der Vorgänger und der 
unter ihnen bestehende Widerspruch haben den Verl. verwirrt, 
und an einer selbstständigen Erforschung des Gegenstandes ver- 
hindert, die hier nothwendiger als irgendwo gewesen wären, um in 
dem Chaos widersprechender Meinungen wieder auf wenige feste 
Punkte zurückzukommen. Zuerst nun stellt er nach gewöhnli- 
cher Annahme die vier Hauptpunkte des Gesetzes fest, 1) de si- 
cariis, 2) de venefieiis, 3) de parricidiis, 4) de judieiis corruptis. 
Einen fünften Abschnitt de inceudiariis anzunehmen, scheint ihm 
nicht im Sinne der damaligen Zeit. Die Erläuterungen über die 
einzelnen Gesetze sind im höchsten Grade dürftig; nur über den 
dolus ist der Verf. S. 134 etwas ausführlicher. Aber auch wo er 
das Nöthige sagt, wird er wenig überzeugen, weil er verschmäht, 
die beweisenden Stelleu wirklich anzuführen, und weil er eigent- 
lich nirgends entwickelt, sondern nur nach einer gewissen Proba- 
biiität sich in seinen Folgerungen fortbewegt. Richtig wird S. 
130 bemerkt, dass Sulla in den meisten Bestimmungen nicht so- 
wohl als Schöpfer und Urheber, denn als Ordner und festerer 
Begründer des früher bestandenen Gewohnheitsrechtes zu be- 
trachten sei, welches namentlich in Beziehung der lex de parrici- 
diis ganz entschieden ist. Auch in Hinsicht des Tragens der Waf- 
ten, wo doch der Verf. geneigt war, eine besondere Richtung des 
Sulla anzuerkennen, indem er schon den blossen dolus, ja auf Arg- 
wohn hin bestraft wissen wollte, sehen wir aus einer vom Vcrf 
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selbst angeführten Stelle des Plautus, dass auch hier Sulla nur 
auf alte Verfügungen zurückkam. Dies letztere ist am auffallend- 
sten in der Aufnahme des bekannten Sempronisclicn Gesetzes 
Cic. pro Cluent. 54 und 55. „Ut M quis ordinis senatorn de da- 
mnando vel absolvendo reo coiissct vel convenisset, de ejus capitc 
quaereretur." Woraus man deutlich ersieht, dass wenn Sulla auf 
der einen Seite die Hechte des ersten Standes mit einer gewissen 
Hartnäckigkeit behauptete, er auf der andern Missbräuche der 
Gewalt auf alle Weise zu verhindern bemüht war. Ganz im Sinne 
vieler Despoten, welche die Einräumung unumschränkter Gewalt 
als ein ihnen zustehendes Recht in Anspruch nehmen, aber dann 
in niedern Kreisen durch den Schimmer der Gerechtigkeit zu blen- 
den suchen. So ist der ganze politische Zustand ein grosses Un- 
recht, ein Raub, aber innerhalb gewisser Schranken wird gestrenge 
Gerechtigkeit geübt, damit das V olk die aufgedrungene Herrschaft 
willigerdulde, oder weil es der Herrscher unwürdig schien, im ge- 
meinen Leben Unrecht zu begehen. — Dass auch die aquae et ignis 
interdictio in diesem Cornelischen Gesetze verfügt gewesen wäre, 
wird von dem Verf. mit Wahrscheinlichkeit behauptet, während 
die Deportation und Confiscation mit Recht als spätere Strafbe- 
stimmungen ausgeschlossen bleiben. — Cap. VII. S. 144 — 153 
handelt des Verf. de lege Cornelia de injuriis. Wobei er in Wi- 
derspruch mit mehrern nicht unbedeutenden Autoritäten, wie Hugo 
und Andern, zuerst die Existenz einer besondern Lex darüber 
rechtfertigt, sich stützend auf die bekannte Stelle Ulpians: Lex 
Cornelia de injuriis competit ei, qui injuriarum agere velit ob eam 
rem, quod se pulsatum verberatumve domumve suam vi int roit am 
esse dicat. Dass dies nicht ein Theil der L. Cornelia de sicariis 
sein könne, folgt schon aus der Verschiedenartigkeit der Rechts- 
verletzungen. Zweifel könnte nur darüber entstehen, in wiefern 
dieselbe Klage sowohl in den judieiis publicis als in den j. privatis 
anhängig gemacht werden konnte. Mit Recht macht übrigens 
der Verf. geltend, wie gerade die häufigen Gewalttaten der da- 
maligen Zeit den Sulla bestimmen konnten, dies zu einem Gegen- 
stand der Judicia publica zu machen, ohne dass deswegen für die 
spätere Zeit die gleiche Notwendigkeit sich fühlbar machte. Die 
weitere Erörterung aber, die Anwendung der lex, ist weniger ge- 
nügend; aber zweckmässig ist darauf aufmerksam gemacht, wie 
einmal hier der Sohn als eine selbstständige juristische Person er- 
scheint, sodann wie hier gewisse Verwandtschaftsgrade mit dem 
Beklagten von dem Richteramt ausschlössen. S. 151. Uebcr die 
Strafe lässt sich nichts Sicheres bestimmen. Es folgt S. 153 die 
L. Cornelia de majestate, welche, wenn auch an sich unzweifel- 
haft, doch in ihren einzelnen Bestimmungen sehr vielen Vcrmu- 
thungen Raum giebt, da hier mehr wie anderswo frühere Bestim- 
mungen aufgenommen waren, und wahrscheinlich das Ganze nur 
eine Verschärfung früherer gesetzlicher Bestimmungen oder 

A. Jahrb. f. thil. ii. Faed. od. Krit. UM. Bd. XXIV. Hft. 3. lÖ 
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Rechtsgewohnheitcn waren. Dass min namentlich Mehreres, was 
Sidonius als Inhalt dieses Gesetzes aufführt, ihm nicht angehört, 
ist keinem Zweifel unterworfen ; aber eben so gewiss ist es, dass 
die neue Lex beträchtliche Erweiterungen der Gabinia und Ap- 
puleja enthalten musste. Richtig wird mit Van Assen angenom- 
men, dem im Wesentlichen auch Orclli ad Cic. Epp. ad Farn. HI. 
11 beistimmt, dass auch das Verbot: ne in quemvis impuue decla- 
mare liceret, ciueu Thcil der neuen L. Cornelia de majestate aus- 
gemacht habe. Eine Menge andere Bestimmungen, meint der 
Verf., müsslen schon um deswillen zweifelhaft sein, weil die Ma- 
jestätsgesetze später vielfach vei ändert worden wären. Es würde 
aber keine unpassende Aufgabe gewesen sein, eben zu erforschen, 
was früheren und was späteren Zeiten angehört, und unüberwind- 
lich dürften wohl die Schwierigkeiten nicht genannt werden. Mehr 
eigenes Verdienst hatte Sulla in der Lex Cornelia de falsis, wel- 
ches, wenn auch früher einzelne Fälle ähnlicher Art vorkommeu 
mussten, doch zum Gegenstande eines eigenen Gesetzes zu erhe- 
ben, unzweifelhaft Sullas Verdienst ist. VVie weit diesem Gesetze 
schon von Sulla Ausdehnung gegeben worden sei, lässt sich schwer 
bestimmen, da dasselbe ollen bar später mehrere Erweiterungen 
erhielt. Eben so kann gezweifelt werden, ob die lex Cornelia 
mimmaria zu der testameutaria gehört oder eine besondere Lex 
ausgemacht habe. Dennoch scheint die Autorität des Paulus für 
die Vereinigung beider Bestimmungen unter einem Titel zu spre- 
chen. Eben so möchte man dem Hrn. Verf. beistimmen, wenn er 
die ursprüngliche L. Cornelia mir auf die Testamente beschränkt 
wissen will, und andere Instruinente ausschliefst S. 104. Die ge- 
nauere Erläuterung des Gesetzes hat der Verf. wegen der Bemü- 
hungen seiner Vorgänger unterlassen, wodurch., wie schon mehr- 
mals bemerkt wurde, diese Arbeit etwas Lückenhaftes erhält. 
Denn so wenig die kecke Aufgeblasenheit zu billigen ist, mit wel- 
cher jetzt jüngere Gelehrte häutig die Verdienste anderer Gelehr- 
ten und Vorgänger herabsetzen, weil sie nicht in einer bestimm- 
ten philos. Terminologie ihre Gedanken ausgesprochen haben, so 
wenig hat das jurare in verba magistri jemals gefrommt, und die 
Achtung des Verdienstes kann niemals die eigene Forschung über- 
flüssig machen. 

Bei der Lex nummaria bemerkt es der Verf. mit Recht als 
eine Besonderheit, dass wenn bei einer Münzverfälschung jemand 
diese nicht ganz vollzogen hatte, dieser bei aufrichtiger Reue frei- 
gesprochen wurde, wahrscheinlich weil ein solcher selber seine 
Betrügerei unwirksam machte, und im Gegeiltheil die öffentliche 
Aufmerksamkeit schärfte. Die Strafe bei beiden Vergehen scheint 
Verbannung gewesen zu sein, an deren Stelle später die Deporta- 
tion trat. Endlich scheint der Verf. nach einem richtigen Gefühl 
nock die sogenannte ßctio legis Corneiiae hierher zu beziehen. 
Darnach wurae bekanntlich der in Feiudesgewalt befindliche Bür- 
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ger als bürgerlich todt angesehen und sein früher abgefaßtes Te- 
stament sofort vollstreckt. Da die Lex Cornelia wirklich einen 
Abschnitt darüber hatte, so werden die Meinungen Anderer, wel- 
che dies Gesetz auf die Zeiten des ersten und zweiten punischen 
Krieges bezieben wollten, als unzulänglich abgewiesen. Das Auf- 
wandsgesetz, welches Cap. X. S. 170 ff. erwähnt wird, wie es 
auf der einen Seite ganz im Wesen einer Despotie begründet ist, 
die durch Gesetzesstrenge das eigne böse Gewissen zu betäuben 
sucht, ist auf der andern Seite in seinen Ilauptbestimmungeii 
höchst ungewiss und zweifelhaft. Denn selbst darüber waren die 
Ausleger zweifelhaft, ob Sulla habe den Aufwand befördern oder 
beschranken wollen. Die Sache ist aber ganz einfach diese, dass 
Sulla nach einem zwar frappanten, aber nicht unerklärlichen Gegen- 
satz der menschlichen INatur, ||\\ic er selbst der grösste Schwelger 
war, und durch plötzlichen Wechsel des Eigenthums wesentlich 
zur Steigerung der Genusssucht beigetragen, doch wieder strenger 
als alle seine Vorgänger war; wie er denn dieKosten einer gewöhn- 
lichen Mahlzeit auf drei, die einer Festmahlzeit auf 30 Sesterzien 
beschränkt wissen wollte. Gell. N. A. II. 24. Wenn nun Ma- 
crobius in Beziehung auf dieses Gesetz bemerkt, dass dadurch 
nicht die tU-ppigkeit der Gastmähler beschränkt, sondern nur die 
Preise der Lebensmittel vermindert worden wären (Saturn. II. 13) ; 
so wird man dies gern glauben, aber gewiss keinen Widerspruch 
gegen Gellins darin finden. Daher ist die Veränderung vou ternos 
in tricenos und von tricenos in ternos bei Gellius ganz unstatt- 
haft. Dass sich überdies jene Lex sumptuaria auch auf die Lei- 
chenfeier bezogen habe, ist durch Plutarch. Sulla 33 hinlänglich 
constatirt. 

Ks folgt in ziemlich auffallender Ordnung Cap. XI. die L. 
Cornelia Repetundarum, welche an die früheren ähnlichen Inhalts, 
die L. Fannia, Acilia, Servilia sich anschloss, und das Meiste aus 
den frühem wieder aufnahm; nur dass auch hier mehrere Bestim- 
mungen scheinen verschärft gewesen zu sein. Richtig erklärt hier 
der Verf. den Begriff der Coinperendinatio nach Fcrratins, welche 
mehr im Interesse des Anklägers als des Beklagten war, und auf 
jeden Fall zur bestimmtem Ausmittelung des Factums diente. 
Eben so behielt das Gesetz die ganze Strenge der früheren gegen 
die, welche bei der Klage auf Ersatz betheiligt waren. Strenger 
noch war es bei der Bestimmung der Richter, die nicht mehr 
vtie früher nach der Wahl des Anklägers und des Beklagten, son- 
dern durchs Loos bezeichnet werden sollten. Auch darin zeigt 
es grössere Strenge, dass gegen den Richter eine Strafe bestimmt 
war, der nicht in seiner deenria richtete, oder Geld empfangen 
hatte. Dass nur 3 Richter zu verweilen vergönnt gewesen, wird 
als eine allgemein gültige Verfügung namhaft gemacht. Seihst 
auf die Verwaltung der Provinzen unmittelbar erstreckte sich die- 
ses Gesetz: wenn ein Beamter die Itechnungsablegung versäumt, 
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oder seine Stellung zu Privatspeculationen benutzt hatte. S. 17* 

Die Strafe war doppelt: entweder musste einfache Zurück erst at- 
tung des Geraubten geleistet werden, oder es kam noch Verban- 
nung hinzu. Mit diesem Gesetze »Und in enger Verbindung die 
L. Cornelia de provineiis ordinandi*. Hier war besondere wich- 
tig, und eben so gut gegen die schrankenlose Willkür des Volkes 
gerichtet, als forderlich für das Ansehen des Senats die Bestim- 
mung, dass die Magistrate, welche eine Provinz kraft eines Senats- 
beschltisscs erhalten, dieselbe so lange behalten sollten, bis sie in 
die Stadt zurückgekehrt wären ; wodurch also die Uebertragun- 
gen des Oberbefehls durch das Volk, wie mehrmals bei Marius 
geschehen war, unmöglich gemacht wurden. Ferner wurde durch 
dasselbe Gesetz auch die Zeit des Abgangs aus der Provinz be- 
stimmt, die innerhalb 30 Tagen, nach Ankunft des neuen Statt- 
halters Statt haben musste. Endlich wurde dadurch über den 
Aufwand bestimmt, welchen die Provinzialen auf Gesandtschaften 
verwenden durften, durch die sie Zeugniss über ihre Magistrate 
ablegen liessen. Endlich die L. Cornelia de Civitate machte 
eigentlich nur einen Theil der berüchtigten Proscriptionslisten 
aus, und bezog sich auf die Entziehung des Bürgerrechts, die er 
gegen mehrere italienische Städte, wie Faesulae und \ Ola terrae, 
verhängte. Die von Bach angenommene L. Agraria ist ganz pro- 
blematisch, und was vou ihrem Inhalt angeführt wird, berechtigt 
keinesweges, ein besonderes Gesetz dieser Art anzunehmen. Der 
Verf. schliesst mit bewundernder Anerkennung der SullanischeJi 
Gesetzgebung, deren Zweckmässigkeit er aus ihrer Fortdauer un- 
ter einer ganz veränderten Verfassung folgert« Wenn wir hier in 
diesem Schlusswort nicht unbedingt beistimmen können, so wird 
doch nach aufmerksamer Durchlesung dieses Buches Niemand dem 
Verf. das Zeugniss eines umsichtigen Fleisses, einer wohlgeord- 
neten parteilosen Darstellung, und einer im Allgemeinen richtigen, 
wenn auch nicht tiefgehenden, Beurtheilung des Gegenstandes 
versagen können. 4 

Von ganz anderer Art ist das Werk Nr. 2. vom Geh. Rath 
Zacharia. Besitzen wir in Nr. 1. den Versuch eines Jünglings, 
so in Nr.£. das Vermächtniss eines hochbejahrten und in andern 
Zweigen des Wissens, wie wir vernehmen, verdienten Mannes. In 
der Geschichtschreibung freilich hatte sich derselbe bisher nicht 
versucht, und man möchte im Interesse des Verf. wünschen, es 
wäre auch dieser Versuch Unterblieben, da er auf jeden Fall et- 
was spät kam, und was man dem Junglinge verzeihet, bei einem 
hochbejahrten Manne kaum Entschuldigung findet. Der Verf. 
scheint dies auch selber gefühlt zu haben. Die Rechtfertigung 
seines Beginnens enthält so viel Unsicheres und Schwankendes, 
und so schwache und zum Theil alberne Gedankeu, dass man schon 
von vorn herein dem Verf. den Beruf zur Geschicbtschreibting ab- 
sprechen muss. Hätte er nur wenigstens als GesMchtaforscher 
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sich gehend gemacht; aber darauf macht er selbst keinen An- 
spruch. Ks will für gebildete Leser schreiben. Wenn dazu be- 
rechtigte Oberflächlichkeit, Seichtigkeit, ein witzelndes Rasonue- 
ment im modernen Stile über politische Verhältnisse; so wäre 
freilich nichts leichter als Geschichte für gebildete Leser zu 
schreiben, wie denn allerdings jetzt eine solcho Stindfluth von der- 
gleichen Werken erscheint, dass bald neue Pfeunigmagaziiie creirt 
werden müssen, um die Masse nur zu beherbergeu. Das Buch 
des Verf. soll nach S. V. aus sich selbst verständlich sein, darum 
hielt er für nothwendig, die ganze Entstehungsgeschichte ab ovo 
wiederzukäuen, was ein unschmauk haften Gericht darbietet. 
S. VI. ii. VII. verbreitet er sich über die Lösung seiner Aufgabe, 
wo denn weitläufig erörtert wird , was sich von selbst versteht, 
nämlich dass die Geschichte eben als Geschichte geschrieben 
w erden muss, und damit die Abgeschmacktheit des Schlusses der 
Albernheit des Einganges entspreche, schliesst er mit dem Wun- 
sche für seine Arbeit sit Uli terra levis/ — S. VIII. IX. kommt 
der Verf. noch einmal auf die Schwierigkeit des Themas zurück, 
er fürchtet besonders, und, wie der Erfolg zeigt, mit Kecht, nicht 
das Mittelmaass zwischen dem Zuviel und Zuwenig finden zu kön- 
nen. S. X. verbreitet er sich über die Quellen und Vorarbeiten 
— Appian scheiut ihm ein sichrerer Führer als Piutarch. Dem 
gemäss soll das Werk nur ein Versuch sein, und wir sollen nur 
die Resultate der geschichtlichen Forschung erhalten. Dann noch 
einmal S. XII. Hindeutung auf die rechte Mittelstrasse und end- 
lich Verweisung auf Vockstaert's Dissertation. W r enn nun diese 
Vorrede kein günstiges Vorurtheil erweckt, so verlässt uns leider 
dieses bange Vorgefühl beim Durchlesen des Buches nicht, son- 
dern erhebt sich immer mehr zu dem klaren Bcwusstsein, dass 
dieser geschichtliche Versuch durchaus verfehlt ist. Wir wollen 
diese Behauptung zu beweisen suchen, und zwar zuerst Sprache 
und Darstellung, sodann die historische Forschung und Kritik des 
Verf.s beleuchten. 

Iii Rücksicht der Sprache verräth der Verf. eine UngcLwi- 
kigkeit, die man nach manchen Zierrathen gar nicht erwarten 
sollte. So hat er namentlich die Eigeuthümlichkeit, eine Menge 
nicht im strengen Zusammenhange mit der Hauptsache stehender 
Sätze durch Einschliessungszeichen zu sondern, wodurch diese 
Zeichen ( ) eine ganz neue Bedeutung erhalten. Vergl. S. 8 
zweimal, 15. 17. 20. 25. 31. 32. 37. 41. 42. u. s. w.; wobei auch 
zuweilen durch diese Zeichen abgetrennt wird, was nothwendig «um 
Gedanken gehört. Auch an sogenannten Gedankenstrichen ist 
kein Mangel , so dass man diesen äussern Ausstaffirungen nach 
das ganze Buch für ein sehr gedankenreiches W'erk halten sollte. 

Könnte mau schon ob dieser Vehikel misstrauisch werden, 
so w ird man noch weit mehr wirklich geängstet durch das Bestre- 
ben des Verf.s, rhetorische Schönheiten anzubringen. Mau ver- 
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gleiche z. B. S. 13 folgenden Satz: „Es begann, als Sulla zum 
Feldherrn in dem Kriege gegen Mithridatcs ernannt würde* war, 
der erste Bürgerkrieg, das erste bellum civile, der Krieg, in wel- 
chem zuerst Bürger gegen Bürger kämpften, der Krieg, in wel- 
chem Sulla, das Haupt der neuen Partei, den Sieg da\on trüg.* 4 
Das nenne ich doch deutlich und zugleich einen süperben Climai. 
Auch sonst zeigt der Verf., dass er nicht mit dem Gewöhnlichen 
sich begnügt. Man vergleiche S. 9: „So gebildet, di-ser Sitten, 
mit einem Kufe," u. s. w. S 61 heisst es von den italienischen 
Bundesgenossen: „Wenn sie auch fortdauernd die alten Ansprüche 
hegten, so fehlte es ihnen doch an einem Vereinigungspunkte, 
und so war es ihnen doch schwer- — (nun eine Anzahl Zwi- 
schensätze mit da) — „es war ihnen schwer einen Vercinigungs- 
» puiikt zu findend S. 04 „alt und wohlbetagt." S. 74 „die Auf- 
gabe, welche Sulla mit seiner Ueiterei zu lösen hatte, war nicht 
leicht (mit ähnlichen Schwierigkeiten hatte ßonaparte in Aegypten 
zu kämpfen). Sulla hatte die Aufgabe mit Krfolg gelöst.*" Doch 
wir wollen die einzelnen Stellen nicht häufen, weil sie nicht das 
Urtheil über das Ganze bedingen., und auf jeden Fall mehr die 
Form als den Gegenstand selber berühren. Wenn wir nun auf 
die Darstellung überhaupt einen Blick werfen, so müssen wir \or 
Allein die Weitläufigkeit der Anlage bedauern. Der Verf., um 
seinen Lesern deutlich zu sein, hat es für nothwcmlig gehalten, 
überall ab ovo anzufangen, und trotz seiner Versprechen, uns nur 
die Resultate zu geben, die Geschichte aller seiner Urthcile mit 
in den Kauf gegeben. Wir wollen dies durch dieUcberschriftea 
der Abschnitte von Thcil 1. deutlich machen. Abstammung^ 
Erziehung^ Jugendleben. S. 2 — 9» Die auswärtigen Verhält- 
nisse des römischen Freistaates zu der Zeit, als Sulla seine 
öffentliche Laufbahn betrat. S. 9 — 13. Von dem Stande der 
Parteien in dem römischen Freistaate, zu der Zeit, als SuJlas 
öffentliches Leben begann. S. 13 — (V2. Um den Stand der Par- 
teien in Rom zu begreifen, muss von den ältesten Tribus der Raiu- 
nenser, Titicnscr, Luccrer gehandelt werden (S. 14 ir.) und so 
erhalten wir bis S. (J2 eine völlige Ycrfassiingsgcschichte; dann 
w ird bisS. 77 der jugurthiiiischs Krieg erzählt, trotz dem, dass der 
Verf. den Sulla als Feldherr zu schildern Andern überlassen 
wollte; dann bis S. 83 vom Kimbern- und Teutonen - Kriege, 
mit dem pomphaften Titel : Der Zeitraum von Beendigung des 
Krieges gegen die Kimbern und Teutonen o«, bis zum Aus- 
bruch des Krieges mit den Bundesgenossen. Die Jahre tn>4 
— t>(>3 n. K. d St. Rom. Aber dieser Zeitraum füllt kaum fünf 
Seiten. ftben so wird der Krieg der Börner mit den italieni- 
schen Bundesgenossen ausser allem Verhältnis« mit dem Vorher* 
gehenden behandelt, S. 88 — 94, dagegen wieder mit genü- 
gender Breite S. 9. r > — 138 Sullas Consulut. Unruhen in Born. 
Der Krieg mit Mithridates. Der Bürgerkrieg bis zu Sullas 
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Dictatur. S. 138 — 155. Sulla Diclator S. 155 — 163. Sulla 
legt die Dictatur nieder. Seine letzten Lebenslage ; sein Tod. 
Dann nocli nachträglich : Sullas Aörpa ' beschaff ejiheit. Fami- 
lienverhältnisse 1£ Seite. Sullas Geistesgaben, Charakter S. 
164 — 1*'2. Den Schluss machen f 'ergleichungen : a) Marius 
und Sulla, b) Kaiser Tiberius. c) Napoleon. Wer aus dieser 
Eintheilung des Stoffes den Plan eines geschichtlichen Werkes 
erkennen oder diese auch nur mit dem Hauptzwecke, den Sulla 
als Ordner des römischen Freistaates darzustellen, zu vereinigen 
weiss, der thue es; ich vermag es nicht. Der Verf. hat den 
Hauptgcsichtspuukt ganz aus den Augen verloren, und ist in die 
Manier des von ihm scharf getadelten Plutarch verfallen. Sonst 
würde er die ganze Masse unter wenigen allgemeinen Gcsichts- 
puiiktcn geordnet haben. Also um das spätere Auftreten Sullas 
zu erklären, genügte es, die politischen Verhältnisse Horns im 
Innern und von Aussen nach den Zeiten der Gracchen in den 
Hauptzügen zu schildern; bei Sullas persönlicher Schilderung 
war Alles zu entfernen, was nicht nothwendig ihn als Parteihaupt 
charakterisirt : endlich in der Würdigung der Gesetze musste auf 
die allgemeine politische Entwickcluug Horns basirt, und diese 
durch einzelne Uückblicke in die Geschichte der Gesetzgebung 
beleuchtet werden. Freilich wurde nach diesem Plane das Buch 
wenigstens auf die Hälfte seines Umfanges zurückgebracht wor- 
den sein, und wir entbehrten eine Menge Excurse, wo sich der 
Verf. ganz seinem Genius überlässt. Indessen man winde sich 
auch vieles Bekannte selbst an ungehöriger Stelle von dem Verf. 
noch einmal erzählen lassen, wenn dies auf eine geistreiche Weise 
geschähe, oder der Gegenstand unter neuen Gesichtspunkten ailf- 
gefasst wäre. So aber hören wir nur die Stimme eines Mannes, 
der ohne tieferes Eindringen in die römische Geschichte seine 
oberflächliche Kcnntniss damit zu rechtfertigen meinte, ilass 
er allerlei Bemerkungen vom Standpunkte der Gegenwart aus ein- 
streut, wodurch der Gegenstand dem Leser nur noch fremder und 
dieser auf keine Weise mit dem Sinn und Streben der damaligen 
Zeit bekannt wird. Wir wollen nichts Einzelnes hervorheben, 
wo wir die ganze Darstellung für verfehlt halten; aber das müs- 
sen wir wiederlfolt behaupten, duss wir keinen einzigen Punkt 
weder in der Verfassung noch in der Kriegsgeschichte schärfer 
aufgefasst, klarer dargestellt, oder unter einem neuen Gesichts- 
punkte behandelt gefunden. Man sieht ganz deutlich, dass der 
Verf. gewahrt hat, dass ein ganz gewöhnliches Maass geschicht- 
licher Kenntnisse zur Behandlung der gestellten Aufgabe genüge, 
und dass er neuere Untersuchungen über denselben G 
ohne die nöthige Kritik gelesen, wie dies schon aus seiner Art zu 
citiren hervorzugehen scheint. Vergl. S. 14. Doch indem wir 
namentlich auf die Verlassungsverhältnisse noch einmal zurück- 
kommen werden, müssen wir als besonders misslungen den letzten 
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Theil S. 163 — 191 bezeichnen, wo der Verf. nicht zufrieden, 
sich schon mehr als genug mit der Person Sullas beschäftigt zu 
haben , Alles nachholt, was ihm noch bemerkenswert h schien. 
Der Verf. scheint gar nicht geahnet zu haben, dass was hier 
eigentlich historisch wichtig war in die frühere Darstellung hätte 
verwebt werden müssen, dass Alles andere durchaus nicht hierher 
gehörte. So das weitläufige Uaisonnement über Sullas Geistes- 
gaben und Charakter. Und was hier zu leseu ist, sind Betrach- 
tungen, die der Verf. fuglich dem eignen Urtheile seiner Leser 
überlassen konnte; denn sie würden kaum oberflächlicher geur- 
theilt haben. Ja es kommen da wahrhaft abentheuerliche Gedan- 
ken vor, wie die Vermuthung S. 171, ob der Rechtszustand des 
weiblichen Geschlechtes allein durch ein Sullanisches Gesetz ver- 
bessert worden wäre'? ob nicht vielleicht die G och ichts werke über 
die Sulla uisc heu Zeiten absichtlich von den Kaisern vernichtet 
worden seien? S. 171 f. Sonst wird man in dem vielen Hin- und 
Ilerreden über Sullas Charakter auch nicht einen neuen Gedan- 
ken, noch viel weniger eine tiefere Auffassung seines Charakters 
überhaupt finden. Wenn diese dem Verfasser geworden wäre, 
so würde er alles dieses Geschwätz uns erlassen und die tiefere 
Einsicht in den Charakter des Sulla seiner ganzen Darstellung zu 
Grunde gelegt haben. Dadurch würde die ganze Behandhiiigs- 
weise gleich von vorne herein in ihrem wahren Zusammenhange 
erschienen sein, und es hätte keiner unnützen Nachträge bedurft, 
um die Zerrissenheit und Seichtheit der historischen Darstellung 
zu bemänteln. Die Vergleichungen endlich mit Marius, Tiberius 
und Napoleon sind ganz abgeschmackt. Die erste ist eine blosse 
Gegenüberstellung, die schon unzählige Mal gemacht worden ist, 
nur dass Marius hier mehr als billig in Schatten gesteilt wird. 
Wie der Tiberius hierher kommt, begreitt man absolut nicht, 
wenn nicht der Verf. noch ein halbes Dutzend ähnlicher Charak- 
tere gelegentlich mitnehmen wollte. Endlich muss noch ein ganz 
moderner Charakter herbeigezogen werden, wo denn der Verf. 
Aehnlichkciteu gefunden hat von der Art, wie, dass Sulla in der 
Eutscheidungsschlacht bei Orchomenos wie Napoleon bei Marengo 
einen Schimmel rill! Ohe jam satis est! Der 2. Theil beginnt mit 
der höchst überflüssigen Bemerkung, dass Sullas Ordnungen Ge- 
setze gewesen waren. Diese Gesetze, meint er, waren in den 
Jahren 672, 73, 74 angenommen worden, während er doch weiter 
nuten selber zügiebt, dass schon als Consul Sulla die Grundlage 
zu seiner spätem Verfassung gelegt habe. Dann wirft er die 
Frage auf, w ie docli in so kurzer Zeit Gesetze so mannigfaltig und 
so verschiedenartig in so bewegter Zeit hätten können ausgear- 
beitet werden. Die Beantwortung dieser ganz unnützen Frage 
fuhrt den Verf. zu allerlei Hypothesen, als dass Sulla schon längst 
über diese Gesetze nachgedacht habe, und dass Q. Mucius Scae- 
vola sein Rathgeber gewesen sei und dergl., welches wir anführen, 
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um zu beweisen, wie der Verf. unfähig ist, einen Gegenstand von 
innen heraus zu entwickeln, wie er immer an der Aussenseite her- ' 
umtappt, ohne jedoch auch auf diesem Wege zu einer nahem 
Kenutniss der Sache zu gelangen. Sonst hätte er sich selber ge- 
fragt, dass die Rechtsfragen, aufweiche sich die Sullanischen Ge- 
setze bezogen, in d?r damaligen Zeit aufs mannigfaltigste bespro- 
chen, nur ihrer aristokratischen Tendenz nach von Sulla fixirt 
wurden, dass daher diese ausgenommen, eigentlich sehr wenig 
Neues in den Stillanfchen Gesetzen war; dass sie nur in ihrer Ge- 
saromtheit die letzt'. Austrengung der Aristokratie beurkundeten, 
ohne alle die nothw.'ndigen Bedingnisse einer Aristokratie als einer 
ererbten Gewalt behaupten zu wollen. Nachdem nun der Verf. 
die ganze Gesctzgduuig Sullas unter die 3 Rubriken: Verfas- 
sungsgesetze, Crimnafgesetze, Gesetze zur Verbesserung der 
öffentlichen Sitten ;ebracht hat, sucht er ihre Tendenz näher zu 
entwickeln. Hier lätte nun vor Allem der Gedanke sollen her- 
vorgehoben werden, dass die Gesetzgebung der Alten überhaupt 
vorzugsweise die Sitcn zun. Gegenstande hatte, und dass daher 
die 2. und 3. Abtheiling ihren Wesen nach zusammenfallen. Al- 
60 nicht blos in Rüclsicht d»r tiefen Kntartung der Bürger wur- 
den die Gesetze übet die juiieia publica gegeben, sondern weil 
die Tendenz der antiken Geetzgebung überhaupt vorzugsweise 
diese Richtung verfolgte. Beonders aber haben Despoten, und 
das war Sulla, immer unter iesern Gesichtspunkte durch Ge- 
setzgebung zu wirken gesucht. Gleich als wollten sie den Rache- 
göttern für die Unthaten desugnen Lebens ein Sühnopfer brin- 
gen, haben sie eben so streuen Andern die Verbrechen gerügt, 
als sie sich selber Alles erlauben, also weit entfernt, dass darin 
Heue sich ausspricht, ist viclmar auch dies nur als ein Beweis ihres 
Uebermuthes und höhnender Ienschenverachtung zu betrachten. 
Aber der Verf., welcher ger den Sulla im mildern Lichte be- 
leuchtet, hat dessen mit keier Silbe gedacht, sondern spricht 
nur von der Zweckmässigkeifjener Gesetze. Ferner untersucht 
er weitläufig, warum diese so reifliche Gesetzgebung den Verfall 
der Republik nicht mehr aufhiten können, ungefähr eine ähnliche 
Frage, als warum der ArztdeiTod nicht heilen kann, und schliesst 
endlich mit der VermuthungJa die. Titel der Pandekten, welche 
von den einzelnen Verbreche handeln L. 48 § 4. — 15, in der- 
selben Ordnung folgen, inweicher die Criminalgesetze Sullas 
auf einander folgten, dass dse aus jenen geschöpft seien, wel- 
che Vermuthung er durch «ige vorläufige Bemerkungen zu un- 
terstützen sucht. S. 44 di Richtigkeit dieser Annahme dahin 
gestellt lassend, wenden, w uns zum ersten Abschnitt die Ver- 
besserungsgesetze Sullas , w elchen der Verf. vorzügliche Auf- 
merksamkeit gewidmet hat, ld welche nach heutigem Standpunkt 
vorzüglich beachtet wurdet Hier behandelt der Verf. nach ein- 
ander die Gesetze Sullas ülr das Bürgerrecht, über das Tribunal, 
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den Senat, die Magistrate und Priesterwürden, die Gerichtsver- 
fassung, die Verwaltung der Provinzen 5. 45 — 116. ,rt t>j 

Der Verf. handelt nun zuerst von der Art der Bürgcrrechts- 
eiutheiluug, wobei er eine höchst gewagte E-klärung der Formel 
giebt: nisi populi f oeder dti fundi Jierent, velche heilen soll: 
nisi populus fundtim i. e. territorium suura obtriuxisset, wie auch 
sonst noch viel Unnützes und Ucbcrftussige« über das römische 
Bürgerrecht bei diesem Anlasse bemerkt wrd, vergl. 8. 47 ff. ; 
sogar Falsches S. 53, wo er behauptet, Sulla hätte den Itechtastt- 
atand, den er vorgefunden, unverändert gekssen, wo doch das 
Gegcutheil bestimmt von Salust gesagt wird vergl. Orat. Lepidi, 
Kdit altera p. 187 „Sociorum et Latii magna is civitate pro mul- 
tis et egregiis factis a vobis data per uimmprohibentur." Da* 
bei schreibt er zugleich dem Sulla die Absiht zu, das Bürger- 
recht, dessen Werth eben derselbe durch Etheilting au Sclaven 
herabgesetzt hatte, durch eine andere Verllguiig wieder heben 
su wollen, iudem er die Lex Fabia de plagia-iis, die einen ganz 
andern Sinn hatte, und die L» Popilüa auf Sulas Rechnung setzen 
will, wofür indessen haltbarere Grinde angeführt werden müss- 
ten, als S. 4-J und S. 55 zu lesen siid. Es folgt nun S. 57 — 90 
der wichtige Abschnitt über die htk. wer Sammlungen^ über die 
comilia ceniuriata und tributa^ sn Gegenstand, der durch sehr 
verschiedenartige Untersuchungen!!! neuester Zeit mehr verwirrt 
als aufgehellt worden ist. Ich beaure, auch über des V erf. Dar- 
stellung kein günstigeres Urthcil fissprechen zu können; aber der 
Erfolg wird mich rechtfertigen. Zuerst giebt der Verf. eine 
Uebersicht der römischen Coinihlverfassung bis zu den Zeiten 
des Krieges mit den Buudesgeuoteu. (Organisation der Comi- 
iiorum centuriatorutn et tributorvn.) Iiier beginnt nun der Verf. 
sogleich mit einer Unrichtigkeit, indem er sagt: „der römische 
Freistaat hatte zufolge seines Grundgesetzes — der z>völf Tafeln 
— drei Arten von Comitien, die \ curiata, centuriata, tributa;" 
• — gleich als wenn zufolge diese» i rund Gesetzes diese Gemeinde- 
versammlungen erst orgauisirt wrden wären. Dann folgt S. 59 
und (>0 eine ganz oberflächliche letrachtung der Senianisehen 
Comitien und schou der Cornitia trbuta, wo wieder die Unrichtig- 
keit zu lesen ist: „die Patricier varen (und blieben) von dem 
Stimmrecht in diesen Comitien aiiNgschlossen," welches Vorgeben 
durch oiu Note soll gerechtfertigt Verden. 

Uec. darf sich hier auf seine Schrift die Verfassung des 
Servius Ttillius in ihrer KntwicJtelmg S 1H ff. beziehen, wo die- 
ser Punkt zur Evidenz gebracht it. Nachdem nun der Verf. 
viel über die Schwierigkeit gexprocien, zwei verschiedene Ge- 
meindeversammlungen in ihrer Integrität zu erhalten, wobei er 
ttbrigens nur grosse Unkenntnis* republikanischer Gemeindever- 
hältuisse verräth, als welche bei d* Mitwirkung der Gesammt- 
heit viel leichter sich ordnen , als wo alle dergleichen Best im- 
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munden von einem Ministerium anstellen; so folgert er aus diesen 
grösstentheis eingebildeten Schwierigkeiten die Nothw endigkeit 
einer Veränderung, deren Wesen in Folgendem bestimmt werden 
soll: ..Die Tribus waren anders als ehemals, und so zusammenge- 
setzt, dass der Bestand einer jeden einzelnen Tribus (der Zahl 
und den \ erniögensverhältnisseii nach), weniger als ehemals dem 
Wechsel unterworfen war. Eine jede einzelne Tribus war in 2 
Centimen, in eine Centuria seniorum und eine centuria juniorum 
eingethcilt. Nur unter den Tribus fand noch eine Klasseuordnung 
statt." Das wäre also das Resultat römischer Staatsweisheit nach 
einer Reihe \<m Jahrhunderten, und nach unzähligen Kämpfen 
war es dahin gekommen, dass die Bewohner gewisser Bezirke, 
aber nicht die Haiptstadt, einen Vorrang vor den übrigen be- 
haupteten. Ks fällt schwer, sich von der Wahrheit einer solchen 
Behauptung zu überzeugen. Hören wir die Gründe Der Verf. 
beruft sich für sein* Behauptung auf die bekannte Stelle Liv. 40, 
51 miitarunt sulfragia, regionatimque generibus hominum causis- 
que et quaestibus tribus descripserunt. Hierbei erklärt er regio- 
natim „mit Itücksichi auf die Regionen der Stadt oder mit Rück- 
sicht auf die bisherigen 35 Tiibus, in wiefern diese zugleich Ab- 
theilungen der Stadt und Gennrkung waren." Iiier hat man Un- 
sinn nach beliebiger Auswahl. Wie Livius regionatim erklärt 
wissen will, hätte der Verf. aut Liv. 4">, 30 erfahren können, wo 
er von den vier Provinzen, in welche das macedonische Reich 
getheilt war, regionatim gebnucht wird. Regionen der Stadt 
Rom gab er anfangs vier (später 14, Plin. II. N. 3, 5), die subu- 
rana, Collina, Esquilina, Palatiia, welche mit den Namen der vier 
städtischen Tribus gleichnamig waren. Dass von diesen hier nicht 
die Rede sein kann, versteht ach von selbst. Wie aber die bis- 
herigen 35 Tribus zugleich Althcilungen der Stadt und Gemar- 
kung waren, das möchte der Iii Verf. schwerlich einem vernünfti- 
gen Menschen begreiflich maclen können. Kurz eine solche Er- 
klärungsweise verräth die höciste Unachtsamkeit. Offenbar war 
der Zweck dieser Maassregel, eine grössere Gleichförmigkeit in 
den Vermögens- und Staudesrerhältnisseii der einzelnen Tribus 
zu erwirken. Daher eine gewsse Anzahl angesehener Geschlech- 
ter und Ackerbauern, Handelseute und dergleichen, jeder Tribus 
zugetheilt wurden; dabei wurie aber immer Rücksicht auf die na- 
türliche l.andeseintheilung genommen, so dass die Bewohner 
einer Tribus sich mehr als eh Ganzes begriffen, und zugleich in 
ihren inneren Verhältnissen einander gleichförmiger wurden. 
Dies eben deswegen, weil stion mehr und mehr die Tribus in 
eine immer innigere Verbindmg mit den Centimen getreten wa- 
ren, so dass eine gleiche Aleahl Centimen in jeder Klasse und 
den einzelnen Tribus auszusheiden zur Sitte ward. Etwas der 
Art scheint auch der Verf.geahnet zu haben, aber in seinem 
Meinen und Rathen ist so vi! Schiefes, Halb wahres, Unrichtiges, 
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dam Reine Darstellung weit entfernt niif irgend eine Weise Ueber- 
zeugung zu bewirken, nur die Sache verwirren und verdun- 
keln kann, vergl. S. 67. Dass die Centimen eine ünterabthei- 
hing der Trijnis geworden, ist wenigstens ein schiefer Ausdruck i 
denu wenn anch zuletzt jeder Tribus eine bestimmte Anzahl Cen- 
tarien für jede Klasse zugesichert wurde, so kann dies nur sehr 
ii ihm -entlieh eine Unterabtheilung der Tribus heissen, da die 
Centimen nicht auf einer topographischen Basis, wie jene, son- 
dern auf Verhältnissen des Vermögens und des Ranges beruhten. 
Nur das ist gewiss, dass so wie die Ausartung der Demokratie 
überhaupt eine mehr auf Trennen gerichtete yeistige oder sittJi- 
che Würdigung der staatlichen Verhaltnisse ausschliesst , so 
ganz ausserliche Maassstabe, wie Kopfzahl und sogenannte Natur- 
grenzen, und eine darauf gegründete Einttieilmg recht eigentlich 
ihr zusagt. Die ganze Geschichte und die frihere Entwickelnng 
muss solchen äusserlichen Rücksichten weichet. Die Gewalt die- 
ser Nöthigung machte sich auch in Rom geltend, und führte die 
Berücksichtigung der Tribus bei der Cetituricneintheilung herbei. 
Der Verf. meint nun in der bekannten Stelle des Livins 1, 43 die 
Bestätigung seiner Ansicht von 70Ccnturien zu finden, worüber 
wir nicht mit ihm rechten wollen, sondern einfach auf die oben 
erwähnte Schrift verweisen. Die Veränderung, dass überhaupt 
nur 70 Centimen als Unterabthiilnugen der Tribus bestanden, 
verwirft er bestimmt in der Zeit lach der Lex Voconia (585). Die 
obengenannten Censoren sollen ae nur vorbereitet, nicht durch- 
geführt haben. Die abentheuerlchste und dem Verf. eigenthüm« 
liehe Behauptung ist nun ohneZveifel die folgende: „Es werden 
wahrscheinlich wie vormals die Birger so jetzt die Tribus in fünf 
Klassen eingetheflt. -Die Tribus der ersten Klasse enthielten die 
reichsten Geschlechter und Körperschaften, die folgenden stufen- 
weise die minder Begüterten, bis Midlich in der fünften und letz- 
ten Klasse die Tribus urbanae kirnen.^ Man ist geneigt einem 
sonst verständigen Manne nicht geradezu Unverstand zuzuschrei- 
ben; hier aber weiss man in d er That nicht was man sagen soll? 
Fragt man nach Beweisstellen: ei giebt keine. Fragt man nach 
inuern Gründen, warum in w enige Bezirke alle reichen und vor« 
nehmen Leute zusammengedrängt werden sollen: so erhält man 
noch viel weniger Auskunft. An lie Möglichkeit einer Ausfüh- 
rung scheint der Verf. gar nicht jr dacht zu haben. Der Census 
der einzelnen Bürger kommt nur ahTheil des Gesammtvermögens 
der Tribus in Betracht; denn bis dieses bestimmt den Rang. 
Wieder eine neue höchst origincle Idee. Es ist Schade, dass 
der Verf. nicht auf den Gedankei gekommen ist, die Tribus 
einzuteilen in tribus senatoriae, eaiestres, plebejae und libcrti- 
nac. Die Sache lag doch so nahe. Eine eigentliche Widerlegung 
solcher Vorstellungen, ist uumöglicl Diese zweckmässige Ein- 
richtung konnte nach dem Census d« Jahres 595 nicht mehr viele 
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Jahre ausbleiben/ 1 So wie nun dieser ganze Abschnitt eigent- 
lich (>iiii2 ausser dem Kreise der Untersuchungen des Verf. lag, 
und daher diesen so ganz luisslungenen Versuch um so grösserer 
Tadel trifft: so ist auch der folgende Abschnitt „Gewaltskreia 
ihr Volksversammlungen der einen und der andern Art" eben 
so fremdartig als ungenügend. Der Verfasser muss zu gewaltsa- 
men Mitteln seine Zuflucht nehmen, um zwischen seiner Centu- 
riengemeinde und den Tributcoruitien noch einen wesentlichen 
Unterschied zu finden. Indessen mit nichtssagendem Geschwätz 
Jässt sich manche Lücke ausfüllen. Es fragt sich nun, in welches 
Verhältniss zu der so angenommenen Comitialterfassung die neu- 
aufgenommeueii Bürger nach dem Bundesgenossenkrieg traten. 
Dies war ein Punkt, welchen ins Licht zu setzen recht eigent- 
lich die Aufgabe des Verfassers war, denn dies würde ein be^ 
deutendes Licht auf die Sullanische Verfassung überhaupt werfen. 
Aber der würde sich sehr irren, der diese Untersuchung übe» 
diesen höchst wichtigen Gegenstand auch nur um einen Schritt 
gefördert glaubte. Da ist keine Spur weder von historischer Kri- 
tik noch von Combination. Nichts als Verworrenheit in Wieder- 
holung der bereits bekannten Data. Nur auf 1 eine logische 
Erfindung des Verf. muss ich wieder die Aufmerksamkeit lenken. 
IS a m lieh weil in den spärlich erhaltenen Nachrichten über die 
Bürgerunruhen der Italiener nirgends von den Klassen der 
Neubürger die Rede ist, so soll hieraus folgen, das« eine jede 
Tribus nach einer bestimmten Kegel in zwei Centimen getheiit 
und eben so in den Centuriatscomitien nach einer ein für allemal 
bestimmten Ordnung zur Abstimmung berufen Ward, dass mithin 
die Aufnahme in eine Tribus zugleich über die Stimmklasse ent- 
schied. S. 83. . Also aus dem völligen Stillschweigen der Schrift- 
steller über ein e Sache, die sich nach römischen Grundsätzen über 
Klasseneinteilung von selber verstand, soll die Existenz einer 
das bisherige Princip der Centnrien Verfassung völlig umstürzen« 
den Einrichtung gefolgert werden. Man muss in der That luv 
die Luftgebilde seiner Phantasie sehr eingenommen sein, um 
durch eine solche Schlussreihe zu einem Resultate zu gelangen, 
das, wenn es nicht auf sicherern Beweisen ruht, als durchaus 
leer und nichtig erscheinen muss. So wie nun hier der Verf. 
durchaus willkürlich verfährt , eben so äussert er sich über SuU 
las- Einwirkung auf die Verfassung der Centuriengemeinde. So 
darf der Verf. S. 84 sagen : „die' Vertheilung der Neubürger in 
die 35 Tribus war entweder, eine Schöpfimg Sullas , a u. s. w. 
wo doch aus Vellejus II. 20. bekannt ist, dass China den Italienern 
mit diesem Versprechen geschmeichelt hatte, wo Liv. Ep. 80 
sagt : Italicis populis a senatu civitas data est und dies in einer 
Zeit geschah, wo dem Senat daran liegen musste, die dem Cinna 
anhängenden Italiener zu gewinnen, endlich wo Liv. Ep. 86 
ausdrücklich zu lesen ist: „Sulla cum Italicis populis, ne.timere- 
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tur ab üs, Teint erepturus civitatem et suffragii jus nuper da tum, 
foedusr percussit. wfc Woraus also ganz offenbar nur eine Wie- 
derbestätiguug eines schon früher besessenen Rechtes gefolgert 
werden muss. Während hier der Verfasser sich schwankend 
ausspricht, wo Gewissheit so leicht zu erreichen war, so giebt 
er wieder höchst un>erstäudig der Vermuthung Kaum, als 
wenn Sulla die Kittercenturien auf G herabgesetzt hätte, rgi S. 
87. Durch eine solche Vermengung des wirklich Ausgcmittel- 
ten und blosser Vermuthuugen verliert der Verf. allen histori- 
scheu Boden und gerat h in ein müssiges Hin- und Herrathen, wo 
jedem Leser unerquicklich zu Mut he wird. Falsch ist ferner die 
S. ausgesprochene Ansicht, als wenn Sulla in den Befugnissen 
der Centuriengeineinde wesentliche Aenderungen getroffen , so 
wie auch die Einführung mehrerer stehender Gerichtshöfe S. 89 
schief ausgedrückt ist. Ueberall begegnet mau einem entschie- 
denen Maugel au historischem Sinn. In Beziehung auf die beson- 
deren Anordnungen Sullas erwartet man umsonst neue Aufschlüsse. 
Dagegen liest man S. 93 die Wiederholung derlrrthürner, als wenn 
Sulla mir Senatoren die Bewerbung ums Tribunat gestattet hätte. 
S. 100 eine höchst verkehrte Ansicht über die vermehrte Zahl 
der Quästoren ; S. 104 die originelle Vermuthung, dass die ver- 
mehrte Zahl der Priester auf die schon vor Sulla eingeführten 14 
Regionen der Stadt sich beziehe; S. 109 die Meinung, dass die 
Römer und mithin auch ihre Gesetze und Einrichtungen zum 
Thcil deutschen Ursprungs wären, durch welche Hypothese der 
Verf. ein neues Licht über die ursprüngliche Bedeutung der Cen- 
tuimiralgerichte verbreiten zu können glaubt, und dergleichen 
mehr. Ueber die Lex de ordiuandis provineiis, wo besonders 
deren Verhältuiss zu der Lex Sempronia zu bestimmen war, geht 
der Verf. ganz flüchtig hinweg. Um so mehr erwartet man in 
dem zweiten Abschnitt: die das Criminalr echt und die Verfas- 
sung der Cr Imin algerichte betreffenden Gesetze Su/las , von 
einem Juristen gründliche Belehrung. Hier nun begegnet man 
zuerst der wiederholten Aeusserung, dass das Gesetz der XII 
Tafeln nicht besser als durch Vergleichung mit dem ältesten 
Strafrechle der Deutschen bcgriHen werde, — eine Aeusserung, 
die so allgemein hingesetzt, offenbar nur den Sinn haben kann, 
dass historische Institute überhaupt mit einander zu vergleichen, 
für den gewandten Forscher nicht ohne Bedeutung ist. Sonst 
steht offenbar das Solonische Recht dem Geiste nach den XII 
Tafelgesetzen viel näher, wenn mau auch einen unmittelbaren 
Einfluss der Solonischeu Verfassung leugnen wollte. Für die 
Strafgewalt der Priester bei den alten Deutschen, die übrigens 
viel zu unbestimmt bezeichnet ist, hätte Tac. Germ 9 und 11, 
nicht aber 12 und 21 angeführt werden sollen. Eben so wird 
aus den Worten Sacer esto ganz irrig eine allgemeine Strafge- 
walt der älteren römischen Priester gefolgert. Der Verf. thcilt 
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dann mchreres Bekannte über die Entwicklung der römischen 
t'riminalgcrichtc mit, und betrachtet die lex Caipurnia rcpetunda- 
nun (50") als die erste gesetzliche Erweiterung des XII Tafelge- 
setzes. \ od da an habe aber die Zahl der Criminalgesetze um 
so mehr zugenommen, so dass beim Anfang des Bundesgeuosscn- 
kriegs ein neues vollständigeres und zeitgemässeres Criminalrecht 
an die Stelle der XII Tafeln getreten sei. Für diese Behauptung 
beruft sich der Verf. einfach auf 31. Anton. Ferratii Epist. P. 1. 
Kp. 15, wiewohl gerade die Eutwickelung dieser Gesetze für sei- 
nen Zweck höchst wichtig war, da sie nach dessen eignem Ur- 
theil die Grundlage der Straf^esetzirebung Sullas wurden. Gerade 
mit diesen Gesetzen hätte die sogenannte Siiliauische Verfassung 
vergleichend zusammengestellt werden müssen, um die legislato- 
rischen Fortschritte und die eigenthümliche Tendenz der letztern 
genau zu chafakterisiren. Es ist daher ganz lächerlich, wenn der 
Verf. nach der frühem Behauptung hinzufügt: ,,an genauem 
Nachrichten von dem Criminalrechte dieser Periode fehlt es uns." 
Es kam eben darauf an, dass aus zerstreuten INotizeu durch 
historische Combination eine möglichst klare Anschauung des Ge- 
genstandes zu gewinnen. Aus den Sullaiiischeu Gesetzen hebt 
nun der Verf. drei hervor, als am meisten bekannt, um den Geist 
der Sullaiiischeu Gesetzgebung darzulegen. Aber vergebens sucht 
man hier eine tiefere Auffassung dieser Gesetze, oder irgend eine 
eigenthümliche Betrachtung über die elben; es mösste denn die 
Bemerkung über die Lex Cornelia de falsis sein, dass uns diese 
einen tiefen Blick in die Sittenverderbniss von Rom werfen lasse, 
wahrend was er als unerhörte Verbrechen anführt, Fälle betrifft, 
die in unserm sittlich religiösen Zeitalter sehr gew öhnlich sind. 
Ueber die Strafbestimmungen w ird ganz kurz bemerkt, dass sie un- 
bekannt seien, und nur für die Fälschung die relcgatio als wahr- 
scheinliche Strafe bezeichnet, aber durchaus nicht hinlänglich be- 
gründet. Dann wird noch kürzlich die L. Cornelia de injuriis be- 
haudelt, und die schon von andern sehr wahrscheinlich gemachte 
Meinung, dass sie allerdings zu den judieiis publicis gehörte, an- 
genommen. Dass dadurch eine besondere Sittenverderbniss bew ie- 
sen werde, ist eine auf unrichtige Beurtheilung des römischen 
Staatslebeus gegründete Meinung. Es folgt dann ohne weitere 
Beleuchtung der übrigen Gesetze das 2. Ilauptstück: Fort den 
Gesetzen, welche die Verfassung der Criminul^eiivhie betref- 
fen. Hier wird zuerst ein Blick geworfen auf die Verfassung 
der Criminal^erichte vor Sulla. Das liier Gesagte reducirt sich 
auf die Thatsache, dass eben früher keine stehenden Gerichts- 
höfe für Criminalvcrbrecheu bestanden, sondern dass entweder in 
den Centuriatcomiticn oder in ausserordentlichen Untersuchungen 
die dahin einschlagenden Fälle behandelt wurden. Der erste 
Schritt zu einer regeluiäsigcrn Gerichtsverfassung geschah durch 
die Lex Caipurnia repeluudarum y wodurch eben eine quaestio 
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perpetua für Erpressungen aufgestellt wurde. In wiefern die 
Meinung des Ferratius begründet ist, dass Aehnliches in Bezie- 
Innig auf die weitern von Sulla restituirten Quaestt. perpctune 
schon vor dem Bundesgenossenkriege verfügt wordeu sei, lässt 
der Verf. durchaus unerörtet, obschon, wenn irgend etwas, dies 
von ihm zur Evidenz zu bringen war. Aber auf dieselbe leicht- 
fertige Art, wie er diese Sache zur Sprache bringt, ohne sie 
im geringsten zu beleuchten, handelt er auch abschweifungsweise 
von den duumviris perdiicllionis und den quaestoribus parricidii; 
in beiden Fällen wird die Untersuchung um keinen Schritt geför- 
dert, sondern es werden nur fremde Meinungen ohne Analyse 
wiederholt, und in unwesentlichen Punkten modificirt, so dass 
man durchaus keinen vernünftigen Zweck einer Abschweifung 
einsieht, welche weder Neue» noch Gediegenes enthält. 

Als Zweck der Stillaiiischen Ordnungen ward S. 150 hinge- 
stellt, „dass die Criminalgcrichtsbarkeit überhaupt also wegen 
aller Verbrechen, was in jedem einzelnen Falle nicht von dem 
Volke unmittelbar, sondern von gewissen ständigen Behörden im 
Auftrage und statt des Volkes verwaltet werden sollte ! u — Hier 
kommen wir doch einmal auf einen Grundsatz, und es thut einem 
ganz wohl , von dem ewigen Rathen und Meinen auf den festen 
Boden einer scharf und bestimmt ausgesprochenen Ueberzeiigung 
zu kommen. Aber der Verf. schmälert alsbald sein Verdienst, 
indem er zweifelhaft lässt, ob Sulla diese Einrichtung zuerst traf 
oder ob er sie nur wiederherstellte, wo doch der Verf. offenbar 
diesen Zweifel sehr leicht selbst beseitigen konnte, indem doch 
auf keine Weise hätte von Sulla gesagt werden können: quaestio- 
nes publicas constituit, wenn er hier nur Wiederhersteller einer 
frühern Ordnung gewesen wäre. Mit derselben Unentschieden- 
heit wird die Zahl der Criminalgerichtshöfe zweifelhaft gelassen, 
und ausser den geschichtlich erwiesenen die Möglichkeit einer 
Quaestio de adultcrio und de plagiariis statuirt. Auch in der Ver- 
fassung der Criminalgerichte wird Sullas Verdienst in der Hinsicht 
herabgesetzt, als auch hier schon der gleiche Zustand für die 
frühere Zeit angenommen wird, so dass die neue Einrichtung blos 
in der Feststellung einer gewissen Gleichförmigkeit besteht. Es 
folgen die bekannten Angaben über die Einrichtung der Gerichte. 
Eigentümlich ist dabei die Vermuthung, dass ausser den Präto- 
ren auch immer einige Senatoren über die Verwaltung der Ge- 
richtshöfe mitgeloost hätten, um als judices quaestionis zu präsr- 
diren. * In der Darstellung der Art, wie die Richterstellen über- 
haupt, und in jedem besondern Falle besetzt werden sollten, be- 
merkt der Verf. in einer Anmerkung ausdrücklich : „ich muss je- 
doch bemerken, dass nicht alle diese Vorschriften in gleichem 
Grade erweislich sind. Es würde mich viel zu weit führen, wenn 
ich auf die Begründung eines jeden einzelnen Satzes eingehen 
wollte." Bei solchen Sclbstgeständnissen möchte man nun mit 
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Recht fragen, in welcher Absicht der Verf. sein Buch geschrie- 
ben. Wenn mir um das Allgemeinbekannte für ein Publikum zu- 
zuricliten, das am Ende dergleichen doch nicht liest: so muss man 
das Unternehmen ein höchst überflüssiges nennen ; denn dass der 
Gegenstand in wissenschaftlicher Beziehung um keinen Schritt 
■weiter gebracht w orden ist, das lehrt wohl jede Seite des Bu- 
ches. — In diesem Abschnitte selbst ist nur das Wenigste erwiesen 
oder auch nur wahrscheinlich gemacht; so die Zahl der 300 Se- 
natoren, die Behauptung, dass die gewesenen Aedilen kraft des 
Gesetzes Richter gewesen wären, die Aufstellung einer Unterord- 
nung unter die Decurien der Senatoren, so wie die Beschränkung 
einer jeden Dccuric auf gew isse bestimmte Criminalgerichte. Da- 
gegen wird, was mit einem W orte abgethan war und für Alter- 
thumskundige keiner Untersuchung bedurfte, weitläufig behan- 
delt, nämlich die Frage: ,,Wie weit erstreckte sich die verbindende 
Kraft der Criminalgesetze Sullas, wie weit die Gerichtsbarkeit der 
Prätoren, welche den Criminalgerirhten Torstanden *?" Endlich den 
Schluss macht der dritte Abschnitt: Ordnungen Sullas, welche 
die Verbesserung der öf) ent Hilten Sitten bezweckten» Dieser 
kurze Abschnitt füllt nur 6 Seiten, und ist mit einem 2 Seiten 
f rillenden trivialen Uaisonnemciit über den Unterschied des Alter- 
thums und der heutigen Zeit eingeleitet, wo unter andern auch 
die Bemerkung zu lesen ist, dass wir uns zu einem Glauben be- 
kennen, „der, eine Stütze der Sittlichkeit, selbst keiner Stütze be- 
darf,' 1 woraus denn erklärt werden soll, warum bei uns dem Na- 
tionalreichthum grössere Aufmerksamkeit als den Sitten gewidmet 
werde, gleich als wenn dies immer so gewesen, und nicht später 
im Alterthum der gleiche Fall eingetreten wäre. Dann erhält 
Sulla einen Verweis, dass er kein Staatswirth war, und es werden 
die fragmentarischen Nachrichten über Ehe - und Aufwandsgesetze 
mit ein paar Worten abgefertigt. Und so sind denn auch wir zu 
dem Ende des Buchs gekommen, nicht ohne mannigfachen Ver- 
druss und Widerwillen. W ir bedauern hier wiederholen zu müs- 
sen, dass w ir das ganze Buch, sow ohl in der Anlage als in der Aus- 
führung, für verfehlt halten. Dass der Verf. weder eine hinläng- 
liche Kenntnis« der römischen Geschichte überhaupt noch der 
Sullanischen Zeit insbesondere besitzt, dass eine ganz triviale 
Ansicht vom Alterthum ihn überhaupt unfähig macht, über Ge- 
genstände der Art ein Urtheil zu fällen ; dass endlich ausser der 
notwendigen Gelehrsamkeit namentlich diejenige Schärfe des Ur- 
thcils und wissenschaftliche Tiefe vermisst wird, welche in Un- 
tersuchungen dieser Art allein zum Ziele führt. 

Der Verf. von Nr. 3. hat folgenden Gang der Untersuchung 
befolgt. Zuerst hat er in allgemeinen Zügen Sullas Leben und 
Charakter geschildert S. 1 — 20; dann handelt er in vier Büchern 
zuerst vom Volke 21 — 122, zweitens vom Senate 123 — l s 2, 
drittens von den Magistraten 1S3 — 210, von den Verfügungen 

A . Jahrb. f. l'hil. u. l'aed. od. hrit. ßiöi. Bd. XXIV. ///<• 3. JL<J 
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zur Aufrcchthaltung der Sttllanischen Verfassung. In den ersten 
Büchern sucht er tarne* durch Darstellung des frühem Zustandes 
die später eingetretenen Veränderungen ins Licht zu setzen, und 
dadurch zugleich den Umfang wie den Inhalt der Sudanischen 
Einrichtungen schärfer zu bestimmen. Was nun zuerst den Ab- 
riss des Lebens von Sulla betrifft, so ist er entweder zu laug oder 
zu kurz: letzteres, weil nirgends eine eigentliche Eni W ickelung 
des Sudanischen Lebens zu lesen ist, ersteres weil doch eine 
Menge Dinge angeführt werden, welche nicht minder bekannt wa- 
ren, als die ausgelassenen. Der Verf. wollte, wie es scheint, aus 
der Uebersicht von Sullas Leben ein Bild seines Charakters ge- 
winnen. Dies ist ihm indessen durchaus nicht gelungen, und die 
eingestreuten Heftevionen sind nur störend: weshalb ich die 
Einleitung \ erfehlt nennen muss. Das erste Buch zerfällt wieder 
in mehrere Unterabteilungen : der erste Abschnitt handelt vom 
Tribunal, dessen grosse Gewalt in ihren verschiedenen Befugnis- 
sen erläutert wird, allerdings weitläufigüberGcbühr und doch nicht 
erschöpfend. Da liest man die Behauptung, die Ursache des 
Volkstribunats sei die eigenthümliche Art der Kriegsführung der 
Homer. Wenn mau freilich noch dazu nimmt das Schuldrecht, 
die Härte der Patricier, endlich den Trotz der Plebejer: so hat 
der Verf. Hecht. Dennoch wird die eigentliche Gründung und 
das Wesen des Tribunats in seiner ursprünglichen Gestalt sehr 
unvollkommen erklärt. Dagegen werden die einzelnen Befugnisse 
der Tribunen zum Theil »ehr zweckmässig entwickelt: wie z. 
B. die Macht die Aushebung zu hindern und Senatsbeschlüsse 
in ihrer Vollziehung zu suspeudiren; besonders gut ist die Gerichts- 
barkeit der Tribunen entwickelt, nur dass wir eine genauere 
Bestimmung der Zeit wünschten. Dann handelt er von dem 
Beeilte der Tribunen Versammlungen zu halten, vor diesen zu 
reden, dieselben zu entlassen, andere in dieselben einzuführen 
und ihnen das Hecht oder die Pflicht aufzuerlegen vor dem Volke 
zu reden. Dies Alles ist mit grosser Genauigkeit entwickelt, und 
wenn hier der Verf. vieles \on seinen Vorgängern Beigebrachte 
benutzte, so ist doch der Stoff wohlgeordnet, und fremdartiges 
grösstenteils ausgeschieden. S. 53. fr. wird mit wenigen Zügen 
die Ausartung der tribunicischen Gewalt vor den Sullanischen Zei- 
ten geschildert und dadurch zugleich die Beschränkung dieser 
Gewalt gerechtfertigt, liier nun hat der Verf. >iel«u weitläufig 
die auf die oben angeführte Stelle Appians gegründete IMeinung 
von Lipsius widerlegt, als wenn nur Senatoren hätten dasTribuuat 
bekleiden dürfen, eine Meinung, deren Ungereimtheit leicht darzu- 
thun war. Dagegen spricht er die V ermuthung aus, dass die V olks- 
tribunen nach der Sullanischen Verfassung weder während ihrer 
Amtsführung als Glieder des Senats betrachtet wurden, noch nach 
Beendigung derselben den Senat besuchen durften, und noch weit 
weniger von den Censoren später iu denselben gewählt wurden 
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Ferner nimmt er an, es wäre den Tribunen das Recht entzogen 
worden, Volksversammlungen zu halten, sich stützend auf die Stelle 
Ciccro's pro Cluent. 40; wo er dagegen auf die Autorität einer an- 
dern Stelle Cicero's hin ihnen das Recht einräumt, die Consuln in 
die Versammlung des Volks einzuführen. Aber es lässt sich schwer 
"begreifen, wie das Eine oder das Andere bestehen könnte. Indes« 
sen ist es leicht erklärlich, wie nach der Su Manischen Schreckensre- 
gierung die Rednerbühne eine Zeitlang verlassen war; doch ^on 
einem Gesetze ist nirgends die Rede, und es schiene mir dies auch 
w irklich eine Absurdität zu sein, wenn doch überhaupt das Tribunal 
einmal bestehen sollte. Dasselbe ist der Fall mit der Jurisdiction 
der Tribunen. Auch diese möchte man ganz aufgehoben glauben, 
wenn er einmal das Tribunal auf den ursprünglichen Zustand zu« 
rückführtc; gleichwohl ist das Gegentheil erwiesen; und höch- 
stens nur eine Reschränkung derselben anzunehmen, vielleicht in 
dem Sinne, uie Pighius annahm, wenn die Angeklagten vorher 
wirklich erklärt hatten, se alias aequo jure uti non posse. We- 
nigstens scheint diese Erklärung weit passender, als die Meinung 
des Verf.s, dass die Tribunen nur durch Mahnung und Belehrung 
auf eine günstige Entscheidung hätten einwirken können. Ob 
aber dadurch die alte Lesart bei Vell. II 30. tribunitiam potesta- 
tem restituit, cujus Sulla imaginem in jure reliquerat, vertheidigt 
werden könne, dies muss zum mindesten bezweifelt werden. Was 
nun die übrigen Befugnisse der Tribunen betrifft, den Einspruch 
gegen die Senatsbeschlüssc, die Verhinderung der Aushebung und 
der Comitien, Jso siebet der Verf. alle diese Rechte als durch Sirt- 
la aufgehoben an, und die Stellen Cäsars B. Civ. 1, J u. 7, welche 
die Fortdauer der Intercession beweisen, glaubt er dadurch zu be- 
seitigen, dass er die Intercession nur gegen die Tribunen selber 
gerichtet glaubt, was denn freilich ein sehr geringer üeberrest 
der vorigen Machtvollkommenheit wäre, und mir wenigstens mit 
der Stelle Cicero's de legg. III, 9 unvereinbar scheint. Gewiss ist, 
dass er ihnen das Recht Gesetze vorzusehlagen entzog; ferner dass 
sie später keine andern Staatswürden sollten bekleiden können. 
Auch die Intercession selber war olfenbar beschränkt, wie aus der 
bereits angeführten Stelle Cic. Verr. I, 00 hervorgeht. Die Be- 
rufung aufs Volk war nach Ascon. ad Cic. Verr. I, 23 ebenfalls 
aufgehoben. Auf der andern Seite ist gewiss, dass Cäsar den 
angeführten Stellen B. Civ. I, 5 u. 7 nicht blos die Intercession 
gegen die College«, sondern gegen den Senatsbeschluss im Auge 
hatte, so dass dies Alles zusammengenommen wieder auf die obige 
Vermuthung zurückführt, die Intercession gegen gerichtliche Ur- 
theilsspriu he sei auf wenige bestimmte Fälle beschränkt gewesen. 
Die Verhinderung der Aushebung konnte damals kaum noch einem 
Tribüne in den Sinn kommen, oder sie blieb fruchtlos, cfr. Plu- 
tarch. Crass. c. 16. Also war durch die Entziehung des Rechtes 
Gesetze vorzuschlagen, und das Verbot später andere Magistrate 
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ren zu bekleiden allerdings der eigentliche Kern der tribnnieischen 
Gewalt zerschnitten, ohne dass wir noch au weitere Einschrän- 
kungen zu denken nöthig haben. S. 82 — 95 hat der Verf. von 
den Comitien gehandelt mit uunöthiger Weitschweifigkeit. Es 
war hier höchstens von der Ausartung der Comitia TribtUa zu 
reden. Dass er sich in Beziehung der Centuricngemeinde auf 
seines Lehrers Göttling Ansicht beziehen würde, war zu erwar- 
ten; doch finden wir einige bescheidene Zweifel« So wie dieser 
Abschnitt abgehandelt, müssen wir ihn für unzweckmässig erklären. 
In wiefern nun Sulla die bisherige Comitialvcrfassung umgestaltet, 
lässt sich bei dem Mangd an genauen Angaben schwerlich be- 
stimmen; sicher aber ist die Annahme des Verf.s irrig, welcher 
die Com. Tributa und Curiata aufgehoben, die Centuriata in ihren 
Befugnissen sehr beschränkt glaubt. Gerade das Gegentheil ist 
wahrscheinlich, dass alle drei Arten von Comitien blieben und über- 
haupt wenig Veränderungen vorgenommen wurden, mit 
gen Ausnahme, dass der Willkür des Tribusgcmeinde ein | 
setzt wurde. Dies letztere sagt Appian X, 59 bestimmt und dar- 
über hinauszugehen ist urn so weniger gestattet, als der Fortevi- 
stenz der Tribus in demselben Erwähnung geschieht. Ohnedem 
wäre an der Fortexistenz der Tributcomitien nicht zu zweifeln, 
da doch die Tribunen dort gewählt werden mussten. Die Curiat- 
comitien aber durch einen besondern Beschluss aufzuheben, wäre 
eben so unrömisch als überllüssig gewesen, wo für Sulla gar kein 
Grund zu einem solchen Beschlüsse sein konnte. So bleibt nur 
die Beschränkung der Com. Centuriata bewiesen, in sofern fortan 
nur das durch den Senat vorher Berathene vor die Volksversamm- 
lung gebracht werden sollte. Eben so ist unzweifelhaft, dass die 
Provocation ans Volk in sofern beschränkt war, als sie nicht mehr 
durch die Tribunen peschchen durfte, und endlich wurde ihnen 
die Wahl der Priester entzogen, wie dies hinlänglich bekannt ist. 
Dies wird vom Verf. mit Ilinweisung auf den frühern Zustand des 
Weitern aus cinand ergesetzt, ohne dass wir davon viel Neues lern- 
ten oder auch nur über die Beweggründe zu dieser Massregel ein 
Wort erführen. Nur über die Vermehrung der Decemviri sacris 
faciundis wird die Vermuthung geäussert, dass es zur Verherrli- 
chung des Capitolinischen Tempelbaues uud zur Wiederauffin- 
dung der Sibyllinischen Orakel geschehen sei. 

Das zweite Buch handelt vom Senat. Auch hier fangt der 
Verf. ab ovo an, was bei einem so viel behandelten Gegenstande 
billiger Weise hätte unterlassen werden können. Das erste Bc- 
merkenswerthe, wo er von seinen Vorgängern abweicht, ist, dass 
er die Vennehrung des Senats durch die Consuln Sulla und Pom- 
pejus gegen Sidonius rechtfertigt und mit Recht auf Appians Zeug- 
uiss 1, 59 Gewicht legt. Die zweite Ergänzung des Senats ge- 
schah bekanntlich nach Beendigung des Bürgerkrieges, wo er vor- 
zugsweise aus dem Ritterstande uud auch hier nicht mit der sorg- 
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fälligsten Auswahl den Senat ergänzte. Denn der Verf. bemüht 
sich unnöthigerweise den Verdacht von Sulla abzuwenden, als 
wenn er hier nicht nach dem Interesse der Partei verfahren wäre. 
Weder des Livius noch Appians Autorität konnte hier den be- 
stimmten Zeugnissen von Dionys. V. 77. und Salust. CatiJ. 37 ge- 
genüber gestellt werden. Ueber die Zahl der Senatoren wird mit 
Recht angenommen, dass Sulla den Senat nicht nur ergänzt, son- 
dern vermehrt habe, so dass derselbe von da an mehr als 400 be- 
trogen habe. In Hinsicht der übrigen Auszeichnungen des Senats 
verweilt der Verf. .besonders bei der Uebertragung der Gerichte 
an diesen Stand, indem er auch hier den Gegenstand erschöpfend 
behandeln will. Aber auch da müssen wir den Verf. unnützer 
Weitschweifigkeit zeihen, indem er geradezu entgegen seinem 
Versprechen \>in medias stalim ingredi res" wieder die ganze 
Gerichtsverfassung nicht allein einer neuen Untersuchung unter- 
wirft, sondern das darüber Bekannte wiederholt. Namentlich Ist 
ganz ungehörig, dass auch die Privatgerichte wenigstens transito- 
risch behandelt werden. Auch bei den judieiis publicis wird bis 
auf die Könige zurückgegangen, ohne doch gerade in jeder Pe- 
riode das Wesentliche herauszuheben; und endlich müssen wir 
doch noch lesen: Hunc (seil. Sigonium) igitur adeat, quicunque 
penitius rem expiscari perscrutarique volet. Diese Art von Ver- 
weisung ist geradezu ungereimt, da der Verf. schon viel zu viel 
gesagt hat, um noch auf fremde Autoritäten sich zu beziehen. 
Dabei hat er eine eigentümliche Manier, die Sachen in die Länge 
und in die Breite zu ziehe«, die uns oft an die Pastoraltheologie 
erinnert hat. In dem unnützen Wortschwall ist eine einzige Be- 
ll iiuptuug, in welcher der Verf. von seinen Vorgängern abweicht, 
indem er glaubt, dass das Gesetz des Gracchus, die Uebertra- 
gung der Gerichte an die Ritter betreffend, auch die judicia pri- 
vata berührt habe. Aber so sehr er auch über die Unüberlegt- 
heit der bisherigen Darsteller sich beklagt, so wenig finden *ir 
bei ihm schlagende Gründe, um seinen Satz zu beweisen. Da 
nun ausdrückliche Angaben der Alten fehlen, so muss hier vor- 
züglich die Analogie und historische Combinatiou entscheiden. 
Da aber die Centumviri und die Decermiri stlitibus judicandis vor- 
zugsweise dem Bedürfniss der Plebs entsprachen, so schien es 
Mehrern unpassend, dass sich des Gracchus Gesetz auch auf dte 
judicia privata bezogen habe. Doch ist die Sache keineswegs er- 
wiesen, und der Verf. war befugt, seine Zweifel darüber zu äus- 
sern; nur hätte man mehr als Venmithung gegen Vermuthung er- 
wartet. Die abweichenden Angaben über die Lex judiciaria C. 
Gracchi sind keineswegs vom Verf. so aufgehellt, dass die Sache 
als erledigt kann betrachtet werden, wie er überhaupt in der In- 
terpretation oft eine gewisse Unbeholfenheit kund thut, die nicht 
selten das Ziel verfehlt. Dies zeigt sich besonders in der Deu- 
tung der Stelle aus Liv. Epit. 60. Auch da, wo der Verf. das Bich- 
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tige gefunden, vermissen wir oft die gehörige Scharfe in der Ar- 
gumentation, wie über die Lex Servilia, wo er einen Irrthum Er 
nesti's berichtigt, S. 162 ff. Nachdem nnn der Verf. so viel und 
so mancherlei über die Gerichtsbarkeit geredet, ist die Anfüh- 
rung il es Su IIa nischen Gesetzes ausnehmend kurz ausgefallen, und 
die nähere Erläuterung der erhaltenen Brochstücke vermisst man 
ganz, — eine Ungleichheit der Darstellung, welche um so mehr 
zu rügen war, als diese Wiederherstellung einer schon vor fünfzig 
Jahren entrissenen Gewalt die Hauptursache der. Aufhebung der 
Sullanischen Gesetze war* 

Der folgende Abschnitt de jure constituendarum provinciaruna 
enthält von Seite 171 — 182 nichts als den weitschichtig geführ- 
ten Beweis, dass Sulla im Wesentlichen die Lex Sempronia bei- 
behielt, worin man dem Verf. gern beistimmen wird. Aber wenn 
eben derselbe gestützt auf die früher ausgesprochene Vermuthung, 
dass die Comitia tributa aufgehoben worden wären, behauptet, 
auch über die Prätorischen Provinzen habe dem Senat eine un- 
bedingte Entscheidung zugestanden ; so konnten ihn schon die 
von ihm selbst angeführten Stellen Cicero's vom Gegentheil über- 
zeugen, welche mit Beziehung auf die Legg. Semproniae und Cor- 
neliae einer Einsprache der Tribunen gedeuken. 

Das dritte Buch handelt, wie gesagt, de magistraiibua und 
füllt 28 Seiten, S. 182 — 210, und verdient daher nur sehr un- 
cigentlich den Namen eines Buches. Doch wollen wir über allzu- 
grosse Kürze um so weniger mit dem Verf. rechten, wo wir so 
oft Weitschweifigkeit zu beklagen hatten. Nach einigen allgemei- 
nen einleitenden Bemerkungen handelt der Verf. Cap. 1, de am- 
pliato magistratuum numero und § 1. de Praetoribus. Hier wie- 
derum Mancherlei über die Aufstellung der Prätoren, ihren Ur- 
sprung, Berichtigung einiger Ansichten und Uebersicht der mit 
dieser Magistratur eingetretenen Veränderungen, welche nament- 
lich durch die Gründung der Quaestiones perpetuae herbeigeführt 
wurden. Daun geht er auf die durch Sulla eingeführten Verän- 
dernngen über; aber vergebens erwartet man hier neue Auf- 
' Schlüsse. Der Verf. will sich auf das Gebiet der Rechtsgelehr- 
samkeit nicht wagen, und findet hier schon Alles von Sigouius ge- 
leistet: daher wir nur eine summarische Aufzählung der von Sulla 
mu aufgestellten Quaestiones erhalten mit Angabe der Stellen 
der sich darüber verbreitenden Schriftsteller. Da wird zuerst 
• die Quaestio de falso erwähnt, welche vorzüglich drei wesentliche 
Bestimmungen enthalten soll, wovon nur zwei, die L. testamentaria 
und nummaria, genannt werden. Es folgt die quaestio de sicariis 
mit 6 Uuterabtheilungen und dann die de injurÜ8 % Alles mit we- 
nigen Worten, indem der Verf. ausdrücklich bemerkt, dass eine 
genauere Erörterung dieses Gegenstandes mit seinem Hauptthema 
nicht in Verbindung zu stehen scheine. Weiterlün wird mit gros- 
ser Weitschweifigkeit bewiesen, dass Sulla nur 2 Prätoren hiiwu- 
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gefügt, aber nicht einmal der Versuch gemacht, die abweichende 
Angabe des Pomponius zu erklären. — S. 196 § 2. folgt wieder 
eine Rechtfertigung der Methode, die Untersuchung immer bis 
auf den Ursprung zurückzuführen, und dann der Versuch, die 
abweichenden Aussagen des Livius IV, 43. und Tac. Annal. XI, 22. 
zu vereinigen, welches der Verf. auf eine ganz einfache Weise 
bewerkstelligen will, indem er bei Tacitus eine Versetzung 
der Worte annimmt, „creatique primum qui Homac curarent. 
Dein gliscentibus negotiis duo additi, ut rem militarem comitaren- 
tur. u Dabei wird der Variante bei Liv. qui für ut gar nicht ein- 
mal gedacht, wenn auch die Vermuthung einer Versetzung nicht 
so willkürlich wie möglich und ganz überflüssig wäre, da einmal 
eine abweichende Tradition über diesen Punkt sehr erklärlich, so- 
dann auch Tacitus Zcuguiss in Beziehung auf die älteste V erfas- 
Biing schon längst hinlänglich gewürdigt worden ist. Richtig wird 
dagegen bemerkt, dass die quaestores parricidii von den eigentli- 
chen Quaestoren müssten unterschieden werden, und dass daher eine 
grosse Verwirrung entstanden, weil eben diese Unterscheidung 
unterlassen wurde. Darauf wird ein längst widerlegter Irrthuni 
des Pighius in Beziehung auf die Wahl der Quä'storen noch ein- 
mal widerlegt, der durch Sulla auf 20 vermehrten Zahl kürzlich 
gedacht, und endlich von den Geschäften der Quaestoren gehan- 
delt, wobei indessen der Verf. sich ganz auf Pighius bezieht, ohne 
Eigenes hinzuzufügen. Endlich das Cap. If. enthält einfach die 
Gesetze zur Beschränkung der Gewalt der Magistrate, mit ganz 
kurzen Bemerkungen. Dies sind nun die Verfügungen Sullas über 
die Reihenfolge der Aemter, die Wiederbekleidung desselben Am- 
tes, über den Aufwand der Legaten in den Provinzen, die Dimer 
des Aufenthaltes in der Provinz für die abgehenden Magistrate, 
die Leg. majestatis über die Machtvollkommenheit der Magi- 
strate in der Provinz. Die Kürze, mit welcher diese sehr wich- 
tigen Verfügungen behandelt sind, steht in schreiendem Wider- 
spruch mit der Weitschweifigkeit der beiden ersten Bücher. 

Das vierte Buch S. 211 —228 behandelt die Verfügungen, 
wodurch Sulla seine neuen Gesetze aufrecht zu erhalten sich be- 
strebte. UierhiH rechnet der Verf , nachdem er im Allgemeinen 
den Sidla zu rechtfertigen sich bemüht, das Gesetz de proscri- 
ptione, dessen einzelne Bestimmungen er genauer als seine Vor- 
gänger auseinandersetzt. S. 210. Auch die bekannten Ver- 
fügung n gegen die Kinder und Enkel (?) werden mit Recht von 
dem Verf. hierher gezogen, aber mit Unrecht vertheidigt. Wenn 
nämlich Rom ein Freistaat bleiben sollte, so konnte dem Gesetz- 
geber kein Zweifel darüber sein, dass nun die Verfassung haltbar 
Ist, welche durch die Mehrzahl der Bürger gestützt wird. Wenn 
aber eine sehr bedeutende Zahl einflussreicher Männer notwen- 
dig die Feinde derselben bleiben mnssten, so Mar bei der Ver- 
käuflichkeit der Massen der uahe Umsturz eijKr solchen Verlas- 
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guiig bestimmt voraus zu sehen. — Die dritte Verfügung war die 
Befreiung einer grossen Menge Sclaven, und deren Einreibung 
in die Tribns ; die vierte nicht weniger wichtige Maassregci wa- 
ren die Coloniae militares, welche der Verf. nach Sigonius auf- 
zählt und diese Maassregel mit plausibeln Gründen vertheidigt. 
Ausser der Kürze der beiden letzten Bücher ist noch die bessere 
Latiuität zu loben, welche sich im Fortgange der Abhandlung 
sichtlich verbessert, und sich nicht nur von der Breite eines uh- 
correcten Wortschwalles, sondern auch von manchen frühem Ver- 
stössen gegen die Grammatik immer mehr befreit hat. 

Von dem Vorwurf einer übermässigen Breite ist der Verf. 
von Nr. 4. durchaus frei zu sprechen, welcher denselben Gegen- 
stand auf 58 Seiten behandelt, und offenbar an Schärfe des Ur~ 
theils, so wie an Correctheit des Ausdrucks seinen Mitbewerber > . 
weit übertrifft. Doch es soll ohne diesen vergleichenden Rück- 
blick der Inhalt der Schrift unparteiisch dargelegt werden. Der 
Verf. beginnt nach der Dcdication, worin er dankbare Verehrung 
gegen seine Lehrer, Eichstädt, Hand, Göüling, Danz ausspricht, 
mit allgemeinen Bemerkungen über die Hauptursache gewaltsa- 
mer Umwälzungen in Freistaaten und mit der Aufzählung der 
Schwierigkeiten, welchen eine Darstellung des Parteikarapfes von 
Marius und Sulla unterworfen ist (wobei der Verlust von SalusU 
Geschichte mit Unrecht beklagt wird, da diese erst mit Sullas 
Tode begann, wiewohl allerdings auch von Sulla geredet wurde), 
und legt dann den Plan seiner Arbeit vor. Er will also 1) den 
Zustand der Republik darlegen vor Sulla, und dessen historische 
Eutwickclung geben; 2) die Ursachen von der Erhebung Sullas 
zur Dictatur erläutern; 3) die Sullanischeu Gesetze, sowohl im 
Allgemeinen als in Beziehung auf Stände, Magistrate und Comitien 
darlegen» Bei der Uebersicht der frühem Verfassungsgeschichte, 
die im Ganzen bündig ist und das Wesentliche heraushebt, hat 
der Verf. sich ganz an Niebuhr gehalten, wobei die Aeusseruug 
über die Plebeji homines zur Zeit des Tarquinius Superbus auf- 
fallend wird. Es könnte dabei überhaupt gefragt werden, ob ein 
Zurückgehen auf die Origines nothwendig war, was ich verneinen 
müsste; inzwischen bei einer Arbeit dieser Art mag dies sehr 
leicht Entschuldigung finden, und die Darstellung zeigt auf jeden 
Fall Belescnheit und Urtheil. Uebcr die Tributcomitien finden 
wir ebenfalls die unbegründete Behauptung wiederholt, dass die 
Patricier kein Stimmrecht in denselben gehabt hätten, S. 9. Auf- 
fallend schien uns die Behauptung, dass zugleich mit der Wahl 
der Consular- Tribunen 210 U. C. (soll heissen 310) der Ursprung 
des Ritterstandes in seiner spätem Bedeutung anzunehmen sei. 

Die Aufstellung einer eigenen Behörde zum Behufe der 
Schätzung hatte mit Nichten diese Bedeutung. Im Folgenden 
wird ganz kurz die Gleichstellung beider Stände berührt, und die 
Veränderung der Ceuturialcomitien als eine Folge dieses Ercig- 
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nisses dargestellt, indem die Patricier dadurch ein Gegengewicht 
gegen die wachsende Yolksfreiheit gesucht hätten. Er nimmt 
daher eine Vermehrung der Centurien auf 350 an, wie andere 
vor ihm, 10 Centurien für jede Tribus. Dass diese Annahme un- 
haltbar ist, glaubt Referent in seiner Schrift, „die Verfassung des 
Servius Tullius in ihrer Entunckelung" bewiesen zu haben, und 
er freut sich seit dieser Zeit gesehen zu haben, dass der Hr. I*rof. 
Zumpt in allen wesentlichen Punkten mit ihm übereinstimmt in 
der Abhandluiig: „Ueber Abstimmung des römischen Volks in 
Centuriatcomitien," Berlin, 1837. Hr. Dr. Ramshorn scheint ge- 
neigt, seine vermeintliche Anordnung schon in sehr frühe Zeit 
hinaufzurücken, wenigstens citirt er Liv. 5 t 18; 6, 21; 10, 22; 
aber die constante Handhabung der neuen Anordnung verlegt er, 
durch Livius Zeugniss genöthigt, erst nach der Aufstellung von 
35 Tribus. Auf diese neue Einrichtung will er auch die 35 Jahre 
später angeordnete Abstimmung der Tribus nach Stand, Verhält- 
niss und Gewerbsarten beziehen, als welche ebenfalls dahin ge- 
zielt hätten, den Einfluss der untern Stande zu vermindern. Da 
der Verf. darunter auch die Gründung neuer Handwerksinnungen 
begreift, so bemerken wir dagegen, dass später diese Maassregel 
für deraoera tisch galt; wie denn Clodius dadurch seinen Einfluss 
vermehrte. Hierauf, nach einem flüchtigen Blick auf die Comitia 
curia ta, und die Tribunen, geht der Verf. auf die auswärtigen 
Kriege über, und schildert die Wirkungen derselben auf Verfas- 
sung und Sitten. Hierbei wird vorzüglich die Benutzung des ager 
publicus durch die Patricier hervorgehoben und die Verarmung 
der Plebs. Die Provinzial Verwaltung mit einem Worte wird kürz- 
lich geschildert und die leichte Erwerbung ungeheurer Reich- 
th iiiner als die Quelle aller Laster dargestellt» 

Als Folge dieser sittlichen Entartung, sowie der Ungleich- 
heit des Besitzes erscheinen die Gesetze der Gracchen, welche 
kürzlich angeführt und beurtheilt werden, desgleichen die Bemü- 
hungen des Livius Drusus und der Bundesgenossenkrieg. Hier- 
mit schliesst der erste Theil. Der zweite Abschnitt enthält, wie 
gesagt, eine Uebersicht der politischen und militärischen Lauf- 
bahn Sullas, und hebt zweckmässig Sullas Verdienste um das ge- 
meine Wesen hervor, wie auch der Charakter des Mannes den 
Grundzügen nach richtig, wenn auch nicht erschöpfend dargestellt 
ist. Unrichtig scheint nur die Aufgabe in der Beziehung gestellt, 
weil der Verf. eine Bedeutung darin zu finden scheint, dass Sul- 
las Gewalt so wenig Widerspruch fand. Sonst ist die Darstellung 
selbst akf gelungen zu bezeichnen. Als Zweck der politischen 
Einrichtungen Sullas wird auch vom Verf. die Erhebung der Ari- 
stoeratie und Unterdrückung der Volkspartei genannt. Nur leug- 
net er, dass Sulla hierbei einen klar durchdachten Plan verfolgt 
habe. In Vielem habe er der Zeit nachgegeben, sei zufällig zu 
Gesetzen veranlasst worden und habe mehr nach den Antrieben 
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der Leidenschaft als nach Plan gehandelt. Zuerst min habe er 
seine Widersacher durch die Achtserklärungen unschädlich zu , 
machen gesucht. Damit habe er die Ausschliessung ihrer Kinder 
von den Acmtcrn und die Anlage von Militärkolonien verbündt», 
um jeden W iderstand zu beseitigen. Dann zählt er auf, 1) wel- 
che Veränderung er mit den Ständen getrofTen, wie er den Senat 
durch Vermehrung der Zahl gestärkt, ihm das Recht der Vorbc- 
rathung in Beziehung auf Volksversammlungen wieder gegeben, 
und endlich durch Uebertragung der Gerichte wieder ein ent- 
schiedenes Uebergewicht verschafft habe; der Ritterstand hinge- 
gen sei nicht nur durch genauere Bestimmungen über die Lasten 
der Provinzialen beeinträchtigt, sondern namentlich durch Entzie- 
hung der Gerichte gedemüthigt worden, während die Plebs durch 
Aufnahme einer Menge neuer Bürger, und durch die Verminde- 
rung der alten Bürger, sowie durch die Beschränkung der tribuni- 
cischen Gewalt, um alles Ansehen gebracht worden sei. 2) In Be- 
ziehung auf die Magistrate wird zuerst die Wiederherstellung der 
bestimmten Reihenfolge, und der lex annalis erwähnt, so wie das 
Verbot dieselbe Würde innerhalb 10 Jahren zum zweiten Male zu 
bekleiden; aber mit Unrecht behauptet, dass ihn hierbei mehr 
Rachsucht geleitet. Auch wird der Beschränkung der Ausgaben 
hei der Sendung von Gesandten und der Bestimmung der Auf- 
euthaltszeit der abgehenden Gesandten gedacht; aber von der 
Lex majestatis, die hier vor Allem erwähnt werden musste, hö- 
ren wir kein Wort. Ucber das Consulat wird gar nichts Beson- 
deres gesagt, und konnte diese Würde billig unerwähnt bleiben. 
Uebcr die Prätoren wird nur die successiv vermehrte Zabl und die 
Vermehrung der quaestiones perpetuae erwähnt, durebaus ohne 
nähere Angabe über den Inhalt der hierauf bezüglichen Gesetze, 
selbst dieser Hauptpunkt noch weniger, wie in der vorigen Ab- 
handlung. Von der Censur wird behauptet, Sulla habe sie ganz 
aufgehoben, ohne allen Beweis. Bei der Quaestur wird nur 
der vermehrten Zahl ohne alle Angabe der Gründe gedacht. 
Auch über die Volkstribuncn, wo mehrere sehr wichtige und zwei- 
felhafte Punkte zu besprechen waren, ist der Verf. eben so kurz; 
er meint also wirklich, nur Senatoren hätten sich ums Tribunat 
bewerben dürfen; welches jus auxilium ferendi ihnen geblieben 
sei, davon sagt er kein Wort, das jus vetandi, das ihnen entzogen 
sei, bestimmt er nicht näher; endlich bei der Unfähigkeit andere 
Aemter zu bekleiden, welche auf den Tribunen haftete, meint 
er, man hätte doch wohl Ritter zulassen müssen zur Wahl gegen 
die Lex Cornelia. So dürftig ist dieser Gegenstand behandelt! 
Dagegen über die Dictatar, wo für den Zweck des Verf.« gar 
nichts zu berichten war, ist er uiivcrhältuissmässig wcitläulig. 
Aber was noch weit auffallender ist, der Verf. bringt unter die 
Dictatur eine Menge organischer Gesetze, welche Sulla im Besitz 
dieser Würde gegeben habe. So wird hier die Entziehung des 
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Bürgerrechts so wie dessen Erthcilung an eine Zahl Sclaven und 
Fremdlinge erwähnt, es erscheinen hier die Gesetze über die Pro- 
vinzialverwaltung, die Vermehrung der Zahl der Pontifiker, Au- 
guni, Decemvirn, die Aufwandsgesetze, Alles, wie jeder Vernünf- 
tige einsieht, an durchaus unpassender Stelle. Die ganz flüchtige 
Erwähnung dieser höchst wichtigen Verfügungen beweist, dass 
der Verf die Sullanischeu Gesetze nicht ihrem ganzen Umfange 
nach gewürdigt hat. Er schliesst endlich mit der Betrachtung 
der Comitien. liier erkennt er an, dass die Curiatcomiticn in 
ihrer bisherigen Verfassung belassen worden ; hingegen von den 
Centuriatcomitien nimmt er an, Sulla habe ganz die Servianische 
Ordnung wieder hergestellt: freilich seien die Centimen Unter- 
abtheilungen der Tribus geblieben, aber man habe zuerst alle Cen- 
timen der ersten Classe aufgerufen u. s. w. : so sei also die Be- 
vorrechtigung des Reichthums und der Hoheit erhalten worden. 
So nimmt also der Verf. entgegen allen denen, welche den Wahn 
von 350 Centimen mit ihm t heilen, gegen das Ende der Republik 
wieder. eine Wiederherstellung der Servianischen Ordnung an, und 
hat sich dadurch offenbar die Sache viel leichter gemacht, als die- 
jenigen, welche die Zeugnisse der spätem Zeit auf alle Weise für 
ihre vorgefasste Meinung zuzurichten bemüht sind. Nur ist zu 
bedauern, dass die Stelle Appian's B. Civ. 1, 59 nimmermehr eine 
vollständige Wiederherstellung der Servianischen Verfassung be- 
zeichnen kann, sondern überhaupt nur die Wiederherstellung der 
Befugnisse der Centuricngenieinde gegenüber den Tributcomitien 
bezeichnet. Aber immerhin ist es als ein Sieg der W ahrheit zu 
betrachten, dass der Verf. die Zeugnisse aus den letzten Zeiten 
der Republik dieser vermeinten Wiederherstellung der Serviani- 
schen Verfassung angemessen oder wenigstens nicht mit dersel- 
ben in Widerspruch fand, wodurch auf jeden Fall die Untersu- 
chung weiter gefördert ist. 

Wenn w ir nun nicht behaupten können, dass der Verf. die 
eigentliche Aufgabe gelöst, indem gerade die wichtigsten Verfü- 
gungen Sullas mit auffallender Kürze behandelt sind, und am al- 
lerwenigsten ein klares Bild der neuen Ordnung aus der Abhand- 
lung uns entgegentritt; so kann doch dieser Abhandlung das Zeug- 
niss des Fleisses, der Belesenheit und in Beziehung auf die römi- 
sche Geschickte im Allgemeinen die Anerkennung eines rieht igen 
Urtheils nicht versagt werden. Wir wünschen daher dem jungen 
Verf. Glück, dass er sich gleich bei seinem ersten Auftreten auf 
diese Weise empfohlen hat. 

Basel. Fr. D. Gerlach. 
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Hülfsbuch der grie cht sehe n Sprache für Anfanger 
von Dr. J. C. G. Berger, Cullahorator am Gymnasium zu Celle. 
CVlIe bei Schulze 1836. % VII und 237 S. 8. 

Ref. würde sich freuen y wenn er durch gegenwärtige An-* 
zeige zur weiteren Verbreitung des vorliegenden Büchleins, dem 
ohne Zweifei der zu unbestimmt gehaltene Titel schadet, etwas 
beizutragen vermöchte. Von dem richtigen Grundsätze ausge- 
hend, dass ohne Uebung im U ebersetzen aus der Muttersprache 
in das fremde Idiom nur mangelhafte und oberflächliche Kennt- 
nisse erzielt werden können , und durch eigene Erfahrung be- 
lehrt , wie beschwerlich, zeitraubend und selbst, was die Sicher- 
heit des Schülers angeht, bedenklich das Dictiren der Uebungs- 
stücke'sei, zumal wenn, wie im Griechischen, durch Accente, 
Spiritus , ähnlich klingende Diphthonge u. a für ein der fremden 
Klänge noch ungewohntes Ohr die Schwierigkeiten sich häufen, 
arbeitete der Verf. das Büchlein für die beiden letzten griechi- 
schen Klassen seines Gymnasiums (Quinta und Quarta) und zwar 
in der Art aus , dass neben Uebungsaufgaben zum Uebersetzen 
aus dem Griechischen ins Deutsche immer zum Theil dem Stoff 
nach entsprechende Abschnitte zum Uebersetzen ans dem Deut- 
schen in d »s Griechische herlaufen. ,, Der Funkt , sagt der Verf., 
bis zu welchem der Schüler durch das Buch gebracht werden soll, 
ist die Fähigkeit, theils einen leichten Schriftsteller zu verstehen, 
theils leichtere deutsche Sätze ohne Hülfe des Lehrers in die grie- 
chische Sprache grammatisch richtig zu übersetzen. " Sind wir nun 
auch der Meinung, dass die Anlage des Ganzen mit dem vorgesteck- 
ten Ziele im besten Einklänge steht, so müssen wir docli den Verf 
darauf aufmerksam machen , dass die abgerissene Form seiner in 
keinem innern Zusammenhange stehenden Sä'tzchen jedenfalls 
dem Nutzen des Büchleins Abbruch thun wird : zusammenhängen- 
de Stücke , die deshalb nicht hätten schwieriger sein dürfen, 
würden bei zweckmässiger Wahl eines anziehenden z. B. ge- 
schichtlichen Gegenstandes den Schüler mehr fesseln und rege 
erhalten, während auf der andern Seite auch das Instroctiv* 
historischer Abschnitte gar nicht gering anzuschlagen sein dürfte. 
Bei einem Schulbuche der Art wie das vorliegende , ist Reich- 
haltigkeit mit möglichster Wohlfeilheit verknüpft nicht der unbe-> 
deutendste Vorzug: darum ist alles Entbehrliche fern zu halten 
und es scheint sehr unzweckmässig, dass der Verf. ohne irgend 
ein bestimmtes Princip den Raum durch hin und wieder einge- 
streute Bemerkungen, wie über das Augment von %p, kaej 
u. s. w., über die sogen, attische Redupiication, über die Bildung 
des Dat. plur. III. dccl., fortnehmen tässt, da ja doch durch das 
Buch die Grammatik für den Anfänger nicht entbehrlich gemacht 
werden sollte noch konnte. Sehr zweckmässig aber ist es , dass 
der Verf. jedem bedeutenden Abschnitte (z. B. den Uebungs- 
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stücken zur 1. 2. 3. Deel., zu den Yerba barytona und sonst) 
eine ziemliche Anzahl der geläufigsten dahin gehörigen Wörter 
zum Auswendiglernen vorausschickt, zumal da, wie sich beson- 
ders bei der 3. Deel, und den Verba zeigt, die verschiedenen 
Klassen der Wörter auf eine natur^emässe und somit fassliche 
Weise gesondert erscheinen. Jedem Abschnitte folgen seine 
Vokabeln unmittelbar, wenn sie nicht bereits früher vorgekom- 
men sind : die Auffindung dieser erleichtert ein doppelter Index« 
Der Druck ist im Ganzen correct, obschon auf die Richtigkeit der 
Accente eine grössere Sorgfalt hätte müssen verwandt werden. 
Eigentliche Irrthümer des Verf.s, wohin ich Bemerkungen wie: 
„An die Endsilben öl wird oft, besonders vor einer Interpunk- 
tion , oder einem Vokale ein v gehängt und heisst dann v htptk- 
hvötikov" gar nicht rechne, da diese Darstellungen leider ein- 
mal üblich geworden, sind selten: dochmuss der Verf. sich hüten 
Uebersetzungen wie (S. 20) TCQOöeört „es liegt zum Grunde" 
und (S. uyxqv „ vom Anfange " einschleichen zu lassen, . 
gar Bemerkungen initzutheilen, wie S. 42: „XtWtpa, 
märe ein Ungeheuer der Unterwelt u Doch werden diese 
ähnliche Mängel dem Büchlein, das 'wir allen Lehrern dergriech. 
Elementargrammatik mit gutem Gewissen empfehlen können, im 
W esentlichen keinen Eintrag thun. 
1 Cöalin. Dr. Henniche. 
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Lehrbuch der Mathematik für die oberen Ciasgen höhe- 
rer Lehranstalten, von Joh. Aug. Grunert , Professor der Math, an 
der Univers, zu Greifswald etc. Zweiter Theil : Stereo me- 
trte mit drei Fi^urentafeln. Zweite vermehrte und verbesserte 
Ausgabe. Brandenburg bei J. J. Wiesike 1835. IV und 150 S. in 
gr. 8. Dritter Theil: Tr ig o no m e t r i e mit einer Figuren- 
tufel. Zweite vermehrte und verbesserte Ausgabe. Ebend. 1836. 
VI und 191 S. Auch unter den besonderen Titeln \ Lehrbuch der 
Stereometrie für die oberen Classen etc. und: Lehrbuch der ebenen 
und sphärischen Trigonometrie für die oberen Clusgen etc. 

Die erste Ausgabe sämmt lieber vier Theile des Lehrbuches 
der Mathematik für die oberen. Classen u. s. w. von Hrn. Grunert 
ist ausführlich von uns beurtheilt worden in dem lsten Hefte des 
X. Bds. dieser Jahrb. , worauf wir hier verweisen , da eine we- 
sentliche Aenderung des Buches in der zweiten Ausgabe nicht 
vorgenommen worden ist, wohl aber durch das in so kurzer Zeit 
erfolgte Erscheinen einer zweiten Ausgabe das a. a. O. ausge- 
sprochene beifallige Urtheil über das Buch bestätiget wird. Von 
der zweiten Ausgabe des ersten Theiles haben wir bereits im 
vorigen Jahrgange eine kurze Anzeige geliefert, und holen nun 
hier die Angabe dessen Aach, wodurch sich diezweite Ausgabe 
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des 2ten und 3ten Theiles von der ersten Ausgabe unterscheid 
* det ; von dem 4ten Theile ist uns eine 2te Ausgabe noch nicht 
bekannt geworden. 

Wie bei dem ersten Theile so ist wich bei dem 2ten und 
3ten der Druck in der 2ten Ausgabe etwas kompresser als in der 
ersten, und doch die Seitenzahl grösser, woraus schon erhellet, 
dass die zweite Aasgabe mit Recht eine vermehrte genannt wird. 
Die Anordnung im Ganzen so wie die Zahl der Paragraphen ist 
genau die der ersten Ausgabe, so dass beide Ausgaben gleich- 
zeitig gebraucht werden können , nur sind in der zweiten hie 
und da theiis Verbesserungen theils Zusätze angebracht. 

In der Stereometrie ist der grösste Zusatz in § 165. S. 71 
— 80, hier giebt der Hr. Verf., bevor er die Konstruktion der 
Sonnenuhren lehrt, in sieben besonderen Sätzen mehre ausführ- 
liche Erklärungen aus der Astronomie über Gegenstände, durch 
deren Kenntniss das vollkommene Verständniss der Theorie der 
Sonn en uhr en eigentlich erst möglich wird. Dieselbeu betreffen 
nämlich: I. die Sphäre oder Himmelskugel , Fixsterne, Plane- 
ten. If. die gemeine oder tägliche Bewegung des Himmels. III. 
die Weltaxe, Weltpole, Polarstern; Vertikale, Zenith, Nadir, 
Horizont und- dessen Eintheitung ; Aequator, Meridian, Mittags- 
Knie, auf - und untergehende Sterne, Tag und Nachtbogen, Cir- 
kumpolarsterne. IV. Höhe und Zenithdistanz eines {Sternes, Kul- 
mination, Mittagshöhe, korrespondirende Höhen, Azirnuth, Pol- 
höhe. V. Zweierlei Methode zur Bestimmung der Mittagslinie ; 
Bestimmung der Poihöhe eines Ortes. VI. Stundenkreis, Stun- 
denwinkel, wahrer Sonnentag, Mittag, wahre Sternzeit. Vif. 
-Begriff der Sonnenuhren, Uhrebene, Stundenlinien. — Alle 
hier aufgeführten Gegenstände sind deutlich erklärt und ausein- 
ander gesetzt, wodurch allerdings das Verständniss der darauf 
folgenden kurzen Theorie der SoUnenuhren sehr befördert wird; 
freilich gehört letztere eigentlich nicht in ein Lehrbuch der reinen 
Mathematik, aber es ist nicht zu verkennen, wie wir schon bei 
der Anzeige der ersten Ausgabe bemerkt haben , dass dieser Ge- 
genstand Gelegenheit zur Anwendung mancher stereoractrischen 
Lehren darbietet, und das Interesse der Schüler an der reinen 
Mathematik selbst erhöhen muss; gewiss ist also der Hr. Verf. 
wegen der Aufnahme desselben nicht zu tadeln, und eben so 
verdient er nun wegen der oben bezeichneten neuen Zugabe den 
Dank der Lehrerund Schüler. Ausser diesem grösseren Znsatze 
finden sich noch manche kürzere, wodurch das Buch an Voll- 
ständigkeit und Vollendung gewonnen hat. In einer Anmerkung 
zu § 27 wird für den Satz, dass der Neigungswinkel einer Gera- 
den gegen eine Ebene kleiner ist als jeder andere Winkel, der 
diese Gerade mit einer anderen durch den Treffpunkt in der 
Ebene gezogenen Geraden bildet, welchen der Hr. Verf. auf 
eine eigentümliche Art bewiesen, auch der gewöhnliche etwas 
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kürzere Beweis gegeben, zugleich aber bemerkt , dass der erste 
Beweis vom Verf. gewählt sei, weil er nicht, wie der zweite, 
\on einem Lehrsatz der Planimetrie (später als Lehnsatz hier 
niitgctheilt) abhänge, was allerdings seine Nichtigkeit hat. Bei 
Betrachtung der eckigen Körper macht Hr. Gr. in der neuen 
Ausgabe § 173 auf den Unterschied aufmerksam zwischen Eu- 
lerscheu und ISicht-Euhi sehen Polyedern; erstere sind die, de- 
ren Oberflächen so beschaffen sind, dass, wenn man von densel- 
ben eine beliebige Seitenfläche des Polyeders weglässt, die 
übrigen Seitenflächen jederzeit ein Netz sämintlich und ohne alle 
Unterbrechung unter einander zusammenhängender Figuren 
bilden, während die Aicht-Eulei sehen im Innern einen hohlen 
Kaum umschließen , ein oder mehrere Mal ringförmig durch- 
hi o( heu sind, u. s. w. Der Vortrag des zunächst Folgenden 
gewinnt dadurch an Bestimmtheit und Allgemeingültigkeit, in- 
dem nun blos von den Fulerschen die Rede ist , von welchen die 
folgenden Sätze in der That ohne Ausnahme gelten. Für den 
Kulerscheu Satz, die Beziehung zwischen der Anzahl der Kanten, 
Ecken und Seitenflächen eiues Polyeders betreffend, giebt Hr. 
Cr. ausser den beiden in der ersten Ausgabe mitgethcilten Be- 
weisen als dritten hier noch den von Steiner in Crellc's mathe- 
matischen Journale bekannt gemachten. Bei Betrachtung der 
regelmässigen Körper wird in § Iü4 noch Einiges über die Setze 
derselben und der hiernach auszuführenden Bildung ton Modellen 
beigebracht. In § 2"2{) , wo von den drei Pyramiden die Uede ist, 
deren Summe den Inhalt einer abgestumpften Pyramide giebt, 
zeigt Hr. Gr. in einein neuen Zusätze, wie man die Entfernung 
von einer der beiden Grundflächen bestimmen könne, in welcher 
die Pyramide geschnitten werden muss, wenn der Schnitt gleich 
sein soll der mittleren Proportionale zwischen den beiden Grund- 
flächen, welche mittlere Proportionale bekanntlich die Grund- 
fläche für die dritte jener Pyramiden bildet. In einer Anmer- 
kung zu § 2'M'i wird gezeigt , dass der körperliche Inhalt des ge- 
raden dreiseitigen prismatischen Abschnittes gleich ist einem 
dreiseitigen Prisma, welches die untere auf den drei parallelen 
Kanten des prismatischen Abschnittes senkrechte Grundfläche 
desselben zur Grundfläche und den Abstand der Schwerpunkte 
der oberen und unteren Grundfläche des prismatischen Abschnit- 
tes zur Höhe hat. In § 2ül ist ein Zusatz über die Cylinder- 
fläche gegeben, welche der krummen Seitenfläche eines geraden 
abgekürzten Kegels gleich ist. Endlich ist noch Seite 138 — 
142 eine Reihe von Sätzen zum Theil aus der Planimetrie (Lehre 
vom Kreise) bewiesen, welche zuletzt darauf führen, dass unter 
allen zwischen zwei nicht au den Endpunkten eines Kugeldurch- 
messers liegenden Punkten auf der Oberfläche einer Kugel mög- 
lichen Kreisbogen der kürzeste der eine Laibe Peripherie nicht 
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überstehende Bogen eines grössten Kugclkrcises ist, w< 
durch die zwei Punkte gelegt werden kann. 

Der dritte Theil, weicher die ebene und sphärische Trigono- 
metrie behandelt, hat in der zweiten Ausgabe folgende Zusätze 
und Vorbesserungen erhalten. S. 19 § 22 ist das Vorzeichen 
der Sekante nicht bios analytisch , wie in der ersten Ausgabe, 
sondern auch auf geometrischem Wege durch Betrachtung der 
Figur bestimmt. S. 30 — 37 ist ein allgemeiner Beweis für die 
Formeln sin. (ß±a) =s sin. ß cos. a± cos. ß sin. a und cos. (ß t «) 
= cos. ß COS.CC+ sin. ß sin. a gegeben (nach Sarrus in den An- 
nales de Mathematiques T. XI. p. 223, wie der Hr. Verf. selbst 
bemerkt). Es wird nämlich nach und nach Folgendes bewiesen : 
I. Wenn n eine positive oder negative ganze Zahl ist; so ist 
cos. (2n jr-f-a) = cos. a und sin. (2 n k -\- a) = sin. <x. 11. Wenn 
ß<fi, jedes aber kleiner als ln\ so ist cos. (ß — a) = cos. ß 
cos* « sin. ß sin. a. Der Beweis beruht vornehmlich darauf, 
dass gezeigt wird : wenn A B die Sehne zwischen den Endpunk- 
ten der Bogen ß und a , also die dem Unterschiede ß — o zuge- 
hörige Sehne , und r der Halbmesser ist ; so muss ^~JT^ Ä 

(cos. ß — cos. «)* + (sin. ß — sin. a) a , und, da auch^?^ 

= 2 sin ^ ( ß — a ) ist, cos. ß cos. a -f- sin.' ß sin. a = 
[cos. |(ß— «)]* — [sin. £ (ß — a)] 2 sein. Auf der rechten Seite 
dieser Gleichung wird nun erst a = o, und im Resultate ß — a an 
Statt ß gesetzt , wodurch das zu Beweisende hervorgehet. HL 
Pas Vorige gilt auch , wenn ß < cc ist , welches aus Nr. Jf. mit 
Rücksicht auf cos. (ß — a) = cos. (a — ß) gefolgert wird. 
IV und V. Dieselbe Formel gilt auch , wenn ß und a ganz belie- 
big, nur beide positiv sind. Hier wird ß = Snur-j-ß; und 
a =2nx + a gesetzt, und dann das Behauptete aus dem Vor- 
ausgehenden bewiesen für die besonderen Fälle , wenn 1) ra > n 
und 2)m>nundß'<a; 3)m<n und fS>a ; 4)m<n 
nnd ß'<a. VI. Wenn a und ß positiv, übrigens beliebig sind; 



so ist immer sin. (ß — a) == sin. ß cos» et — cos. ß sin. a : um 
den Satz zu beweisen, bemerkt Hr. Gr. zuerst, dass cos. a = 
cos. ( ß — (ß — a) ) = cos. ß cos. (ß — a) -f sin. ß sin. (ß — er) 
ist, setzt dann für cos. (ß — a) den durch Nr. V. bestimmten 
Werth , und löst die hiernach erhaltene Gleichung (nach leichter 
Reduktion) für sin. (ß - a) auf. VII. Wenn n eine beliebige 
positive oder negative ganze Zahl , und a ein positiver oder ne- 
gativer Bogen ist; so hat man immer cos. (2 n «-f-rc) = cos. er, 
sin. (2njr4-«) = sin. o; der Beweis wird mit Rücksicht auf 
Nr. V und VI. geführt, indem cos. (2 n % -f- et = cos. [2n« — 
( — «)] und sin. (2n*-fcr) — sin. [2 n« — (— er)] benutzt wird. 
VUI. Wenn a und ß beliebige positive oder negative Bogen sind; 
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so ist immer cos. (0 — a) = cos. ß cos. a -f- sin. ß ein. a und 
sin. (ß — a) = 8Mi. ß cos. a — cos. ß sin. a; — nachdem 2mjr 
-f. ß = ß' und 2njr4- ac=a ' gesetzt ist, wo m und n so zu be- 
stimmen ist , dass ß' und a positiv sind ; so wird der Satz aus 
V und VI mit Rücksicht auf VII abgeleitet. IX. Wenn wieder 
a und ß beliebige positive oder negative Bogen sind , so ist auch 
cos. {ß+a) =cos. ß cos. a — sin. ß sin. a und sin. (ß-j-a) 
sin. ß cos. a -h cos. ß sin. <* ; — wird durch cos. (ß -f- «) =- 
cos. [ß — (— «)] u. s. w. aus VIII gefolgert. In § 49 S 70 wird 
ausser dem in der ersten Ausgabe angegebenen Verfahren, um 
einen in Sekunden gegebenen Bogen in Theilen des Halbmessers 
auszudrücken, noch ein zweites erklärt: da 2 rn: Are = 

l80°.Arc<p° . 

360<> : % ; a lso <p° = — ist; so erhält man , wenn 

q die Anzahl der in de ra Bogen entha' tcl, en Grade bezeichnet, 

lino ..«.. '.. t. 

dessen Länge = r i8t , p = _ = 57«,2957795, daher Are 



ff 

r.a 



a' = 206 265 ' S 82 Und ® wird diC l ° ^ CT cr8tcn Aus 5 aDe 
fehlende JNachweisung gegeben , warum die 4er kubischen GleJ-r 

chung x 8 — ax— b = o IU g C hörige Auflösung x = 2 cos. <p f * 

~ 3 

für cos. 3 9= [ rZ?ü^ nur oVei verschiedene Werthe giebt, 

\ 4 a 8 

obgleich cos. 3 <p = cos. (2n»±3<p) ist. In der ersten Ausgabe 
war Hr. Gr. nur von der Gleichung cos. 3<p = cos. (2a±3<p) 
ausgegangen. S. 107 ist für die Auflösung eines Dreieckes, dazu 
a, b, und C gegeben sind, auch noch der zweite durch tang A =a 

U — a'c^'Q angedeutete Weg eingeschlagen. S. 161 und 162 

beweist Hr. Gr. für jede der vier gaussischen Gleichungen beson- 
ders, dass auch der zweiten Seite der Gleichung das Vorzeichen 
-f- zukomme. Endlich Ist in einem Anhange S. 183 — 191 der 
von Legendre gefundene Satz ausführlich bewiesen und auch 
angewendet, nach welchem man sphärische Dreiecke, deren 
Seiten im Verhältnis^ zum Radius der Kugel, auf welcher sie 
liegen , sehr klein sind , mit grosser Genauigkeit wie ebene 
Dreiecke auflösen kann , was eine grosse Abkürzung vieler Rech- 
nungen namentlich in der Geodäsie gewährt. 

Diese Mitteilungen werden hinreichen zu beweisen, dass 
Hr. Gr. durch die 2te Ausgabe seines höchst empfehlenswerthen 
Lehrbuches um den mathematischen Schulunterricht auf s Neue 
sich verdient gemacht hat. 

Meissen. ' Gust. Wunder* 

iV. Jahrb. f. Phil. ti. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXIV. Hfl. J. 20 
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Vorlesungen über die Geschichte der Heilkun- 
de, vmi Dr. Ludwig Hermann Friedländer. Erfte* Heft. Leiptf. 
bei Lteop. Vostl 1838. 174 S. gr. 8. (22 Gr ) 

Es möge uns gestattet sein, in diesen Jahrbüchern mit we- 
nigen Worten einer Schrift au gedenken, welche aus einem doppel- 
ten Grunde die Aufmerksamkeit philologischer Leser auf sich zu 
ziehen verdient. Denn einmal sind auf dem Gebiete der alten 
Literatur nicht wenige Partien, vorzüglich in der Geschichte 
der Philosophie, welche es dem Sprachforscher wünschenswert!! 
machen, dieselbe iu Gemeinschaft mit einem classisch gebildeten 
Arzt kennen zu lernen , so wie auf der andern Seite die Medien» 
durch die Forschungen einzelner Altertumskenner — wir wollen 
nur an Bottiger' 8 Abhandlungen und Sprengeis Beiträge zur 
Geschichte der Medicin erinnern — gleichfalls gewonnen hat. 
Kann also auch unmöglich von einem jeden Philologen verlangt 
werden, dass er den griechischen und lateinischen Aerzten ein 
besonderes Studium widme , so sind doch Hippokrates, Celsus 
und Galenits Männer von solcher Bedeutung für die Geschichte 
des Alterthums, dass wir uns erfreuen müssen, bei uusern mehr 
auf dte Sprache derselben gerichteten Studien die inedicinischen 
Einsichten eines Schriftstellers benutzen zu können , der die alte 
Literatur mit einer besondern Vorliebe pflegt. Em solcher — 
und das ist der zweite Grund zur Empfehlung des in Uede ste- 
henden Buches — ist aber Hr. Prof. Friedländer in Halle. Schon 
vor einer Reihe von Jahren haben wir iu diesen Blattern *) die 
Eleganz und Leichtigkeit des lateinischen Ausdruckes in des 
Verf.s Buche: de imtitutione ad Medicinam libri duo (Halle 
1823.) zu rühmen gehabt, dem der verstorbene Reisig unter 
andern mehr als einmal das günstigste Zetigniss ausgestellt hat, 
und die seitdem (Leipzig, 1835) erschienenen Futidamenta Pa- 
thologiae sind ein wiederholter Beweis' gewesen, dass Hr. Fried- 
tänder dieselbe Geschicklichkeit auch auf einen rein medicini- 
scheu Gegenstand auszudehnen wusste. Wir würden also gern 
noch hinzusetzen , dass unter den jetzt Latein schreibenden ine- 
dicinischen Schriftstellern nicht leicht einer unserm Verf. die 
Palme des Lateinschreibens entreissen möchte , wenn dies grade 
ein grosses Lob wäre, indem viel der ausgezeichnetsten Lehrer 
auf unsern Universitäten jener Fertigkeit, leider! nur ein gar zu 
geringes Gewicht beilegen und die angehenden Aerzte also trotz 
aller Vorschriften der Staatsbehörde sich wenig um die Erlangung 
oder Bewahrung eines guten lateinischen Ausdruckes kümmern. 
Für die öffentliche Disputation glaubt man ja doch immer noch 
genug zu wissen. Und doch haben nicht blos die Theoretiker 
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unter d tu frühem Medicinern, »andern auch sehr i fich tige Prak- 
tiker das Studium der lateinisch en Sprache wiederholt empfoh- 
len. So schreibt der berühmte Peter Frank in seinem System 
der meilicinißchen Polizey {FL L & 559.): „Vielfach habe ich 
bemerkt, dass unter meinen Schülern bei gleichen Talenten die- 
jenigen , welche in ihrer Jugend die lateinische Sprache am be- 
sten erlernt hatten , auch in medizinischen Studien weit be- 
trächtlichere Fortschritte gemacht haben , nicht weil das Latein 
allein schon die Gelehrsamkeit ausmacht, sondern theils weil 
dessen Belitz von einer fleissigcn und geduldigen Verwendung 
einen sprechenden Beweis giebt, theils weil das Studium dieser 
Sprache den Jungling mit den lautersten Quellen des gründlichen 
Wissens und des guten Geschmacks in Zeiten bekannt macht." 

In welches Verhältniss sich Hr. Friedländer zu seinem 
grossen Vorgänger Sprengel , den „die Universität Halle neun 
Luslra hindurch zu ihren ersten Zierden rechnen und sich seiner 
ungeschwächten Thätigkeit und seines Ruhms erfreuen konnte*), 
gestellt hat, ist von ihm in dem vorliegenden Hefte nicht aus- 
gesprochen worden , weil dies erst in der noch nicht gedruckten 
Vorrede erörtert werden kann , doch sollen diese Vorlesungen 
nach S. 3. „ die Wissenschaft in fortwährender Entwickelung 
zeigen und aus der Verhüllung des Geistes den Stoff heraustre- 
ten lassen , der die Studien jener Entwickelung als nothwendig 
gesetzliche bezeichnet. u Für den gegenwärtigen Zweck ist es 
nun hinreichend die Vorlesungen besonders herauszuheben , wel- 
che für den philologischen Zweck von Wichtigkeit sind. Und 
dahin rechnen wir namentlich die fünfte über die Heilkunde der 
Griechen und die Aselepiaden , die sechste über griechische Phi- 
losophie, die siebente über Hippokrates und seine Zeit, die 
achte über den Einfluss platonischer und aristotelischer Lehren, 
die neunte über die Alexandrinisehe Schule, die zehnte über das 
Zeitalter des Galenus und die eilfte, letzte, über die Mystik des 
ersten Jahrhunderts nach Christus. Manche feine Bemerkung, 
manche beaehtungswerthe Notiz müssen wir liier freilich über- 
gehen, da dies uns zu weit führen würde und die eigentliche, 
vollständige Charakteristik des Buches den medicinischen Zeit- 
schriften überlassen bleiben muss. Ueber die auf S. 143 er- 
wähnte Archiatri erlauben wir uns nur auf Gawpps Zusammen- 
stellungen in seiner Schrift : de professoribus et medicis eorutn- 
que privilegiis in iure Romano , p. 38. sq. zu verweisen. 

Eine besondere Annehmlichkeit erhalten diese Vorlesungen 
durch die elegante, ja häufig poetische Schreibart des Hrn. Fried- 
länder, wie sie uns schon aus seinen schätzbaren „Ansichten 



*) Worte aus dem trefflichen Necrolog , den Hr. Friedländer im 
Inteü. Blatt der Allgem. LiU Zeitung 1833. Nr. 17. verfasst hat. 
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Tön Italien " hinlänglich bekannt ist. Seine im Vorwort gethane 

Aeusserung, dass er versucht habe, seiner Darstellung eine 
solche Eindringlichkeit au geben, dass er Empfangliche dadurch zu 
weitern Studien anzuregen und selbst die Theiluahme gebildeter 
N ich tä rate au den Schicksalen der Heilkunde zu gewinnen hoffe, 
wird nicht vergeblich sein , da der Reiz der äussern Darstellung 
und die stattliche buchhäiidlerischc Ausstattung selbst den Laien 
sein Buch empfiehlt. 

Citate und gelehrte Nachweisungen enthält dieses Heft noch 
nicht. Der Verf. verspricht sie am Schlüsse des Ganzen, wozu höch- 
stens noch zwei Hefte erforderlich sein dürften, zu geben. Wir 
wünschen , da doch nicht jeder Leser das grosse SprengeFsche 
Werk besitzt, dass Hr. Friedländer hier nicht zu sparsam sei 
oder sich durch manche citirscheue Leute abhaltet! lasse, hier 
und da auch eine speciellere Nachweisung zu geben. 

Ä. G. Jacob. 



1. Ephtola critica Georgii Henrici Moser, philos. doct. gymnaiii reg. 
Ii. iv. I lmen-is rect prof. p. o acliolarum Miperiurum in praefe- 
ctura Diinubina praefect. Pctro Stephano Sc Ii all , J. V. DocL de 
recensione Q. Horatü Flacci carminum Peerlkampiana. 
Durdraci 1835. 44 S. in 8. 

Durch die Bitten seines Freundes, des Dr. Schull, veran- 
lasst unternahm der durch seine Erneuerung der Davisischen 
Ausgaben von Cicero's philosophischen Schriften unter ans wohl- 
bekannte Rector Moser in Ulm eine Beurtheilnng der Peerlkam- 
pischen Ausgabe und kleidete dieselbe in die Form eines Briefes 
ein, welcher in den Bydragen tot Boeken — en Menschenkennis 
Jahrgang 183 j. Stuck I. S. 61 — 102. erschien. Davon ist die 
hier zu besprechende Schrift ein besonderer Abdruck, der ohne 
Wissen und, wie aus einer in deutschen Zeitschriften abgedruck- 
ten Protestation hervorgeht, auch ohne Willen des Verf.s ver- 
anstaltet ist. Das zefgt am deutlichsten der schnitzerhafte Titel, 
auf welchem ausserdem das Würtembergische Ulm nach Baiern 
verlegt und der Schulrector zu einem Professor publicus Ordi- 
narius gemacht wird. Nach einigen oberflächlichen Bemerkungen 
über P. Verfahren hu Allgemeinen , wendet sich Hr. M. zur Be- 
handlung einzelner Stellen nach der Reihenfolge der Oden und 
charakterisirt seine Methode selbst mit den Worten p. 10: nunc 
partem iibri ipsius percurram — eam autem sequar rationem , ut 
6aepius locos attingam , quibus sententia nostra ab Editoris Cla- 
rissimi sententia aeiungenda videtur, pleraque tacite probera; 
nec tarnen , quae non attigero , plane omnia mihi probata esse 
existiraari velim. Eine vollständige Kritik des Peerlkampischen 
Verfalirens Im Allgemeinen sowohl als im Besonderen ward nicht 
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toii ihm beabsichtigt; ja der Gedanke daran rmisste ihm umso 
ferner liegen, je deutlicher die ganze Schrift zeigt, das* sie nach 
dem ersten Lesen der neuen Ausgabe und nach einer flüchtigen » ' 
Kenntniss derselben abgefasst ist , worauf sich auch aus dem Da- 
tum des Briefes vom 1. September 1834, also ganz kurze Zeit 
nach dem Erscheinen derselben, schliessen lässt; der Verf. ist 
noch zu sehr eingenommen von P. acumen, eruditio, humanitas, 
ja der neue Herausgeber, qui prhnus fere post Bentleium Hora- 
tianorum carminum censuram cgit »cerrimam, diligentissimam, sc- 
verissiruam, glänzt ihm velut inter ignes luna minores. wie er selbst 
p. 44 sagt. Grade dieser Glanz scheint Hrn. M. verblendet zu 
haben: das willkürliche Verfahren in dem Verwerfen ganzer 
Strophen und Oden wird nicht mit dem nöthigen Ernst und hin- 
reichender Schärfe abgewiesen , sondern in den meisten Stellen 
gut gebeissen. Da trifft man auf die nichts sagenden Phrasen 
ueque ego acriter defenderim , oder neque ego huic exercitio 
ßcholastico satis inepto patronus exstitcrim, oder nec ego deside- 
rarem, si abesset, und ßndet in der Regel, dass P. rationes 
haud contemnendae oder non spernendae sind. Ihm ist es ganz 
genehm, dass I, 2. v. 5 — 12. 3. v. 15— 20.25— 36.4. v. 2. o. 3. 16. v. 
13-16. c.20. c.27. v.5— 9.28. v. 19 u. 20. 31. v. 9- 16. als un- 
echt bezeichnet werden. Nur hin und wieder steigen ihm Beden- 
ken auf, warum doch auch alles in den verworfenen Versen 
schlecht sein solle, aber seine Beweise haben nichts überzeugen- 
des, da sie entweder rein subjectiv sind mid an das Gefühl des 
Lesers appelliren oder mit vagen Entschuldigungen des Dichters 
vermeintliche Fehler und Schwächen zu rechtfertigen denken. 
Die letzte Strophe der 14. Ode vertheidigt er durch die Worte: 
sed quid tandern commoverit quempiam ad cum Strophen adden- 
dam'?, die letzte Strophe des folgenden Gedichts hat weder 
durch ihren Inhalt noch durch die Form Werth, nur, fügt er 
hinzu, illud quaero, quomodo.flnis odae videri possit versus: non 
hoc pollicitus tuael Die dritte und vierte Strophe der 31. Ode 
hält er für höchst mittelmässig, sed abiudicare eas Iloratio nolim, 
cum fieri possit, ut Horatius scripserit, quae non cuique place- 
ant, und ähnlich bei der fünften Strophe von Ode 35: per rae 
licet culpetnr; abiiei eam non fuerim auetor, nc Horatius sua 
sibi eripi queratur ; H. c. 15. ist gewiss von Horaz, freilich nicht 
ausgezeichnet, aber doch ein Gedicht, qualia bonis etiam poetis 
nonnumquam excidunt, und so öfter. Dass durch diese Methode 
P. nicht widerlegt werde, sieht jeder ein, von Seiten der höhern 
Kritik ist die Mosersche Schrift für völlig überflüssig zu halten. 
Etwas günstiger stellt sich unser Urtheil über 'die einzelnen ver- 
dorbenen Worte, denen P. durch Conjectur aufzuhelfen versucht 
, hat. Viele von diesen Einfällen bekämpft Moser mit Glück, 
z. B. wenn P. I. c. 3, 6. in finibus Atticis reddas incoluraem än- 
derte und M. sowohl die Verbindung des reddas mit fin. Attic. als 
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auch die Construction mit dem Dativ vertheidigt und die ganz 
prosaische Conjectar c. 9, 1. altum stet nive Candida Soracte als 
der dichterischen Ausdrackswefse widerstreitend darstellt. C. 14. 
v. 7. schreibt P. vix durare carina possis imperiosius aequor, M. 
aber sichert den allerdings auffälligen Gebrauch des Plural durch 
ähnliche Beispiele der dichterischen Sprache ; in gleicher Weise 
ist zu billigen , was gegen P. Conjecturen c. 17, 4. 26, 8.. 33, 13. 
II, 2, IL 3, 16. 14, 13. 18, 29. u. a. erinnert wird, wenn gleich in 
den meisten Fällen die tiefere Begründung des Widerspruchs ver- 
misst wird. Aber leider hat sich auch in diesem Tl. eile seiner 
Arbeit der Verf. nicht selten durch P. BoHeingrunde verführen 
lassen an mehrern Stellen , deren gründlichere Prüfung ein ganz 
anderes Urtheil zur Folge gehabt haben würde. Eine egregia 
emendatio scheint ihm 1, 4, 16. iam tc premet nox fabulam atque 
manes, aber die ähnliche Stelle des Persius 5, 152. cinis et raanes 
et fabula fies, führt nnr auf eine richtigere Erklärung des fabulae, 
das überdies eine ziemlich alte Bestätigung durch eine deutliche 
Nachahmung der Antholog. Latin. T. IL p. 473. Burm. findet, 
wo die Worte: fabolas Manes ubi rex coercet, stehen. Eine ganz 
verschrobene Wortstellung hat die ebenfalls gebilligte Aenderung 
der gleich darauf folgenden Worte: et domus exilium Piutonia, 
wo die angeführten Stellen zwar den Gebrauch des Wortes exi- 
Kum für die Unterwelt beweisen , aber zur Sicherung der Con- 
jectur nicht das geringste beitragen, e. 12, 11. vermuthet P. 
blandum et auritas iidibus canoris ducere cautes, weil gegen 
cjuercus die vorhergehende Erwähnung der silvae streite, dem 
stammt M. vollkommen bei , obgleich einiges paläologische Be- 
denken rege wird , aber das bedenkt er gar nicht , dass es dem 
Dichter wohl zukomme auf die allgemeine Erwähnung der Wälder 
eine besondere Baumart und zwar die härteste folgen zu lassen. 
Aehnlich sagt er .zu c.721, 10: elegantem esse et admodum aptam 
huiusce versus ' emendatiiMiem natalemque sacram Delon dpottinis, 
nemo forcasse negabit : sed nemo etiam, opinor, facile dixerit, 
qui factum sit, ut aptissimae voci sacram ineptam mar es librarius 
substitueret; aber es ist zu verwundern v dass dieser Zweifel ihn 
nicht zu weiterem Nachdenken aufgefordert hat, dann würde er 
gefunden haben, dass der Dichter nach der allgemeinen Anrede 
an die virgines und pueri in der ersten Strophe in der zweiten 
zum Lobe der Diana die Jungfrauen, und in der dritten zum 
Lobe des Apollo die Jünglinge auffordert, die durch das ange- 
zweifelte Wort treffend bezeichnet werden. II. 1, 37. glaubt P. 
alle Schwierigkeiten gehoben zu haben : Sed ne — Cea retractes 
vulnera Uaenia, und das glaubt M. auch, aber die Vulgate ist ganz 
vortrefflich, wenn man munera mit Beziehung auf den ähnlichen 
Gebrauch in v. 11. von dem was, die Cea nenia, der Simonideische 
fteqfoc;, zu leisten hat und diese gleichsam sprichwörtlich nach 
Anleitung Catulls maestüis lacrimis Simoiiideis (;>0, 8.) von jedem 

— 
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Klagegesang versteht. Auch die Aenderung P. II, 3, 21. divesne 
prisco et natus ab Inacho, durch welche der Nachdruck der 
Stelle sehr geschwächt wird, gefallt M. sehr wohl; II, 7, 11. hält 
er mit P. turpe für einen Ausruf, da doch schon der noch dazu 
toii P. angezogene Acro auf die richtige Erklärung dieses Epi- 
thetons von solum hingewiesen hat Neue Conjccturen Mosers 
hat Ree. nur zwei gefunden, die eine p. 31., die andere p. 39. 
Erstere bezieht sich auf II, 13. v. 14. fgg., wo die Worte navita 
Bosporum Pocnus perhorrescit bei P. doppelten Anstoss darum 
erregten, weil er den Punischen Schiffer sich nicht erklären 
konnte und dasselbe Epitheton auch zu miles ziehen zu müssen 
vermeinte, und dem vorzubeugen Bospori aestus änderte; M. 
dagegen , offenbar diplomatisch wahrscheinlicher , Bospori portas 
vorschlägt und dafür Bosscha's Zustimmung (Vindic. Horat. p. 70.) 
erlangte. Aber der Grund ist nichtig , denn warum sollte nicht 
ein Punischer Schiffsherr, mag man nun einen Sidonischen oder 
Tyrisehen oder Carthaginiensischen verstehen, zur Bezeichnung 
eines beliebigen Kaufherrn dienen können, warum nicht das durch 
Schifffahrt und Handel im Alterthume berühmte Volk dem Dich- 
ter ein passendes und sehr bezeichnendes Epitheton abgeben*? 
Die zweite Conjectur trifft die vielbesprochene Stelle III, 6, 21. 
motus doceri gaudet Ionicas rnatura virgo; P. an dem Beiworte 
Anstoss nehmend wegen des folgenden a tenero tmgui änderte 
höchst unglücklich a matre, gleichsam als habe die Mutter selbst 
die Lehrerin in den schamlosen Ionischen' Tänzen gemacht, was 
wohl Sache griechischer Sclaven gewesen sein muss. Moser 
glaubt einen bessern Einfall gehabt zu haben : 

motam doceri gandet Ionicum im - 
raatura virgo, 

aber die Aendcrung empfiehlt sich schon wenig durch das gebro- 
chene Wort, wenn auch Beispiele der Art grade nicht selten 
sind, und ist überdies bei dem guten Sinnet, welchen die ge- 
wöhnliche Lesart darbietet, ganz unnöthig. Der Sinn ist; die 
reife Jungfrau findet Wohlgefallen an Ionischen Tänzen; aber, 
und das ist das Zeichen der SittenveTderbniss, kaum mannbar 
denkt sie schon auf sträfliche Liebeshändel. Darin liegt zugleich 
die Notwendigkeit, iam nunc von dem Vorhergehenden zu tren- 
nen und durch die Verbindung mit dem Folgenden einen Gegen- 
satz zu matura zu finden. — Schon aus dem dritten Buche der 
Oden hat M. nur wenige Stellen besprochen , aus dem vierten 
berührt er nur das zweite Gedicht und knüpft daran einige Be- 
merkungen gegen P. grosse Erfindung von einem Carmen gnorni- 
cum. Hier danken wir ihm die richtige Beobachtung, dass die 
acht letzten Strophen desselben nicht im Alcäischen Versmasse, 
wie alle übrigen , sondern im Asclepiadeischen geschrieben sind, 
P. sich also eines ganz unbegreiflichen Versehens schuldig gc- , 
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macht hat. Die Sprache ist corre*t, aber nicht elegant. Druck- 
fehler sind uns einige aufgegossen , wie p. 16. zweimal Soracie, 
p. 41. carmne Ginomico a. andere, die jeder leicht verbessern 
kann. 

2. Solemne Schüttler! memoriam grate nc pic recolendi cnusa In 
illu*tri Rulheneo a. d. XIV. Derbr. CI313CCCXXXV. hörn XL rite 
obeundum indicit Dr. Augustus Gotthiff Hein. VrnemUsa est dis- 
putat. de etudiii humanitütis nostra ctiam netate mag-ni neätiman- 
dis pars XXVIII. , qua brevis Iloralii a Pcerlkumpio castigati tentatur 
vindicatio, Gerac. 8 S. 4« 

Der verdiente Verf. dieser kleinen Schulschrift beabsichtigt 
blos eine etwas genauere Kcnntriiss von der neuen , so vieles 
versprechenden Ausgabe zu geben und weist mit liebenswürdiger 
Bescheidenheit eine tiefer eingehende ßeurtheilung derselben 
denjenigen zu, die eine längere Beschäftigung mit den Werken 
des Dichters auch vertrauter mit ihm gemacht habe. Daher be- 
gnügt er sich in sehr eleganter Sprache, wie sie schon aus frü- 
heren Programmen hinlänglich bekannt ist, die Aeusserlichkeitcn 
der Ausgabe zu beschreiben , die für uuächt erklärten Verse und 
ganzen Gedichte aufzuzählen und zu den ersten zwölf Oden des 
ersten Buches einige allgemeiner gehaltene Bemerkungen gegen 
Peerlkamp's Urtheil hinzuzufügen. Diejenigen, welche P. Aus- 
gabe selbst noch nicht kennen, werden wenigstens über einen 
Theil derselben , die angenommenen Interpolationen, ausreichen- 
de Belehrung finden. 

(Fortsetzung folgt im nächsten Hefte.) 

Eckstein. 

Aue gewählte Gedichte des Cajue V ah Catuüus 
' ' uberfetzt von 'hüdwllg 'Reinking. Mit Anmerkungen. Münster, 
" !> 1837. Coppenrathsehe Buch - und Kunsthandlung. 203 S. 8. 

. CataU gehört nicht zu denjenigen Schriftstellern des Alter- 
tums , welche häutig übersetzt sind , wovon der Grund wohl 
theils in der Schwierigkeit der Form , sowohl der Versarten wie 
des .Aufdrucks , theils in dem Inhalt liegt , der zwar bei den ly- 
rischen Gedichten anziehend genug ist, aber hin und wieder 

Surch , Unanständigkeit der deutschen Keuschheit widert, wess- 
aU) ja selbst manche Kpoden des Horaz unübersetzt geblieben 
sind. Unter den Uebcrsetzern des Catull nimmt Raraler trotz 
$ejner {Nachfolger Gurlitt, , Ahlwardt , Konrad Schwenek noch 
iniraer einen ehrenv ollen Platz eiu , obwohl bei der in den letzten 
IJahrzelieiKlen so bedeutend gestiegenen Bildung;, der deutschen 
Sprache eine bessere nicht unmöglich seiu dürfte. Ramler trieb 
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die Worttreue noch nicht zu dem der wichtigeren Treue des 
Sinns und der Farbe oft nachtheilipen Grade, dessen man die 
Vossischen Uebersetzuiigen nicht mit Unrecht zeiht. Eine \ er- 
gleichung des Ramlerschen und Vossischen Iloraz zeigt dies recht 
deutlich. Zu den bekanntesten und lieblichsten Gedichten Catulls 
gehört das dritte: luctus in mortem passeris, das Jlamler sehr 
brav übersetzt und noch besser durch ein eigenes , auf den Tod 
einer Wachtel, nachgeahmt hat. 

Möge denn dem lateinischen Texte die ältere Ueber- 
setzung von Ilamler und die tieue folgen, und sich einige beurthei- 
leude Bemerkungen daran reihen. 

Lugete , o Venercs Cupidinesque, 
Et qunntum est hominum venustiorum 
Passer mortmis est meae puellae, 
Passer, deliciae^mene puellae, 
Quem plas illii oculis suis amabat: 
Natu mellitus erat suamque norat 
lpsam tarn bene quam puella matrem, 
Nec sese a gremio illius raovebat, 
Sed circomsilicns modo hnc, modo illar, 
Ad solam dominam usque pipilabat. 
Qui nunc it per iter tenebricosum 
III in- , unde negant redirc qucmquain. 
At vobis male sit, malae tenebrae 
Of t , quae omnia bella devoratis. 
Tain bellum mihi passerem abstulisti*. 
O factum male! O miselle passer! 
Tua nunc opera meae puellae 
Flendo turgiduli rubent ocelli. 

Ramler, 

Weint, ihr Grazien und ihr Amoretten, 
Und was artige« auf der Welt lebt! meines 
Mädchens Sperling ist todt, des Mädchens Liebling, 
Der ihr lieb, wie der Apfel in den Augen, . 
Und so freundlieh, so klug war, und feie kannte, 
Wie ein Töchterchen 6cine Mutter kennet; 
Denn er rührte sich nicht von ihrem Schoosse, 
Nein, er trippelte munter auf dent Schoosse 
Hierhin , dahin und dorthin , nickt 1 ihr immer 
Mit dem niedlichen Köpfchen, piept* ihr immer. 
Ach , nun wundert er jene finstre Strasse, 
Die man ewiglich nicht zurücke wandert. 
"» O wie fluch' ich Dir, finstrer alter Orkus, 

Der Du alles, was schön ist, flugs hinabschlingst! 
' Uns den Sperling zu nehmen, der so hübsch war! 
Welch ein Jammer! o Sperling, armer Sperling! 
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Hast gemacht, dasa mein traute. Mädchen ihre ^ , . ' 

Lieben ^eugelchen stoh ganz rolh geweint hat. > ^ 

■ • \ ««••■• *.■ . < •• 

Beinking. 

Trauert, Göttinnen der Huld und Liebesgötter, 

Und wer unter den Menschen zart empfindet! 

Meines Mägdeleins Sperlin- ist gestorben, 

Meines Mägdeleins Lust, der süsse Sperling, 

Den sie mehr als ihr eignes Auge liebte ; 

Denn er war ja so traut, und sie, die Seine, 

Kaimt' er so, wie das Mädchen ihre Mutter; 

Und nicht wich er hinweg von ihrem Schosse, 

Nein , dort hüpft' er umher bald hier - bald dorthin, 

Zu der Herrin allein beständig zwitschernd. 

Lud nun geht er den nachtbedeckten Weg dort - 

Hin, von wannen nicht einer wiederkehret. 

Böses trelFe Dich, bü.-e düstre Nacht des 

Orkus, Dich, die Du alles Schön' hinabschlingst! 

Solch ein artiges Späzchen mir zu rauhen! 

O der hässlichen That ! O armes Späzchen! 

Du ja machtest mir nun von Thräneu schwellend 

Und gerölhet des Mädchens holde Acuglein. 

i ♦ 1 f ff 

Die neue Uebersetzung hält sich unstreitig näher an das 
Original. In der zweiten Zeile fehlen bei Ramler homines, in 
der sechsten suam. Circumsilire , hüpfen ist richtiger als trip- 
peln. Nic/ä' ihr immer mit dem Lieben Köpfchen ist Zusatz, 
und ewiglich falsch, turgiduli nicht ausgedrückt. So artig nun 
die Hamlersche Ucbersetzung klingt , so sehr sie inj Geiste Ca- 
tulls ist, so müssen wir der neuen Uebersetzung als solcher doch 
den Preis zuerkennen, zumal da sie meistens eben so lesbar ist, 
und nur hin und wieder einige Ausdrücke z. W. sie, die Seine., 
oder zu der Herrin zwitschernd einigermassen störend sind. 
Fast ein ähnliches Urtheil, wie über dieses einzelne Gedicht, wird 
über die ganze Sammlung zufallen sein. 

Breslau. K« L. Kannegicsser. 
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liibliotheca //omerica, quam suis sumplibus comparavit , dis;cssii ac 
descripsit He nricus Netto, philosophiac doctor etc. [Halis Saxonura 
MDCCCXXXAH.] Unter diesem Titel hat Hr. Dr. A T effo, In>pector bei 
der Pensionsanstalt der lateinischen Hauptschulc in Halle, von dem 
Erscheinen eines Werkes Kenntnis» gegeben , in welchem er die reiche 
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Litteratur der honneri«chen Gedichte bibliographisch zusammenzustel- 
len beabsichtigt. Der Plan, welchen er bei der Ausführung dieser 
Bibliotheca zu befolgen gedenkt und welcher hier in einem wohlge- 
ordneten Schematismus mitgetheilt wird , knun nur gebilligt werdeo. 
Ausgaben, Uebersetzungen und erläuternde Schriften sollen in drei 
Abtheilungen Wallen , deren erste die einleitenden Schriften, also 
alle zur Geschichte Homers uad der unter seinem Namen erhaltenen 
Gedichte gehörige Bucher und in einem Anhange auch die methodi- 
schen verzeichnen soll. Die zweite Abtheilung soll sich auf den Text 
beschränken und von Handschriften, Ausgaben und Uebersetzungen 
berichten und damit eine Uebersicbt derjenigen literarischen Produ- 
ctionen verbinden , die durch die Homerischen Gedichte hervorgeru- 
fen , auf sie ba^irt oder ihnen nachgebildet sind. Ueber die mittelal- 
terliche Poesie Deutschlands und Frankreichs und die in dieser auf den 
Trojanischen Sagenkreis sich beziehenden Gedichte ist der Verf. noch 
zweifelhaft; ich wurde sie unbedingt auszuschliessen vorschlagen, 
schon aus dem Grunde, weil deren Verfasser wenig oder «gar nicht die 
homerischen Gedichte selbst benutzt, sondern hauptsächlich aus den 
trüben Quellen eines Dictys, Dares, Iscanus und anderer abgeschmack- 
ten Autoren geschöpft hahen. Wozu also diese Verdrehungen de« 
Sagen, die für das Verständniss Homers auch nicht den geringsten 
Werth haben, bei dieser Arbeit berücksichtige» ? «an« abgesehen von 
den grossen Schwierigkeiten , die mit einer gründlichen Behandlang 
dieses Gegenstandes , der allerdings hohes Interesse gewähren würde, 
verbunden sind. Die dritte Abtheilung soll die Masse derjenigen 
Schriften enthalten , welche in den gewöhnlichen bibliographischen 
Handbüchern unter dem Titel erläuternder Schriften in alphabetischer 
Ordnung zu grosser Unbequemlichkeit der Leser aufgezahlt wer- 
den. Diese Ordnung will der Verf. verlassen ; das ist sehr lobens- 
wert. Nach sprachlichen , sachlichen und rhetorischen Rücksichten 
sollen sie geordnet und in zweckmässige Unterabteilungen übersicht- 
lich zusammengestellt werden. Die Ausführung wird freilich sehr 
mühsam sein * aber bei dem lebendigen Eifer für das Unternehmen, 
der sich in dem ganzen Schriftchen ausspricht , lässt sich wohl er- 
warten, dass der Verf. zu einem glücklichen Ziele gelangen werde. 
Mit ' welcher Sorgfalt er bis jetzt gesammelt und wie er dabei keine 
Kosten gescheut hat , davon zeugt der Reichthum seiner homerischen 
Bibliothek, die gegenwärtig aus ohngefähr 150 Ausgaben, 80 Ueber- 
setzungen und 500 einleitenden und erklärenden Schriften bestellt. 
Von diesen letzteren hat der Verf. vorläufig ein alphabetisches Ver- 
zeichnis auf 14 S. gr. 4. drucken lassen , um denen , welche die Ho- 
merische 1 A (terato r am Herzen liegt, Auskunft zu geben über alles, 
was er in dieser Art bereits besitze und was ihm noch fehle, und damit 
die Bitte um gütige Ergänzungen und Verbesserungen verbunden. Die 
Kürze , welche sich hier in den Angaben der Titel findet und die 
allerdings bisweilen den wahren Inhalt einer Schrift nicht deutlich er« 
kennen läief, wird hoffentlich in dem eigentlichen Werke nicht be» 
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folgt werden. Wie aber bei aller Sorgfalt dem Verf. Manches ent- 
gangen ist, davon wollen wir hier einige Beispiele nnd durch dies« 
einen geringen Beitrag zu der größtmöglichen Vollständigkeit, die 
sich der Verf. als Aufgabe gestellt ,hat, geben. Bei F. A. Wolf 
konnte die significatio de operum Homericorum critica ediüone a se 
curata, Hai. Sax. d. 28. Jan. 1794. 4 erwähnt werden, deren Körte 
in der Biographie I. p. 264. gedenkt; von F. G. Wekker fehlt der? 
Aufsatz „über den homerUehen Schild des Achilles und den Hesiodi- 
sehen des Herakles 11 in dessen ZeiUchr. für Gesch. und Auslegung 
d. alten Kunst I. 3. p. 353 — 388.; übergangen ist ausserdem L. 
Doederlein, corom. de AA$A intensive gerraonis graeci (Erlangen 183Ö), 
G, Fraegard, de ortu et dispositione carrainuui homericorum (Gryph. 
1797. 4.), Fr. G. Freytag) num comelae mentio ab Homero facta 
fuerit (Numburg. 1744. 4.), Io. Chr. Haynitch* Horoernm artis me- 
dendi peritum, fuisse (Schleiz. 1736. 4.) ; Ad. Hermann, de undecima 
Odysseae rhapaodiu comm. (Gotting. 1833. 4.); C. IV. Lucas, philol. 
Bemerkungen über die auf pcoQog ausgehenden homerischen Epitheta 
(Bonn 1837, 4.); Aem. Pinzger , de Iliadis interpretatione XI, 655- — 
803 quaestio critica (Ratibor 1836. 4.) und anderes , was genauer an- 
zuführen zu viel Raum in Anspruch nehmen würde. Aber viel grös- 
ser ist . die Zahl der im Auslande erschienenen Schriften , von denen 
der Verf. noch keine Kunde erhalten hat. Ref. beschränkt sich auf 
den Norden und will namentlich von den zu Upsala erschienenen nca- 
demischen Schriften eine llebersicht der in dem vorliegenden Vers. 
Übergangenen in alphabetischer Ordnung geben. Jon. Apelblad , dv$- 
vor]xa Homerica ab interpretibus vulgo male explicata, decas I., 1761. 
Matth. Asp , cyclu* epicus, 1732. Car, Aurivillius , de vir tute poeseot 
Ilomericae , 1760. Ol Celaim, de Homero, 1714. id., de epopoeia 
Ilomeriea contra 'OfirjooiiaaTiyoij strictiin vindicata , 1725. Io. Colum- 
o«s, de Troia capta, 1679. Pet. Eckermann, de controver*ia Perrultina, 
1741. id., observationes ad fahulam veterumde Scylla et Charybdi, P. I 
et II., id., de Nestorea eloquentia, 1753. Joh. Floder, speeimen philoso~ 
phiae Homericae, 1766. id., de Ate Homerica, 1767. id., vestigia poeseos- 
Horaericae et Hcsiodeae in oraculis Sibyllinis, 1770. (von diesen drei 
Abhandlungen kennt der Verf. nur den Abdruck im Stosch. museum 
critic.). Hemming Foreliun, de patria Horner! , 1694. Dan. Hallen- 
creutz, speeimen eloquentiae Ulysseae ex Homero er« tum, 1762. 
Car. Fr. Wcrstedt, actus nuptiales Graecornm ex Homero illustrati, 
1778. hr.J. INcsÄ, dist. aetatem Homeri indagans , 1718. And. 
Norcopauü , Phoenix et Achilles fidi praeeeptoria discipuliqne mori- 
geri imagines ex Horn. Aliad. 1., 1682. G, Perin^cr, »Menelaus et 
Telemachus hospites, 1684. in 4. , Alle. Raynald, Svsvonta Homerica 
epeeimine academico illustrata , 1780 in 4. , Guaf. Bosen, comparatio 
Homeri et Ossiani part. I — III. , 1792 — 95 in 4. Zu diesen füge ich 
fcwei Kopenhagner Schriften: Ad. Thortsen, de physiognoroia Homeri, 
1836 in 8. und Chr. Fr. Ingenlev , de carminum Homericorum origin« 
et historia et de discjrepantil« Iliad, ebiervatt. 1833 in 8. 

Eck 8 t ein. 

Digitized by Google 



Bibliographische Berichte und Mizellen. 317 

Graefenhan: Commentationis de origine, vi et utu 2 particulae 
par$ prior. (Jahresbericht über das königliche Gymnasium zu Kislebeu.) 
Eisleben 1838. 4. Dieser erste Theil handelt vom Ursprünge der 
Partikel 3. Der Verf. ist der Ansicht, dass der Laut 6 an und für 
sich selbst die Bedeutung innerhalb , in haben möge, indem er mit 
zusaramengepressten Lippen gebildet werde und demnach einen gewis- 
sen innerlichen, einem äusserlichen Zustande entgegengesetzten Zu- 
stand bezeichnen könne. Innerhalb , in aber drückt ein Verhältnis* 
aus, und jedes Verhältnis , auch ein sogenanntes sinnliches Verhält- 
nis i*t etwas rein Gedachtes, primitiv aber sind in der Sprache nur 
die Ausdrücke für rein Sinnliches , und deshalb kann kein Verhältniss- 
wort ein Primitivum sein. Da b übrigens durch eine Sprengung der 
geschlossenen Lippen hervorgebracht wird, so könnte man auch 
argumentiren , dass 3 eigentlich ausserhalb , ausser bezeichnen 
verde, und wenn es wirklich ausser bezeichnete, würde man ver- 
muthlich auch so argumentiren. Wenn der Verf. aber gar die mit 2 
anfangenden Verba ansehnlichen Thcils für Zusammensetzungen aus 
dieser Präposition 3 und einem anderweiten Stamme ansieht (z. B. 
IM-a in -lodere, yra in - turaescere , SS*a in -hindere aus VlS und 
3, »13 aus nw und 3, naa und jia aus nna und 3, ersteres in~ 
sidere, habitare, letzteres in - sidere , habere ; Iget» == scire) , so 
sträubt sich gegen die Ansicht alle an den semitischen Sprachen gemachte 
Erfahrung xai loci Man kann wirklich kaum «weifein , dass Z 
au» JTO entstanden ist. Denn 3 heisst innerAatö , in, IVO aber wird » 
unbezweifelt in der Bedeutung Innerraum, Inneres, innre Hälfte und 
in dieser Bedeutung selbst auch adverbial gebraucht, wo es innerhalb 
heisst, s. 1. Mos. 6, 14. y^nen n«at> von innen und aussen , innerhalb 
und ausserhalb. Ja es wird gesagt ^Vl» und sogar S n-3 (Ez. 1, 27), 
worin der Uebergang auf den präpositionalen Gebrauch schon gegeben 
ist, denn von diesen Ausdrücken auf eine Präpns. n«»3 ist der Sprung nicht 
grösser als von S nnPO und h nnfl auf die Praepos. rinn. Der Lauf3 
kommt zwar erst im Targnroischen vor, aber das Targumische enthält 
nicht Mos neue , sondern auch alte Erscheinungen, und führt insbe- 
sondere eine Anzahl von Dingen in die SchrifUprache ein , welche in 
hebräUchen Zeiten dem Vulgäridiom angehört haben müssen , ohne 
dass die edlere Schriftsprache sie der Aufnahme würdigte, wie dieses 
*»a aurh im Vulgärarabischen gebräuchlich ist , ohne dass die Schrift- 
sprache davon Gebrauch macht. Insbesondere kommt das targumv» 
sehe *3 in der Bedeutung Haus vor. Es i»t aber zu bemerken, dass 
Entstellungen des Lautes der Wörter regelmässig bei den abgeleiteten 
(gleichsam entstellten) Bedeutungen anzufangen pflegen, während die 
ursprünglichere Bedeutung den ursprünglichem Laut festhält. Es ist 
■also ganz angemessen , dass n*»3 zuerst in seinem abgeleiteten Ge- 
brauche als Präposition sich in a verstümmelt und dieselbe Verstüm- 
melung beider eigentlichen Bedeutung in der Schriftsprache erst spä- 
ter auftritt. Genau genommen ist aber durch die Form rP3 überhaupt 
schon ein Maskulinthema *3 gesetzt, und diess rauss als dem Hebräi- 
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•chen ungehörig betrachtet werden , da das Hebräische (und Phönici- 
■che) bereits in Ortsnamen die Verstümmelung 2 aus rP2 kennt, und 
dieses 2 jenes *2 als vermittelnde Form voraussetzt. Es darf auch 
(wenigstens für die Ableitung des Wortes n"3 aus n;3 , welche, da 
der Uebergang der Verba med. Nun in med. quiesc. gesichert ist, die 
natürlichste bleiben wird) nicht unbemerkt bleiben, dass p, welches 
eich ebenfalls in 2 verkürzt (ein bis jetzt übersehenes Beispiel davon 
ist der Name des 6odoraitischen Königs V>2 st. Vj-ja , während sein 
College ia Gomorrha Vw^l d. i. J>tt)^-]a heisst — ein Wink für die 
Beurtheilung des geschichtlichen Charakters der Genesis), auch von 
demselben Ver bo roa stammt. Redalob. 

In Paris ist 183? folgende kleine Schrift: Recherche* nur une tra- 
duction latinc inddile du Traiti des semaines, Uvre attribue ä Hip- 
poerate dans taniiquiti , et dont f original grec est per du; par E. Litire, 
[29 S. 8.] herausgegeben worden, welche der Vorläufer zu einer 
neuen Ausgabe des Hippocrates sein soll, und grosse Erwartungeu 
von derselben erregt. Dass der Verf. auf die ziemlich barbarische 
Uebersetzung im Cod. Paris. 1027 aufmerksam macht, ist an sich un- 
wichtig; aber diese Uebersetzung giebt Gelegenheit, die vorhandenen 
griechischen Fragmente v der Schrift reeoi i-ßäofiuäcov au ordnen und 
mehrere neue zu entdecken. Namentlich findet sich in der Schrift 
neoi. HQirtfuav ein ganzes grosses Stück, welches in die Schrift mal 
ißöouüöav gehört. Eben so ist ein Theil des achten Buchs der Apho- 
rismen aus derselben entnommen. Wichtiger noch ist das von Hrn. 
Littre* ziemlich wahrscheinlich gemachte Resultat, dass das Buch ittol 
ißSoudSav , dessen griechischer Text kurz vor* Erfind im«; der Buch- 
druckerkunst verloren gegangen sein soll, als Coropilation desselben Ver- 
fassers erkannt werden müsse, von welchem die Schriften ittol cüqxwv 
und nsoi Kctodfyg herrühren , und dass diese Compilation im ersten 
Jahrhundert nach Aristoteles entstanden sei , da Philo dieselbe bereits 
als Buch des Hippokrates citirt. Auch über das un ächte achte Buch 
der Aphorismen hat der Verf. mehrere Vermuthungen und Ansichten 
aufgestellt. 

Vit Entdeckung Amerikas im 10. Jahrhundert. Von C. Chr. 
R a f n. Aus der dänischen Handschrift von G. Mohnlke. Stralsund, 
Löffler. 1838. 36 S. 8. eine interessante Abhandlung, in der aus Snorri 
und andern norwegischen Berichten zusammengestellt ist, dass zuerst 
Bjarne, *als er 986 von Island nach Grönland fuhr, durch Stürme nach 
Westen an eine öde unbekannte Küste (wahrscheinlich Neufoundland) 
kam; dass 994 Leist Erikson auf Erforschung jener Küste auslief und 
Heluland (Neufoundland) und Markland (Neuschottland) entdeckte, 
auch das Land von gefundenen Weintrauben Weinland nannte; 
dass 1003 sein Bruder Thorwald Erikson die Entdeckung fort- 
setzte, nach ihm auch 1006 der dritte Bruder Thorstein Erikson da« 
hinsegelte, um eine Colonie anzulegen, was die Skrälinger (Eskimauz) 

• 
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verhinderten. Noeir sind einige spätere Berichte von Fahrten nach 
Amerika angesogen , die bis zun Jahre IM7 reichen, . 

lieber dns Leben des berühmten kon. preussischen Staatsrates 
Barth. Georg Niebuhr waren bisher ausser einigen kors nach 
seinem Tode erschienenen Nekrologen nur ein paar kleine Schriften 
des Auslandes vorhanden , welche von ihm dürftige Kunde brachten« 
Die erste hatte P. de Golbcry unter dem Titel Notice historique «t/r 
la vre et les ouvrages de Ii. G. Niebuhr in Strassburg 1831 herausge- 
geben und dann in der Bibliotheque universelle de Geneve September 
lb31, Literat. T. 48. p. 29 — 40 in grösserem Auszuge mitgetheilt, und 
in ihr steht veiter nichts , als was man gewöhnlich in ausführlichem 
Nekrologen findet. Später lieferte F ra n s Lieber von Nordamerika 
aus : Reminiscences of an Intercourse with B. J. Niebuhr , the Jllstorian 
of Home [London 1835. 231 S. 12.], und theilte darin allerdings so 
Mancherlei über den Charakter und die Lebessweise des Mannes mit, 
dass sich Karl T Iii baut veranlasst sah, von dem Buche eine deutsche 
Uebersetzung in Heidelberg 1837. 8. herauszugeben. Der Stoff zu 
einer genauen und vollständigen Biographie des Mannes aber ist gegen- 
wärtig geliefert worden in der Schrift: Lebensnachrichten über Barthold 
Georg Niebuhr, aus Briefen desselben und aus Erinnerungen einiger 
seiner nächsten Freunde. Erster Band. Hamburg, Perthes 1838. gr.8. 
2 Bthlr. 20 Gr. Es sind dies ausführliche Mitteilungen , welche 
allerdings keine zusammenhängende Lebensschilderung desselben ge- 
ben , aber doch so zusammengestellt sind , dass man aus ihnen sein 
Leben nach den einzelnen Jahren übersieht. Uebrigens sind die 
Mittheilungen so reichhaltig, dass wohl nichts Beachtenswertes über- 
gangen ist. Der erste Band gehi übrigens freilich erst bis zum Jahre 
1815 , und es fehlt daher gerade noch der wichtigste Theil, weil Nie- 
huhr nach dieser Zeit erst durch gelehrte Wirksamkeit sich berühmt 
machte. Dennoch bieten auch die Mittheilungen dieses Bandes gar 
mancherlei Interessantes, vornehmlich aus den Jahren 1806—1814, 
oder aus der Zeit , wo Niebuhr zuerst in preussische Staatsdienste 
trat, kurz vor der Schlacht bei Jena in Berlin ankam, und, weil er 
im Finanzwesen angestellt war, gleich darauf mit nach Königsberg 
and Memel flüchten rousste. Wenn sich aus dieser Zeit über llas wis- 
senschaftlich- literarische Wirken Niebuhrs wenig sagen Hess, weil er 
fortwährend im Finanzwesen beschäftigt blieb, so sind es doch die 
politischen Zustände der Zeit und der überall hervortretende kräftige 
Charakter des Mannes , welche den Leser des Buches fesseln. Das 
Wesentlichste, was sich aus der Schrift über Niebuhrs Leben gewin- 
nen lässt , hat Göttling in den Hall. Jahrbüchern 1838 Nr. 11 — 13 



Ale vor etlichen Jahren das Buch: Christian Gottfried Schütz. 
Darstellung seines Lebens, Charakters und Verdienstes-, nebst einer Aus- 
wahl aus seinem literarischen Briefwechsel mit den berühmtesten Gelehrten 



Digitized by Google 



320 



Bibliographische Berichte und MiiceUen. 



und Dichtern seiner Zeit. Herausgegeben von scin>m Sohne F r i e d r. 
Karl J u I. Schute. [Zwei Bände. Hülle, Scharre. 1834 u. 35. 
gr. 8 ] erschien, and ausser 89 Briefen von Schütz an Jacobs eine 
grosse Anzahl Briefe bekannt machte, welche etliche 50 Philologen 
und mehr als 100 andere Gelehrte an Schütz als Redacteur der Allge- 
meinen Literaturzeitung geschrieben hatten; da erhohen sich gegen 
diese Mittheilungen mit Recht gar viele tadelnde Stimmen, nicht etwa 
darum , weil die Mehrzahl dieser Briefe ordinäre Geschäftsbriefe sind 
und selten allgemeineres Interesse erregen, sondern weil mit einer un- 
glaublichen Indiscretton unbedachte Aeusserungen und Mittheilungen 
veröffentlicht waren, welche die Schreiber nur unter der Vorausse- 
tzung des Geheimhalten« dem verstorbenen Schütz mitgetheilt hatten, 
und deren Bekanntwerden ihnen Schande brachte. vgl. Blatt, f. Lit. 
Unterh. 1835 Nr. 2. und 1836 Beilage Nr. 1, Berlin. Freimüthiger 
1835 Nr. 172, Gubitz Gesellsch. 1835 Nr. 59 ff. u, s. w. Namentlich 
erklärte sich damals der flnfrath Böttiger in Dresden, welcher beson- 
ders durch einen der veröffentlichten Briefe arg coinpromittirt war, 
recht entschieden gegen diesen Verrath vertraulicher Mittheilungen 
und überhaupt gegen diese Art von Bnchermacherei.- Dennoch aber 
ist gegenwärtig unter dessen Namen ein wo möglich noch unwürdi- 
geres Buch erschienen, nämlich: Literarische Zustände und Zeitge- 
nossen, in Schilderungen aus Karl Wilhelm Rottigers hangschriftlichem 
Fachlasse, herausgegeben von K. W. Böttiger, Hofrath und Pro- 
fessor in Erlangen. [Erstes und zweites Bändchen. Leipzig, Brock- 
haas. 1838. 8.] Der erste Band enthält eine Anzahl Aufsätze , welche 
Böttiger während seines Aufenthalts in Weimar über das damalige Le- 
ben des grossherzoglichen Hofes und über den geselligen und literari- 
schen Verkehr der dortigen Gelehrten [Goethe, Schiller, Wieland, 
Herder, Lenz, Merk, Friedrich Schulz, J. H. Voss etc.] niederge- 
schrieben, und worin er theils vorgefallene Ereignisse erzählt, theils 
Aeusserungen derselben oder Gespräche mit Bertuch, Wieland, Her- 
der, Falk u. A. mittheilt, theils eigene Notizen und Urtheile ver- 
zeichnet hat. Man irrt übrigens sehr , wenn man in diesen Mittei- 
lungen wichtige Aufschlüsse über die genannten Männer erwartet; 
vielmehr werden sie hier nach ihrem Alltagsleben und in ihrem Ilnus- 
kleide vorgeführt, und zeigen in demselben soviel Menschlichkeiten 
und Blossen, welche für den Nimbus ihrer Grösse aus der Ferne nicht 
eben förderlich sind. Männer, deren Wirken und Treiben man immer 
unter dem Bilde einer gewissen Grossartigkeit denkt, zeigen sich hier 
als recht gewöhnliche Alltagsmenschen, und vornehmlich ist es hüss- 
lich , dass Wieland , Bertuch und Böttiger überall mit kleinlichem 
Neide an den Schwächen Anderer heramnagen und in absprechenden 
Phrasen über fremde Grösse urtheilen. Die Benagten sind vornehm- 
lich Schiller und Goethe, an denen sich die Verkleinerungssucht fast 
mit Wuth auslässt. Weil man nichts Schlimmeres von ihnen zu sa- 
gen weiss, so wird doch wenigstens umständlich und mit vieler Bitter- 
keit und Gehässigkeit berichtet, dass beide keine da*»ische d. i. gric- 
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cluüch - römische , Bildung besassen , dass Schiller erst in Weimar sich 
solidere Kenntnisse erwarb , aber in seinen Dichtungen nirgend« das 
Product einer leichten und genialen Mute ausprägte, sondern nur co- 
lossale und convulsivische Bewegungen machte (hört!); dass Goethe 
awar Vossens harte und rauhe Uebersetzung des Homer durch treff- 
liche Declamation angenehm und schmackhaft zu machen wusste, aber 
mit seiner Farbenlehre viel Achselzucken erregte und seinen Faust 
mühsam aus frühem und spatern Arbeiten zusammenflickte. Das Alles 
weiss Hr. Böttiger umständlich zu erzählen, fand reiht daran noch 
die Mittheilung von einer Menge erbärmlicher Klatschereien, womit 
man unschuldige Menschlichkeiten der damals in Weimar lebenden be- 
rühmten Männer verspottete und durchzog, und selbst die Vergnügun- 
gen des grossherzoglichen Hofes nicht schonte. Lernen lässt sich aus 
diesen Mittheilungen nichts , ausser etwa, dass das gepriesene litera- 
rische Leben in Weimar zu jener Zeit von recht vielen kleinlichen 
Reibungen durchzogen war und von klatschenden Kleinmeistern int 
Gemeine herabgezogen wurde. Dass dergleichen Dinge in der Welt 
passiren., ist freilich eine bekannte Sache; dass aber ein Gelehrter, 
wie Böttiger, keine bessere geistige Beschäftigung wusste, als 
solche Erbärmlichkeiten aufzuschreiben, und dass dann sein eigener 
Sohn dieses Geschreibsel ins Publicum brachte, das ist allerdings 
sehr stark. Das zweite Bändchen ist übrigens etwas besser. Aller- 
dings beschäftigen sich die mitgetheilten Tagebücher über eine Reise 
nach Hamburg (1795) und nach Berlin (1797) auch grösstenteils mit 
Personalnachrichten ; allein die hier besprochenen Personen , wie Rei- 
marus, Marcus Herz, Ramler, Schadow, erscheinen doch mehr in 
der Form ihres öffentlichen Lebens , weil Böttiger weniger Gelegen- 
heit gehabt hat, sie in ihrem häuslichen Verkehr kennen zu lernen. 
Nächstdem sind Briefe an Böttiger von Goethe, Wieland, Herder und 
dessen Frau, Knebel, Frau von Einsiedel, Fräolein von Goch hau 
ien, Fernow, Falk und Helnr. Meyer angehängt , in denen die wis- 
senschaftliche Ausbeute allerdings nicht eben gross ist, die aber doch 
auch unschuldig sind , und an den vorher gerügten Fehlern des Buches 
keinen Antheil haben. 

Wadlhausen in alterthümlicher Hinsicht von G. W. A, O Id e n- 
*>org un d. j. p. e. Grev erus. Mit einer lateinischen (aus dem 9. 
Jahrh.) und zwei deutschen (aus dem 14. Jahrh.), bis dahin noch nicht 
gedruckten Urkunden, einer Karte und 3 Steindrucktafeln. Zweite ver- 
mehrte Ausgabe. Zum Besten unbemittelter Schüler des Oldenburg. 
Gymnasiums. Oldenburg in Comraission der Schulzeschen Buchhand- 
Jung. 1837. IV u. 79 S. 8. 20 Gr. Diese antiquarisch-historische 
Specialuntersuchung über das kleine Oldenburgische Städtchen Wil- 
deshausen bei Bremen gehört eigentlich nicht in den Bereich unserer 
Jahrbücher, sondern ist zunächst nur für deutsche Alterthumsforscher 
▼on Wichtigkeit, weil in der Nähe dieses Ortes ausser ein paar alten 
Burgwällen über zwanzig alte Steindenfcmäler (sogenannte Hüncnbetten) 
iV. Jahrb. f. Phit. u. Päd. od. Krit. Eibl. Bd. XXIV. Hfl 3. 21 
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and mehrere hundert altgerrannisch© Tod tenhügel sich befinden , nnd 
weil die bisher geöffneten Gräber allerlei germanische nnd (wahrschein- 
lich) auch römische Alterthömer dargeboten haben, deren Beschrei- 
bung und Abbildung vieles Interessante enthält und der genaueren Be- 
achtung werth ist. Allein sie verdient, abgesehen von ihrem Zwecke, 
darum hier eine Erwähnung, weil die Verfasser den Beweis zu führen 
suchen, dass Wildeshausen der Stammsitz des alten Sachsenherzogs 
Wittekind gewesen sei, und weil sie dies , obgleich ganz sichere Do- 
cumenta fehlen , doch in einem hohen Grade wahrscheinlich gemacht 
haben. Den Hauptbeweis liefert nämlich eine angeblich im J. 872 ge- 
schriebene lateinische Urkunde, nach welcher Wittekinds Enkel Wal- 
brecht oder Waibert in Wildeshausen eine Kirche erbaut und ein Col- 
legium canonicum , das später nach Vechta verlegt wurde, gestiftet 
und mit ansehnlichen Gütern und Zehnten dotirt hat. Freilich mag 
diese Urkunde erst in späterer Zeit gemacht und untergeschoben sein; 
allein da sie doch auf der historischen Basis ruhen rauss, dass Witte- 
kiuds Familie jenen Ort als Eigenthum besass, da die Tod tenhügel nnd 
Hünengräber diese Gegend als den Sitz einer bedeutenden Völker- 
schaft und als den Vereinigungspunkt von Helden bezeichnen, da der 
Sage nach Karl der Glosse in diesen Gegenden den Sachsen eine 
Schlacht geliefert hat, und da noch einige andere Merkmale hinzutre- 
ten: so kann jnan es recht wohl glaublich finden, wenn die Verff. 
behaupten, dass hier das Stammschloss des Wittekindischen Hauses 
war, so wie, daes von diesem Geschlecht das altsächsische Kaiserhaus 
(Otto III. hielt öfters hier Hof), und die herzoglich oldenburgische 
und fürstlich lippesche Familie, vielleicht auch die herzoglich braun- 
schweigische , abstammen. Uebrigens hat die Schrift noch den all- 
gemeinen antiquarischen Werth , dass die Verff. über Namen , Zustand 
und Verwandtschaft der alten Sachsen und Chauken einige beachtens- 
werthe Vermuthungen aufstellen und zur Erläuterung des Tacitus 
einige schätzbare Mittbeilungen liefern. Zweite Ausgabe heisst die 
Schrift, weil ein Theil davon bereits im ersten Hefte der Westphalia 
(Minden 1828 ) gedruckt erschienen ist. 

Die französische Regierung lässt auf Staatskosten die vorzüg- 
lichsten Miniaturen aus den in Paria befindlichen alten Handschriften 
und Messbüchern von Karl dem Grossen an bi* int 16. Jahrhundert 
herab in genauen facsimiles herausgeben , und es sind von diesem 
Prachtwerke bereits 4 Hefte fertig. Liebhaber solcher Malereien, 
denen dieses grosse Werk nicht zugänglich sein sollte , machen wir 
noch auf ein kleineres Werk der Art aufmerksam: Die Miniaturen und 
Manuscripte der kon. bayerischen Hofbibliothek in Mchaffenburg , be- 
schrieben und erläutert von Jos. Merkel» Hofbibliothekar und Prof« 
der Philol. am Lyceum in Ascbaffenburg. [Aschaffenburg bei Pergay. 
1836. IV u. 16 S. 4. u. 14 Blätter mit Umrissen. 2 Rthlr.] Die Aschaf- 
fenburger Hofbibliothek besitzt nämlich 36 Handschriften mit Minia- 
turgemälden , von denen die meisten allerdings ganz gewöhnliche Dar- 
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Stellungen bieten , wie sie in Handschriften häufig" vorkommen. Merk- 
würdig aber sind 4 Handschriften, welche der prachtliebende Karfür»* 
von Mains, Albert von Brandenburg (1514 - 1545), hat malen lassen and 
welche Miniataren von höherem Werthe entholten. Sie sind ein Missale 
und «in Gebetbuch, welche beide von Nicolaus Glockendou mit Gemäl- 
den versehen sind, und ein zweites Gebetbuch mit Gemälden von Glo- 
ckendon und Behaim; endlich eine Sammlung von 344 Abbildungen des 
v sogenannten Domschatzes, oder der kostbaren Kirchengeräthe des von 
Albert errichteten Mauritiusttiftes in Halle, welche später nach Mains 
gebracht wurden. Hr. Prof. Merkel hat nun in seiner Schrift die Mi- 
niaturen dieser vier und die bessern der übrigen zweiunddreissig Hand- 
schriften beschrieben , auch auf den 14 lithographirten Tafeln eine 
Anzahl dieser Gemälde in Umrissen darstellen lassen. Die meist sehr 
genaue Beschreibung, welcher eine kurze Geschichte und Charakteri- 
stik der Miniaturmalerei überhaupt vorausgeht, beschäftigt sich vor- 
nehmlich mit dem Missale und den beiden Gebetbüchern, giebt aber 
auch Vieles von den Gemälden anderer Handschriften. Ja sie be- 
schäftigt sich mit den letztern im Ganzen zu viel , weil dieselben ge- 
wöhnlich sind und doch die Veranlassung werden, dass mehrere von 
den Gemälden jener drei Handschriften weniger ausführlich beschrie- 
ben sind. Für die Kunstgeschichte des Mittelalters war es aber von 
besonderm Werthe, dass gerade die Bilder bekannter Maler, d. h. 
die von Glockendon und Behaim , möglichst genau charakterisirt wur- 
den. Denn wenn auch die Glockendonschen Zeichnungen hier fast durch- 
aus in dem gewöhnlichen Typus der Handschriftenminiatnren gehalten 
sind, so bieten doch die Behaimschen mancherlei Neues und Origi- 
nelles, und am Ende ist es auch nicht unwichtig , selbst den bekann- 
ten Typus , weil er hier von einem bekannten und genannten Maler 
geschaffen ist, in seiner dermaligen Individualität genauer kennen zu 
lernen. Leider hat aber Hr. M. von den gewöhnlichen Gemälden an- 
bekannter Muler zu viele abbilden lassen, und dann die Glockendon- 
schen and Behaimschen nur in einer Auswahl gegeben, was besonders 
bei den letztern zu bedauern ist. Dennoch ist das Buch ein wichtiger 
Beitrag zur Geschichte der Malerei im Mittelalter , und würde noch 
wichtiger sein , wenn die Lithographien nicht so schlecht abgedruckt 
wären, und bisweilen selbst nicht genau gezeichnet schienen, da meh- 
rere Angaben der Beschreibung auf den Abbildungen nicht zu finden sind. 

In Paris hat A. Taillendier 1837 ein Hemme' historique de 
Vintroduction de V Imprimerie ä Parin herausgegeben , und darin den 
Anfang and die Einführungsweise der Buchdruckerkunst in Paris sehr 
genau und sorgfältig dargestellt. Es ist darin bewiesen , dass schon 
1460 der Münzgraveur Nie. Jenson von Paris nach Mains geschickt 
wurde, am die neuerfundene Buchdrnckerkunst zu erlernen, dass aber 
diese Sendung ohne Erfolg blieb, und erst 14(i9 der Rector der Uni- 
versität Guillaume Fichet drei Deutsche, Ulrich Gering, Martin Grants 
und Michael Friburger , nach Paris berief , welche von 1470 an da- 
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selbst zu drucken anfingen. Der Entstehungsgang igt sehr ausfuhrlich 
dargelegt, und zugleich die gewöhnliche Annahme abgewiesen, dass 
der Brabanter Josse Bude von Assche die erste Pariser Typographie 
eingerichtet habe: was schon darum unhistorisch ist, weil Belgien die 
Buchdruckerkunst später erhalten hat als Paris. Es datiren sich näm- 
lich die ersten Bücher in Alost vom Jahre 1473, in Löwen von 1474, 
in Brügge, Brüssel und Antwerpen von 1476. Ausser Taillendier hat 
in demselben Jahre der Buchdrucker G. A. Crapelet ebendaselbst 
den ersten Band von Etüde* pratiquea et Utteraires aur la typographie ; ä . 
iusuge des gena de lettrea , dea editeura , des libraires , des imprimeun, 
des protea , des eorrocteura et de toua ceus qui sc dettinent ä l imprimerie, 
herausgegeben , welche zwar ein ganz allgemeines Handbuch der Ty- 
pographie sind und nur in dem ersten 9 Origine et progrea de V impri- 
merie de Pari» überschrieben en Capitel von der Geschichte der Buch- 
druckerkunst in Paris handeln , aber eben in diesem Abschnitte vor- 
nehmlich über die Fortbildung derselben von Ludwig XL bis auf 
Frans 1. und dann über ihre Bedrückung von 1534 an «recht ausführ- 
lich sich verbreiten. Uebrigens enthalt das Buch in den folgenden 
vier €apiteln : Lea cortectenra , La eorrection , La correction des livrea 
imprimea aur manuacrita oh sur eopiea imprimeea d'auteura vivanta , und 
La correction des livrea imprimea aur eopiea imptimeea d'auteura morta, 
Mehrere«, was nicht blos für Buchdruckcreibesiizer, Factoren und 
Correctoren wichtig ist , sondern was auch weitere Beachtung ver- 
dient. Dabin gehört ausser den Andeutungen über das Bücherwesen 
der Alten vornehmlich der Abschnitt über die Handschriften im Nit- 
telalter, worin besonders das Geschäft der Revisoren oder Rccenso- 
ren , wie Apvonianus , Calliopius etc., und dessen Einfluss auf das 
Bücherwesen so klar und deutlich ins Licht gestellt ist, dass mancher 
unserer Kritiker daraus eine grössere Achtung vor dem diplomatischen 
Werthe der Handschriften sich holen kann. Den Schriftstellern über- 
haupt ist nächitdem der Abschnitt über die Ursachen schlechter Drucke 
„ und über die dabei obwaltenden Fehler der Autoren , Verleger , Setzer, 
Drucker und Correctoren zur Beachtung zu empfehlen. — Für die 
Geschichte der Buchdruckerkunst in Belgien ist von Bedeutung die 
Bibliographie Dovmisienne par H R. Duthilloeul [Paris 1835. 
XXIX u. 295 S. 8.] , welche zwar nur eine Geschichte der Typo- 
graphie in Douai ist, aber zugleich die dortige Entstehung der- 
selben mit den literarischen Bestrebungen der ganzen Provinz in 
Verbindung setzt und darum zunächst mit einem übersichtlichen Be- 
richte über die Buehdruckereien in Alost, Utrecht, Löwen, Brüssel, 
Valenciennes, Cambrai und Lille, und über die Gelehrtenschulen des 
Landes anhebt, darauf aber von der Gründung und dem Fortgange 
der Universität in Douai [1563 gegründet] die Entstehung und Lei- 
stungen der Druckereien dieser Stadt abhängig macht und eine fort- 
laufende Literargeschichte Douais liefert. Die Geschichte der dasigen 
Druckereien Ist bis auf die neueste Zeit fortgeführt , und ihre Erzeug- 
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nitse annalistisch aufgezahlt. Das Wichtigste und Meiste ist von den 
Pressen Donais vor der Vereinigung der Stadt mit Frankreich ge- 
leistet worden, und die Drucke von 38 neben und nacheinander be- 
stehenden Druckereien spiegeln das wissenschaftliche Leben der Uni- 
versität zureichend ab. Im Jahre 1739 aber wurden die dortigen Dru- 
ckereien auf 4 eingeschränkt, und obschon der Verf. von da an bis zum 
Jahr 1833 noch 36 Officinen aufzählt , so stehen dech deren Drucke an 
Wichtigkeit hinter der frühern Zeit weit zurück. Als Liternrgeschichte 
von Douai ist das Buch recht wichtig, und die Bibliographen werden in 
demselben namentlich die sorgfältigen Verzeichnisse der undatirten Drucke 
sehr schätsenswerth finden. — Endlicherwähnen wir hier die Recherche* 
bibliographiques sur quelques impression* Neerlandaises du quinzieme et du 
seizieme siede per E. H. J.dePuydeMontbrnn [Leyden Luchtmana 
1836. VIII n. 98 S. 8.], eine genaue Beschreibung von 3? Incunabeln 
der Harlemer Bibliothek, welche in den genannten Jahrhunderten 
aus niederländischen Pressen hervorgegangen sind. Es sind dies zum 
Theil die Drucke, auf welche Koning den Beweis der frühem Er- 
findung der Buchdruckerkunst in Ilariem gründete, und darum sind 
sie hier sehr sorgfältig beschrieben, mehrere Druckerstöcke und 
Schilde abgebildet, und allerlei Nachrichten über die holländischen 
Drucker und Formenschneider beigefügt. Für die Kenntnis« alter 
Drucke sind diese Mittheilungen recht wichtig ; für die Beantwortung 
der Frage über die erste Erfindung der Buchdruckerkunst aber gewäh- 
ren sie, wenigstens nach des Ref. Dafürhalten, keine erhebliche Aus- 
beute, und die Sache ist nicht weiter gebracht, als sie durch Schaab 
und Scheltema schon war. vgl. NJbb. XVI, 430 iT. Für Hollands 
Friorität in der Erfindung ist daher immer noch kein gültiger Beweis 
gegeben , trotz dem , dass J. W e 1 1 e r in der kritischen Geschichte der 
Erfindung der Buchdruckerkunst durch Johann Gutenberg zu Mainz , be- 
gleitet mit einer vorhin noch nie angestellten , genauem Prüfung und- 
gänzlichen Beseitigung der von Schöpflin und seinen Anhängern verfoch- 
tenen Ansprüche der Stadt Strassburg , und einer neuen Untersuchung der 
Ansprüche der Stadt Hartem und. vollständigen Widerlegung ihrer Ver- 
fechter Junius , Meermann, Koning , Dibdin und Rbert. [Mit 13 gros- 
sen Tafeln voll genauer Facsiroilet» Mainz, Wirth. 1887. gr. 8. 
7 Rthlr.] zudem Resultat gekommen' ist, dass Gutenberg und- Fust 
erst 1450 in Mainz angefangen , mit geschnittenen Holztafeln zu 
drucken , bald darauf zum Drnck mit beweglichen Buchstaben von 
Holz gekommen sind , und endlich 1452 mit gegossenen Lettern den 
Druck der Bibel begonnen haben. Weit Wesentlicheres zur Entschei- 
dung der Frage hat J. D. F. S o tz m a n n in Raumers histor. Taschen- 
buch vom Jahre 1837 durch die Aelteste Geschichte- der Xylographie und 
der Druckkunst überhaupt, besonders in Anwendung auf den Bilddruck, 
geleistet, weil er darin klar darthui, wie weit ausgebildet und wie 
weit verbreitet die Holzschneidekunst in der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts war , und wie leicht »an an mehrern Orten auf den Einfall 
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n k fl fli * such S cli ri f t in Holzt&f cl n cinfeut ch neiden« Es scheint n ich t y 
als ob man die erste Erfindung geschnittener Schrifttafeln einem be- 
stimmten Ortesaweisen könnte, sondern als ob man nur bei den Fragen 
stehen bleiben müsste , wer zuerst die Buchd rackerpresse erfand, and 
wer suerst statt der Schrifttafeln einzelne Buchstaben aus Holz und 
Metall formte. Beide Erfindungen aber scheinen nach den bisherigea 
Untersuchungen allerdings dem Johann Gatenberg zuzuweisen io sein. 

* * _ 

■ 

Bekanntlich wurden im Jahre 1444 zu Gubbie tm Kirchenstaate in 
der Grypta eines alten Tempels sieben oder neun Bronzeplaiten mit 
alten Inschriften ausgegraben, welche unter dem Namen der Eugubi- 
ftftcAen Tafeln bekannt sind. Zwei dieser Platten sollen im Jahre 1505 
nach Venedig gesnndt und dort verschwunden sein ; von den übrigen 
sieben sind fünf mit Inschriften in alten etruskischen Charakteren von 
der Rechten zur Linken, die sechste und siebente aber in sogenannten 
römischen Charakteren von der Linken zur Rechten beschrieben. Soviel 
auch über diese Tafeln geschrieben worden ist, so streitet man doch 
noch über den Inhalt der Inschriften und über die Spruche, in der sie 
geschrieben sind. Nach den früheren Annahmen sollten sie etruskisch 
sein; die neue Zeit aber hat in ihnen Reste altunibrischer Sprache 
finden wollen. Wie weit überhaupt die Untersuchung über dieselben 
gediehen sei, kann man aus der neusten Schrift: De tabulis Eugubinis 
»criptit Car. Rieh. Lepsius, [Part. I. Berlin, Reimer. 1838 102S. 
8.] erkennen, wo ebenso die Geschichte dieser räthselhaften Tafeln 
erzählt, wie über Alter, Schrift und Inhalt derselben Erörterungen 
angestellt sind , denen freilich Grotefend in den Göttinger Ansz. 1838 
St. 116 mehrfach widersprochen hat. vgl. Jen. LZ. 1834 Nr. 57. 
Das wahre Licht über diese Tafeln aber wird uns nach englischen Zei- 
tangsberichteo aus Irland kommen, wo Sir Wi 1 1 i a ra B e t ham in 
der königlich irischen Akademie zu Dublin ein Memoire vorgelesen 
hat, welches nichts Geringeres beweist, als dass die altetruskische 
Sprache dieser Tafeln mit der irisch -cel tischen identisch ist, und dasa 
die sechste and die siebente Tafel , deren Uebertctzung mitgetheilt 
worden ist, über die Erfindung der Magnetnadel und über die uralte 
Kenntniss Grossbrittaniens die merkwürdigsten Aufschlüsse geben. Es 
werden nämlich darin die in Italien wohnenden Phönizier, welche Puni 
heissen, ermahnt, dass sie die Hälfte ihres Volks nach dem westlichen 
Landen schicken sollen, wo die drei Inseln sind mit fruchtbarem Bo- 
den , mit vielem Vieh, Schafen und grossen schwarzen Hirschen, mit 
vielen Erzgruben u. s. w. Doch sollen sie ihre Seefahrt nicht an dea 
Küsten bin raachen, sondern gerade durch das Meer fahren, weil die 
Entdeckung rfet Meinen /Geisers in den Stand setze auf sicherer und 
festbestimmter Bahn das Meer zu durchschneiden. Wer noch mehr 
vou dieser glücklichen Entdeckung erfahren will, den verweisen wir, 
bis das Memoire selbst im Druck erseheint, auf defi Auszug im eng- 
lischen Athenäum vom 31. Marz d. J. oder auf das Müncbener Ausland 
1838 Nr. 110. Derselbe Sir William Be t ham hat iu einer andern 
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Sitzung der irischen Akademie eine Vorlegung über die Mysterien der 
Kabiren gehalten , und in Folge der Entdeckung, dass die celtifche 
nnd phönicische Sprache Identität mit einander haben, die Kabiren 
für einen Geheimbund erklärt, welcher besondere Kenntnisse in Kün- 
sten und Wissenschaften vor allen Nichteingeweihten geheim hielt 
Das Wort Kabire bedeutet nämlich im Celtisch-Phönicischen buchstäb- 
lich Bund oder Verbrüderung der Winenschaft , weil Kabar Bund oder 
geheime Gesellschaft, Kabari Wissenschaft heisst. Der Bund ist sehr 
früh in, Phönicien entstanden nnd beinahe so alt, als das phönicische 
Volk selbst. Weil nämlich die Phönicier immer so einer Hauptrich- 
tung ihrer Politik machten , ihre Kenntnisse und Fortschrittein der 
SchifffahrUkunde , dem Bergbau, der Astronomie u. s. w. vor der 
Welt xu verbergen , so brauchten sie eben jenen Bund , um ihre 
Kenntnisse in furchtbare Mysterien zu hüllen und durch Fabeln und 
Allegorien vor der profanen Menge su verbergen. Und durch dieses 
Mittel blieben sie Jahrhunderte lang Herren des Meeres und des Han- 
dels. Als nun endlich die Kenntniss des Bundes zu den Griechen 
kam , so erhielten diese wahrscheinlich von den Phöniciern nicht den 
rechten Aufschluss über die wahre Bedeutung jener Mysterien und 
bildeten daher jene Fabeln und Allegorien in eine mythologische Theo- 
logie um. Und weil es in dem Bunde vier Grade der Einweihung 
gab, welche nach ihrer Stufenfolge Axieros, Axiochersa , Axiochersos 
und Kamill 08 oder Kasmillos biessen; so machten die Griechen daraus 
vier Gottheiten , an welche sie ihre Kabirenlebre anknüpften. 

— — — 

In Majorca hat der Franzose Testu eine alte Charte gefunden, 
welche 1493 zu Majorca von Gabriel Valsicchi gezeichnet ist, und auf 
der Ruckseite von Amerigo Vespucci^Hand die Inschrift hat: „dieses 
grosse Erdbeschreibungsfell wurde von Amerigo Vespucci um 130 Du- 
caten in Gold bezahlt/' Die Charte ist sehr gross, und am Rande mit 
schriftlichen Anmerkungen versehen , die man aber wegen Kleinheit 
der Schrift nicht lesen kann. Nächst der Charte von 1375 dürfte sie 
die älteste sein , und Testu hat eine Copie davon an die Akademie in 
Paris geschickt. 



Der kon. preuss. Major S chra i d t vom Generalstabe hat in der 
Gegend von Münster mehrere auf die Römerzeit bezügliche Entde- 
ckungen gemacht. In der Nähe von Haltern beim Annenberge, wo 
schon seit langer Zeit Münzen aus den Zeiten Augusts , Maasse, Ge- 
wichte und andere romische Gegenstände gefunden worden waren, hat 
er ein in seinem Umfange gut erhaltenes römisches Standlager und 
daneben eine römische Begräbnissstätte ermittelt , und die sichtlichen 
Spuren einer römischen Militairstrasse gefunden, welche auf dem rech- 
ten Lippeufer von Haltern nach Liesborn führt. Dagegen zeigt sich 
ostwärts von Liesborn und auf dem linken Lippeufer keine Spur von 
einer dortigen Anwesenheit der Römer, und die Combinationen, durch 




Bibliographische Berichte und Miscellcn. 
dort Köraerlager und Röruerzü ge hat finden wollen, fallen 



Berichtigung.] In meiner Anzeige von des Professor Fuss 
zu Lüttich Poemuta Latina (NJbb. . ) habe ich auf S. 415. 

eine Strophe des Schiller sehen Reiterliedes für unächt erklärt , da 
tie in allen mir bekannten Ausgaben des Wallenstein fehlt. Diese He- 
hn t ein Gelohrter in Magdeburg in Zweifel gezogen und mich 
nochmaligen Erwägung und notwendigen Berichtigung derselben 
auffordern lassen. Er habe, so versichert derselbe, in den Jahren 
1805 und 1806 diese Strophe auf dem Theater zu Lauchstädt von den 
Weiraarischen Schauspielern mehrmals vortragen hören. Ich habe ea 
demnach für meine Pflicht erachtet, an der besten Quelle, in Weimar 
selbst, Erkundigung einzuziehen. Und hier bin ich denn durch Hrn. 
Hofschaospieler Lorzing, einen der Wenigen, deren personliche 
Erinnerungen noch in die Goethe'schc und Schiller'sche Epoche der 
Weimarischen Bühne reichen, belehrt worden, dass jene Strophe aller- 
dings auf den Theatern zu Weimar und zu Lauchstädt gesungen wor- 
den ist und dass sie von Schiller selbst herrührt. ,, Wie würde, setzt 
Hr. Lorzing hinzu, Goethe uns erlaubt haben, eine solche Strophe 
zu singen, wenn nicht Schiller ihr Verf. gewesen wäre? u Demnach 
nehme ich gern meine frühere Aeusserung zurück und kann mich nur 
freuen, das treffliche Reiterlied nm eine Strophe bereichert zu sehen*). 
Wie es zugegangen ist, dass diese Strophe in allen gedruckten Aus- 
gaben des Wallcnstein , auch in der neuesten Gesammtausgabe der 
Schillerschen Werke fehlt , vermag ich nicht zu sagen. Freilich 
dürfte man sich eigentlich bei der überaus nachlässigen Redaction dieser 
Ausgabe — die ein Seitenstück zu der Berliner Ausgabe von Friedricha 
des Grossen Werken ist — über diese und ähnliche Dinge nicht all- 
zusehr verwundern ! Uebrigens vermuthe ich nach einer Notiz in Jör- 
dens Lexicon deutscher Dichter und Prosaisten Th. IV. S. 4 77., dass die 
in dem Cottaischen Taschenbuche für Damen vom Jahre 1808 zuerst ge- 
druckte Strophe des Reiterliedes dieselbe ist, um die es sich gegen- 
wärtig handelt. Jenes Taschenbuch aber kann ich mir jetzt nicht 
verschaffen , weiss auch nicht: ob die Strophe aus demselben in Dü- 
rings Nachlese zu Schiller* Werken aufgenommen ist. 

Jacob. 



♦) Sie lautet also: 

Auf des Degens Spitze die Welt jetzt Hegt, 
Drum wohl, wer den Degen jetzt führet, 
Und bleibt ihr nur wacker zusammengefügt, 

Ihr haltet die Welt und regieret! 
Ks steht keine Krone so fest und so hoch, 
< Der muthige Springer erreicht sie doch. 
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Todesfälle. 



Den 6. September starb in Zerbst der emeritirte Conrector an der da- 
eigen Hauptschule Balthasar Stenzel , geboren 1751. 

Den 11. September zu Belönyes der Director des dasigen Gym- 
nasiums und Honorar- Domherr des griechisch- unirten Domkapitels zu 
Grossward^ein Johann Erdölyi, ein gelehrter Mann , 58 Jahr alt. 

Im Anfange des Octobers in Paris der Literat Etienne Bequet, 40 
Jahr alt, und der durch ein Dictionnaire Bn ton Francais [Angou lerne • 
1821.] und eine Grammaire celto-breton. [Paris 1807] bekannte Linguist 
J. J. Af. A. Legonidec. 

Den 14. October in Basel der Professor Adolph Burkhardt an der 
Universität. 

Den 14. October zu Neu-York Joseph Lancasier, der Erfinder der 
nach ihm benannten Unterrichtsmethode , 61 Jahr alt. 

Den 18. October in Göttingen der kön. hannöver. Oberconsistorial- 
rath , Abt des Klosters Marienthal und ordentliche Professor der 
Theologie an der Universität Dr. David Julius Pott, geboren zu Net- 
telrode am 10. October 1760 , welcher bereits am 9. Januar 1837 sein 
50j ahriges Professorjubiläum gefeiert hatte. Nekrolog in d. Allgem. 
Zeit. 1838 Nr. 303. 

Den 7. November in Herford der Director des dasigen Gymnasi- 
um * Professor Eduard Ernst Knefel, nachdem er 30 Jahre am Gym- 
nasium gearbeitet hatte. 

Den 23. November in München der Staat&rath und Cabinetssecre- 
tair des Königs Dr. Michael Bernhard von Grandauer, früher Oberstu- 
dienrath und eben so als gelehrter Jurist , wie als tüchtiger Phiiolog, 
Mathematiker und Astronom berühmt, geboren zu Würzbarg am 18. 
Deceraber 1776. 



v 

Schul - und Universitatsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

- Amberg. Unter dem 28. October wurde der bisherige Hector 
des Gymnasiums und der lateinischen Schule und Vorstand des Kna- 
benseminars , Priester JVillibald BaustaUer dieser Aemter und zu- 
gleich der Stelle eines Religionslehrers enthoben, desgleichen der 
Gymnasialprofessor Schiestl in gleicher Diensteigenschaft an die Stu- 
dienanstalt in Straubing und der Gymnasialprofessor WisÜing in glei- 
chem Verhältniss an die Studienanstalt in Kempten versetzt. vgl. 
NJbb. XXI, 344. , XXII, 223. u. Will, 102. Das Rectorat des Gym- 
nasiums und der lateinischen Schule ist in wiederruflicher Eigenschaft 
dem Lyceumsrector und Professor Dr. Furtmaier 9 die Vorstand schafft 
des Knabenseminars und das Amt eines Religlonslehrera provisori* 
dem bisherigen Lehrer der ersten Gymnasialclatse in 
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Priester Adam Schmidt, die Lehrstelle der dritten Gymnasialciasse dem 
Lehrer derselben Classe in Stbaubixg Prof. Uschold, die Lehrstelle der 
zweiten Classe dem Lehrer dieser Classe in Kempten Joh. Baptist Meier 
übertragen worden. 

Bads«. Für die Ephoren, welchen nach dem neuen Studien- * 
edict (§ 41.) „die Mitaufsicht auf .die Beobachtung der gesetzlichen 
Ordnung der Gelehrten - Schulen des Grossherzogtliums übertragen. ist," 
hat zur Bestimmung der Pflichten und Befugnisse derselben das Mini- 
sterium des Innern folgende wörtliche „Instruction" erlassen: „Die 
Ephoren haben den Beruf, über die Aafrechthaltung der gesetzlichen 
Ordnung und auf den sittlichen Zustand der Schule zu wachen und mit 
ihrer Kraft und ihrem Ansehen dafür mitzuwirken. Zu diesem Zwecke 
werden sie , ohne zu einer regelmässigen Theilnahrae an den laufen- 
den Geschäften der Administration oder zur speciellen Beaufsichtigung 
des Unterrichts verpflichtet zu sein, sich demnach in fortgesetzter 
Kenntniss des Geistes und Zustande* der Lehranstalt im Allgemeinen 
zu erhalten suchen, um diese ihre Mitwirkung in ihrem Verhältnisse 
zur Schule, zu den Behörden des Ortes, sowie zu den leitenden Be- 
hörden bethätigen zu können. — Die Ephoren werden darüber wachen, 
dass die Lehrer in dem Geiste der sittlichen und gesetzlichen Ordnung 
wirken, dass sie weder durch irgend eine ihrem Berufe fremdartige 
Richtung, noch durch ein ungeeignetes Betragen ihrer Wirksamkeit als 
Lehrer schaden, so wie auch, dass sie in Eintracht und übereinstim- 
mender Thätigkeit das Beste der Schule fördern. — Hinsichtlich der 
Schüler wird die Aufmerksamkeit der Ephoren im ' Allgemeinen darauf 
gerichtet sein, dass die bestehenden, Ditciplinargesetze der Schule ge- 
hörig gehaudhabt werden ; dass kein Geist der Rohheit und Unfolg- 
sam k ei t unter ihnen aufkomme, sowie dass sie keiner ihrem Alter 
und ihren Verbältnissen fremdartigen Richtung sich hingeben, — Ob- 
gleich ohne Verbindlichkeit an der Verwaltung dor Fonds Antheil zu 
nehmen, werden die Ephoren sich doch die Ausmittelung aller öko- 
nomischen Hülfsquellen für die Anstalt angelegen sein lassen, und über 
die zweckmässige Verwaltung der Fonds wachen. — Nicht minder 
werden sie , obgleich zu einer speciellen Beaufsichtigung des Unter- 
richts nicht verpflichtet , dennoch auch diesem Theile der Wirksam- 
keit der Schule in soweit ihre Aufmerksamkeit widmen , dass sie einen 
etwa vorhandenen Mangel der zu dem Unterricht nöthigen Hülfsmi ttel 
oder eine wesentliche Abweichung von dem vorgeschriebenen Lehr- 
plan nicht unbeachtet lassen. — Zur Erreichung des Zwecke« und zur 
Ausübung der amtlichen Thätigkeit der Ephoren sind ihnen folgende 
Mittel gegeben: a) die Befugniss, so oft sie es für zweckmässig finden, 
den ordentlichen Sitzungen der Lehrerconferenz und des Verwaltungt- 
raths beizuwohnen, oder auch in dringenden Fällen die Directoren 
aufzufordern, ausserordentliche Sitzungen zu veranstalten; b) An- 
wohnung bei der Schlussconferenz eines jeden Semesters und bei der 
öffentlichen Prüfung; c) Mündliche und schriftliche Coromunicationen 
mit der Direction, der Lehrerconfereni und dem Verwaltungsrath. 
» 
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Auch steifet es ihm frei, Ton einzelnen Lehrern mündliche oder schrift- 
liche Auskunft über die die Schule betreffenden Angetegenheiten zu 
erheben. — Ergiebt sich bei zu treffenden Anordnungen oder in 
irgend anderer Beziehung eine Meinungsverschiedenheit zwischen dem 
Epbor einerseits, und der Direction oder Lehrercoaferenz und dem 
Verwaltungsrath andererseits, so haben die Letzteren ihre abwei- 
chenden Ansichten in einem an den Oberstudienrath zu richtenden 
Bericht niederzulegen, und diesen sofort dem Ephorus mitzutheilen, 
welcher ihn mit Beifügung seiner Ansicht an den Oberstudienrath, 
einbefördern wird. — Die Ephoren sind dem Oberstudienrath nicht 
untergeordnet. Sie werden ihm auf Ansuchen, -oder wenn sie ee 
ausserdem für nöthig erachten, ihre Wahrnehmungen und Vorschläge 
mittheilcn. Auch können sie, wenn sie es sachgemäss finden, ihre 
Vorlagen unmittelbar an das Ministerium des Innern geben." — Wae 
für erfreuliche oder unerfreuliche Erscheinungen diese Geschäftsin- 
struction , oder vielmehr die Einführung der Ephoren mit dieser In- 
struction dem Oberstudienrathe, den Directionen, den Lehrerconfe-r 
renzen und dem Lehrerpersonale, ja den Gelehrten- Schulen selbst 
nach sich ziehen werde , wird und muss der Erfolg lehren. Als 
Ephoren sind zugleich mit der Instruction bekannt geworden : für das 
Lyceum zu Konstanz Freiherr lgnaz Heinrich von Wassenberg, für 
das Gymnasium zu Donaueschingen Se. Durchlaucht Fürst Karl Egon 
zu Fürstenberg , für das Gymnasium zu Frkybirg im Breisgau Ge- 
heimer Rath und Domcapitular Jon. Leonhard Hug, für das Gymna- 
sium zu Offrxburg Oberarotmann Kern, für das Lyceuru zu Rastatt 
Regierungsrath Mors, für das Lyceum zu Carlmuhe Prälat Hüffell, 
für das Lyceum zu Mannheim Geheimer Rath und Regierungsdirector 
Dahmen, und für das Gymnasium zu Wkrtiusim Se. Durchlaucht der 
Fürst von Löwenstein- JVertheim* , . [Vf.] 

Ratern. Unter dem 2. November ist eine allgemeine Bestim- 
mung über die Anordnung des Studiums der allgemeinen Wissenschaf- 
ten auf den bayerischen Universitäten bekannt gemacht worden, wel- 
che gewissermaßen die früher in Ingolstadt und Landshut bestandene 
Ordnung zurückführt, den Cursus dieser Studien auf zwei Jahr aus- 
dehnt, sie von dem Fachstudium ganz trennt, und sie nach Seme- 
stern und Gegenständen , welche von Jedem gehört werden müssen, 
eintheilt. Neu ist in der Verordnung, dass Studium und Leben der 
akademischen Jugend während dieser zwei Jahre unter besondere Auf- 
sicht gestellt werden. Es sollen nämlich die Studirenden während 
dieser zwei ersten Jahre zu Studentengesellschaften , wenn diese auch 
genehmigt sind, in keinem Falle Zutritt haben, und ihr Fielst im Be- 
suche der Collegien durch monatliche Conferenzen der Lehrer und 
durch Schlussprüfungen am Ende des Semesters beaufsichtigt, über- 
haupt in der Aufsicht eine Art von Mittelzustand gegründet werden, 
der zwischen der strengen Zucht des Gymnasiums und der grössern 
Freiheit der Universitäten in der Mitte steht. Die Lyceen scheinen bei 
dieser Vorkehrung als Muster vorgeschwebt zu haben , und üb 

/ 
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ist in dem allerhöchsten Rescript bemerkt, dass in Bezog aof die vor- 
geschriebenen allgemeinen Fächer die Universitäten den Lyceen gleich 
geachtet sein sollen. Für die Ueberwachung nnd Leitung der Studi- 
renden in diesen beiden Jahren wird von der Facaltät ein Ephorui 
gewählt, dessen Wahl der königlichen Bestätigung unterliegt, und 
dessen Würde mit dem Decanat verbunden ist und gleich diesem swei 
Jahre dauert Er hat, analog dem Rector eines Lyceums , eine sehr 
ausgedehnte disciplinariscbe und doctrinelle Competem, und ertheilt 
Verweise und Carcerstrafe. Die Fächer, welche den Studirenden 
während dieses allgemeinen Cursus vorgeschrieben sind , begreifen im 
ersten Semester; Encyclopädie des akademischen Studiums, Anthro- 
pologie und Psychologie, Philologie, Elementarmathematik d. h. 
Wiederholung des früheren Cursus der Algebra und Geometrie, Län- 
der- und Völkerkunde; im zweiten Semester: Philologie, griechische 
und römische Alterthümer , Logik und Metaphysik, ältere allgemeine 
Geschichte; im dritten Semester: praktische Philosophie, Aesthetik 
und Kunstgeschichte, allgemeine Naturgeschichte, neuere Geschichte ; 
im vierten Semester : Religionsphilosophie bei einem Professor der 
theolog. Facultät, vaterländische Geschichte und Archäologie, phy- 
sikalische und mathematische Geographie. Physik und allgemeine 
Chemie sind in dieser neuen Ordnnng von den allgemeinen Studien 
ausgeschlossen. Uebrigens betrifft diese Anordnung nur die katholi- 
schen Universitäten München und Würzbnrg , und die protestantischen 
Studirenden auf der Universität in Erlangen sollen, bis zur Errichtung 
protestantischer Lyceen , wie bisher ihren allgemeinen Curs in Einem, 
also ihr ganzes akademisches Studium in vier Jahren absolviren. 

Bayer*. Am Schiasse des Schuljahres 1837 — 38 sind von den 
verschiedenen Studienanstalten folgende Programme herausgegeben 
worden. In Anberg: Ta nsoi *AQi6titt xov IlQOHovvrjatov itv&olo- 
yovusva. Conscripsit Dr. J. G. Hubmann, histor. ac philolog. prof. 
8 S., griechisch geschrieben ; in Ansbach : Commentatio de pace Philo- 
cratea. Scrips. Dr. Kisberger, Prof. 21 S.; in Aschapfenbi rc: De 
Apoüinis numine sacrisque commentatio, cui de summa mythologiae quae- 
dum praemittuntur. 8crips. Cor. Seb. Seiferling , Prof. 33 S.; m 
Augsburg von der kath. Studienanstalt: De anliquae tragoediae prae- 
stantia dissertatio. Scrips. Carolomannus Flor, philolog et histor. in 
Lyceo Prof. 69 S. und Errata 5 S. ; an der protestantischen : Test a- 

Philippi Melanchthonis ed. a Dr. JEro. Jul Richter, Prof. 16 S. ; to 
Bamberg : Oedipi Regi$ actus primi versio latina cum adnotationibu» ab 
Andr. Mühlich, Prof. 14 S.; in Bayreuth: Productions - Vermögen in 
Meiner IVichtigkeit für den Menschen , mit Beziehung auf Schiller'* Ge- 
dicht: Die Künstler. Programm von KtoUr , Prof. ÖS.; in Dilikcew : 
Quaenam est tum in nosiris gymnasiis , tum in latinis scholis praeeepto- 
rum conditio? Scrips. Marl. Riss, Prof. 10 S. ; in Erlakgb*: Päda- 
gogische Bemerkungen und Bekenntnisse von Dr. L. Döderlein, Studien- 
rector, 20 S.; in Frbymwo: Die kirchliche Baulast oder die Verbind 
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lichkeit der baulichen Erhaltung und Wiederherstellung der Cultus - Ge- 
bäude. Au« den Quellen des canonischen und bayer'schen Particular - 
Rechts dargestellt v. Alien. Permaneder, der Rechte Dr. und Lyc. 
Prof. VI u . 109 S. ; in Hof : Zusammenstellung und Entwickelung der- 
jenigen Gauss sehen Formeln , welche sich zur Verbesserung der parabo- 
lischen und zur Bestimmung der vorläufigen elliptischen Elemente einer 
Kometenbahn unmittelbar aus dem Taylor sehen Theorem ergeben , und 
Anwendung derselben auf die Bahn des Halley 'sehen Kometen. Ven L. 
Christoph. Schnürlein, Prof. der Math. 22 S. ; in Kempten: lieber die 
Cultursitze der ältesten Völker nebst Angabe der vorzüglichsten Gründe, 
warum sich in Asien die Cultur so frühe entwickelte, von C. Reischic, 
Prof. 21 S. ; in Landshut : Begründung der Grundformeln der nieder» 
Analysis von F. Schuck, Prof. der Math. 8 S. ; in München am alten 
Gymnasium: Commentatio de S. Boni facti , Germanorum Apostoli, v'tta 
enarranda et de Epistolarum ejus nova Ediiione adornanda, Scrips. 
Schwarz, Prof. 25 S.; am neuen Gymnasium : Dissertatio de Religione, 
quantum sit momenli ad ingenium et pulchri sensum et urbanitatem 
excolendam. Scrips. Ant. JVeigl, Prof. 32 S. ; in Münnerstabt : Dia 
Kegelschnitte in ihren Beziehungen zum geraden Kegel Erste Abthei- 
lung. Von AJ. C. Bollermann , Verweser der math. Prof. 14. S. nebst 
einer Figurentafel; in NsumiBa: BatQaxoiivofuxxia fieracpQaofiivrj Big 
Q(Oficii% f ]v yltocGctv vno ^nurjtoiov tov Zyvov xov Zartvv&iov. Neu 
herausgegeben mit Erläuterungen und Bemerkungen über den politischen 
Fers der Neugriechen von Fr. v. P. Lechner, Prof. 44 S. in 8.; in 
Nürnberg : Darstellung des Gedankenzusammenhangea in der Aul Iphi- 
genia des Euripides. Abth. H. Von Prof. Kiefer. 22 S.; in Passac: 
üeber die Bedeutung der im Buche Hiob vorkommenden Sternnamen. Ein 
Beitrag zur Astrognosie v. Franz Ammon, Lyc. Prof. 14 S.; in Rb- 
gbnsbirc : Bemerkungen über Erziehung auf Gymnasien v. Joh. Ad. Schmidt, 
Prof. 10 S.; in Schweiftet: Der gegenwärtige Zustand des Gymna- 
siums Ludovicianum und der lateinischen Schule zu Schweinfurt vou Frz. 
OelscUäger, Rector u. Prof. 20 S. ; in Speier: Annotationum in Plu- 
tarchi vi tarn Caesar is speeimen I. Scrips. Rup. Jäger, Prof. 29 S. ; in 
Straubing: Der katholische Gottesdienst im Urchristenthume v. Dr. 
Georg Rammoeer, Religionslehrer. 10 S.; in Wvrzburc wurde kein 
Programm ausgegeben; der Jahresbericht giebt den Grund davon nicht 
an; in Zwbibrückbn: Andeutungen über Erziehung überhaupt und an 
gelehrten Schulen insbesondere. Von J. M. Fischer, Prof. 15 S. 4. 
Ausser den genannten an den Gymnasien und Lyceen des Königreichs 
erschienenen Programmen hat auch die aus einem Lehrer bestehende 
Schule su Neustedt a. d. S. am Schlüsse dieses Schuljahres zum 
ersten Male einen Jahresbericht ausgegeben und demselben als Pro« 
gfarom beigefügt: SancU Aquilinl tita versibus (442) descrtptä a Georg. 
Huller. [S.J 

Bamberg. Die Stelle eines Inspectors des dnsigen Naturalienca- 
binets ist in der Eigenschaft eines selbstständigen Amtes provisorisch 
dein derroaligen Religionslehrer an dem Gymnasium und der lateini- 
sehen Schule Dr. Haupt übertragen worden. 



334 Schal- and Uni versitätsn ach rl c hte n, 

Bkrli*. Ans dem im October dieses Jahres erschienenen Ver- 
zeichnis der von der Berliner Commune zu Schulzwecken verwandten 
Gelder vom Jahr 1820 bi$ inclus, 183? geht hervor, dass die Stadt mit 
ausgezeichneter Sorgfalt für die Erhaltung, Fortbildung und Erwei- 
terung seines Schulwesens sorgt, and alljährlich nicht nur grosse 
Summen darauf verwendet, sondern dieselben auch in ausserordent- 
lichen Progressionen erhöht bat. An airgemeinen Ausgaben wurde 
nämlich verwendet: 1) für das vormals vereint gewesene Berlin- Komi- 
sche Gymnasium von 1820 — 1826 zu jährlichen Zuschüssen zusammen 
15531 Rthlr ; 2) für das Berlinische Gymnasium von 1827 — 188? an 
Zuschüssen 85140 Rthlr. nnd au Baaten im Gymnasialgcbäude 82480 
Thaler ; 8) für das Kölnische Realgymnasium von 182?— 1887 an Zuschüs- 
sen 58809 Rthlr. und für Bauten 22741 Rthlr.; 4) für das Friedrich- 
Wcrdersche Gymnasium von 1820 — 1837 an Zuschüssen 73678 Rthlr. 
and für Hauskauf und Ausbau 23012 Rthlr; 5) für die Gewerbschule 
cum Ankauf und Ausbau des Grundstücks 54101 Rthlr. an Zuschüssen 
von 1824-1837 aber 60113 Rthlr.; 6) für die von 1822-1836 nach 
und nach errichteten vier hohem Stadtschulen 64397 Rthlr.; 7) für die 
Armenschulen an Gebäuden 60159 Rthlr., an Zuschüssen 351856 Rthlr.; 
8) für das Schulhaus auf dem tVedding 6346 Rthlr. ; 9) für den Unter- 
richt der Kinder im Gr. Friedrichswaisenhause 22336 Rthlr.; 10) für 
verschiedene Schulzwecke 6364 Rthlr.; 11) für Schulen im Allgemei- 
nen (Vcrwaltongskosten) 62158 Rthlr. Im Ganzen hat demnach die 
8tadt während dieser Zeit 943389 Rthlr auf die Schulen verwendet, 
wozu noch 432268 Rthlr. Schulgeld kommen , so dass der Unterricht 
überhaupt 1375657 Rthlr. gekostet hat. Wie sehr übrigens die jähr- 
lichen Zuschüsse sich gesteigert haben , sieht man daraus, dass 

im Jahre 1820, aber im Jahre 1838 



für das Berlinische Gymnasium 


734 Rthlr, 


3108 Rthlr. 


für das Kolnische Gymnasium 


452 - 


5254 - 


für d. Friedrich-Werdersche Gymn. 


1033 - 


4500 - 


für die 1824 errichtete Gewerbsch. 


* 


4376 - 


für die vier hohem Stadtschulen 




100 - „ 


für die Armenscbnlcn 


2130 - 


40000 - 


für das Gr. Friedrichswaisenhaus 


782 - 


1763 - 


zu verschiedenen Schulzwecken 


144 - 


324 - 


für Schulen im Allgemeinen 


2000 - 


4100 - 


Zusammen 


7275 Rthlr. 


63525 Rthlr. 



— ........ 

als jahrlicher Zuschussetat aufgeführt sind. [Aus der Preussi- 
sehen Staatszeitung.] 



Cablsrwib. Dem Director des hiesigen Lyceums , Hofrath und 
Professor Dr. Ernst Kärcher ist der Titel „geheimer Hofrath" verliehen 
worden. S. NJbb. XX11I, 478. [W.J 

Deutschland. Vom 29. September bis zum 3. October hielt der 
im vorigen Jahre bei der Jubelfeier der Göttinger Universität in Anre- 
gung gebrachte allgemeine Verein deutscher Philologen und Schul- 
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rnanner [a. NJbb. XXII, 479 f.j in Nürnberg seine erste Zusammen- 
kunft. 81 Theilnehmer hatten eich dazu eingefunden, und Hr. Hof- 
rath Thiersch aus München, welcher für diese erste Versammlung den 
Vorsitz führte, hatte im Verein mit dem dazu gewählten Secretair den 
Ankommenden eben so einen freundlichen Empfang bereitet wie für 
den allseitigsten Verkehr derselben unter einander die zweckmässig- 
•ten Vorkehrungen getroffen, so dass der nächste Zweck einer solchen 
Zusammenkunft, gegenseitiges, freundliches und offenes Entgegenkom* 
tuen, Schliesseir einer Menge angenehmer Bekanntschaften und conver- 
satorischer Austausch von Ideen aller Art, vollkommen und zu allge- 
meiner Zufriedenheit erreicht wurde. Aber auch für den höheren wis- 
senschaftlichen Verkehr waren für vier Tage öffentliche Sitzungen ver- 
anstaltet, welche Hr. Hofrath Thierse» mit einer ausgezeichneten Er- 
öffnungsrede über die Bestrebungen und Richtungen des Vereins ein« 
leitete, und in denen dann erst philologische nnd hierauf methodische 
und pädagogische Vorträge aller Art gehalten wurden. Nach der Ver- 
sicherung der Theilnehmer zeichneten sich die meisten dieser Vorträge 
durch glückliche Wahl und geschickte und geistreiche Behandlung der 
Erörterungsgegenstände aus, und nahmen das Interesse der Anwesen- 
den allseitig in Anspruch. Wenn übrigens einige zu isolirt und spe- 
ciell erschienen und nicht die lebendige Discutsion erregten, welche 
man hätte erwarten sollen, so lag dies in dem Wesen der ersten Ver- 
sammlung, für welche eine vorläufige Beratbung über gewisse zu erör- 
ternde Hauptfragen oder das vorausgehende Bekanntmachen* der zu er- 
wartenden Vorträge nicht stattfinden konnte. Gewiss wird daher 
achon in der nächsten Versammlung ein grösseres Znsammentreffen der 
Vorträge in Erörterung von Hauptpunkten und Lebensfragen der Phi- 
lologie und Pädagogik hervortreten. Die über die diesmaligen Vor- 
träge und über den ganzen Gang der Sitzungen geführten Protokolle 
werden in Nürnberg bei Riegel und Wiessner gedruckt, und wir behal- 
ten uns vor, nach dem Erscheinen derselben über den Inhalt weiter zu 
berichten. Die Mehrzahl der Theilnehmer war ans den süd- und 
westdeutschen Staaten, wogegen sich aus Norddeutschland nur wenige 
eingefunden hatten. Für das nächste Jahr ist von den Anwesenden 
Mannheim znm Versammlungsorte gewählt worden. Zu derselben Zeit, 
nämlich -den 1. und 2. October, hielt auch der Verein norddeutscher 
Schulmänner in Schwerin unter dem Vorsitz des Hrn. Director Dr. 
Wex seine fünfte Versammlung. Dass dieser Verein seine Aufmerksam- 
keit vornehmlich auf das Pädagogische und Methodische im Gyranasi- 
allebeu richte, und die reine Philologie mehr in den Hintergrund stelle, 
ist bereits aus dem von Zehlicke herausgegebenen Schulblatt für die 
Grossherzogthümcr Mecklenburg - Schwerin und Streliiz und für die Her- 
zogthümer Schleswig und Holstein [Parchim in der Hinstorffschen Hof- 
buchhandlung] bekannt, in welchem öfters die wichtigsten Vorträge ganz 
oder im Auszuge mitgetheilt werden. In der vorjährigen Versammlung, 
welche in Kiel stattfand, waren folgende Vorträge gehalten worden : 
1) Welches sind die Ursachen der betrübenden Erscheinung, dass die 
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jetzige Jugend im Ganzen eine bei weitem geringere Empfänglichkeit 
für geistige Eindrücke and weniger innere Regsamkeit zeigt, und wel- 
ches lind die Mittel, durch welche dem Uebel entgegen zu wirken Ut? 
von dem Director Prof. Arndt in Ratzeburg ; 2) lieber die bei allem 
Unterrichte anzuwendende geistige Disciplin, von dem Prof. MtascÄ in 
Kiel; 3) Ueber den vorbereitenden Unterricht in der Philosophie auf 
, Gymnasien, von dem Subrector Dr. Aamussen in Kiel ; 4) Ueber die 
zweckmässige Methode des geographischen Unterrichts, von dem Prof. 
Dr. OUhauten in Kiel; 5) Ueber Einleitungen zur Leetüre der Schrift- 
steller, von dem Prof. Nitzschi 6) Ueber den dermaligen Znstand des 
Schulwesens in Süddeutschland , von dem Hofr. Thier sch aus München ; 
7) Ob und wie ein zusammenhängender Vortrag der griech. und lat. 
Syntax für obere Gymusialclassen geeignet sei, von dem Conrector Dr. 
Lübker in Schleswig; 8) Ueber die Erfordernisse und den Gebrauch eines 
Lehrbuches der christlichen Religion, von dem Subrector Dr. Asmussen ; 
9) Ueher die gegen die Mathematik als Wissenschaft, und besonders als 
Schulwissenschaft, namentlich von der Hegeischen Philosophie erhobe- 
nen Anklagen, von dem Conrector Horn in Glückstadt; 10) Ueber die 
Benutzung griechischer Historiker zur Beförderung einer lebendigen 
Auffassung der Geschichte und des Lebens der Römer, von dem Re- 
ctor Dr. Lucht in Kiel; 11) Für die höhere Bürgerschule ist beim Real- 
nnterrichte der Gang vom Aligemeinen zum Einzelnen der allein rich- 
tige, von dem Rector Tadey in Friedrichstadt. Ueber alle diese Vor- 
trage wurden dann specielle Discussionen eröffnet, und am Schluss der 
Versammlung in Vorschlag gebracht, in der nächsten Zusammenkunft 
vornehmlich die Fragen über den grammatischen Unterricht in der Mut- 
tersprache und über Abiturientenprüfungen in Betracht zu ziehen. Für 
die diesjährige Versammlung aber hatte der Director Wex vorher den 
Eingeladenen angezeigt, dass folgende Vorträge zur Discussion angebo- 
ten seien : 1) Ueber den grammatischen Unterrieht in der deutschen 
Sprache auf Gymnasien, von dem Oberlehrer Webet in Schwerin, wor- 
über auch der Prof. Petersen in Hamburg, der Rector Dr. Crain in Wis- 
mar und der Archivar Lisch in Schwerin weitere Bemerkungen mitthei- 
len wollten; 2) Ueber die Notwendigkeit der Vorübungen zur Beredt- 
samkeit und über die Leitung derselben auf Gymnasien, von dem Re- 
etor Dr. Tröde in Plön; 3) Ueber die Leetüre mittelhochdeutscher Ge- 
dichte auf Gymnasien, von dem Dr. Nölting aus Wismar; 4) Soll die 
Einführung in das Leben des Alterthums im Gymnasialcursus noch 
auf eine andere Weise und in be9ondern Lectionen neben der Inter- 
pretation der alten Schriftsteller den Schülern dargeboten werden, von 
dem Conrector Dr. Lübker aus Schleswig mit nachträglichen Bemer- 
kungen von dem Oberlehrer Dr. Büchner in Schwerin ; 5) Welchen Platz 
nimmt Cicero gegenwärtig in der Reihe der Schulautoren ein, und 
welche seiner Schriften sind für die beiden obern Gyranasialclassen 
am meisten zu empfehlen? von dem Conr. Dr. Lübker; 6) Ueber Um- 
fang und Methode des Geschichtsunterrichts auf Gymnasien, von dem 
Dr. Francke aus Wismar ; 7) Ueber einige Hindernisse des vollkoiarae- 
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nen Gedeihens unserer Gymnasien, und besonders über einige Mängel 
des lateinischen Unterrichts in den untern Classen und des latein. und 
griech. grammatischen Unterrichts in den obern Clausen, von dem Dr. 
Raspe nus Güstrow; 8) Gedanken und Vorschläge über Prüfung der Abi- 
turienten, von demselben ; 9) Ueber das Gewirre der verschiedenen Les- 
arten in den Schriften des Cicero, von dem Dr. Sturenbvrg aus Wismar ; 
10) Beiträge zur Erklärung der Thucydideischen Beschreibung der Pest 
and tlippokrates und Galenits, von dem Professor Petersen aus Ham- 
burg; 11) Ueber das Homerische Epitheton ovqos 'A%aidiv und über 
Sophocl. Philoct. Ö92, tv avvog r)v nQÖgx ovqos, von dem Director Dr. 
Zeitliche aus Parqhim; 12) Ueber den Ursprung und die allmälige Aus- 
bildung des griech. Mediums, von dem Dr. Hölting aus Wismar; 13) 
Vorzeigung eines astronomischen Instruments eigener Erfindung von 
Krückmann aus Güstrow; 14) Ueber Anlegung von Naturaliensamm- 
lungen auf Schulen, nach Ideen des Hrn. von Lichtenstein, von dem 
Oberlehrer Weber in Schwerin; 15) Einige Resultate der neuesten For 
schlingen über die Sprache und Schrift der Phönizier, von dem Dire- 
ctor ff ex in Schwerin, der auch eine Erklärung einiger schwierigen 
Stellen aus Thucydides und Sophokles vortragen wollte. Ueber den 
Erfolg der Versammlung hat Referent keine Nachrichten erhalten; doch 
ist die Tendenz derselben aus den roitgetheilten Themen der Vorträge 
hinreichend klar. 

D vbl ach. Der bisherige Lehrer an dem hiesigen Pädagogium, 
Diakonus Philipp Staatsmann, ist als Diakonus und Lehrer an die 
lateinische Schule nach Bretten, und der Diakonus Wilhelm Kalch- 
schmidt von dort an des ersteren Stelle hierher versetzt worden. S. 
NJbb. XV1II,233. [W] 

Eisesach. Seit dem letzten Berichte über das hiesige Grossher- 
zogliche Gymnasium (vgl. NJbb. XXII, 451 ff.) ist diese Anstalt in Ent 
Wickelung ihres innern und äussern Lebens nicht stehen geblieben. 
Zu Michaelis wurde in Gegenwart des Ephorus von dem Lehrercolle- 
gtura das erste Maturitätsexamen , wozu 2 Primaner gelassen wurden, 
abgehalten; diese wurden mit der ersten sittlichen und zweiten wissen- 
schaftlichen Censur entlassen. Ein dritter Primaner, ein Hesse, der 
Chirurgie studiren wollte, wurde in einem besondern Examen für 
durchaus reif zu diesem Studium erklärt und in sittlicher Beziehung 
mit der ersten Censur entlassen. — Das in derselben Zeit angestellte 
Privatexamen aller Classen, in Gegenwart des Ephorus abgehalten, gab 
sehr befriedigende, in mancher Hinsicht überraschende Resultate. Nach 
demselben war Censurvertheilung in neuer Weise. Nachdem nämlich 
säinmtliche Lehrer in Tabellen ausführliche Censuren niedergeschrieben 
hatten, welche Tabellen von nun an im Schularchive aufbewahrt werden, 
trug der Classenlehrer in lithographlrte, anständig ausgestattete Cen- 
surbücher, die dem Schüler eingehändigt werden , die wissenschaft- 
liche Censur in Zahlen, die sittliche in Worten ein. In diesen an 
beiden Landesgymnasien zugleich eingeführten Censurbüdiera Kommen 
zur Deurtheilung: I. Kenntnisse : in Religion, im Lateinischen, Grie- 
N. Jabrb. f. Phil. u. Asd. S* Krit. BibL Bd. XXIV. hfl. 3. 22 



838 Schal- and Univers i tä ti nach rieh tc n , 



chischen , Hebräischen , Deutschen , Französischen , in Mathematik, 
Naturkuude, Physik, Geschichte, Geographie, Rechnen; die Gra- 
de sind: Erfreulich, mittelmäßig , gering. JI. Flein und Auf- 
merksamkeit; Grade: Beharrlich, ungleich, lästig. III. Schulbesuch. 
IV. Sittliche» Betragen; Grade: lobeuswerth, gut, zur Zufriedenheit, 
leidlich, nicht ohne Tadel, tadelbaft. Ddzu kommt, wo es nöthig 
ist, eine %> be$ondere Bemerkung." Nun hat sich zwar gezeigt, dass 
die getroffenen Bestimmungen der Grade in den Kenntnissen nicht 
ausreichen., weil die 3 Grade sehr von einander abstehen, allein eine 
Aushülfe gal> die Motlification der llauptccnsuren durch ein beigesetz- 
tes „ fa»t, mehr als'* U. dergleichen. — Diese Censurbücher werden 
von Hnlbjnhr zu Halbjahr, versehen mit der Unterschrift des Vaters 
oder Vormundes des Schülers, eingefordert. — Mit dem Winterseme- 
ster begann auch der Gesangunterrieht , welcher dem Musik director 
hülimstedt übertragen ist. Die Besoldung der beiden Professoren 
Briegleb und Weissenborn ist nun in Bezug auf Schulgeld fixirt worden. 
Der Mathemalikus Mahr hat unter gnädigsten Ausdrucken das Prädicat 
eines Grossherzoglichen Professors und für das laufende Jahr eine Re- 
muneration von 50 Rthlr. aus der Schulgeldercasse erhalten. Der 
Bibliothek sind 50 Rthlr. von einem höchsten Gnadengeschenke der 
Frau Grossfürstin Kaiserl. Hoheit zu Gnte gekommen. — Auch die 
Schüler gemessen einige Unterstützungen , für die man zu aafrichtigera 
Danke verpflichtet sein muss. Ausserdem , dass völliger oder theil- 
weiser Erlass des (seit Ostern um ein Ziemliches erhöhten) Schulgel- 
des im geeigneten Falle gewährt werden soll, gemessen 6 Schüler 
wöchentlich ein Brodstipendium, durch ein hohes Oberconststorialrc- 
script vom 12. October wurde an mehrere Schüler der ..8 oberen 
Clausen die Summe von 178 raeissn. Gülden vertheilt, am 24. November 
aber, als dem Namenstage der verstorbenen Frau Reichsgräfin Elmpt, 
deren Gedicbtnissrede von einem Primaner gehalten, welcher mit 
einem Secundaner und einem Tertianer das Elmpfsche Stipendium 
geniesst. Eine nicht unbeträchtliche Prämie für kalligraphische Spe- 
eimina an einzelne Schüler aller Classen wurde aus triftigen Gründen 
zu andern Zwecken verwendet. — Die Schülerzahl betrug zu Michae- 
lis 113, als 19 in Prima, 16 in Secunda, 25 in Tertia, .20 in Quarta, 
33 in Quinta. [Egdt.J 

Elhkkfklo. In dem diesjährigen , von dem provisorischen Di- 
rector Prof. Dr. Joh. Karl Lebr. Hantschke herausgegebenen Programm 
zu der öffentlichen Prüfung der Zöglinge des Gymnasiums [1838. 28 (13) 
S. 4.i hat der Lehrer Dr. Holzapfel eine Abhandlung über Namen und 
Begriff des Heidenthums bekannt gemacht. Der Verf. geht von der Er- 
scheinung aus, dass die Völker des Alterthums insgesammt unter der 
kosmopolitischen Staatsansicht unserer Zeit stehen blieben , und nur 
zu dem Egoismus sich erhoben, blos den eigenen Stamm zu beachten, 
.und alle Nicht - Stammesangehörige ihrem Volke gegenüber in Eine 
verächtlich benannte Classe zn werfen, und weist nach, wie nicht nur 
die Griechen und nach ihnen die Römer die ihrem Volke gegenüber» 
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stehenden Völker mit dem Gesamratnamen Darbaren bezeichneten , Mil- 
dern wie auch die Hebräer durch ihr Gojim einen ähnlichen Gegen- 
»•atz aussprachen. Da nun das zur Uezeichnung der N-ichtjuden ge- 
brauchte Gojim eigentlich Völker bedeutete, und dann die Nebenbe- 
deutung von Ungläubigen Und Götzendienern erhielt, so wird in zweck- 
mässiger sprachlicher Erörterungsweise dargethan , duss die griechi- 
schen Uebersetzer des alten Testaments dieses 0*13 durch t&vrj wie- 
dergaben, dass darum die neutestnmentlichcn Schriftsteller durch 
t\)rij und durch EkXrjvtg, sowie die lateinischen Kirchenväter durch 
Gentes und Pagani die, Kichtchristen bezeichneten, und dass nun da« 
in der deutschen' christlichen Kirche gleichbedeutende Wort Heide 
nicht * oii Hain oder Haidt., sondern von dem angelsächsischen Heathne 
abzuleiten, dieses aber eine Uebersetzung des griechischen tdvq sei. 
— Das Gymnasium entliess am Schluss des Schuljahres 9 Schüler zur 
Universität und war im Sommer 1838 von 108, im Winter, vorher von 
107 Schülern in den sechs Gymnasialclassen und während beider 
H.ilbjahre von 28 Schülern in der Vorbereitungsciasse besucht, welche 
▼on den 8 ordentlichen Lehrern Dr. J.C. L. Hantschke , Dr. C. J. L. 
Af. Eichhoff, Dr. J. CA. H. Clausen, Dr. Th. W% Fisher, Dr. R. C. A. 
Holzapfel, J. H. IV. Langensiepen , Dr. C. Ch. tielt* und C. A. Kegel 
(Lehrer der Vorbereiiungsclasse) und von 4 ausserordentlichen Lehrern 
unterrichtet wurden . vgl. NJbb. XIX, 344 u. XXII, 470. 

Erlangen. Bei der Universität wurde unter dem 25. April der 
Ur. Paul Heinr. Jos. Schelling zum ausserordentlichen Professor in der 
juristischen Facultät und unter dem 27. Juni der Privatdocent Dr. 
Theodor Marüue zum Professor honornrius für Pharmacie und Phar- 
makognosie ernannt, unter dem 12 September der Hofchirurgus Dr. 
Ludwig Siromeyer in Hannover zum ordentlichen Professor der Chirur- 
gie und Augenheilkunde und Director des chirurgischen Klinikums 
berufen, unter dem 1. November dem ordentl. Professor der Theo- 
logie Dr. Hermann Olshausen der Titel und Rang eines geheimen 
Kirchenrathes siegel- und taxfrei verliehen. Indem vorjährigen Pro- 
gramm zum Prorectoratswechsel hat der Professor Dr Ludw. I) öd er lein 
©Btt© ^^o^w M w | q I \ o de i^^^ciisTi a \ i (j^ ] i l j(t ( i /} et y n7/t j i^cf^B^n^i'i^u JH ^ i-* 1 1) v t c et t ti w% ^ 
luscarum cognatione Graeca [1837. 14 S. 4.] herausgegeben. Die Ab- 
handlung ist gegen einige Behauptungen Ottfr. Mullers gerichtet, 
welcher in seinen rJtruskern an mehrern Stellen einer Anzahl lateini- 
nischer, oscischer, sabinischer, umbrischer und etruscischer Worter 
[s. Th. 1. S. 20. 21. 24. 38. 42. 57. 63 ] die Verwandtschaft mit dem 
Griechischen abgesprochen hat. Hr. D. sucht nun das Gegentheil 
nachzuweisen, und giebt bei der Mehrzahl der von Müller ausge- 
nommenen Wörter und bei einer Anzahl anderer den etymologischen 
Weg an , wie sie auf einen griechischen Stamm zurückzuführen sind. 
Die Art und Weise, wie er etymolögisirt, ist schon aus seinen Latei- 
nischen Synonymen und Ktymologieen bekannt, und wir brauchen hier 
nicht erst nachzuweisen, dass er nicht blos nach äusseren Khtogähn- 
lichkeiten hascht, sondern auf dem Wege der Vergleichung ähnlicher 

22* 



)igitizßd by Google 



340 Schal- und Universität* n&chrichtcn, 



Bildungen gewisse Bildungsanalogien aufzufinden sucht, welche sich 
für die begründenden Gesetze der aufgestellten Ableitung ansehen 
lassen. Auch weiss er das mit soviel Scharfsinn und Geist au thuu, 
dass viele seiner Etymologien und Bildungsanalogien wahrhaft über- 
raschend und sehr wahrscheinlich, manche auch unzweifelhaft sind. 
Indess geht er doch häufig nicht tief genug auf die Bildungsgesetze der 
verglichenen Sprachen ein , und giebt seinen Analogien keine zwin- 
gende BeweUkraft. Namentlich gilt das von der gegenwärtigen 
Schrift , wo die meisteu Etymologien nicht viel mehr als Spiele des 
Witzes sein dürften. So ist es, um gleich bei den ersten Beispie- 
len stehen zu bleiben, nichts weniger als glaublich, dass arma mit 
$Qvpa y ai x w\i"Eqv£ , ardca mit tQioöiöi, ordere mit iotv&tiv , carcer 
mit xttV« und xaoi'g, Carmen mit x«<V«, Mährchen mit uu/'nw u. t. w. 
verwandt seien , ja bei einigen Wörtern widerstreiten die bekannten 
Bildungsgesetze der Sprache geradezu der angegebenen Verwandt- 
schaft. Selbst die Verwandtschaft zwischen castis und noctis, ciois, 
oscisch ccus, und %so(iui oder %eiopm u. s. w. erregen noch viele Zwei- 
fel, und dass ensis und onso von einem Stamme seien, ist eben so 
wenig dargethan, wie dass ama mit %av6avHV und jpr&sV verwandt 
sein soll. Wer dergleichen Verwand tsebaften von Wörtern zweier 
Sprachen überzeugend machen will, der muss vor Allem erst die Wort- 
bild ungsgesetze jeder dieser Sprachen für sich, vornehmlich die Ge- 
setze der Umlaute und der Consonantenverwandlungen allseitig und 
•peciell erforschen , und dazu vornehmlich auch die durch die Dialekte 
und durch die Abänderungen der Orthographie und Aussprache ent- 
standenen Abweichungen aufsuchen, um dann nach jenen Bildungege- 
setzen die zu vergleichenden Wörter uuf die Urform derjenigen Zeit 
zurückzuführen , wo das Wort der einen Sprache von dem der andern 
entnommen sein soll , und zugleich darzuthun , welche Umwandlung 
die Tochtersprache noch ausserdem mit der Muttersprache vorgenom- 
men hat. vgl NJbb. WH, 448. Desgleichen müssen die Bedeutun- 
gen der Wörter und die Denkweise der Völker schärfer ins Auge 
gefasst werden , als es Hr. D. thut, und namentlich muss man suchen 
auf concreto Bedeutungen der Wörter zurückzukommen, weil abstracto 
Begriff« gewöhnlich nur dann aus fremden Sprachen genommen wer- 
den, wenn das eine Volk überhaupt die Idee des Wortes in späterer 
Zeit von dem andern erhält. Da man übrigens in der lateinischen 
Sprache nur eine geringe Zahl von Wörtern auf uralte Formen zu- 
rückfuhren kann, so muss von diesen zunächst die Etymologie anhe- 
ben und an ihnen zumeist versucht werden, welche Bildungsgesetze 
der Sprache sich davon abstrahiren lassen. Uebrigens will Ref. durch 
diese Bemerkungen den Werth der Döderleinschen Schrift nicht schmä- 
lern , sondern erkennt gern die scharfsinnige Erörterungsweise der. 
gelben an, und versichert, dass sie auch da, wo man sich von der 
Wahrheit der Ansicht nicht überzeugen kann , doch reichen Stoff zu 
weiteren Betrachtungen bietet, und überhaupt für die Sprachforschung 
vielerlei neue Ideen anregt« . 
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Fbkvbi rc im Hreisgau. Se. Königliche Hoheit der Grosshersog 
haben dem Hofrath nnd Professor Dr. raedic. Baumgartner mittelst 
allerhöchsten Handschreibens das Ritterkreuz vom Orden des Zährin- 
ger Löwen gnädigst an ertheilen geruht. S. NJbb. XII, 111. [W.] 

Gernsbach. Der Diakonus Heinrich Grohe, seit längeren Jahren 
zugleich Lehrer der hiesigen lateinischen Schule , bat die Pfarrei 
Weingarten erhalten. S. NJbb. XII, 237. [ W.] 

Hkidsubr«. Dem Geh. Rath Dr. Mittermaier hat die hiesige 
Stadt für seine vielfachen Verdienste uro dieselbe das Diplom einen 
Ehrenbürgers uberreicht. S. NJbb. XXII, 228. — Der bisherige 
ausserordentliche Professor Dr. Heinrich Bronn ist »um ordentlichen 
Professor der hiesigen philosophischen Facultät befördert worden. — 
Der bisherige Privatdocent in der cameralistischen Section der hiesigen 
Universität, Dr. Eduard Baumstark aus Sinzheim bei Baden- Baden, 
ist zum ausserordentlichen Professor der Staats - und Cameralwisseo- 
schaften in der philosophischen Facultät der Universität zn Greifs- 
walde ernannt worden, und an seinen neuen Bestimmungsort abgereist. 
— Die Priratdocenten , Kreisoberhebarzt und Dr. medic. Franz Joseph 
Xägelc in der medicinischen Facultät, Dr. philos. Reinhard Blum in 
der philos. Farn 1 tat , und Dr. jur. Heinrich Zöp/Z in der Juristen facul- 
tät haben den Charakter von ausserordentlichen Professoren erhalten. 

[W.] 

Heiligenstadt. In dem vorjährigen Programm des dasigen Gym- 
nasiums hat der Director Rinke ausser 10 S. Schulnachrichten auf 64 
Seiten herausgegeben: Die Geschichte des hiesigen Gymnasiums seit 
seiner Entstehung im Jahre 1575 bis zum Jahre 1830, ncM einem 
Anhange, eine Probe aus dem alten eichsfeldischen Gesangbuche ent- 
haltend. [1837. 4.] Im gegenwärtigen Jahre ist statt des verstorbenen 
Hulfslchrers Wand der Schulamtscandidat Christian Fütterer angestellt 
worden. 

Königsberg. Zum Director des altstädtischen Stadtgymnasiums 
ist der bisherige Oberlehrer am Kneiphöfischen Stadtgymnasiura Dr. 
EUendt (bekannt als Herausgeber des Arrian und Bruder des Di- 
rector* Ellendt in Eisleben) ernannt worden. 

Kothen, An der dasigen Hauptschule ist der Conrector G. L. 
A. Hönisch (statt des zu Ostern 1836 emeritirten Rectors Vetter- 
lein) cum Rector mit dem Prädicat Professor, der Co Ilaborator A. • 
Cr am er zum Conrector und der Collaborator WUh, A. Bosse (statt 
des in den Ruhestand versetzten Subrectors Dr. F. G. Platz) iura 
Subrector ernannt worden. Der Conrector Crom er ist Verf. des in 
diesem Jahre erschienenen S eh ul program ms : De quibusdam negandi 
formulis Latinorum accuratius explicandis, welches übrigens über die Ne- 
gationspartikeln und Negationsformeln der Römer keinen wesentlichen 
Anfschluss giebt. Derselbe Gelehrte hat auch im Jahr 1836 ein Schul- 
programm De atudii literarum antiquarum utilitate herausgegeben. 

Law. Die dritte mit kirchlichen Functionen verbundene Lehr- 
stelle an dem hiesigen Pädagogium, welche durch die Beförderung 
des Diakonns KroeÜ zum Prorcctor des Pforzhciroer Pädagogiums er- 
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ledigt war, ift dem Pfarrcandidaten Johann Martin Ritzmann in Frey- 
burg im Brei*gau, unter Ernennung desselben mm Diakonus, mit einer 
Besoldung von 62? Gulden im Competemanschlag , worunter eine zu 
15 Gulden angeschlagene Dienstwohnung begriffen ist, und mit 
jährlicheu 150 Gulden Antheil am Didaktrum übertragen worden. 
S. KJbb, XXII, MO. [W.J 

Landsiht. Zu dem vorjährigen Jahresberichte ober die dasige 
Studienanstalt hat der Rectoratsverweser Prof. J. Eckert als Abhand- 
lung die Geschichte der Studienanstalt zu Landshut von dem Jahre 1696 
bis 1837 au» den vorhandenen Rtctot atsurkunden gesehöpß [Landsbut 
1837. 35 (16) S. 4 ] herausgegeben , und dann im Gegensatz zu an- 
dern Schulgescbichten weniger eine Zusammenstellung von statisti- 
schen Angaben und Personnlnachrichten , als vielmehr eine Darle- 
gung der Lehrverfassung der Schule in den verschiedenen Perioden 
bekannt gemacht. Indem er sich nun dabei vornehmlich an die ver- 
schiedenen Lehrverfnssungen in Bayern gehalten, und überhaupt das 
allgemein Wichtige mit Verstand und Umsicht ausgehoben hat ; so hat 
aeine Geschichte auch einen besondern Werth und bietet zugleich 
ein allgemeines Bild von dem höhern Schulwesen Bayerns im 18. und 
19. Jahrhundert. Die Geschichte der Anstalt wird mit der Jesuiten- 
periode begonnen, und sollte eigentlich vom Jahre 1629 anheben, 
wo die lateinischen Schulen Landshuts zuerst den Jesuiten übergeben 
wurden, welche 1631 ein Seininariuro für atudirende Jünglinge grün- 
deten und 1690 den Bau des Jesuiiencollegiuins vollendeten. Indess 
fehlen über diese Zeit weitere Nachrichten , und darum beginnt der 
Verf. seine Geschichte mit duiu Jahre 16116, und berichtet zuerst über 
den Zustand der Studienanstalt unter der Leitung der Jesuiten von 101)6 
— 1773, dann Ober die Periode von 1774 — 1781, welche vornehm- 
lieh durch Erweiterung dos Lehrplans und durch Einführung von 
Realclassen sich bemerklich machte; hierauf über die Zeit , wo die 
Schule unter den Prämonstratensern und Diimioir.anern stand und die 
Realclassen wieder aufgehoben, der Lehrplan wieder vereinfacht 
wurde, 1782 — 1802; ferner über die neue Gestaltung nach Wis- 
mayrs Entwurf einer neuen Schulordnung 1803 — 1808, über die 
theilweise Umänderung nach Niethammers Normativ 1809 — 1824, 
über die Periode, der Lehrpläne von 1824 und 1829 , und endlich über 
die 1831 neubegnnnene Ordnung. Die Durstellung dieser letzten Pe- 
riode heben wir hier als Probe des Ganzen aus: „ In Folge des schon 
1830 erschienenen Lebrplans unter dem Titel: Ordnung der lateinischen 
Schulen und der Gymnaucn , der , wiewohl in seinem Innern wesentlich 
von jenem verunglückten von 1829 verschieden, dennoch einen grossen 
Tfaeil der Außenseite desselben steheu liess , wurden hier im J. 1831 
4 Gymnasienelassen gebildet, und 4 C'lasseo der lateinischen Schale, 
die Uber als eine von dem Gymnasium gesonderte Anstalt betrachtet 
wurde, weswegen auch seit dieser Zeit die Schüler der 4. lateinischen 
Claase zum ßehttfe der Aufnahme in'» Gymnasium sich einer besoa- 
dern Prüfung unterziehen müssen. Diese Schule erhielt einen eigenen 
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Vorstand in der Person des Lehren der 4. lateinischen Classe Stb. Mutzt 
mit dem Titel „Subrector;" das Rectonit des Gymnasiums und Ly- 
ceums, welches letztere von diesem Plane nicht beröhrt wurde, blieb 
in den Händen des quiescirten Regierungs-Rathes Müller, so wie die 
Oberaufsicht über die lateinische Schule. Da* durch den verunglück- 
ten Plan von 1829 geschaffene Scholarchat blieb unangetastet. Auch 
durch diesen Plan wurden als die vorzüglichsten Lehrobjecto festge- 
setzt: die griechische und besonders die Inteinische Sprache , aber es 
wurde der deutschen Sprache, der Mathematik und Geographie ein 
weiterer Spielraum als vorher angewiesen. Dem Plane zufolge wurde 
nach den vorgeschriebenen Abstufungen gelehrt a) in den 4 Gyiunasial- 
Classen : lateinische und griechische Sprache, deutsche Sprache (in 
den 2 höhern Classen Poetik und Rhetorik) , Religionslehre , Ge- 
schichte nebst Geographie, und in den beiden höheren Classen noch 
mathematisch- physikalische Geographie; fr) in den 2 oberen Classen 
der lateinii-chen Schule : lateinische und griechische Sprache , Reli- 
gionslehre , deutsche Sprache , Arithmetik, Geschichte nebst Geogra- 
phie und Kalligraphie; in den 2 unteren Classen: dieselben Gegen- 
stände mit Weglassung der griechischen Sprache, Die Erlernung der 
französischen und italienischen Sprache , der Musik und der Zeich - 
nuhgskunst wurde dem freien Willen überlassen. Auch wurden die in 
den verschiedenen Classen mündlich zu übersetzenden lateinischen und 
griechischen Autoren aus dem durch den Lehrplan vorgeschriebenen 
C>rlus gewählt. Eine wesentliche Auszeichnung dieses Planes besteht 
darin, dass im Kataloge nicht mehr, wie seit 1809 blos der allge- 
meine jährliche Fortgang der Schüler, — sondern auch der jährliche 
Fortgang aus jedem einzelnen Lehrgegenstande vorgetragen werden 
musste, und dass aus 1 dem allgemeinen jährlichen Fortgange 2 bis 3 Preise, 
ans jedem besonderen Fache aber 1 Preis ertheilt wurde. Es hörten 
in Folge dieses Planes die Censnren der Schüler auf; dagegen musste 
abwechslungsweise von einem der Professoren jährlich ein Programm 
wissenschaftlichen Inhalts verfasst und dem Kataloge beigegeben wer- 
den. Im Jahre 1832 ging die 4. Gymnasialclasse wieder ein. Das 
Jahr 1833 unterscheidet sich von den vorhergegangenen nur dadurch, 
dass in demselben, wie iu allen andern Städten, in denen eine Sttt- 
dienanstait besteht, so auch hier ein Regierung« - Commissair mit aus- 
gedehnter Vollmacht in Betreif der Disciplin , Ordnung und Sittlichkeit 
aufgestellt wurde, und zum ersten Mal statt, wie bisher, eines Re- 
gierungs-Rothes ein Professor der Universität als königl. Ministerin! - 
Commissair die Prüfung pro abnolutorio leitete. Im Jahre 1834 wurde 
der Plan von 1830 durch eine am 3. Februar erlassene königl. Mini- 
steriul- Entschließung wieder in vielfacher Beziehung abgeändert. Die 
vorzüglichsten Abänderungen bestehen darin: dass überall die 4. Gvm- 
nasial-Classe gebildet werden musste , dass die Schüler der 3. Gym- 
nasial-Classe nicht mehr, wie vorher, zur Prüfung pro 
zugelassen werden durften, dass in den beiden obern 
Glasten ausser den übrigen Gegenständen auch die Gc 
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deutschen Sprache vorgetragen werden rousste , dass im Gymnasiurs 
der Religions- Unterricht wöchentlich nnr auf eine Stunde beschränk i 
wurde , und dass in der lateinischen Schule der kalligraphische Un- 
terricht nur auf die 2 untersten Classen sich erstrecken durfte. Aus- 
serdem wurde noch festgesetzt, dass die 4 Classen des Gymnasiums in 
2 Curse , und eben so die 4 Classen der lateinischen Schule in 2 
Curse gethrilt werden, und dass die Classenlehrer mit ihren Schülern 
von der ersten Classe in die zweite Cliisse desselben Curses aufsteigen 
sollten — "eine theilweise Nachahmung der in der 3. Periode üblichen 
Sitte. Die übrigen Bestimmungen des Planes von 1830 blieben un- 
verändert. Da jedoch die neuen Anordnungen von 1834 erst in Mitte 
des Studien-Jahres bekannt wurden , so konnten sie erst im Jahre 18^£ 
in Vollzug gesetzt werden. In diesem Jahr« wurde auch das Subre- 
ctorat der lateinischen Schule wieder mit dem Hectorate des Gymna- 
siums vereinigt, dem quiescirten Regierung*- Rathe Müller Urlaub er- 
theilt , und die Verwesung des llectorats dem Professor der IV. Gym- 
nasial- Classe Jak. Eckert übertragen. Das Jahr 183b* ging an unserer 
Anstalt ohne Neuerungen vorüber, und das Jahr 183? bisher ohne be- 
deutende Veränderungen; jedoch deuten die Zeichen dieses - Jahres 
schon wieder auf eine nene Ordnung der Dinge im Studienwesen hin. 
Dass diese die beste, und als Micha eine bleibende werde, wünsche 
ich von Herzen." Nachträglich ist dazu noch zu bemerken, dass unter 
dem 26. Mai 1838 dem Regierungsrath Müller die nachgesuchte Ent- 
lassung vom Rectorat bewilligt, und der Professor Priester Eckert 
zum Rector der Anstalt in wiederruflicher Eigenschaft ernannt worden 
ist. — Der vor kurzem verstorbene Geheime geistl. Rath und Stadt- 
pfarrer Maurus Magold hat ausser vielen andern Vermächtnissen zu 
wohlthättgen Zwecken der Lit nd wirtschafte - und Gewerbschule einen 
mathematisch -physikalischen Apparat im Werte von 1000 bis 1500 
Fl. aum Geschenk gemacht. 

Leipzig. Zum 28. November, dem Geburtstage des hochge- 
feierten Veteranen der hiesigen akademischen Lehrer r Gottfried Her- 
mann, erschienen dieses Jahr abermals zwei Gratulationsschriften, 
welche nicht blos in ihrer nächsten Beziehung höchst angenehme Er- 
scheinnngen sind , sondern auch in rein litterärischer Hinsicht es wohl 
verdienten , jenem tiefen Kenner der philologischen Wissenschaften 
als Beweise der Aufmerksamkeit und Anhänglichkeit, dargebracht zu 
werden. In der ersteren dieser Schriften: Viro pcrillustri Godofredo 
Htormanno praeeeptori patrono patri diem natalcm a. d. IV. Cal. Decembr. 
A. MDCCCXXXVIII pie et reoer enter gratulatur Arminius Koechly. In- 
sunt coniecturae in Apollonium et Oppianum [Lipsiae typis C. P. 
Melzeri. VIII. n. 54 S. 8.] theilt Hr. Dr Hermann Köchlyzu 
&aalfeldd, dem Ref. wie durch die Gediegenheit seiner Bildung, 
so durch die Biederkeit seines Charakters vielfach empfohlen , dem 
grosseren Publicum durch ähnliche kritische Versuche bereits vorteil- 
haft bekannt, sehr beachtenswerte Beiträge zur Verbesserung der 
griechischen Texte jener beiden Epiker mit, die zwar zum grössten 
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Theile aiii blosser Verum thung hervorgegangen sind , aber sich doch 
in den meisten Fällen so genau an das. diplomatisch Ueberlieferte an- 
Bchliest.cn sfnd dem Sprachgebrauche jener Dichter so angemessen sind, 
dass sie mit wenigen Ausnahmen fast durchgängig höchst empfehlens- 
wert]! erscheinen, umso mehr, da sieder Hr. Verf. bei seiner rei- 
chen Belesenheit in jenem Dichterkreise, wo er es nöthig erachtete, 
trefflich mit Parallelstellen zu unterstützen wusste. Nach einer durch 
biedere Herzlichkeit ausgezeichneten Zueignung an seinen hochver- 
dienten ehemaligen Lehrer S. III - — VIII., beginnt Hr. K. seine 
Schrift mit Conjecturen zu Apollo nius S. 1 — 10., von denen uns 
nur wenige, wie z. B. die zu üb. I. v. 299. vorgetragene, nicht ge- 
rade zu nöthig, keine aber ganz verfehlt erscheint. Hierauf behan- 
delt der Hr. Verf. eine grössere Anzahl von Stellen desOppian, 
und zwar zunächst S. 11 — 35. aus den Halieuticis, sodann S. 
85 — 52. aus den Cynegeticis, woran am Ende dieser kleinen 
lesenswerthen Schrift S. 52 — 54 noch einigen Stellen des Musaeos 
angereiht sind. Auch diese Bemerkungen haben wir durchgängig 
mit wahrem Vergnügen gelesen , wenn wir auch hie und da der An- 
sicht waren, dass einer anderweitigen Vermuthung noch ''freier Spiel- 
raum gelassen sei , oder dass die Kritik vielleicht überhaupt in einigen 
Fällen einen andern Weg hätte einschlagen sollen. Nur ist uns S. 
82 fg. aufgefallen, wo der Hr. Verf. in Bezug auf 0 p p i a n Ha 1 i- 
e u t i c. Hb. V. v. 10 sq. ov yao xi nsXst xafruntQTfQov avögcov , voo<pt 
ftemv fiovvotai ö' vitBC&iitv d&ctvdroioi , indem vtth' £ o/u e v in vnsC- 
xouev verwandelt werden soll, und Sophokles Antig. V. 350 sq., 
indem er leunavztva & Tnnov vnd^at ig vfjuplkocpov £vyov her- 
gestellt wissen will, einen bekannten Gebrauch des Futurums, der 
sich in den meisten Sprachen findet, verkannt hat, wogegen derselbe 
sonst nicht nur grosse Vertrautheit mit der griechischen Sprache über- 
haupt, sondern auch eine nicht gewöhnliche Kenntniss des Sprachge- 
brauches dieser spätem Epiker durchgängig bekundet hat. Die zweite 
dieser Gratulationsschriften , welche die jetzigen Mitglieder der grie- 
chischen Gesellschaft und des königlichen philologischen Seroinariums 
ihrem verehrten Präses überreichten (Sie führt den Titel: Viro per- 
illustri Godofredo Hermanno praesidi suo diero natalem a. d. IV. 
Cal. Decembrea a. MDCCCXXXVIU congratulantur nocitUu Graeca et 
regium aetninarium phüologicum interprete Eduardo Jenicke. Inntnt 
Observationen in haeum. [Lipsiae typis C. P. Melzeri VI u. 33 S. 
8.J), enthält sehr schätzbare kritische Bemerkungen zu dem Isaeot 
von dem Senior dieser Gesellschaften, Hrn. Eduard Jenicke, 
der eine Anzahl von Stellen jenes Redners , die er auch nach den 
neuesten Forschungen, welche er überhaupt sehr fleissig zu Bathe ge- 
zogen hat, entweder für nicht hinlänglich erläutert oder noch für 
verdorben erklären zu müssen glaubte, mit Sachkenntnis und Umsicht 
S. 3 — 33. behandelt, nachdem er S. 2 fg. sehr richtig über den kri- 
tischen Werth der fünf Handschriften , r"ie zu diesem Redner genauer 
verglichen worden sind , im Allgemeinen gesprochen , auch sein Ur- 



346 Schul- und Universitätinachrichften, 

theil mit einigen näheren Angaben genugsam unterstützt bat. S. Z— 10 
bespricht Hr. J. zuvörderst einige Stellen aus der Rede: De Cleonymi 
hcrcditate. Hier können wir aber nicht überall beistimmen. Denn 
wenn uns auch gleich § 10 , wo es heisa t : ort yovv U rcrvrqe «je Üq- 
717S Kltüii-vfios vaatctg noitltat rag diadynag , ov% tjuiv iy%aiüv , t»g 
vaifoov ioa&ri , ilfytv, oqdäv 6h rjfuxg littXQonBvoykivovg vno duvtov 
nri. , Hr. J. aber nach einer grundlichen Darlegung der Unstatthaftig- 
keit der gewöhnlichen Lesart zu schreiben vorschlägt: mg vaxt^ov 
r'jocorr'id q , diese Conjectur recht wohl gefällt, so glauben wir doch 
dass § 12 u. § 14 ohne Grund die überlieferte Lesart angetastet wor- 
den sei. In beiden Fällen war nach des Ref. Dafürhalten durch eine 
genauere Erklärung nachzuhelfen. Denn obschon § 12 in den Worten : 
ztAcvrfjaavroc yu$ dtiviov xal reo* arpayuarav t]ah> novr^wg tzöirw 
ovM nsQitldtv i;{iaj ovdtvu^ i vd Hl g o v r a s , aXX' av- 
tovg tnv ilj xr\v oUCuv t^v avtov xouicuut roj tnaidtvE } ri)v d' ov- 
oiav mvK, man hätte die wiederholte Negation in ovdtvog nachdem 
vorausgegangenen ovdi missen und erwarten können: ovdh motiidtv 
ilfutg xtiog ivötrig övu-'i , so ist doch die Wiederholung der Negation, 
welche nach der bekannten Vorliebe der Griechen solche Wiederho- 
lungen, die in einem stöten Streben derselben nach möglichster Deut- 
lichkeit der Rede ihren Grund haben , auch hier , wo es mehr auf- 
fallen könnte, vermöge einer ionern Abstraclion des Gedankens Statt 
hat , nicht so schwer zu erklären. Denn wenn es auch auf den ersten 
Anblick scheinen könnte, als Hessen sich diese Worte nicht in zwei 
verschiedene , wenigstens in den Gedanken des Sprechenden und durch 
dies« äussere Durstellung auch für den Vernehmenden, auwesende 
Satttheile zerspalten, in welchem Falle ovdtpoe allerdings unpassend 
sein würde, so lisst sieh doch bei genauerer Betrachtung der Stelle 
die Attraclion, welche die wiederholte Negation herbeiführte, recht 
wohl erklären. Der Redner konnte an sieh sagen , entweder: ovds 
ntQtttdtp ijpaff trdnii oveeeg , oder auch: ovdivog ivdtttg ovxag xtqt- 
§iStv »Juäs, und diess Wiarder Grund, warum er, nachdem er ge- 
sagt hatte : ovSh nfQttCdev rjfutg , nun noch anfügte : ovdtvog ivättig 
ovtag, woiu das Zeitwort »rfowtUf»», jedoch ohne Negation , aus dem 
Vorhergehenden in Gedanken zu behalten war. Es würde auch Hrn. J. 
die se Co nstructiwn nicht die geringste Schwierigkeit gemacht haben, wenn 
hier nichtansser der wiederholten Negation noch der Umstand eingetreten 
wäre, das» etwas als vorhanden oder nicht vorhanden durch das Participiom 
dargestellt wird , was , genau genommen , erst als der aus dem Ver- 
balbegriffe ovöt Tu-oindtv hervorgehende Znstand erscheinen sollte, 
aber, wie oft anderwärts, durch die Schnelligkeit des Gedankens als 
bei dem ovöe MQttiSfv schon wirklich eingetreten dasteht. Halten wir 
ona genauer an das hier gegebene Beispiel, so wäre dieses aufzulösen x 
ovdl 7ttQttiötv ijuac, coö c ovdtvög ivöitlg faca. , in welcher Auflösung 
das wiederholte ovdtvos keine Schwierigkeit mehr machen kann. Aach 
in der S.6 behandelten Stelle ans derselben Rede § 14. xal ov% ot;re*>, 
mg va&tvüv , ÖtctHtifitvog , «U* fr* TtokXmv ovomv ilm'ömv iianivtjg r^c 
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vvnxog xavxrig axi&avtv, halten wir jede Besserung für überflüssig. 
Denn die handschriftliche Lesart gibt , zumal wenn sie durch die He- 
citation gehörig unterstütz! wird, den nngeroeksensten Sinn. Jene 
Hede ist gans die des gemeinen Lebens , wenn Isaeos von einem Kran- 
ken , der wohl krank gewesen (ijdij yu<? uodevav xavtqv xyv voeov t*g 
qg ixtkevirjct» nie. hiees es oben), aber nicht wie ein kranker sich 
befunden habe, sagt: xal ovx ovxmg , dg aa&tptöv, d*axu>**off , all' 
fr* noXläv ilnüm» ovocov xri. Auch wir sagen also , namentlich im 
Urogangstone: Und er .war gar. nicht in dem Zustande, wie ein 
Kranker, sondern es war noch fiele Hoffnung da, als er plötzlich 
•Urb. Eh hebep in solcher Zusammenstellung also die Worte : ovx 
ovesof, co 5 ctG&tvooV) diaxfiusvog } das Vorhergegangenet fjörj ydo oWf- 
vmv xctvzrjv rrjv vooov xt*. gar nicht auf , sondern oben ist von der 
Wirklichkeift, hier nur von dem äussern Anscheine, den es mit dem 
Patienten hatte , die Rede. Denn Isaeos sagt ja nicht : xoi ovn uo&s- 
vojv , sondern Mos: xal ovx ovxwg t cog qodsvmv, 8iet%tCutuog, Er war 
zwar krank, allein er war doch nicht in einem solchen Zustande, wie 
ein ganz Kranker, sondern noch völlig di«positionsfähig in Bezug auf 
■ein Vermögen. S. II — 17. besprich! Hr. J. Stelleo aus der Redet 
De Menecli* hereditate. Hier bemerken wir nur, dass , wenn der Hr. 
Verf. § 30. die corrtipten und vielfach von den Kritikern besprochenen 
Worte: tag tt o t r}oiut9a, in cog yt ouiiu&a verwandelt wissen will, 
uns die Verbindung mit toff yt örj hier weniger znsngt nnd dass wir in 
dem Falle eher: tag r ( '<W/ wo'uftf«, einfach §chreiben mochten. In 
den sodann aus der Rede: De Pyrrhi hereditates S. 11 — -5. behan- 
delten Stellen hat Hr. J. § 6. sehr richtig die handschriftliche Lesart 
in Schutz genommen : di'xrjv r\ymvt$t ro, noxegov i£ iyyvrjxrjg tj i£ 
hratoctg ij dfiqfiaßrixovaoc xov xJLrjoov xtp &tl<a yvvuixog (tq , nuch den 
abgezogenen Genitivus yvvctixog durch § 51. derselben Rede: utjSl xo 
dtxuzov pdoog imöovg ixSovvai ri; yv7]öict tivyaxoi x<öv nctxqaKov , zu 
vertheidigen gewusst; nur hätte er dabei bemerken sollen, welche 
Rücksicht den Redner geleitet habe, diese und keine andere Wort- 
stellung eintreten zu lassen, weil dann erst seine Erklärung vollkom- ' 
mene Ueberzeogung herbeiführen wird. Im erstereo Falle wollte der 
Redner das itr) nicht so kahl stehen lassen, behielt also aus den ersten 
Worten: 1$ iyyvrjxrjg tj itaicag t noch einen Begriff zurück, um 
dem ffn seine unzweideutige Beziehung somit anzuweisen. Jm zwei- 
ten Falle sparte der Redner die mehr zu dem vorhergehenden xo dtxor- 
tov pioog gehörenden Genitiven toi» xaxooiuv nm deswillen bis an • 
Ende seiner Rede auf, weil er e» an der Endspitze des Satzes für sei- 
nen Zuhörer noch besonders hervorheben wollte, dass die leibliche 
To ch ter von dem väterlichen Erbtheileso wenig erhalten, 
was ihr doch von Rechts wegen gans gebührt habe. Hier bestimmte 
also die Antithese und der Redennehdruck den Redner zu der Wort- 
stellung : t j yvr^ia Qvyctzol twv natqcpciv. Auf den folgenden Seiten 
25 — 35 behandelt Hr. J. noch einige Stellen aus den Reden de Ni- 
cotlrati hereditate du PhlloctemoniM und de Anulloduri hereditate mit 
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Glürk and Geschick und besonders hat uns hier die treffliche Ter- 
theidigung von § 8. der letzten Rede; toig 6' ^oyotj xB%ftrjqwiTO ctv Tic 
tuchotct, ort ' AnoUöÖcoQOf itenov&ev, o avuvnottiv ytfov tovg susoys- 
rrioavxag, angesprochen. Doch wir wollten zunächst ja nur von der 
Anhänglichkeit und Theilnahme, die sich in diesen beiden Schriftchen 
eben so herzlich als würdig an dem Geburtstage des verehrten Lehrers 
offenbart hat, Bericht erstatten nnd der Aufmerksamkeit des grössern phi- 
lologischen Publicnins diese Gelegenheitsschrirten empfohlen wissen, 
and glauben dem hiermit Gnüge geleistet zu haben. [R. K.J 

Mkr-kri rc. Am Gymnasium i*t der Subdonrector Dr. Hiecke in 
das durch des Conrectors Dr. Haun Abgang erledigte Conrectorat , der 
Lehrer Dr. Steinmetz in das Subrectorat aufgerückt. 

Münchs*. Mit dem eben beginnenden neuen Schuljahre tritt 
die Einführung möglichster Gleichförmigkeit des Unter- 
richts der vaterländischen Jugend bereits in Anwendung. Zu dem 
Bebufe ist von jetzt der Absatz von Schultüchern nicht mehr den 
Bachhandlungen überlassen , sondern wird ausschliesslich von dem 
Centraischulbücher- Verlage besorgt*)« Aach wird an der selbstigen 



* ) Der königliche C*ntraL8chulbücher- Verlag in Mönchen besass seit- 
her ein im J. 1785 ertheiltes und im J. 1808 erneuertes und auf die neuer- 
worbenen Lendestheilc ausgedehntes Privilegium des alleinigen Verlags und 
Dehiu aller Normalunterrichtsbücher für die Volks - oder Klementarschu- 
len des Königreichs; allein unter dem 17. September 1838 machte diese 
Anstalt bekannt, dass, weil sie dermalen fünf Schnelldruckmaschinen für 
ihren Verlag arbeiten lasse, durch ein königl. Ministeria Irescript auf An- 
trag der Srhulcommission angeordnet sei , auch für die kön. Studienanstal- 
ten neue Texiesausgaben lateinischer und griechischer Classiker und an- 
dere Lehrbücher auf gutem Papier und m<t Corpusschrift zu drucken. Des- 
gleichen wolle das Institut sein „ wohlthätiges Wirken auch dabin aus- 
dehnen , geschätzte Lehrbücher für Gymnasien und Lyceen aus fremdem 
Verlag für einen billigen Partiepreis einzukaufen, und dieselben dann an die 
Lehrsnstaltcn direct zu versenden, damit sie von den Kectoren und Lehrern 
für einen bestimmten Nettopreis unmittelbar nn die Schüler vertheilt wür- 
den. Zu der Maassrege! des Druckens neuer Texte alter Classiker scheint 
die Schulcommission darum bewogen worden zu sein, weil man vielleicht 
einen Grund der in den bayerischen Studienanstalten bemerkten häufigen 
Augenschwäche der Schüler in der kleinen und zusammengedrängten Schrift 
gefunden hat, in welcher gegenwärtig die Schulausgaben der Schulclasaiker 
gewöhnlich gedruckt werden, und weil überdies* dem Vernehmen nach 
manche Schulautoren blos in castrirten Texten in die Stodienanstalteo 
kommen tollen. Allein das Institut des Central -8chulbücher- Verlags hat 
sich hierbei noch eine Maaasregel erlaubt» welche gewiss eben so wenig 
im Willen der kön. Sc.hulcomroission , wie im Willen des kön. Ministeriums 
liegt. Dasselbe macht nämlich bekannt , dass es zunächst correcte Tex- 
tesabdrücke von Horatii epistolae nach Jahns Ausgabe, von Horatii Carmina 
nach Orellia Ausgabe, von Ciceronis orationes selectae nach Orelli, von 
Ilomeri opera ed. Wolf etc. liefern , später auch andere bereits anerkannte 
gute Werke in neuen Abdrücken zum Nutzen der Schule bringen wolle. 
Dass hierbei eine gelehrte Schulcommission nicht eingewirkt habe, sieht 
man daraus, vveil dieselbe wohl schwerlich den Horaz für Schulen nach 
zwe! verschiedenen Ausgaben abdrucken Hesse. Dass aber auf diesem 



zed by Google 



Beförderungen nnd Ehrenbezeigungen. 349 

Abfassung gleichförmiger Lehrbücher unablässig gearbeitet, und hier- 
bei auf die confessionellen Verhältnisse der Schüler die erspriessiichste * 
Rücklicht genommen. Bereit* itt zur gleichförmigen Ordnung des 
historischen Unterrichts an den protestantischen S lud ienan stal- 
ten nach Vernehmung des k. Obercoosistoriums , für welchen kürzlich 
auch Dr. Iloffmann bei der Philologen- Versammlung iu Nürnberg die 
Abfassung eigener protestantischer Lehrbücher vorschlug , und wel- 
cher die eigener katholischer sich gegenüberstellt, folgende aller- 
höchste Verfügung ergangen: 1) Dem Geschichts-Untcrrichte in den 
dritten Classen lateinischer Schulen protestantischer Confession toll 
Äcclfcs Lehrbuch der allgemeinen Geschichte , I. Cursus , Hannover 1 835, 
2) dem Gcschichta- Unterrichte in den vierten Classen derselben Schu- 
len die deutscAe Geschichte von Kohlrausch in 2 Abtbeilungen, Leipzig 
1838, zu Grunde gelegt werden. 3) In den protestantischen Gymna- 
sien soll der Leitfaden für den Unterricht in der Universalgeschichte von 
Dr. II, -Sur ich Leo I. und II. Thcil , Halle 1838, als aussei, liegend es 
Lehrbuch für den historischen Unterricht benutzt werden. Se. Maj. 
der König haben jedoch ausdrücklich zu bestimmen geruht, dass die 
Einführung des vorstehenden Geschichtswerkes als Lehrbuch nur auf 
die bereits erschienenen beiden ersten Bände sich vorläufig beschränke, 
der noch nicht erschienene dritte Theil aber nach seinem Erscheinen 
vor der Zulassung zum Gebrauche in den Schulen erst noch einer 
genauem Durchsicht unterworfen, und die Einführung desselben von 
dem Ergebnisse dieser Durchsicht abhängig gemacht- werden solle. 
4) Da keines der obenbeeeichneten Lehrbücher dem Unterrichts-Bedürf- 
nisse vollkommen entspricht , so ist die Abfassung eines neuen Ge- ■ 



Wege das Centraliostitut ein N a ehdruekerinstitut werden will, 
ist bei einem von dem Staate privilegirten Institute recht bedaueruswerth. 
Wenn auch die Texte alter Autoren Gemeingut sind, so sind es doch 
nicht die Textesrecensionen neuer und erst vor wenig Jahren erschie- 
nener Schulausgaben, und noch weniger die andern guten Schulbü- 
cher, welche das Institut erst drurken will, wenn sie a n e rk a n nt sind, 
und wo der frühere Verleger sie wohl schwerlich dazu freiwillig abtreten 
wird. Der Nachdruck ist ja wohl in Bayern seit langer Zeit verboten: 
wie kann nun ein unter dem besonderen Schutze der Landesregierung ste- 
hendes Institut so ungeschickt sein, eine öffentliche Rechtsverletzung da 
begehen zu wollen, Wo es unter unmittelbarer Autorität der Staatsregierung 
zu handeln sich den Anschein giebt? Wie kann es ferner den Bayerischen 
Gymnasiallehrerstand so beleidigen, dass es durch den Nachdruck von 
Schulausgaben fremder Gelehrten zu verstehen giebt, es könne oder wolle 
nicht von den Schulmännern des Landes brauchbare Textesrecensionen der 
Schulautoren auf ehrlichem Wege sich erwerben V — Was übrigens den 
Versuch anlangt, dass der Central-Schulbücher- Verlag auch den alleinigen 
Verkauf aller Schulbücher an die Studienstalten von ganz Bayern besorgen _ 
will; so haben bekanntlich die Rectoren es abgelehnt, das ihnen zugemu- 
thete Speditionsgeschäft zu besorgen , und die Buchhändler Bayerns ener- 
gische Proteata (Ionen ergehen lassen , und die Klage über die Verletzung 
ihrer Rechte an den König selbst gebracht, vgl. Börsenblatt für den deut- 
schen Buchhandel 1833 Nr. 96 u. 98. [ A n m. d. R e d . ] 
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echichtt-Lebrbuches für lateinische Schulen und Gymnasien protestan- 
tischer Confession bereiti eingeleitet worden. 5) Bit mm Erscheinen 
des aeueo Lehrbuches haben die Studienlehrer und Professornn sich an 
die vorgeschriebenen Lehrbucher genau zu halten , und sich des Ge- 
brauches anderer Lehrbücher , insbesondere aber des Dictirens histo- 
rischer Hauptsätze aus eigenen Heften zu enthalten. [ Egsdt.] 

München. Bei der Universität sind nnter dem 3. September der 
vormalige Professor der Arzneiwissenschaft in Würzbcrg Dr. Konrad 
Heinr. Fuchs und unter dem 17. October der Leibarzt des Kronprinzen 
Dr. Xaver Gietl zu ordentlichen Professoren der Arzneiwissenschaft, 
letzterer auch zum Vorsteher der medicinischen Klinik und zom Spitalarzt 
im städtischen allgemeinen Krankenhause ernannt.' Die Akademie der 
Wissenschaften hat in der philosophisch- philologischen Classe den 
Akademiker Eugene Bournouf in Paris und den Kegierungsrath und 
Akademiker Dr. R. G. Graff in Berlin zu ordentlichen , und den Philo- 
logen Joseph Müller in München zum ausserordentlichen Mitglied«?, in 
der mathematisch - physikalischen Classe den Professor Schwerd in 
Speyer, den Professor der Chemie Dr. Idebig in Glessen und den 
praktischen Arzt Dr. Prunner in Cairo zu correspondirenden Mitglie- 
dern , in der historischen Classe den Staatsrath ven Stiohaher in Mün- 
chen zum ordentlichen Mitgliede gewählt. Dem Gymnasialpro- 
fessor und Rector der lateinischen Schule Joh. Jiapt, Fischer ist zur 
Anerkennung seines 43jährigen verdienstlichen Wirkens im Lehramte 
das goldne Civil-Verdienst-Ehrenzeichen verliehen worden. 

Münnbrbtadt. Als Heilage zu dem vorjährigen Jahresberichte 
über die dasige Studienanstalt , welche damals von 54 Gymnasiasten 
und 104 Schülern der lateinischen Schule besucht war, hat der Pro- 
fessor Dr. Jos. Gutenäcker unter dem Titel: Variae lectiones Sallustia- 
rae ex tribus codieibus mss. excerptae , Partie. I. [1837. 18 S. 4.] eine 
Variantensammlung aus drei bisher unbenutzten Handschriften (eine 
von der Universität in Würzburg , und zwei aus Privatbibliotheken) zu 
Snllusts Catilina herausgegeben, und eine sorgfältige Beschreibung 
der Handschriften selbst vorausgeschickt. Die Vergleichung ist 
allem Anschein nach mit'Fleiss und Sorgfalt gemacht , und der mitge- 
teilte kritische Apparat ist nicht werthlos , namentlich zeichnen sich 
die Lesarten des Codex. Rulandianus aus dem 12. Jahrhundert aus. 
Darum ist sehr zu wünschen, dass Hr. G. auch die Varianten zum Ju- 
gurtha bald nachliefere, sowie vielleicht auch die Vergleichung von 
Virgils Eclogen und Ovids Nu, welche im Codex Unland, stehen, 
recht verdienstlich, jedenfalls recht erwünscht sein würde, da das 
Alter der Handschrift wenigstens für Ovids Nux keine geringe Aus- 
beute erwarten lässt. Das Programm des Jahres 1836 ist von dem 
Professor Joh. Mich. Peter geschrieben , und enthält eine Commentatio 
de loco difficili C. Plinii See. natur. histor. VII. 51. „ Atque etiam mor- 
bus est aliquis, per sapientiam mori. « [14 S. 4.] Mit Sorgfalt hat 
der Verf. die verschiedenen Erklärung*- und Verbesserungsversuche 
aufgezählt und geprüft und, weil ihm keiner gnügt, so lesen vor- 
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gesch lagen: Atque etiam morbis est aliquie per sapientiam mos oder 
Atque etiam morbis per sapientiam aliqttia mos est , d. i. „Aach in den 
Krankheiten bei bewußtem Zustande zeigt lieh eine gewisse Regel- 
mässigkeit. " 

Nürnberg. Am Gymnasium wurde anter dem 23. September der 
Professor Georg Peter Kieffer, welcher in den Programmen des gegen« 
wärtigen und des vergangenen Jahres zwei gediegene Abhandlungen 1 
über den Zusammenhang in der Aul. Iphigenia des Euripides heraus- 
gegeben hat , in Folge administrativer Erwägung in Quiescenz ver- 
setzt. 

Passav. Am dasigen Lyceum ist der Professor der Philologie 
und Geschiente Joh. Bapt. Martin [vgl. NJbb. XXI, 343.] zu einer Land- 
pfarre berufen und zu seinem Nachfolger der Professor und Priester 
H. Russwurm vom Gymnasium in Dilinobn ernannt worden. 

Posbii. Am Marien-Gymnasium ist der Schulamtscandidat Bodo- 
wie* provisorisch als Lehrer angestellt worden. 

Pirars. Am dasigen Pädagogium ist der Predigtamtacandidat 
August Heresina als Religionslehrer angestellt worden. 

Rbce**biro. Unter dem 21. März wurde der Professor Saal- 
frank der bishergeführten Rectorats- und Subrectoratsverwaltung de« 
Gymnasiums und der lateinischen Schule enthoben , und das Rectorat 
in Verbindung mit dem Rectorat des Lyceums dem Lycealrector Prof. 
und Priester G. Wagner , das Subrectorat der lateinischen Schule aber 
dem Studienvorbereitungslehrer Priester Schönberger übertragen. Zu 
gleicher Zeit wurde das bisherige Conrectorat des Gymnasiums aufge- 
hoben , und der Conrector Priester Heldmann in seine blosse Function 
als Professor zurückversetzt, vgl. NJbb. XXI, 344. Unter dem 28. 
October wurde statt des nach Amberc beförderten Professors Adam N 
Schmidt der Gyronasialprofessor Priester Jacob WislUng vom Gymna- 
sium in Frrysug zum Lehrer der untersten Gymnasialclasse ernannt. 

Schaffhai'sen. Der dusige Gymnasialdirector Dr. Bach ist als 
Superintendent und Consistnrialrath nach Ohrdrt ff , seiner Vaterstadt, 
an des verstorbenen Gutbier Stelle berufen worden , und wird nach 
Ostern künftigen Jahres sein neues Amt antreten. 

ScnXEissiiBiM* In die an der dasigen landwirtschaftlichen Lehr- 
anstalt erledigt gewesene erste Professur ist der zweite Professor Aug, 
Vogel aufgerückt, und zum zweiten Professor der Lehrer- von der 
Landwirthschafts- und Gewerbschule zu Amberg Dr. Siegmund Bauer 
ernannt worden. 

Soest. Am dasigen Gymnasium ist in Folge der Pensionirung 
des Subreclors Rose der Lehrer Schenk in die fünfte Lehrerstelle 
aufgerückt und der Candidat Steinmann als sechster Lehrer angestellt 
worden. 

Speyer. Unter dem 6. Juli wurde die zweite geistliche Consi- 
itorialrathstelle dem bisherigen Rector und Professor am Gymnasium 
in Zweibrücken. Joh. Christ. Karl Ludw. Schülein übertragen. Vom 
Gymnasium wurde der Professor der 3. Gymnasialclasse Peter Teller 
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zum Rector and Professor der Oberclatse am Gymnasium in Zwei- 
bbückbii befördert. Dagegen rückte der Professor Rupert Jäger in die 
Professur der dritten Classe auf, and die Professor der zweiten Glosse 
wurde dein Studienlehrer Joseph Fischer vou der lateinischen Schule in 
FnA&KjtNTHAL übertragen. 

Straubing. Das Gymnasium verlor in der ersten Hälfte die- 
ses Jahres den Professor der dritten Gymnasialclasse Matthias Ziegler 
durch den Tod. Er hatte sich unter schweren Kämpfen mit Armuth 
und Krankheit eine gelehrte Bildung erworben, und sich besonders den 
philosophischen Studien gewidmet ; weshalb es ihm auch sehr 
- schmerzlich war, dass er nicht zu einer philosophischen Lehrstelle ge- 
langen konnte. Nach seinem Tode rückte unter dem 3. Juli der Pro- 
fessor Utchold in die Professur der dritten und der Professor Andelts- 
hausscr in die Professur der zweiten Classe auf , und die Professur der 
ersten Classe wurde dem Studienlehrer Franz Eisenmann von der latei- 
nischen Schule in Münchex übertragen. - 

Thobn. Am dasigen Gymnasium sind dem Professor Lau&er 
150 Thlr., dem Oberlehrer Dr. Wernicke und dem Lehrer Dr. Paul 
je 95 Thlr. , dem Lehrer Brohm 52 Thlr., dem Lehrer Hepner und 
dem Prediger Gute je 30 Thlr. und dem Gesanglebrer Sudau 21 Thlr. 
als ausserordentliche Remuneration bewilligt worden. 

Tobgau. Dem Rector des Gymnasii Professor Müller, ist eine 
jährliche Gehaltszulage von G5 Thlrn. bewilligt worden. 

Tbibb. Am Gymnasium ist der Geistliche Alff als Religions- 
lehrer angestellt worden. • 

Wübzbubq. Der bisherige Ober-Kirchen - und Schulrath Fried- 
rich Freiherr von Zurhein ist zum Ober-Appellationsrathe befördert, 
und bei der Universität der Dr. Bernhard Heine zum Professor houo- 
rarius für Orthopädie und die Operationslehre mit dem von ihm er- 
fundenen Ostrotome , der ausserordentliche Professor Dr. Franz Ri- 
necker zum ordentlichen Professor der Arzneimittellehre und Polykli- 
nik, und der ausserordentliche Professor der Theologie Dr. Georg 
Anton Stahl zum ordentlichen Professor der Dogmatil» ernannt worden. 
Am Gymnasium wurde statt des verstorbenen Professors Dr. Stern der 
dermalige Religionslehrer am Gymnasium i u Kempten und vormalige 
Professor der Mathematik am Gymnasium in Dilingbn Priester Frans 
Xaver Attentperger als Professor der Mathematik angestellt. Eine 
eigenthümliche Erscheinung der Zeit war, dass der Dr. Wac\enreuder t 
bisheriger Vorsteher eines mit dem Gymnasium und der lateinischen 
Schule verbundenen Instituts, diese Uoterrichtsanstalt aufgab und da- 
für eine Kaffeewirthschaft eröffnete. 

Zeitz. Der Lehrer Dr. Rinne am Gymnasium hat eine Gehalts- 
zulage von 50 Thlrn. erhalten. 

■ • 
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Kritische Beurth eilungen. 

— — 

Lateinische S chulgr amma tik mit Rücksicht auf die 
nenere Gestaltung: der deutschen Sprachlehre, für die unteren 
und mittleren Gymnasialklassen und für Progymnasien bearbeitet 
von Dr. Karl Eichhojf und Dr. Karl Cht Bcltz. — Elberfeld, 1837. 
Till, 216. Im Verlage von K. J. Becker. 14 Gr. *). 

•Bei der Anfertigung vorliegender Schulgrammatik gingen die 
Verfasser, Lehrer an dem Gymnasium in Elberfeld, von dem Ge- 
danken aus , dass der Unterrieht in verschiedenen Sprachen nur 
eine Einheit gewinnen könne, wenn er nicht mehr, wie bisher, 
vereinzelt betrieben werde, sondern sich an den Stamm einer 
einzigen Sprache anlehne und durch eine gleichmassige Anord- 
nung und Methode , durch stete Beziehung sowohl des Gleichar- 
tigen als des Ungleichartigen gegenseitig Licht und Halt bekomme. 
Das geeignetste Fundament fanden sie billiger Weise in der Mut- 
tersprache, zumal da die Grammatik derselben durch die Be- 
mühungen der neuesten Sprachforscher, vor allen Beckers , eine 
Gestalt gewonnen, welche sie vollkommen befähige, eine feste 
Grundlage für den übrigen Sprachunterricht zu bilden. Dabei 
übersahen die Verfasser nicht, dass die Anwendung der Becker- 
schen Methode auf die latein. Gramm, nur eine allgemeine sein, 
dass nicht einer Sprache Gewalt angethan werden dürfe, una sie 
in die Formen und Gesetze der andern zu zwängen, vielmehr 
noth wendig Modifikationen eintreten müssten, wenn nicht die 
Vereinigung auf Kosten der lat. Gramm, geschehen sollte. Die- 
sem Plane gemäss bearbeiteten die VerfF. ausser der Formenlehre 
, von der Syntax nur die Lehre vom einfachen und erweiterten 
Satze ausführlicher, die vom zusammengesetzten Satze im Ab« 
risse, da die vollkommene Erörterung desselben erst in der Se- 



*) Die Aufnahme dieser zweiten Beurtheilung nnch der in den 
NJbb. XXIV. S. 164 ff. bereits mitgetheilten wird eich durch die Ver- 
gleichung des verschiedenen Standpunktes, welcher für jede dieser 
Beurteilungen genommen ist, von selbst rechtfertigen. (Anm.d. Red.) 

23 

■ • * . - Digitized by Google 



;VjÜ Lateinische 6 prn ch I ehr c. 

cunda vorkommen könne, lieber die Art der Vereinigung beider 
Grammaliken in der Schnle sprechen sie sich so aus : „Wenn also 
der deutsche und der lateinische Unterricht so in einander grei- 
fen, dass in der Sexta die deutsche und die Latein. Formenlehre 
(mit steten Uebungen in der Bildung des einfachen und erweiter- 
ten Satzes) ; in der Quinta im Deutschen das Wichtigste aus der 
Theorie des einfachen und erweiterten Satzes, im Lat die unre,- 
gcltpässige Formenlehre; in der Quarta die Uebersicht des zu- 
sammengesetzten Satzes im Deutschen , im Lat der einfache und 
erweiterte Satz; in der Tertia die ausführliche Behandlung des 
zusammengesetzten Satzes im Deutschen, die summarische im 
Lat. die Aufgabe bildet, und nach derselben Methode getrieben 
wird , so wird der deutsche Unterricht eine trefTliche. Vorberei- 
tung für den lat. und der lat. eine sehr fruchtbare Wiederholung 
und Anwendung des deutschen Unterrichts werden." Ein ganz 
guter Plan, der um so leichter ausführbar ist, je häufiger sich 
bei der jetzigen Verfassung der Gymnasien der Unterricht in bei- 
den Sprachen tu der Hand desselben Lehrers befindet und we- 
nigstens an manchen Gymnasien derselbe Lehrer seine Schüler 
toii der Sexta bis zur Secunda führt. Freilich dürfte der Lehrer 
auch in der Quinta nicht jede syntaktische Angabe vermeiden, 
müsste vielmehr immerhin, natürlich blos gelegentlich, die ge- 
wöhnlichsten Construktionsarten erklären; einmal weil doch das 
Pensum für Quinta (unregelm. Formenlehre) zu klein ist, und 
dann , weil der Schiller beim Aufsteigen zur Quarta , in welcher 
Klasse ihm sogleich ein Schriftsteller in die Hand gegeben wird, 
nicht in gänzlicher Unkunde auch des Gewöhnlichsten sein darf. 

Sowie es nun keinem Zweifel unterworfen ist, dass eine An- 
wendung der Beckerschen Methode auf die lat. Gramm, für den 
Schulzweck nur erspriesslich sein kann, so gebührt den Vcrff. 
auch das Lob, dass sie ihre nicht leichte Aufgabe in vorliegen- 
dem Umfange im Allgemeinen gut gelöst haben. Der Plan des 
Gatizen ist durchdacht und, mit Ausnahme einzelner Partien, 
konsequent durchgeführt; die Eintheiluu ; <ren sind übersichtlich, 
die gegebenen Regeln bis auf wenige deutlich und der Fassungs- 
kraft von Knaben angepasst Und wenn die Verff. in der Vorr. 
p. VI. meinen, dass wohl Nichts, was über den Curaus der Tertia 
oder gar über den Schulunterricht selbst hinausgehe , aufgenom- 
men sei , so haben sie von dieser Seite keinen Vorwurf zu erwar- 
ten; eher möchte im Gegentheil auszusetzen sein, dass der ge- 
gebene Stoff für Tertianer nicht mehr hinreicht , denen bei der 
Lektüre tagtäglich gar Manches aufstossen wird, wofür sie in 
dieser Gramm, vergeblich um Auskunft suchen. Der Lehrer wird 
zu Vieles zuzusetzen haben, und dann ist es immer misslich, 
wenn er gar zu oft das blosse Gedächtniss der Schuler in Ansprach 
nehmen muss. Ferner ist meistentheils nur darauf Rücksicht 
genommen, wie latein. Wenduugen deutsch wiederzugeben sind, 



Latein. Gfbmmatik von Eichhoff und Beltz. '357 

und doch liess grade eine Grammatik, wie diese, erwarten, dass 
der Standpunkt häufiger in der deutschen Sprache gewählt wäre; 
was nur mitunter geschehen ist., 2. B. § 39 Aura. 1., wo gewarnt 
ist vor der Verwechselung derjenigen Verna , weiche das Perf. 
u. s. w. durch das Hülfsverbum sein bilden (volavi ich bin geflo- 
gen), mit denen, welche schon im Präsens durch das Formwoct 
s( in mit einem Adjektiv übersetzt werden (vaico ich bin gesund). 
Auch hätten die Anfangsgründe der Metrik, kurz vorgetragen, 
keinen zu grossen Kaum weggenommen und waren unentbehrlich, 
weil in Quarta schon Phädrus und in Tertia Ovid gelesen zu wer- 
den pflegt. Endlich möchte der augenblicklichen Einführung 
dieser Gramm, in Gymnasien besonders der (Jmstand hinderlich 
sein, dass, so lauge nicht eine ausführlichere Gramm, nach dem- 
selben Plane für die oberen Klassen erschienen ist, den Schülern 
der Sccunda wieder eine andere in die Hand gegeben werden 
muss , wodurch entweder Verwirrung entsteht oder wenigstens 
der bezweckte Nutzen zum grossen Theilc verloren geht. Wün- 
schenswert!, ist es daher, dass die Verff. uns sobald als möglich 
mit einer grösseren Grammatik , die für den ganzen Gymnasial- 
bedarf ausreicht, erfreuen, ein Unternehmen, was grosse Schwie- 
rigkeiten bieten könnte, und wobei sich die Verff. besonders zu 
hüten hätten vor Anhängen bedeutenderen Umfange». Sonst 
hätten wir wieder eine sogenannte syntaxis ornata, worin Alles 
zusammengehäuft würde, was nicht in das System passen will. 

Um unsere Leser mit dem Plane, welcher dem Buche zu 
Grunde liegt, bekannt zumachen, theilen wir die Hauptabtei- 
lungen des Inhaltsverzeichnisses mit. Formenlehre. — Erster 
Abschnitt (Elementarlehre). I. Von den Sprachlauten. II. Von 
den Silben. III. Vom Worte. Zweiter Abschnitt (Flexions- 
lehre). I. Flexion des Substantivs. II. Flexion des Adjektivs. 
Hl. Flexion des Pronomens. IV. Flexion des Verbums. Dritter 
Abschnitt (fort der Wortbildung). I. Bildung der Adverbien. 
II. Präpositionen. III. Conjunktionen. Anhang. I. Interjektionen 
oder Empfindungslaute. Anhang II. Besondere Regeln über die 
Quantität. — Die Lehre vom Satze (Syntax), Erster Ab- 
schnitt. Der einfache Satz« Zweiter Abschnitt, Der erweiterte 
Satz. Dritter Abschnitt, Der zusammengesetzte Satz. Anhang l, 
Eigentümlichkeiten im Gebrauche einiger Redetheile. An- 
hang 11, Abkürzungen. 

In Bezug auf die Ausführung des Einzelnen erlauben wir 
uns folgende Bemerkungen. 

Was erstens die Formenlehre betrifft , so ist dieselbe recht 
praktisch und zugleich wissenschaftlich bearbeitet und bietet im 
Ganzen wenig Stoff zu Ausstellungen. Die gelungenste Partie 
in derselben möchte sein die Eintheitung und Aufführung der un- 
regelmässigen Zeitwörter; am wenigsten gelungen ist der AI- 
achuitt über die Adverbien. 
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Lobengwerth ist bei den Paradigmen der Deklinationen die 
verschiedene Verdeutschung des Ablativs vermittelst der Präpos. 
N von, mit , durch , aus nach vorhergegangener allgemeiner Be- 
merkung ; ebenso die Eintheilung der Wörter der 3. Deklin. nach 
der Umbildung des Stammes in der Kndung des Nominativs ; da- 
gegen konnte füglich auch in § 13., welcher die Paradigmen 
nebst der genaueren Angabe des Genitivs enthalt, jene Einthei- 
lung zu Grunde gelegt werden , wodurch die ganze Darstellung 
an Einheit gewonnen hätte. — p. 18. ist zu den Wörtern vates 
und strues (die um statt tum im gen. plur. haben) mit Billroth 
proles hinzugefügt. Allein prolum kommt einmal bei Martian. 
Cap. vor. Eher konnte das Wort unter die defect. mim. aufge- 
nommen werden. S. Forcell. s. v. und Ruddim. I. p. 94. 135. — 
p. 19. steht messis unter den Wörtern , die im acc. sing, im und 
em haben , und doch ist der acc. auf em der gewöhnliche. Sollte 
aber messis erwähnt werden , warum fand sementis keine Stelle? 
S. Ruddim. I. p. 77. fg. — § 18. p. 27. Von Paris sind die ac- 
cus. Paridem und Parida angegeben. Bei Ruddim. I. p. 80. heisst 
es: Parim vel Parin, interdum Paridem, nunquam Parida. — 
§ 20. p.31. verber ist nicht blos im nomin. sing., sondern auch 
im dat. und accusat. ungebräuchlich. S. Ruddim. I. p. 124. — 
§ 22. p. 40. steht ops als tetraptoton ; allein der dat. ist bedeu- 
tend zweifelhaft. 8. Ruddim. 1. p. 131. n. 87. — Ebend. ist die 
Angabe , der Bedeutung w egen fehle der singul. den Namen der 
Wissenschaften , ungenau ; als Beispiel werden aufgeführt musica 
und phvsica. Wenigstens durfte nicht unberührt bleiben , dass 
neben diesen auch musica, ae und physica, ae existirt, und zwar 
bei guten Schriftstellern. — - § 29. Anm. 2. forderte die Gleich ■ 
mässigkeit die Angabe von quantuloscunque. — § 32. Anm. 6. 
spricht von quis nach si , ne , nisi etc. Dasselbe und nur das- 
selbe steht im Anhange I. p. 214. — § 38. p. 69. heisst es : 
ens seiend; nicht als eigentliches Particip, sondern als Substantiv 
das Ding gebräuchlich. Der Ausdruck ist unvorsichtig, könnte 
wenigstens dem Lehrer häufig dieses ens zu korrigiren bringen. 
Was von dem Worte zu halten, lehrt Quintil. VIR, 3, 23. — 
§40. Anm 4. wird gelehrt, dass amatus fui öfters statt amatus 
sum u. s. w. stehe. S. darüber Dietrich in Zeitschr. für Alterth. 
1837. 4. Heft nr. 45. — § 42. p. 97. „punio, ich strafe, geht 
regelmässig, wird aber zuweilen als Deponens gebrauchte Doe- 
derl. Svn. Bd. V. p. 249 fg. macht einen Unterschied der Bedeu- 
tung und hat überhaupt das Dep. nur bei Cicero gefunden. — 
§ 50. p. 115. Ausser frendo ist auch excello ohne Perfect , denn 
excellui ist nur im Gebrauche der Grammatiker. S. Doederi. Syn. 
II. p. 94. — § 52. Mit diesem § beginnt der Abschnitt von der 
Wortbildung, dem die Vorbemerkung vorausgeschickt ist, dass 
in diesem Curaus nur die Lehre von der Bildung der Adverbien 
und der Zusammensetzung der mit Adverbien und Praepos. ver- 
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bundenen Verben gehöre, und mit dieser zusammenhange (*?) 
die Darstellung der Präpos. in Verbindung mit einem Casus 
und der Konjunktionen. Wenn wir nun auch mit dem Umfange, 
welcher der Wortbilduugslehre zu vorliegendem Zwecke gege- 
' ben wird , übereinstimmen können , so zweifeln wir doch, ob füg- 
lich die Lehre von den Präpositionen und Conjuuktionen, ja selbst 
die von den primitiven Adverbien mit der Bildung der abgeleiteten 
.Adverbien unter den gemeinsamen Titel Wortbildung gebracht 
werden könne. Damit iällt aber die ganze Eintheilung der For- 
menlehre in Elementarlehre, Flexionslehre und von der Wortbil- 
dung; und planmässiger hätten die Verff. nach §7, 2. die Formen- 
lehre eingetheilt in I. Elementarlehre, II. Lehre von den flexi - 
beln , III. Lehre von den inflexibeln Redet heilen. Dann wäre im 
letzten Abschnitte nur der § über die Komparation der Adverbien 
als einiger Massen fremdartiger erschienen, wogegen jetzt des 
Heterogenen unter dem Titel Wortbildung zu Viel zusammenge- 
häuft ist. Die weitere Eintheilung des 3. Abschnittes wäre dann 
etwa gewesen: \. Die Adverbien. Eintheilung derselben A) der 
Form nach: primitive und derivate Komparation; B) der Be- 
deutung nach: adverb. modi, loci etc. II. Präpos. A) in Verbin- 
dung mit einem nomen, 1) Präpos. mit einem Casus, 2) mit zwei 
Casus. B) in der Zusammensetzung mit einem verbum. III. Con- 
junkt. A) beiordnende, B) unterordnende. Bei der Eintheilung 
der VerfT. zeigt sich das Mangelhafte auch in den eingestreuten » v 
Anmerkungen § 53. Anm. 6. „der Form nach gehören hierher 
(wo von der Ableitung der Adverbien der Weise die Rede ist) die 
Zahladverbien primum, iterum etc. u ; §54. Anm. 2« „defektive 
Komparationsstufen kommen auch vor von den eigentlich nicht 
hierhin gehörigen Adverbien in i per, satis etc." Ebenso in § 55, 
in welchem von der Bildung der Adverbien auf im und itua die 
Rede ist, obgleich sich der § auf die Komparation der Adverb, 
bezieht; abgesehen davon, dass die Adverb, auf Uns nicht Ad- 
verbien der Weise, sondern Ortsadverbien sind zur Bezeichnung 
der Richtung woher 7 , und dass Anm 4. dieses § wiederum aus 
dem folgenden die Wörter qua, ea, hac etc. vorgreift. Die Verff. 
haben gesucht, sich hei Gelegenheit der ersten Gattung auch die 
abgeleiteten der übrigen Gattungen fortzuschaffen ; a> er auf Ko- 
sten der Konsequenz und Uebersichtlichkcit. — § 60. p. 130. 
tie — quidem, nicht einmal. Hier fehlt die so häufige Bedeutung 
auch nicht ; unsere Schüler sind gar zu leicht geneigt etiam non 
zu schreiben. S. Krebs im Antibarb. und dessen Bec. Dietrich 
J. 1. p. 376. — § 64. per in der Zusammensetzung soll nur in 
pellicio sich verändern ; aber pelluceo und pellucidus. Letzteres 
unterscheidet Doed. Smi. II. p. 82. von perlucidus auch in Hin- 
sicht der Bedeutung. Bei sub verdiente subtehcre, einen Fluss 
hinauf d. i. von unten auf fahren , Erwähnung. 

Auch die Syntax, der Theil des Buches, in welchem das 
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Unterscheidende dieser Behandlungsweise der Gramm, besonders 
hervortritt, liefert durchgehende Beweise von dem verdienstli- 
chen Streben der Verff., ein wohlgeordnetes, in innerm Verbände 
stellendes 'Ganzes zu liefern. Aecht wissenschaftliches Gepräge 
Ist hier nirgends zu |j verkennen. Wenn daher ReL auch hier die 
Verdienste des Buches mit Vergnügen anerkennt und sich von 
dessen Gebrauche den besten Erfolg verspricht, 1 so glaubt ersieh 
damit das Recht zu erwerben, sich weiterer Lobsprüche in Bc-. 
zug auf das Einzelne enthalten und auf die MittheUang einiger 
Punkte beschränken zu dürfen, in welchen er die Meinung der 
Verff. nicht theilen kann. So heisst es sogleich § 71, HI. : „Die 
Copula wird ausgedrückt : 1) durch die Form des Hülfsverbums 
esse, 2) durch die Flexionsendung des Verbums, z. B. turne 
amas". Allein die Flexionsendung bezeichnet ja die Personal- 
bezichung des Subjectes (s. Becker's Schulgr § 97) und kann also 
nicht zum Ausdrucke der Copula werden. Freilich sa|;t Becker 
gchulgr. §88: „Wenn in dem Satze das Prädikat nicht durch 
ein Verbom, sondern durch ein Adjektiv oder durch ein Substan- 
tiv ausgedrückt wird; so werden diejenigen subjektiven Bezie- 
hungen des Prädikats , welche an dem Vernum durch Flexions- 
endungen bezeichnet werden, durch das Verbura sein ausge- 
drückt." Aber damit ist nicht gesagt, dass, wenn dasVerbum 
sein Copula ist, auch die Flexionsendungen diese bezeichnen. 
Becker versteht unter jenen Beziehungen die der Person und der 
Zeit. Die Verfasser scheinen uns darin geirrt zu haben , dass 
sie vorher das Vernum ganz als Ausdruck des Prädikats ver- 
brauchten , und nun , da doch einmal im Verbura die Copula 
stecken rauss, diese in die Endung geschoben werden musste. 
Vielmehr ist im Verbum Prädikat und Copula dem Begriffe nach 
vereinigt, und die Verff. hätten unseres Erachtens besser gethan 
so zu theilen : 

II. Das Präd. wird ausgedrückt: 

1) durch ein Substantiv, 

2) durch ein Adjektiv, adjekt. Pron. und Particip. 

III. Die Copula wird ausgedrückt durch das Formwort sein. 

IV. Prädikat und Copula sind verbunden im Verbura. 
Hiernach musste sich auch in § 73 N. I. modificiren und die An- 
merkung wegfallen. — § 72. Die Erklärung, dass in Sätzen wie 
Cicero creatus est consul das Verbum creatus est das Prädikat 
mit seinem Subjekte verbinde und also nicht selbst eigentliches 
Prädikat sei, enthält in so fern etwas Schiefes, als doch unmög- 
lich das Wort consul allein das Prädikat ausmacht, eben, so we- * 
nig wie creatus est die blosse Copula. Es scheint mir, dass sich 
die Sache so verhält. Die Wörter fio, evado, appellor, dicor 
u. s. w. gehören zu den sogen, relativen Begriffen und bedingen 
desshalb eine nähere Bestimmung. Diese tritt, da kein Verhält- . 
Bisa, wie es die casus obliqui bezeichnen, Stattfindet, auf ein- 
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fache Weise als honiin. hinzu , nicht zum ganzen Satze , so dass 
derselbe ein erweiterter wird, sondern zum Verbum. Jenes Ver- 
num also mit dieser Bestimmung bildet Copula und Prädikat, und 
diese Art Verba dürfen nicht mehr zur Copula gestempelt wer- 
den als jedes andere Verbum. Diese Bemerkung bezieht sich 
auch auf § 80. NB. , wo von dem doppelten acc. bei dicere etc. 
die Rede ist. Vgl. Becker'* Schulgr. § 211. ca.— § 73. II. L 
b. ist die Verbindung von Personen und Sachen übersehen, z. B. 
Komani — regem regnumque Macedoniae sua futura st in n t. 
Gleichwohl ist § 133. 1. beim Relativsatze ein derartiges Beispiel 
gewählt und auf diesen § verwiesen. — § 74. 3. b. Die Regel : 
..Der Befehl wird ausgedrückt durch den Conjunktiv, wenn der 
Redende etwas weniger als sein Gebot ausspricht, und nur andeu- 
tet, dass es den Umständen gemäss geschehen müsse" konnte kür- 
zer und deutlicher so lauten: wenn der Red. nicht sowohl gebie- 
tet, als vielmehr andeutet, dass u. s. w. — § 74. 4. ist der Un- 
terschied des Coni. Praes. und Perf. und des Com*. Imperf. und 
Plusquamperf. in Wunschsätzen aus der Lehre vom Gebrauche 
der Tempora vorgegriffen. — § 75. Anm. 1. steht so ausgedrückt 
einiger Massen im Konflikt mit § 74. 2. Anm. 1. Ferner fehlt hier 
die Angabe des Indicat. nach quisquis, quicunque und in Fällen 
wie po8sura multa dicere, ich könnte viel sagen. Vgl. Heinr. zu 
Cic. de rep. p. 172. und Hand 's Lehrb. des lat. Stils p. 172 und 
198 fg. — § 76 , welcher die Lehre vom Gebrauche der Tem- 
pora im einfachen Satze umfasst, hatte etwas reichhaltiger aus- 
fallen können. So fehlt z. B. der Gebrauch des Impf, in maleri- 
schen Schilderungen (Hand p. 210 fg.), in Erlä'uterungssätzen, 
des Fut. in bescheiden ausgesprochenen Befehlen (Hand p. 208). 
Auch ist die Erklärung des histor. Perf. als die reine einfache 
Vergangenheit ausdrückend ungenau. Nach Hand p. 212. könnte 
das verbessert werden. Im Ganzen wäre es vielleicht vorzuzie- 
hen gewesen, wenn dieser § vor § 74 seine Stelle fand. Kühner 
in seiner Schulgr. hat zweckmässiger die Zeitverhältnisse des 
Prädikats vorangestellt (§ 378—390) und die Aussageverhältnisse 
folgen lassen (§ 391 ffg.). — § 77. L Anm. Eine kleine Inkon- 
venienz ist der Satz exercitns semper victor, weil im § die Bei- 
ordnung des Substantivs erst unter n. 2. folgt , und in solchen 
Verbindungen dem Lateiner victor nicht Adjektiv geworden ist 
trotz des Zusatzes von semper. Zu vergleichen ist das griechi- 
sche dt tote avÜQCOiioi. — § 78. 2. sollte statt: auf welches 
sich seine Thätigkeii bezieht lauten : auf welches sich die Tili* 
tigkeit des Subjektes bezieht ; weil seine auf das Prädikat geht, 
und dieses keine Thätigkeit ausübt, sondern nur die des Subj. 
ausdrückt. — p. 153 beginnen m'e Verff. die Lehre von der Er- 
weiterung, durch Objekte ohne Weiteres mit § 79. L Accusativ. 
Hier war es wünsch enswerth, wenn über die urspr. Bedeutung 
der Casus in einem allgemeinen §. einige angemessene Worte hin- 
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■ugefügt wurden. In Kühnere Gramm. § 436 , 2 — 5 lag ihnen 
ein Muster vor; zu vergleichen war Wüliner: die Bedeutung der 
sprach!. Casus und Modi , p. 7. und Hillroths iat. Gr. p. 235. — 
Anm. 1. ist zwar hier fremdartig, aber aus praktischen Ruck- 
sichten passend eingeschoben. Die Verff. sind darin Zumpt § 398 
(7. Ausgabe) gefolgt und möchten gut gethan haben, wenn sie 
an« gleichen Rücksichten die Bestimmungen überdomi, domo, 
meae domi im Gegensatze zu iu ampla domo , in domo Caesaris 
als Aura, zu b) dieses § hinzugefügt hatten. Dies steht nun, 
jedoch nur unvollständig, in § 98. Ferner vermissen wir genü- 
gende Nachweisungen über die Hinzusetzung einer Apposition zu 
einem Stadtnamen. — § 86 wird sich wohl erweitern müssen 
nach Henecke ad Cic. de imp. Cn. Pomp. p. 164. und Klotz zu 
Cic. Reden Bd. I. p. LH. Auch war die Angabe nöthig, dass, 
wenn beim partic. und fut. rcl. pass. die Person nicht durch den 
dat. bezeichnet werden kann , die Präpos. a eintrete. Eher war 
also der betreffende § des Abi. zu citiren, als § 116. 4, was 
§ 116. d. Weissen soll. — §87. Anm. Der Ausdruck, dass die 
Präpos. des Verbi mit ihrem Casus wiederholt werden kann, kann 
Veranlassung zudem Missverständniss geben, als sei der Dativ 
überall die gebräuchlichere Verbindung. Zumpts § 416 über die 
Wiederholung der Präpos. bei Wörtern, die mit ad, con und 
in zusammengesetzt sind , war nicht zu übersehen ; nebenbei für 
Tertianer allenfalls zu beachten, dass die Wiederholung der 
Präpos. bei tropischer Bedeutung des Verbi gewöhnlich ist. Vgl. 
Ellendt ad Cic. Brut. § 262 und z. B. über inessc liand's Lehrb. 
p. 174. — Ueber die p. 160. sq. aufgeführten Verben mit ver- 
schiedener Konstr. ist zu bemerken , dass deficere c. dativo auch 
heisst: es an Etwas fehlen lassen, Etwas nicht beachten , z. B. 
legibus ; dass Cicero iueumbere alicui nicht gebraucht nach Hand 
p. 175., auch nicht körperlich; dass dagegen ineumbere alicui 
Spätere wie Plinius, Florus auch in geistiger Beziehung gebrauch- 
ten (8. Beisp. bei Forcell.) ; dass in reeipere alicui der Dativ wohl 
dat. commodi ist, da der volle Ausdruck ist reeipere ad se ali- 
quid alicui und für alicui auch pro aliquo steht , und demnach 
die Bedeutung ist : zu Gunsten Jemandes Etwas auf sich nehmen ; 
dass endlich temperare alicui , einen schonen , zu eng begrenzt 
ist , indem besonders bei Livius temperare alicui rci heisst con- 
tinere aliquid, modum ponere alicui rei z. B. linguae, manibus. 
S. Forcell. s. v. und Drakenb. ind. rer. et verb. in Liv. T. XV. 
a. v. — § 89 steht habere aliquem derisui. Wir zweifeln , ob 
das so gesagt wurde; wenigstens hat Forc. kein Beispiel der Art, 
wohl aber sagt Tacit Agric. 39. derisui esse. Mit gleichem Rechte 
konnte auch derelictui habere aus Gell. IV, 12. aufgeführt wer- 
den; allein dergleichen gehört nicht in eine Gramm, dieser Art 
Statt dessen wäre zweckmässig angegeben cordi alicui aliquid est, 
curae est; aber wieder nicht curae habere aus demselben 
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, Gell ins. — § 90. Beim Genitiv haben die Verff. es verschmäht, 
80 wie beim Akkus, und Dativ eine allgemeine Grundbedeutung 
anzugeben; sie beginnen sogleich: „Der Genitiv drückt m< isUn- 
theils u. s. w. u Durch eine solche Angabe gewann der § an Ein- 
heit und konnte in § 91 b) die Erklärung mittelst einer statuir- 
ten Ellipse von res, negotium, proprium und dergl. vermieden 
werden. Denn dass mitunter proprium oder officium von den Al- 
ten hinzugesetzt i8t, ist noch immer kein Beweis für die Ellipse. 
Vgl. Kühner gr. Gr. § 445. 2. und besonders W nilner 1. 1. p. 31. 

— § 93. Anm. über den Unter8chied des genit. qualit. und ablat. 
qual. ist nicht unpassend , könnte aber vervollständigt werden aus 
Benecke ad Cic. de imp. Cn. Pomp. p. 185 und Hand p. 245; auch 
war zu beachten Billroth's Bemerkung (§ 157 Anm.), dass im 
plur. immer der Ablativ stehe. Uebcrdies ist zu bemerken, dass, 
wenn diese Anm. nicht ausserhalb der Gränzen des Buches lag, 
auch in § 88. Anm. 1. oder § 95. 2. d. eine Bemerkung über den 
Unterschied von similis mit gen. und mit dat. an ihrer Stelle war; 
etwa wie Billroth sie gab nach Drakenb. ad Liv. IV, 9, 8. VI, 13, 3. 
Vgl. Zumpt ad Cic. Verr. III, 68, p. 581. und Hand p. 243. — 
§ 95. Anm. 2. Als auffallendes Beispiel der Häufung von Geni- 

1 tiven kann dienen Caes. b. c. III, 8. ,,huius est civitatis longe ani- 
plissima auetoritas omnis orac maritimae regionum earum.** An- 
dere bei K uchl im. II. p. 43. — Anm. 3. Die Worte: „Ausgenom- 
men ist iniuriae meae , das mir angethane Unrecht" sehen fast 
aus, als liege sonst nie im pron. possess. der objektive Genitiv. 
Aber wie sieht es aus mit Cic. de off. I, 39. ut in ceteris habenda 
ratio non sua 6olum , sed etiam aliorum. Vgl. Zumpt § 424. — 
§97. Dass der Genitiv bei accusare, arguere etc. durch eine 
Ellipse von crimine erklärt wird . hätte sollen vermieden werden. 
Wüllner p. 34. sagt: „Das irrige Hinzudenken von nomine oder 
crimine, um diese Genitive zu erklären, ist keiner Widerlegung 
werth." Eher konnten die Verff. Billroth folgen, §. 147. d. An- 
roerk. 1. — § 105. Anm. 2. Die Bemerkung Billroth's § 156. 

c. Anm. 1. dass, wenn Subst. ohne Adjektiv oder Pron. adj. zur 
Bezeichnung der Art und Weise dienen , cum in der Hegel hinzu- 
gesetzt wird, durfte nicht übersehen werden. Vgl. Zumpt §472. 

— § 107. 2. Der Ablativ bei Comparativen wird als Ablat. der 
näheren Bestimmung ausgelegt und z. B. nemo Aristide iustior 
fuit gedeutet : „Niemand war gerechter in Hinsicht auf Aristides - 

d. i. als Aristides/* Allein diese Erklärung gewährt keine klare 
Anschauung. Niemand war gerecht in Hinsicht auf Aristides, 
lässt sich wohl sagen; aber das heisst: Niemand beurtheiite den 
Aristides gerecht, oder verfuhr gegen ihn gerecht. Gezwunge- 
ner liesse sich das auch auslegen: Jedes Gerechtigkeit verschwand 
neben der des Aristides, und das ist die Art, wie Wüllner p.47. 
diese Konstruktion erklärte. Allein warum nicht auch hier auf 
die Anschauung eiuer Bewegung von einem Orte her zurückge- . 

- 
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Iien*? Wenn ich sage: hie hotno Ulo raaior est, so ist die Grosse 
des ille das Mass, wornach die des hie geraessen wird. Oder, 
beide Grössen sind wie Linien neben einander gestellt; beide lau- 
fen einen bestimmten Kaum hindurch neben einander; die erste 
erreicht ihr Ende, die zweite geht noch weiter und ist also von 
dem Endpunkte der ersten an (Ulo) grösser. Ebenso ist es mit 
dem griech. Genitiv und der Art der Hebräer, den Komparativ 
durch zu bezeichnen. Letztere stellte Ewald Gramm. S. 262 
richtig mit dem lat. abl. zusammen, stellte aber das Verhältnis* 
undeutlich dar, indem er sagte, ya zeige an, dass die erste Sache 
sieh in Rücksicht auf die dritte von der andern entferne, z. B. gut 
ist Weisheit von Gold ß6, sich von Gold entfernend, also mehr 
als Gold. Er musste sagen : gut ist Gold und gut ist Weisheit, 
aber von der Güte des Goldes aus gerechnet geht die Güte der 
Weisheit weiter. Noch undeutlicher ist Freitag Gramm, der 
hebr. Spr. S. 361. „Wenn ich eine Eigenschaft, die ich einem 
Gegenstande beigelegt habe, von einem zweiten absondere, so 
zeige ich dadurch an, dass dieselbe nur dem ersten Gegenstande 
zukomme , wodurch ein VerhäUniss ähnlich dem des Kompara- 
tivs gebildet wird." Allein wo wird denn durch den Komp. dem 
zweiten die Eigenschaft abgesprochen 1 Vielmehr wird sie ja 
ausdrücklich zuerkannt, nur dem ersten in eiuem höhern Grade. 
In Freitag 1 9 Deduktion kommt a4so kein dem Komp. ahnliches 
Verhältniss heraus. — Auch die in § 107. Anm. 1. erwähnten 
Abi. spe, opinione sind auf die oben vorgetragene Art zu erklä- 
ren. Z. B. Laevinus serius spe oranium venit, d. i. Laev. 'An- 
kunft verzögert sich lange; auch die Hoffnung hält lange; end- 
lich aber erlischt sie, allein Laev. Nicht ankommen geht weiter 
au eh von dem Punkte an, wo die Hoffnung erloschen ist. 
§ 109. Anm. fuhrt den Ablativ bei den deponent. utor, fruor, 
vescor etc. auf frühere Gebrauchsweisen zurück» Die Verff. sind 
dabei Billroth § 164 gefolgt, nur dass sie potior, welches Bill- 
roth § 158 Anm. 2. besprochen hatte, ganz übergangen haben; 
wahrscheinlich , weil sie dessen Ansicht: potior, ich mache mich 
mächtig durch, mit, an nicht billigten. Und allerdings scheint 
es nicht zulässig, den Abi. hier als instrtim. zu fassen. Wenn 
man hierbei den Gebrauch des Genit. , den Tacitus sogar auf adi- 
pisci ausdehnt (s. Wüllner p. 21), berücksichtigt, so möchte sich 
eher die Anschauung des Ursprunges als zu Grunde liegend aus- 
weisen: potior urbe, ich mache mich mächtig von Seiten der 
Stadt, der Zuwachs meiner Macht rührt von der Stadt her. 
Vgl. was Wüllner p. 42. über üqxeiv , itegiyevia&ai u. a. sagt. 
Dass potior auch selbst bei Cicero (s. Klotz zu Cic. Tnscul. I, 37. 
p. 130 ) mit dem accus, verbunden wird , erklärt sich aus dem in 
dem Worte sich bildenden transitiven Begriffe. Vgl. Kritz ad 
Sali. Jug. p. 68. 153. Iii Beziehung auf fuugi, was ebenfalls über- 
gangen ist, hätten die Verff. BiUroth folgeu können. — §.114. 
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Anm. 1. lehrt, dass finem facere nur den Genitiv, nicht den Da- 
tiv bei sich habe. Diese Bemerkung ist nach Ziemer in Jahrb. 
für Pliilol. und Pädag. XVII, 3. p. 258. zu beschränken auf das 
gcrundiura , da z. B. bei ijuinctil. IX, 3, 99. steht nulluni prope 
linem fecerunt exquirendis nominibus. — §. 117. 2. Nach Mad- 
>ig's(Opusc. p. 3*0 sqq.) gelehrter Erörterung konnte hier be- 
merkt werden, dass die Umwandlung des accus, und abl. gerund, 
in das geruudivum nothweudig wird, sobald diese Casus Ton ei- 
ner l'räpos. abhängen. Audi wäre es wüiischenswerth, dass auf 
den logischen Unterschied im Gebrauche des gerundii und des 
perumim wäre hingewiesen worden nach dem Vorgange von Her- 
zog zu Sali. Cat. IV, 1. Kritz ad Sali. I. I. Jug. VH, 2. LXXXV, 
21. Hand Lehrb. p. 379. — § 118. 1. Aura. Nach festinare, pro- 
perare etc. soll das Sup. auf um gar nicfU gebraucht werden. 
Allein Sali. bist, fragm. III, 22, Iii. , nitro licentiam in vos auclitm 
atque adiutum properatiV''. S. Krilz ad Sali. Cat. p. 168. So- 
dann war unseres Bedünkens die Warnung au ihrer Melle, nicht 
von jedem Verbo diese Form, besonders die auf u zu bilden, 
sondern sich an dem vorliegenden Sprachgebrauche zu halten. 
- Zu dem Zwecke war freilich ein Verzeichuiss der gewöhnlichsten 
sup. auf u nöthig. Die bei Zumpt § 670. aufgezählten vermeh- 
ren sich durch die von Poppo (Schulz. 1831. iNov. Nr. 132 ff ) 
nachgewiesenen, wozu noch hinzugefügt werden können mode- 
rata aus Liv. IV, 27, 9. und intellectu aus IN'ep. Dion. c. 9. Att. 
c. 15, 1. sogar aus Cic. de fat. 19. und wohl auch pro Rose. Am. 
c. 9. § 26., obgleich dort von den neuesten Herausgebern Orelli, 
Madvig, Büchner, Klotz noch intellectum geschrieben wird. — 
§119. Unter den verbindenden Conjunctionen fehlen neque — et 
und et — neque, Verbindungsweisen, die dem Latein, so geläufig 
sind und doch dem Anfänger viele Schwierigkeit bieten , indem 
er gewohnt neque mit weder zu übersetzen, bei einigem Nach- 
denken nothweudig sein oder verraisst. Cic. de off. III, 1, 1. ut 
neque cessaret unquam et interdum colloquio alterius uon egeret 
(wo et mit dem folgenden non zu einem zweiten neque nicht 
konnte verbunden werden), und in demselben Cap. § 3. propterea 
et otio fruor — nec eam solitudinem languere patior. fis sind 
natürlich 4 Fälle möglich: 

a) beide Sätze affirmativ, et — et. 

b) erster Satz affirmativ, zweiter negativ, et — neque (ei- 
nerseits — andrerseits nicht). 

c) erster Satz negativ , zweiter affirmativ , neque — et (ei- 
nerseits nicht — andrerseits). 

d) beide Sätze negativ, neque — neque. 

Dass in dem affirmativen Satze ein einzelnes Wort negirt 
werden könne, zeigt das erste der oben angefahrten Beispiele. 
— § 122 hätten die Vcrir. besser statt des Beisp. magno Atilio 
ea cunet alio stetit: filiam uamque intra paueos dies amisit ein 
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andere« gewählt, in welchem naraque nicht nachgestellt ist. 
Immerhin ist das die seltenere Ordnung, die der Schüler, da 
mich § 66. I. 4. und § 123. Anm. 1. Nichts bemerkt ist, leicht 
für die gewöhnliche halten könnte. Freilich hat Grysar Theorie 
p.543- Unrecht, wenn er namque durchweg an der Spitze den 
Satzes stehen lässt. Das beweisen ausser Dichterstellen Liv. IV, 
9, 2. 31, 2 V, 11, 6. VL, 4, 8. 8, 8. u. a. — § 125. L 2. genügt 
os nicht zu lehren, dass Subjektssätzc auch durch quod ausge- 
drückt werden , welches wir übersetzen dass oder: was das an- 
betrifft % dass* Umgekehrt muss der Schüler auch erfahren, 
wann er unser dass durch quod zu übersetzen habe und wann 
nicht. — § 126. Anm. 1. Bei Gelegenheit des dicitur hätten die 
Verf. das deutsche sollen berücksichtigen müssen. — §127. enthält 
die Absichtssätze als Abtheilung der SubsUntivsätze; später §134 
sind Attributivsätze zur Bezeichnung der Absicht aufgeführt. Aus 
den Bcisp. des letztern § ersieht man, dass dort solche Sätze gemeint 
sind, wo qui für utis steht. Nun ist doch wohl kein Zweifei, dass man 
statt magistratus deliguntur, qui hello praesint auch sagen kann ut 
hello praesint, und dann fragen wir, in wie fern sich dieser Satz 
von dem in unserm § gebrauchten leges feruntur, nt cives feli- 
citer vivant unterscheide und auf welchem Grunde die Unter- 
scheidung der Absichtssätze als Substantiv - und als Adverbial- 
satze beruhe. Jener rein formelle Umstand in Bezug auf qui c 
com*, kann doch die Verf. unmöglich dazu bewogen haben , und 
doch giebt sich kein anderer Grund zu erkennen. — § 129. L 
über den Gebrauch der pron. poss. konnte hier, da erst II u. III. 
Bezug haben auf die subord. Sätze, höchstens Anmerkung sein 
oder war in den Anhang zu verweisen. — § 130. 2. Anm. Die 
Bestimmung über den Coni. bei antequara u. priusquam, als stehe 
derselbe nur, wenn zugleich eine Absicht ausgedrückt wird, ist 
sicherlich zu eng, auch für die Zwecke dieses Schulbuchs. Wir 
verweisen in dieser Beziehung auf Weber's Uebungsschule p. 
172 fg. (2te Aufl.) und Hand's Lehrbuch p. 231. — § 130. 
6. Anm. ist es auffallend , dass bei Gelegenheit des coni. nach si, 
nisi, si non und sin nicht auch etiamsi erwähnt ist Nach diesem 
§ zu schliessen , würde etiamsi immer mit dem in die. verbunden. 
Abgesehen nun davon, dass etiamsi mit dem coni. verbunden wird, 
wo es im Abhängigkeitsverhältniss zu einem Objektsatze im acc 
c. intin. stellt z. B. Cic. de fin. III, 17, 57, wird auch so nach 
etiamsi m hypothet Sätzen der coni. stehen, wie nach st, z. B. 
Cic. Cat. I, 7. pro Mil. 8, 21. ad Div. I, 9, 47. Auch war in einer 
Anm. über quamquam,. wenn es absolut stehende Sätze einführt, 
zu reden. Vgl. E. Manisch de quamquam particula. Ratibor 1832, 
und NJbb. XVIII, 237, und über quamquam mit, dem coni. Kritz 
ad Sali. Jug. III, 2. Klotz zu Cic. TnscnL II, 15. p. 221. Dann 
durfte unserer Meinung nach , wenn sin hier beachtet wurde, 
das so gebräuchliche. quodsi nicht übergangen werden (s. Putsche 
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in Jahrb. f. Ph. und Päd. 1836. XVII. 4. p. 388 ), sowie bei den 
Adverbialsätzen der Ursache propterea quod nach Herzog ebcnd. 
1837. XIX. 4. S. 398. — § 132. Wenn die Verff. praktischen 
Rücksichten zu Liebe den abl. absol. so darstellen zu müssen 
glaubten, als sei derselbe eine Verkürzung der Adverbialsätze 
1) der Zeitbeziehung, 2) der Ursache, 3) der Bedingung und 
Concession, so durfte doch der wissenschaftliche Charakter des 
Buches dadurch nicht gefährdet werden. In einer Anmerkung 
wenigstens musste der Schüler erfahren , warum denn gerade der 
Ablativ bei einer solchen Verkürzung seine Stelle habe, wie ei- 
gentlich hier nur ein Zeitverhältniss zu Grunde liege und wir 
beim Uebersetzen die genaueren Bestimmungen durch mancherlei 
Wendungen vermittelst der Konjunkt. du, trei/, indem u. a. nur 
in die Form hineinlegen. Auch hier verweisen wir auf Wüllner 
p. 99. und warnen nur vor Billroth § 163;, der den Begriff des 
Mittels, der Ursächlichkeit zu Grunde legt und daraus die tem- 
porelle Bedeutung deducirt. Auch Hand Lehrb. p. 185 wäre nicht 
unpassend benutzt worden. — § 1,33. 2. Der Gebrauch von id 
quod war zu bestimmen nach Görenz de leg. I, 19, 52 und Hand 
p. 265. Auch war es dem Zwecke vorliegender Gramm, nicht 
fremd , den Anfänger zu warnen vor dem scheinbaren Partitiv- 
genitiv im Deutschen; z. B. in dem Satze: seine Freunde, deren 
i iele waren, lat. qui erant multi. S. Billroth § 145. Anm. 5. § 279. 
Aum. 3. — § 134. Anm. 2. In Sätzen wie nonnulli sunt, qui ea, 
quae imminent, non videant, soll der Adjektivsatz die eigentliche 
Subjektsaugabe enthalten. Ref. möchte das bezweifeln; denn je- 
ner Satz sagt weiter Nichts als nonnulli sunt non videntes und 
nonnulli ist Subjekt, non videntes oder qui non videant Prädikat. 
Wäre qui non videant Subjektsangabe, so sagte der Satz aus : der 
Nichtsehenden sind einige, nicht viele; jetzt aber sagt er: Ei- 
nige sind Nichtsehende, andere Sehende. Ueberhaupt sind diese 
Sätze mit dem com*, in logischer Hinsicht nicht zu unterscheiden 
von den unter n. 4. bezeichneten. Uebrigens ist der coni. in sol- 
chen Sätzen auch nicht so allgemein. Man vgl. nur Klotz zu 
Cic. Tusc. HI, 31. p. 367. und Orelli ad Ilorat. carmm. I, 1, 3. — 
§ 135. Wenn die im vor. §. aufgestellten Kausal - und Finalsätze 
wirklich Attributivsätze sind , so ist die hier gegebene Lehre von 
der Verkürzung der Attributivsätze in Participialsätze ungenaa, 
indem es allgemein heisst: der Attributivsatz kann in den Haupt- 
satz gezogen werden u. s. w. Es musste heissen : der reine At- 
tributivsatz; denn jene Kausalsätze u. s w. wird Niemand in einen 
Participialsatz verwandeln wollen. Was n. 2. angeht, so braucht 
ein Satz wie Hannibal Gracchum in insidias duetum sustulit nicht 
entstanden zu sein aus Gracchum, quem in insidias duxerat, son- 
dern kann auch eine Zeitbestimmung enthalten: postquam in in- 
sidias duxit. Somit gehörte diese Vorschrift auch zu § 131. — 
§ 137. In dem Satze Aristides in tanta paupertate decessit, ut. 
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qui efferretur, rix reliquerit fst decessit als absolutes Perfekt 
betrachtet und daher der coni. perf. reliquerit gefolgert Allein 
decessit ist histor. Perfekt , und Cicero würde geschrieben haben 
reiinqueret. Der coni. perf. Ut eine Eigenheit des Nepos, wor- 
über zu vergl. Hand p. 216. Nep. Conon 4, 1. — § 139. Cae- 
sar gehört doch wohl zu „den besten lat. Schriftstellern" und 
schreibt doch de bell. gall. II, 6. nara quum tanta multitudo lapi- 
des ac tela conücerent und bei Liv. V, 40. steht jenes Beispiel 
pars per agros dilapsi, wie es hier abgedruckt ist. Nach Hand 
p. 185 ist diese Einschränkung auf Cicero zu machen. Dagegen 
möchte sich das Zuweilen wird nemo als Adjektiv mit Subst. 
viasc. ge.n. verbunden wenigstens in Bezug auf homo bedeutend 
erweitern müssen nach Stürenburgs sorgfältiger Untersuchung im 
comment. II. zu Cicer. de offic. — § 144. - Der Unterschied 
zwischen hic und ille in Gegensätzen möchte am einfachsten von 
llaschig im Progr. von Zwickau 1837 p. 21. angegeben sein : »ita- 
que duobus propositis, quorum alterum aiteri opponitur, hoc ap- 
pellant id , de quo potissimum agitur ; 2 lind contra , q u od aliunde 
adscitum huins tantum causa commemoratur", was Stallbaum's 
Meiniing (ad Ruddim. I. p. 198.) sehr nahe kommt» Vgl* auch 
Putsche in Jahrb. f. Phil, und Päd. 1836. XVII. 4. p. 373. 

Zum Schlüsse dieser Anzeige spricht Ref. die Ueberzeugung 
aus, dass dieVerff. durch Anfertigung ihrer Gramm, sich ein nicht 
unbedeutendes Verdienst um die Beförderung des Unterrichts in 
der lat. Sprache erworben haben, und hofft, dass recht bald eine 
zweite Auflage erscheinen wird, welche es möglich macht, auch 
für die Tertia das Buch mehr einzurichten durch Hinzufügung 
mehrerer unbedingt nöthiger Abschnitte. Dahin rechneu wir na- 
mentlich die construetio obliqua und eine etwas weitere Ausfüh- 
rung der consecutio temporum. Vielfache Benutzung an Gym- 
nasien und Progymnasien lässt sich um so sicherer erwarten , je 
eher dieser kürzeren Gramm, eine grössere für die obern Klassen 
folgen wird. Von den hinter jedem Abschnitte angehängten Fra- 
gen versprechen wir uns weniger Erfolg als die Verff. — Der 
Druck ist gut und hat die zweckmässige Einrichtung, dass in den 
Beispielen die betreifenden Wörter gesperrt gedruckt sind, was 
dem Schüler die Vergleichnng der vorhergehenden Regel mit 
den Beispielen bedeutend erleichtert. — 

Münstereifel. W. Dillenburger. 
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Des A r i s t opli cm e 8 Wer he, Uebertetat von Joh Gust. Droy- 
sen. Unter Theil. 1) Der Frieden. -) Ptutos oder der Reichlhum. 
G) Die Vögel. Berlin, Verlag von Veit und Comp. 1835. 8. XX n. 
4*20 S. Zweiter Theil. \) Die Wespen. 2) Die Acharner. 3) Die 
Ritter. Ebenriüf. 1837. 8. 431 S. 
Hr. Droysen hat sich schon als so tüchtigen Uebersctzer der 
alten Classiker dem grossem Publicum bekannt gemacht, dass es 
unserer Bestätigung, dass er auch in den vorliegenden Aristopha- 
neischeu Stücken sich als solchen bewahrt habe , wohl kaum erst 
bedürfen wird. Es könnte also nur die Art und Weise in Frage 
gezogen werden, tu welcher er bei einem Schriftsteller, der, wie 
Ilr. Droysen selbst bekennt, mehr Schwierigkeiten für einen 
deutschen Bearbeiter bietet , als jeder andere der alten Dichter, 
seine Aufgabe zu lösen gewusst habe, lud auch liier können 
wir im Allgemeinen Hrn. Dr. die Anerkennung nicht versagen, 
dass er durchaus mit einem sehr richtigen und sicheren Tacte zu ' 
Werke gegangen ist, welcher ihn fast überall die richtige Mitte 
zwischen einer streng wörtlichen Ausprägung des griechischen 
Originales und einer allzufreien Umschreibung der Aristophanei- 
schen Gedanken finden und festhalten lehrte. So ist seine Ueber- 
tragung durchgängig gut deutsch geworden und liest sich aus 
eben dem Grunde leicht und gefällig, so dass wohl auch Jeder, ✓ 
der selber das griechische Original nicht zu Hilfe nehmen kann, 
unter Benutzung, der einem jeden Stücke vorausgeschickten zweck- 
mässigen Einleitungen und der bei schwierigem Partieen unter dem 
Texte beigegebeneu kürzeren Erläuterungen, diese Stücke recht 
wohl wird verstehen und im Allgemeinen wenigstens richtig auf- 
fassen können. Und hierin liegt der Hauptvorzug, den Herrn 
Droysen's Uebertragungen vor manchen andern haben. Eher 
möchten wir in einigen Fällen noch ein engeres Anschliessen an 
das griechische Original wünschen, als dass wir dasselbe in der 
Uebersetzung allzusehr durchschimmern sähen. Wohl wissen 
wir, Hr. Dr. gin^r von dem Gesichtspunkte aus, dass ein förmli- 
ches Ausprägen der griechischen Worte für die heutigen Leser, 
wenn dasselbe auch ermöglichet werden könnte, am Ende doch 
so lange nutzlos bleiben müsstc, bis nicht die übrigen alten Dich- 
ter, namentlich die ion Aristophanes so oft in seineu Bereich ge- 
zogenen griechischen Tragiker, dem grössereu deutschen Publi- 
cum in ähnlichen Lebersetzungen vorliegen und so ileissiggele- 
sen würden, dass ihm die Anspielungen bei Aristophanes leich- 
ter erkennbar gemacht wären. Und er hat auch im Grunde nicht 
ganz Unrecht. Jedoch lag wohl auch ein guter Theil jener Ari- 
stophaneischen Anspielungen selbst Zu seiner Zeit für das grössere 
Publicum ebenfalls verdeckter und war nur den fcingeweihteren 
erkenntlich. Sodann lässt es sich aber auch hotten und erwarten, 
dass, wenn nur nach und nach die guten wörtlichen Uebersetzun- 
gen der alten Schriftwerke sich mehren , auch das grössere Po? 
X. Jahrb. f.Fhil. u.Paed. od. Krit.Bibl. Bd. XXIV . HJt. 4. 24 
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blicnm, so weit es vermöge seiner allgemeinen Bildung befähigt 
ist, Theil an der Lectüre der classischen Geistesproducte der 
Alten zu nehmen., mehr und mehr in den Stand gesetzt sein 
werde , eine nähere Kenntnis von den alten Schriftstellern über- 
haupt und von ihrem litterärischcn Treiben in s Besondere sich 
zu verschaffen. Wodurch dann auch ein tieferes Verständnis der 
Aristophaneischen Lustspiele sammt seinem ganzen Athenäcrthu- 
mc für das grössere Publicum vermittelt wäre und die Notwen- 
digkeit, freier zu übertragen, zum Wenigsten vermindert er- 
schiene. Doch so lange dies nicht bewerkstelliget sein wird, 
wird und muss das deutsche Publicum lieber zu Uebersetzungen 
in dem Sinne, wie sie Hr. Dr. geliefert hat, als zu solchen grei- 
fen , die bei mehr wörtlicher Ausprägung der Aristophaneischen 
Worte und Witzreden vorerst noch dunkel und schwerverständ- 
lich für den minder gelehrten und minder geübten Leser sein 
möchten. Allein ein Anfang muss doch einmal gemacht werden 
und Hr. Dr. konnte, so meinen wir, wenigstens in einigen Fällen 
bei seiner üebertragung noch enger an sein Original sich an- 
schliessen, ohne dass er hätte zu befürchten gehabt, dass seine 
Lustspiele minder verständlich und lesbar für das heutige Publi- 
cum sein werden, zumal da die, welche leichtere Lectüre im 
Allgemeinen verlangen, doch wohl nicht gerade nach Ueberset 
zungen der alten Glassiker greifen werden. Doch wollen wir 
hiermit Hrn. Droysens Uebersetzungen nicht zu nahe treten, die 
indem Sinne, wie er sie liefern wollte, vollkommen gelungen 
zu nennen sind, sondern nur bemerkt haben, dass sich in 
manchen Fällen eine wörtlichere Üebertragung habe erzielen 
lassen. Einige Belege hierzu werden wir später zu geben Gele- 
genheit nehmen. Wir erlauben uns diese Bemerkung nur aus 
dem Grunde, um einem gewissen Kangstreite, der namentlich 
durch eine Aeusserung von Goethe unter den Uebersetzern der 
Alten veranlasst worden ist, im Voraus zu begegnen, als liegen 
die Vorzüge einer Uebersetzung hauptsächlich in einer wörtlichen 
Ausprägung des Originales oder auch umgekehrt , in einer nicht 
wörtlichen Üebertragung, da doch eine Uebersetzung gut sein 
kann , ohne wörtlich zu sein , und eine Uebersetzung noch nicht 
schlecht zu sein braucht, wenn sie wörtlich ist. Sollen wir in 
Bezug auf Hrn. Dr.s Uebersetzungen im Allgemeinen noch einen 
Wunsch laut werden lassen, so möchte es der sein, dass er 
hätte seinen Versen eine abgerundetere und vollendetere Form 
geben mögen ; und dies hätten wir hauptsächlich in Hrn. Dr.s 
eig'iiem Interesse gewünscht, damit seinen Leistungen, die so 
viel Gelungenes haben, auch in dieser Hinsicht ein um so länge- 
rer Bestand in der Litteratur der Deutschen gesichert wäre , da 
nun einmal das deutsche Ohr durch die metrisch vollendeten Lei- 
stungen eines August von Piaten mehr und mehr verwöhnt worden 
ist und wir hoffen nicht zum Nachtheile der deutschen Poesie 
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selbst. Doch wir wollen nicht länger Icritisiren und lieber für 
den Leaer, der die vorliegenden (Jebersetzungen noch nicht 
selbst kennt, noch einige Stellen ausheben, wo uns Hrn. Droysen's 
Uebertragung hauptsächlich gelungen zu sein scheint, und so 
dann auch noch einige der Stellen berühren, wo uns Hr. Dr. 
noch das und jenes zu wünschen übrig gelassen hat. 

In der ersteren Absicht verweisen wir z. B. auf die schone 
Parabase in den Vögeln» V. 676 fgg. 

Chorgesang. 

Liebliche du, heüe, 

Liebste der Vögelein, 
Wäldes Sängerin Nachtigall, 

Waldeinsame Gespielin ! 
Kamst du , kamst du , lässt dich sehn ? 
Bringest süssen Gesang mir mit? 
Auf du flötende Meisterin, 
Frühlingsgrüssenden Tones froh 

Führe die Festanapästen! 

(Die Flötennachtigall spielt ein Präludium.) 

Chorführer. 

# 

(Zu den Zuschauern.) 

O Menschen ihr rings, Nachtwandler am Tag, HerbsUaub in dem Walde 

des Lebens, 

Ihr. Staubes Idol, ohnmächtiges Thun, ruhlos träum gleiches Versebens. 
Ihr Eintagsfliegen, zum Fliegen tu schwach, ihr zum lebenden Sterben 

Erlesenen, 

Hört, hört jetzt uns, die Unsterblichen, an, die ewiglich seiend gewesenen, 
Die ätherischen, nimmer ergreisenden, euch Unvergängliches sinnend zum 

Wohle, 

Dane von Allem belehrt, was da lebet und webt meteorisch von Pole zu Pole, 
Von der Vögel Natur, von der Götter Geburt, vom Styx und vom hölli- 
schen Ofen, 

Abführen ihr leicht ad absurdum könnt die modernen Naturphilosophien! 

Denn Chaos und Nacht und Erebos war anfangs und des Tartaros Oede, 
Nicht Himmel, noch Erde, noch Luft war da, doch in Erebos todtem 

' GeklüfU, 

Da gebar jetzt windesbefruchtet die Nacht, die schattenbeschwingte das Urei, 
Aua dem in dem Monde vollendeter Kreis die verlangende Liebe zur Welt kam, 
Ihr Rücken mit goldenen Flügeln geschmückt, sie selbst wie die Wirbel 

der Windsbraut; 

Sie nun dem geflügelten Chaos gepaart, ausbrütete sie in dem Schoosse 
Des umschatteten Tartaros unser Geschlecht , und Hess es zum ersten da» 

Licht «eA'n. 

Und es ward da der Götter Geschlecht nicht eh r , bi» Alles in Liebe sich 
•T ,\ . m .'• mischte; 
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Denn indem sich je Andres mit Andrem verband, ward ff asser und Himmel 

und Erde 

Und der seligen Götter unsterbliche Schaar. So sind wir also bei Weitem 
Von rfen älte$tcn Wesen die urältesten, u. 8. w. 

Auch hat Hr. Dr. die Aristophaneischen Wortspiele meist 
sehr glücklich wiedergegeben, wenn auch hier, wie es sich von 
selbst versteht, minder treu. Z. B. in dem Frieden V. 336 fgg. 

fitjtL Y.ctl vvvi yt xcctQtf ov yao iGts na cctcpcns* 

all' otuv käßtautv avrr}v, rtjviHaoza xca'oerE 

>t«t ßoärs xorl yiläz' r;- 

Srj ytxQ it-iotai rotf vulv 

nXtiv, u-ivetv, v.ivslv, Kocftsvösiv, 

tg 7tctvr}yvQBig dEcooth; 

kauäo&cu, Hotzaßi&iv, 

avßccyi&tv, 

lov tov KWQoeyzvat, 

■ 

was Hr. Dr., freilich etwas frei, also wiedergibt: 

Länger nicht mehr sollt ihr jubeln ; denn ihr könnt nicht sicher sein ! 

Aber wann wir sie gehoben, ja dann möget ihr euch freun, 

Möget lärmen, möget schwärmen, 

Alles thiin dann dürft ihr , ruhn dann, 

Segeln , wägcln , witzeln , zilzcln, 

Im Theater ohrenspitzeln 

Beim Gelage gaumenkitzeln, 

Sybaritzeln , kottabitzcln, 

Juchhe , Juchhcissa ! jubclschrein ! 

Als sehr gelungen müssen wir auch den so gefälligen fünften Act 
der / öget in Hrn. Dr.s Üebertragung erwähnen und wir setzen 
den Anlang hierher, um auch von Trimetern noch eine Probe zu 
geben, V. 1700 fgg. 

O ihr in Allem glückliches , mehr ah glückliches, 
Ihr dreimal seliges Flügelvolk und Vogclthumi 
Empfanget euren Fürsien froh im Prunkpalast ! 
Er kommt daher lichtstrahlcnd wie noch nie ein Stern 
Des Himmels goldgestirnten Dom durchleuchtete; 
Und selbst der Mittagssonne strahlen glühender tiall, 
Er strahlte nie so wunderbar , wie der sich naht. 
An dessen Seite aller Schönheit Königin. 
/« dessen Hand der geflügelte Flammenblitz des Zeus! 
Es senkt ein saubersüsse'r Duft sich niederwärts — 
Ein selig Schauspiel ! tmrf des Weihrauchs stilles Weh'm, ■ 
Vom heil' gen Altar wallt es, wölkt es sich empor! 
Da seht ihn selber! Oeffnet, öffnet jetzt zum Grass 
Ihr heiligen Musen, des Gesanges holden Mund. u. I. w. 
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Wenn es min noch vergönnt ist , auf Einiges hinzuweisen, was 
uns minder gelungen zu sein scheint , so wählen wir absichtlich 
dazu die Acharner , eiucstheils weil Hr. Dr. vorher schon vier 
Stücke übersetzt hatte, und uns also nicht unbillig finden wird, 
wenn wir erst hier an einigen Stellen zu mäkeln uns vornehmen, 
anderentheils aber auch, weil Kec. bei Gelegenheit seiner aka- 
demischen Vorträge selbst eine Uebersetzung dieses Stuckes nie- 
dergeschrieben hat und vermeint an einigen Stellen wenigstens 
das Richtigere getroffen zu haben , ob er schon nicht auf gleiche 
Virtuosität mit Hrn. Dr. im Ganzen wird Ansprüche machen kön- 
nen. Hr. Dr. beginnt also : 

Wie vielerlei Ding nicht hat mir schon mein Herz gekränkt, 

Doch gefreut wie weniges, herzlich weniges viererlei. 

Dagegen gotlrgert Sand -am- Meere - malerlei ! 

Jmss sehn ! ja was nur freute mich werth der Vergnüglichkeit ?. . 

pJun ja — mir Jiüpfte das Herz im Leibe x ah ich's sah — 

Die fünf Talente, die letzt der Kleon ausgespuckt; 

Das hat mich herzlich vergnügt und ich liebe die Ritterschaft 

Um diese Geschichte; „würdig war sie des Gricchenihums!" 

Doch wieder geärgert hob" ich mich in der Tragödie, 

Wo den Aischylos ich mit offnem Maul erwartete; 

Dann hiess es plötzlich: „Theo gnis führe den Chor herein!" 

Ifle meint ihr, fiel mir dieser Aufruhr schwer aufs Hers l ' \ 

Hier fielen uns namentlich V. 8. die Worte: diese Geschichte" 
auf, wo das griechische $iä rovvo xovgyov eher das bedeutet: 
um diese Grossthat. Geschichte erscheint hier, wo der Dichter 
ganz ernste Worte wählen muss , damit seine Ironie desto besser 
hervortritt, viel zu leichtfertig. Auch möchten die Worte: 
„würdig war sie des Griechenthums", etwas zu geschraubt er- 
scheinen; denn 'EXldöog war den Griechen ein weit geläufiger 
Ausdruck, als uns des Griechenthums , und nicht. am einzelnen 
Ausdruck des Tragikers , sondern an dem ganzen Gedanken will 
Aristophanes mäkeln. Auch im folgenden Verse können wir Hrn. 
Dr.s Uebersetzung: doch wieder geärgert hat* ich mich in der 
Tragödie, nicht ganz gut heissen, da Aristophanes' Worte : «AA* 
ddvvrj$r}V btsqov av %Qaycpdix6v, noch etwas Anderes In sich 
fassen, tgayadiTtov ist hier tragödienhaft , dem das einfache 
in der Tragödie wenigstens nicht entspricht Wir übersetzten 
einst diesen Anfang also : 

Wie viele Bisse sind mir schon tn't Herz versetzt, 
Von Freude sah ich wenig, gar wenig, viererlei, 
Des Jammers meeressandmal gab's die Hüll vnd Füll! 
< Wohlan was sah* ich werth der wahren Fröhlichkeit? 

Ich weiss bei welchem Ding das Herz mir fröhlich sehlug, 
Den fünf Talenten, welche Kleon von sich gab. 
Wie ward ich drob erheitert und den Rittern freund 
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Durch diese Thal; „denn würdig war sie Griechenland*." 
Doch wieder ward betrübt ich ganz tragödienhaft, 
AU ich den Aeschylos erwartend lang gegähnt, 
Er aber sprach: „ Theo gnis führ 9 den Chor herein / u 
, Wie glaubst Du, dass mir dies das Herz erschütterte! 

Sodann ist nns V. 45 aufgefallen , wo Hr. Dr. gegen Aristophanes' 
Darstellung und der Förmlichkeit des Heroldrufes nicht ange- 
messen sagen Übst : 

Amphitheo 8. 

Sprach einer schon? 

Herold. 

Wer will das Wort? wer will das Wort? 

Wir übersetzten einfach nach Aristophanes: 

Amphith. Hat Jemand schon gesprochen ? Herold. Wer begehrt 

das Wort? 

Und den folgenden Vers : 

Amphith. Ich hier. Her. Werbist Du? Amphith. Doppelgott. 

. Her. Nicht Menschenkind? 

wofür Hr. Dr. gab: / ' 

Amphith, Ich will es. Her. Wer wiWs? Amphith. Gotthalb. 
Her. Bist Du ein Mensch nicht? Amphith. Nein. 

wo aber wenigstens Gotthalb falsch ist. 
V. 53. übersetzt Hr. Dr. recht nett : 

Doch eurem Unsterblichen , Bürger , fehlt das Hebe Brod. 

Doch schliessen die Aristophaneischcn Worte : ecpodt ovx igen, 
noch die Reise mit ein und deshalb übertrugen wir: 

Doch auch als Gott , ihr Herrn , hub y ich kein Reisegeld. 

V. 73 fgg. übersetzt Hr. Dr. 

Gesandter. Wohl aufgenommen mussten wir dann mit aller Gewalt 
Aus goldnen , aus krystaünen Bechern trinken , viel 
Des süssen Weines, ungemischt. Dikaiopolis. O Kranaerstadt l 
Und merkst Du nun , wie ein Spott Du Deinen Gesandten bist. 

Und gibt dazu die Verweisung auf Kranaos, den uralten König 
von Athen. Hier missfällt uns in metrischer Hinsicht der Aus- 
gang: mit aller Gewalt , den sich selbst die Lateinischen Dichter 
nicht erlaubt haben , und der nach unserm Gefühle auch im 
Deutschen nicht zulässig ist, obschon Hr. Dr. dieselbe Freiheit 
auch anderwärts, wie im Piutoa V. 3.: 

Hat auch der, Diener recht das Alerklügste genagt. 

« 
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in Anspruch genommen hat. Sodann werden durch die Wieder- 
holung der Präposition die Worte : Aus goldenen, aus krystalV- 
nen Bechern u. s. w. doch etwas sehr hervorgehoben. Endlich 
ging bei Hrn. J)r.s Uebertragnng : 0 Kr anaer Stadt , die Anspie- 
lung auf das vorhergehende : axQatov olvo v rjdvv, ganz verlo- 
ren , obschon sie uns gerade zu der ganzen Stelle im innerlichem 
Zusammenhange zu stehen scheint, als die IKnweisung auf Kra* 
n ans. Oeshalb ubersetzen wir : 

Ges. Auch zechten wir bei Gastgelogen mächtigUch 
/tut grossem Trinkgeschirr vom feinsten Glas und Gold 
Den süssen ungemischten Wein. Dikaiop. Alttrocknes Land, 
Merkst Du denn nicht der Abgesandten Hohn und Spott? 
Indem wir zwar die eine Anspielung ebenfalls aufgaben, jedoch 
den Sinn der Aristophaneischen Worte noch etwas genauer fest 
zu halten bemüht waren. Aber auch hier, wo wir schärfer auf 
das Einzelne einzugehen uns vorgenommen , fanden wir Hrn. 
Dr/s Uebersetzungstalent überall bewahrt und wir wollen nur 
noch einige Stellen hersetzen , wo wir beide verschiedene Wege 
eingeschlagen haben , ohne dass wir zu behaupten wagten , das« 
unsere Uebertragung der Droysen sehen vorzuziehen sei. 
So V. 80., wo Hr. Dr. übersetzte: 

Ges. Im vierten Jahre kamen wir zu lfonigs Schloss ; 
Der aber war zu Stuhl gesogen mit Heeresmacht. 
Und pflegte Leibesöffnung auf dem goldnen Berg 

Acht Monde lang. Dik. Wie lang' bedarf C er zur Schliessung drauf? 

Ges. Vier volle Wochen. Drauf so zog er wieder heim, 

Lud uns zu Tafel , setzt* uns ganze Rinder vor. 

Im Ofen gebackne Rinder. D i k. Wer in der Welt denn hat 

In Ofen gebackne Rinder gesehn? Aufschneiderei: 

Ges. Auch setzt er uns '«en Vogel vor, so wahr mich Gott! 

Dreimal so dick wie Kleonymos; Täuscher nannten sie ihn. 

Dik. Drum täuschest Du auch so gröblich für die zwei Drachmen wohl ? 

Welche Verse wir also wiedergaben : 

Gct. Im vierten Jahre kamen wir zum Konigssitz; 

Doch mit dem Heere macht 1 er einen Seitenzug 

Vnd leerte sich acht Monden auf dem Goldgebirg. 

Dik. Seit welcher Zeit steUt er das Hintertreffen em? 

Ges. Zur Vollmondsnacht. Dann aber kehrt 1 er heim und gab 

Ein Fremdenmahl und setzte uns gedämpftes Rind « 

In Leibesgrosse vor. Dik. Wer sah denn je von euch 

Gedämpfte Rinder? 0 des abgeschmackten Zeugs! 

Ges. Bei Gott, ein Huhn, dreimal so gross wie Kleonymos, 

Seist 1 er uns vor. Sein Name war Grossbeutelhuhn. 

Dik. Doch dies windbeuteUt Du, weil Du zwei Drachmen knegst. 
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Die schwierige Stelle V. 179 — 181. 

ol ö' (Sorpoovro irosoßvTat ftffg 
'Jzwvol, Ccmrol yioovrs^ , vQtvivot, 
aTFQanövts , Mccqci&uvo'iüxcti , acpivÖdavivot xr£. 

übersetzte Hr. Dr. also : 

Das witterte so ein Haufen betagter Acharniker % 
Steinkohlenalte Tölpel, eichenklotzige 
Gricsgramme, Maiathonsschläger, hagebächne Kerl. 

Wir schrieben sie einst also nieder: 

/ *. ä« r. • 

Dies witterte der richtige Schlag Acharnische 
Graukopfe , acht kernmassrige , steineichnes Hol*, 
Partbcis'ge, Marathons Decorirte*) , büchne Kerls* 

In Bezug* auf deu folgenden Chorgesang, der zu lang ist, als 
dass wir ihn Iiier vergleichungsweise nach unsern beiderseitigen 
Uebersetzungen zusammenstellen könnten, bemerke ich nur, dass 
ich glaubte die Auflösungen im kretischen Rhythmus ganz ver- 
meiden zu müssen und z. B. V. 213, wo Hr. Dr. schrieb: 

IlulV ich nur die jugendliche Kraft noch , da den Kohlenkorb 

Vollgepackt , aufgesackt, 
Ich im Lauf selbst Phayll 
Eingeholt v. s. w. 

einfach übersetzte: 

Hat? ich die Jugendkraft , wie zur Zeit , als ich die 
Kohlentracht aufgehockt, 
Flott im Lauf haschte Pha- 
yllos selbst w. s. w» 

Um nun noch ein Stückchen aus etwas verschiedener Gattung 
hervorzuheben, so setzen wir das auch von Hrn.Dr sehrgeschickt 
übersetzte Phaleslied her. V. 264 fgg. : 

O Phales , Uakchos Spielgesell, 

Lust schwärm er Du, Nachtschwärmer Du 9 

Du Weiber- und Knabenjäger, 
Im sechsten Jahr nun grüss' ich Dich, 
In Freuden heim aufs Land gekehrt, 
In Frieden, den ich mir selbst bescheert. 
Von Schlachten frei und Ungemach, 
f an IJändelmachern und Lamaehern l 



*) Wir schrieben dies für Vorlesungen, wo mehr auf den au- 
genblicklichen Effect au sehen war, zu einer Zeit, wo die Julius- De- 
corirten dem Bürgerkönigthunie maoehe Verlegenheit bereiteten. 
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Um vieles süsser, o rhales, Phales, ist?» ja auch, ' ' 
Strymodoros sehmucke Thrakermagd im Phelleusbuseh, .'« 
Wenn sie Holz da sucht, zu finden sie, su fassen sie, V i. 
I>en y^rm um den Leib zu heben sie, 
Sie hinzuwerfen und — Phales komm, 
O Phales komm ! 
Und wenn Du m i t uns zechen willst , so tollst Du früh, 
Fach verschlafnem Rausch , von dem Wein des Friedens ein 

Schlurf chen thun ; 
Das Schild inzwischen wird in den Rauchfang aufgehängt ! 

Hier gefällt uns nur die Wiederholung: Litsts chwärtner Du, 
Nacht Schwärmer 2J t/, weniger , wozu auch, die griechischen 
Worte keine Veranlassung gaben; sodann macht das wiederholte 
Pronomen sie V. 274 fg. , wenn es auch Hr. Dr. wohl absichtlich 
wiederholte, ebenfalls einen minder guten Eindruck, da gerade 
auf dem Fronomen weniger Nachdruck liegt als in der Schilde- 
rung mit den Zeitwörtern selbst. Wir übersetzten das Liedchen 
also : 

• t 

Phales , des Bakkhos trauter Freund, 
Milschwelger , nächtlicher Gesell, 

Du Buhle , Knabenküsser, 
Im sechsten Jahr ruf ich Dich an, , 
Aufs Land zurück zur stillen Ruh, 
Mit Frieden , den ich mir gemacht, 
Von Kampf und jeder Macherei 

Und von Lamacherei befreit. \" '* * 

Denn vielmals schöner ist es , o Phales, Phales, 
Wenn man des Strymodoros junge Thrakerin, 
Die schone Diebin , Holz tragend am Phelleus betrifft^ 

Sie mitten fasst , erhebt und nie- 

derwirft, auf frischer r rhat bestraft. 
Phales, Phales! 
Wenn Du mit uns recht zechen willst , wirst nach dem Rausch 
Des Friedens Schälchen schlürfen Du am Morgen früh, 
Indess der Schild im Rauchfang aufgehangen bleibt. 

* * ■ « • " 

Doch wir können nicht weiter unser Stück verfolgen , wenn wir 
nicht unsere Anzeige allzu weit ausspinnen wollen , und glauben 
unsere Absicht, die Aufmerksamkeit des Publicums auf die im 
Ganzen so gelungenen und verdienstlichen Leistungen Hrn. Droy- 
sens aufs Neue zu lenken, auch so erreicht zu haben. Dass bei 
einem so grossen und schwierigen Unternehmen nicht Alles gleich 
gelungen und vollkommen sein kann, versteht Bich von selbst, 
und so wird gewiss auch der Leser, sowie Hr. Dr. selbst , die 
wenigen von uns gemachten Ausstellungen nur als Beweise unse- 
rer Aufmerksamkeit und unserer guten Absicht, auch ein Schcrf- 
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lein mit beitragen zu wollen, ansehen. Möge es dem Hrn. 
Verf. nicht an Kraft und Lust fehlen , das so schön Begonnene 
zu seiner Zeit zu vollenden. 

Reinhold Klotz. 



Lehr buch der Mathematik für Gymnasien von Karl Gü- 
stau Wunder, Professor und Lehrer der Mathematik und Physik 
an der Konigl. Lendesschule St. Afra zu Heissen. Zweiter Theil. 
Die allge meine Arithmetik. Leipzig , Verlag von 
Wilhelm Engel mann 1838. gr. 8. S46 Seiten. Pzeis 1 Thlr. 8 Gr. 

Schon die Durchlesung des ersten Bandes der Arithmetik von 
Wunder hat Ree. ein Vergnügen bereitet, welches beim Studium 
des zweiten Bandes sich noch gesteigert hat. Die hier vorkom- 
menden Lehren sind mit einer Gründlichkeit behandelt, welche 
Nichts zu wünschen übrig lässt und mit einer Klarheit dargestellt, 
welche sie auch dem weuiger Begabten zuganglich machen. Aus 
diesem Grunde kann Ree. mit voller Ueberzeugung den Ausspruch 
thun : „ dass Hr. IV. durch sein Lehrbuch die Arithmetik um 
ein sehr gediegenes und brauchbares Werk vermehrt hat und 
<iass die Theilnahme des Publikums dieser gelungenen Arbeit 
sicher nicht fehlen wird." Dass aber nach der Vorrede der 
ganze zweite Band in den beiden obersten Gymnasialclassen durch- 
zumachen sei, hält Ree. für unmöglich und wenn auch säramt- 
liche mit Sternchen bezeichnete Sätze weggelassen wurden. Es 
ist in dieser Beziehung vom Lehrer eine strengere Auswahl der 
im Buch vorkommenden Lehren zu treffen , als dies vom Hrn. 
Verf. geschehen, und die hierdurch sich ergebenden nöthigsten 
Sätze mit allen Schülern durchzumachen , während die fähigem 
die übrigen für sich allein durchstudiren können. — Dass aber 
Hr. W. mehr gegeben als nöthig war, ist weiter kein Uebelstand, 
da der Preis des Buches sehr massig ist, und dasselbe nun auch 
als Handbuch der Arithmetik gebraucht werden kann. Doch ge- 
hen wir zum Inhalt des Werkes selber über. 

Der Hr. Verf. hat dasselbe in zwei Curse getheilt und han- 
delt darin folgendes ab. 

A. Im ersten Cursus. 

1. Die Potenzen, Wurzeln uud imaginäre Grössen Gap. 
1. §1-24. 

2. Die Logarithmen Csp. 2. § 25 — 43. 

3. Die arithmetischen und geometrischen Progressionen 
Cap. 3. § 44 - 66. 

4> Die Anwendung der Lehren von den Potenzen, Loga- 



rithmen und Progressionen auf die Zins - und Renten 
gen Cap. 4. § 67 — 79. 
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5. Die Gleichungen des zweiten Grades Cap. 5. §80 — 91. 

6. Die Elemente der Kombinationslehren Cap. 6. § 92 — 133. 

7. Die Produkte binomischer Faktoren und der binomi- 
- gehe Lehrsat« Cap. 7. § 134 — 154. 

8. Die Methode der unbestimmten Coefficieuten und die 
wiederkehrenden Reihen. Cap. 8. § 155 — 187. 

B. Im zweiten Cursus. 

*< • * 

1. Der allgemeine Beweis und die Anwendung der binomi- 
schen Formel. Cap. 1. § 188 — 202. 

2. Die Zeichen für Exponentialfunktionen , logarithmische 
und geometrische Funktionen. Cap. 2. § 203 — 227. 

3. Die Zeichen, welche durch Addition und Subtraktion der 
Glieder einer gegebenen Reihe abgeleitet werden; und die 
höhern arithmetischen Reihen. Cap. 3. § 228 — 260. 

4. Die höhern Gleichungen. Cap. 4. § 261 — 301. 

5. Die unbestimmten Gleichungen des ersten Grades 
§ 302 - 324. 

6. Die Entwickclung allgemeiner Formeln zur bequemen 
Berechnung der Logarithmen für den Cosinus und Sinus irgend 
eines Bogens. § 325 - 333. 

Erster Cursus. 

Das im ersten Bande von a~ n , a 1 und a° Bemerkte hat 
Ree. nicht ganz befriedigt, und eben so wenig kann er dem in 
§ 1 Gesagten: 

• Per Exponent einer Potenz mag also eine positive oder 
negative ganze oder gebrochene Zahl «ei«, so lässt sich die- 
selbe doch immer als ein Produkt aus irgend wie viel gleichen 
Faktoren darstellen^ 1 eine allgemeine Gültigkeit zugestehen, 
indem ja in a 1 der Exponent sogar eine positiv ganze Zahl ist 
und diese Potenz dennoch nicht als ein Produkt gleicher Fakto- 
ren dargestellt werden kann. — Dieser Uebelstand wäre aber 
weggefallen , wenn der Hr. Verf. den Begriff der Potenz a n er- 
weitert hätte, bevor die Gleichungen a° = 1, a 1 ea a,.a-" n = 

a n aufgestellt worden waren. 

Der im § 2. gegebene Lehrsatz ist genügend bewiesen (nur 

muss statt ^a —die Wurzel q % |T^ gesetzt werden) , und die 

Beweise der nun folgenden Gleichungen. 

L a». a k = a»+ k , 2. a» : a' a a— % 3. (abc)" = 



b»c%4.Q B =,^5.(.»)P=a»P, 6.^a' 



r 
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7- *"~ h* = + » ,-3 b + ••••+ i""' •»'-' 

Ä ~ • U .litt w 

+ a 2 b* 1 - 8 + ab»-' -f. b»- 1 befriedigen jeden -aufmerk- 
samen Leser. Um aber die Beweisführung des Hrn. Verf. an 
einem Beispiele zu zeigen , stellen wir § 8 wörtlich folgender- 
massen hin : 



§ 8. Lehrsatz. 
Es fit allgemein (a- 1 ;/ ' ' ly " 



1 . Beweis. ^ 

, 5 I. Sei p eine positive ganze Zahl, n ein positiver oder ne- 
gativer Bruch = +^ gQ Sstan== tt + ~ jeden Falls ein Produkt 

von s gleichen Faktoren, jeder Faktor nämlich bei a t^tfslsss ^a, 
bei a "*T aber = 7-7^; die Potenz ( a + !L.y entsteht also, indem 

man p mal das Produkt Jer in a + 7 enthalten gleichen Fak- 
toren, d. i. indem maus. p mal einen solchen Faktor setzet.; 



* 1S0 (. + 7) P =('/")" P = ' ? F =, = a "r- P ' Und iD dem 

8 \ P / 1 \«-P ] 1 

■ 7) = (^) =(77)- = 7^ - 

»"HT =s ( "0'*» demnach in jedem dieser beiden Fälle 
(a»)P=s>». 

If. Bleibt n ein positiver oder negativer Bruch *= +f, ist 
aber p eine negative ganze Zahl = — v; ao hat man überhaupt 

(1 \r '.Ii" 1 
— J =»7- — c=a-» v = 
a n y (a n ) v — a ov 

».(—7) 

III- Sei nun p ein positiver oder negativer Bruch = + \ % 

■o l»«t man zunächst (»■) + ^ = rC^Ö 7 und (•")."£ = 

mag nun n eine positive oder negative ganze 
oder gebrochene Zahl sein, so ist doch nach dem bereits Bewie- 
senen, weil v selbst eine positive ganze Zahl ist, immer (a n )± v = 

a"(±*), also (a-)l^ = Y^T^y ht mm n eine ganze Zahl, so 
(+ v ) 

ist auch u. v i" y eine positive oder negative ganze Zahl, also: 
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(a°) T u = r&t£5 — a—iT" t w. 
Ist aber n ein positiver Bruch = — ; so hat man aM + = q * = 

• » < • • i (■ S' . Mi 
r +- 11 n 

1 a±"- v und demnach (a*) n r a°-(± v ) — Ka + ii! = 

^ ^ a± .. > _ ^ a± -.v ^ a - a' W\ ut endlich 
n ein negativer Bruch = ~; so hat man a n (± V J = (a n ) + ▼ — 

(1 \ i_ (+ v ) T 
-)r'- = r-$*y % also (f)P = ( a 7)±T 

mFft = a( -P" = a" P o//e jFoV/e ist also (a«)P=a°P 

Die in § 15 vorkommende Aufgabe: „eine Wurzel von der 

Form T^a + ^b * n e,/i Bi ?iom verwandeln" ist mit Hülfe der 
Gleichungen gelöst und das in § ,10 — 23 von den imaginären 
Grössen Gesagte für die GyranasiaUchüler mehr als hinreichend. 
Unserer Meinung nach hätte jedoch die ganze Lehre der imaginä- 
ren Grössen an Allgemeinheit gewonnen, wenn das Zeichen \f — a 
als zweideutig betrachtet und also entweder durch -^yf — a oder 
durch ± \[ — a. >f — 1 (worin yf — 1 nur undeutlich ist) ausge- 
drückt worden wäre. In diesem Falle hätte Ree. nicht ■ — a. \f — b 

. — — /"ab, sondern -{- f^ab gesetzt und zw ar aas folgenden 
Griindcn. Est ist \ r ~*. / - b = + /a. K=T±/b./ — 1 
= + TabT C r=I) 2 = ± f^. (~1) = + ra¥u. 8. w. 

Die in § 24. vorkommenden 18 Beispiele sind zweckmässig 
eingerichtet und tragen offenbar zum Ycrttändniss der Potenzen- 
lehre bei. 

Im 2. Capitel kommen die einfachsten Sätze der Logarith- 
men, nämlich die Gleithungen: Log. ab = Log. a -f- Log. b, 

Log. C = kog. a — ^og. D > a " = D - Lo ff- a ^°o- yf a 

— , l^o^a ^>bu ^jjjjj C8w j rt j hierauf vom briggischen Logarithmcn- 
r 

System und dem Gebrauche der Logarithmen -Tafeln anf eine 
leicht fasgliche Weise gesprochen, was um so mehr anerkannt zu 
werden verdient , als in den arithmetischen Lehrbüchern dienet» 
Gegenstand selten mit der ihm gebührenden Ausführlichkeit ab- 
gehandelt ist. ../ 0J|*W 
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Die Behandlungsweise des 3. Capitels, welches von den 
arithmetischen und geometrischen Progressionen handelt , hat 
Ree. besonders angesprochen, indem er die darin enthaltenen 
Lehren eben so gründlich als klar abgehandelt findet Nachdem 
in § 45. und 50. die beiden Hauptgleichungen der arithmetischen 

n ( a «4- v} 

Progressionen t 0 = a + (n — 1). d\ und 8 sxa > V ^ ' gehörig 

erwiesen worden sind , wird in § 53. die Aufgabe gelöst : „für 
jede der 5 bei einer endlichen arithmetischen Progression beson- 
ders zu beachtenden Grösse a 9 ö, n, v und s die möglichen 4 
Formen anzugeben, durch welche dieselbe aus drei der vier 
übrigen bestimmt wird" und alsdann m einem Anhange das Er- 
mittelte in 20 Gleichungen hinstellt Nun kommen in § 55 u. 59 




Setzung vor, wonach aus den beiden eben genannten Gleichun- 
gen noch mehrere andere entwickelt werden , die sämmtlich (auf 
Seite 42) in einer Tabelle befindlich Bind. Das in § 62 vom In- 
terpoliren Gesagte ist für Schulen noth wendig, und darf dies er- 
halb nicht mit dem Sternchen (*) bezeichnet werden; dagegen 



sind die mit (*) bezeichneten §§ 63, 64, 65 durchaus zu über- 
schlagen. 

Die im 4. Capitel vorkommenden Anwendungen der Poten- 
zen, Logarithmen und Progressionen auf Zins - und Rentenrech- 
nungeh sind sehr zweckmässig gewählt und aufs Strengste be- 
gründet. So kommt z. B. , um sich hiervon aus dem Buche sel- 
ber zu überzeugen , iti § 6$ und 69 folgendes vor. - 

' .. • " } § 68. Aufg.Be. •'/ • 

Dfe Summe K n zu bestimmen, zu welcher ein n Jahre lang 
auf Zinseszinsen ausgeliehenes Kapital a anwächst, wenn der 
jährliche Zinrfuss vorausgesetzt wird. [; 

Auflösung und Beweis. 

Bs ist K 1 a. diese Summe ist nun als das Kapital an- 
zusehen, welches 1m zweiten Jahre zu verzinsen ist, und daher 
am Ende dieses* z>veiten Jahres zu der Summe a. p. p — a. p a 
angewachsen sein muss, demnach K 2 = a. p a . Im dritten Jahre 
ist die Summe K t zn verzinsen, weiche also am Ende des dritten 
Jahres bis zu K 2 . p = a. |> s sich vermehrt hat, d. f i. 1K 8 = a. p 3 . 
Hieraus,: sieht man nun sogleich, dass, da mit jedem folgenden 
Jahre aufo Neue durch p multiplicirt werden muss, überhaupt 

K n =5 1, fü Ist. 

..!.,.; § 69 Zusatz. „ i ... ... 

Wenn wieder das Kapital a auf n Jahre auf Zin seszinsen aus- 

* . 
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geliehen i*t, dabei aber für den rten Theii des Jahres der 
Zinsfuss = q angenommen wird; so wächst das Kapital a in 

— Jahr au der Summe = a. q, in einem Jahre, d. L in r x ~ 

Jahren zu der Summe = a. q* in n = n. r. i- Jahren zu der 

r 

Summe = a. (q) r * ■ an. Soll diese Summe der im vorigen § ge- 
fundenen gleich sein, so hat man a. q'" = a. p", daher q - ^p. 
Wollte man , an Statt c |J jährlich zu berechnen , eine Verzinsung 

des Kapitals su -§ für den rten Theil dea Jahres annehmen ; so 



100 + ^100 + *v rB 

wäre q = r , also die gesuchte Summe = a ( r J 

100 . . V 100 ^ 

K100 + e^r-.a 
r I || welche die Summe K Q — a. p n = 
ioo y J 

a desto mehr übertrifft, je grosser r ist; denn ver- 

. . . . ioo + c ioo' + ioo-» u f m + -V 
ßlelcht man -Töö- = ISp ' c { 10Q T ) = 

100' 

100 +fv r 

100' + 100 T ~ l . e, und desshalb auch [ r J > 

100 

100' + 100'- 1 c. J , m 

jg^p desto mehr sein muss, je grosser r ist. Für 

die ersten Fälle überzeugt mau sich von der Richtigkeit der Be- 
hauptung^ wenn mau für r nach und nach die Werthe 2, 3, 4 u. 
s. w. setzt : 

£ 100 + = 1002 + iooc + £ > 100« + 100. c ; 

+ g) 8 = 100* + 100*. c+-I 100c* + i!> 100^100*.c 

( m+ iy = 1004 + io ° 8 - € + 1 + + ^ io ° cs +j$> 

100* + ioo3 c u . s. w. 
also: 



( 100+ -Y . u . . „ . . , /100+cV 
\ r/, so ergiebt sich allgemein, dass immer ^ -J 

C100 + c«. 1 



9 
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/ 100 +|N 100» + 100c r m+ t\ 
v 100 S 100* > 100 y 

1003 + 100*c i^*' A °° +C - 



100 



3 c * +27ÖÖ; f A _ 1QQ4 + 10Q3 - C - 
loo» VTSoV 1004 

8° + 1000 2r)(iOOOO u. s. w. Da nun schon T < £ c *, 
100* 100- 4 3 

1 cV 3 C 3 ^100 + c * 

3 f + 575S < g c2 + I6öö ist ; 80 ist noch raehr ( - ? J 

1 \ ioo y 

_ iOO» + 100- e ^ 10 ° +|\ 8 ioo» -f 100^. e 

ioo- l — - J rg 

^ 100 



< 



1003 ' 

100 + c x lfm , , 1Ann _ 



v ioo y 



100-» + 1003. c. 



100* 

100 



Ein Kapital, eine bestimmte Zeit lang auf Zinseszinsen ans- 
geliehen, wächst also zu einer grössern Summe an , wenn man 
z. B. eine halbjährige Verzinsung zu 2£; als wenn man eine jähr- 
liche Verzinsung zu 4JJ annimmt; zu einer noch grössern Summe 
wird es sich vermehren, wenn eine vierteljährige Summe zu ljj be- 
rechnet wird n. s. w. 

Die-) IQ diesem Kapitel enthaltenen praktischen Rechnungen 
tragen offenbar zu ijer- so notwendigen Geläufigkeit desArbei- 
tens rtnt Logarithmen bei und sind dieserhalb den Schülern recht 
dringend zu empfehlen. 

Im fünften Capitel wird zuerst (in § 81) die reine quadra- 
tische Gleichung \ 2 — m gelöst, alsdann in § 8:2 etwas über die 
Zweideutigkeit der Wurzel / m gesprochen und hierauf in § 88 
die Lösung' der gemischten quadratischen Gleichung x 2 -f-ax = b 
auf die bekannte Weise gegeben. Die in § 84, 87, 89 noch vor- 
kommenden Salze: 

1) Von jeder gemischten Gleichung des 2. Graftes, welche 
anf die Form x- -f- px -J- q =^ o gebracht ist, gilt Folgendes: 

a) Sie hat zwei vcrdclticdene Wurzelu, beide möglich oder un- 
möglich. 

b) Die- Wurzeln sind unmöglich, wenn q positiv, midi _p* < q 

4 

ist, ist aber q negativ, so sind sie immer möglich. 

c) Der Koeüicicut des zweiten Gliedes ist die Summe, das dritte 
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Glied aber das Produkt der heideu Wurzeln, jede aber mit 
umgekehrtem Vorzeichen genommen, 
il) Die linke Seite der Gleichung ist so viel als das Produkt 
zweier zweiteiligen Faktoren, die zum ersten Theilc die 
Unbekannte x, zum zweiten abwechselnd eine der Wurzeln, 
aber mit dem entgegengesetzten Vorzeichen haben, als jeder 
Wurzel eigentlich zukommt, so dass, wenn -f-a u. -f-ß die 
Wurzeln sind, (x — a) (x — ß) — o für x 2 -f- px -j- q = o ge- 
setzt werden kann. 

2) Jede gemischte quadratische Gleichung hat ausser den 
bilden Wurzeln, die auf die oben gelehrte Weise gefunden wer- 
den, keine dritte davon verschiedene d. h. es giebt keine dritte 
von jenen Wurzeln verschiedene Zahl, durch deren Substitution 
für x das Trinom x 2 -f- px q wirklich = o würde. 

3) Die Beziehungen auszuniitteln, in welchen die Vorzeichen 
der Wurzeln einer gemischten quadratischen Gleichung x 2 -fpx 
-f q — o zu denen der Grossen p und q stehen, sind aufs Ge- 
nügendste bewiesen und der Beweis zu No. 2. stellt sich wörtlich 
lol^endei massen dar: 

Sei a die eine nach obiger Methode gefundene Wurzel der 
Gleichung x 2 -|- px -|- q = o; so ist die andere auf demselben 
Wege zu linden ß = — p — a. Ohne Rücksicht auf die Letztere 
nehme man nun an, csvtärca^v eine ^on a verschiedene Wur- 
zel der Gleichung; so raüsste also (a -j-p (a + v) -J- q= o 
sein. Dieses zuerst für a -f- v entwickelte giebt a 2 -f- pa -f- q 
-J- v 2 -|- '2&\ -f- pv -f- o $ da aber a eine Wurzel der gegebenen Glei- 
cluing, also a 2 + pa -f- q = o ist; so muss auch für sich v 2 -f- 
2av 4- pv = o sein. Dieses ist erstens der Fall, wenn v = o 
ist, was aber hier nicht passt, weil dann keine \on a verschie- 
dene W urzel erhaken würde. Soll also nicht \ — o sein, so wird 
* 2 -f- 2av -f- pv nur unter der Bedingung z= o sein , dass ?2 = 

— pv — 2a\ , oder wenn man durch v divitlirt: v = — p — 2a 
ist; hierdurch wird nun die gesuchte von a verschiedene Wurzel 
a -f- v = a — p — 2a = — p — a — ß. Auf dasselbe Resultat 
kommt man durch Entwicklung der Gleichung (a — v) 2 -f- p(a— v) 
-j-q = o; diese Gleichung verlangt nämlich, dass für sich v 2 

— 2av — pv = o, und daher v = p -f- - a SCHI niuss, wodurch 
die gesuchte Wurzel a — v = a — p — 2a = — p — a = ß wird. 
Demnach ist eine von a verschiedene Wurzel nur die Wurzel ß, 
und eine dritte auch von diesen verschiedene giebt es nicht. 

Die in § 91 vorkommenden Ucbungsauigaben sind zweck- 
mässig gewählt, hätten aber noch durch einige Beispiele mit 
mehreren Unbekannten vermehrt werden sollen. 

Die im sechsten Kapitel enthaltene Combinationslehre hätte 
unserer Meinung nach wel mehr abgekürzt werden sollen und w ird 
schwerlich auf einem Gymnasium durchgenommen werden kön- 
nen. Ks hätten hier mehrere §§ durch Sternchen bezeichnet Wer- 

IV. Jahrb. f. tUÜ. u. Fad. od. Kr it. Utöl. Bd. XXIV. U/t. i. ^ 2") 
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den müssen, wie dies beim Anhange (welcher von Combinationen 
und Variationen au bestimmten Summen handelt) auf die vom 
Herrn W. angegebene Weise geschehen ist Die im § 133 Tor- 
kommenden geschichtlichen Bemerkungen zur Combinationslehre, 
sowie die noch au andern Kapiteln gehörigen historischen Noti- 
zen, sind belehrend und kommen nur selten in mathematischen 
Schulbüchern vor. « 

Nachdem im siebenten Kapitel (in § 135) die Gleichung 

(x+a x ). (* + a 4 ) (x + a 3 ) + ...(x + a B ) = x" + C (a 2 " a n ). 

x n-i + £ (a " a B ) x'-* + ... + "c (a," a n ) x + C fr." a 2 ) 
recht gründlich erwiesen worden ist, wird in § 139 die Richtig- 
keit des binomischen Lehrsatzes für den ganzen positiven Expo- 
nenten D dargethan und alsdann im § 140 — 145 die hierhergehö- 
rigen Zusätze gegeben. In einem Anhange (§ 146 — 154) kom- 
men endlich auch einige mit Sternchen bezeichnete Sätze vor, 
worin Polynome multiplicirt und dividirt werden. 

Die im achten Kapitel enthaltene Methode der unbestimm- 
ten Koefficienten und wiederkehrenden Reihen sind recht deut- 
lich abgehandelt; dagegen sind einige Beweise der im neunten 
Kapitel vorkommenden Kettenbruche zu allgemein geführt und 
zu wenig durch Beispiele versinnlicht. 

Im § 187 kommen endlich einige geschichtliche Notizen über 
die Kettenbrüche vor. 

Zweiter Cursus. 

Der im siebenten Kapitel des ersten Cursus für positive ganze 
Exponenten erwiesene binomische Lehrsatz wird im ersten Kapi- 
tel des zweiten Cursus (§ 188 — 193) für reelle Exponenten er- 
wiesen, und alsdann von der Convergenz der Reihen gesprochen. 
Nachdem nämlich in § 194 die Convergenz unendlicher Reihen 
erklärt worden ist, kommen in § 196, 198 die Lehrsätze vor : 

1) Wenn in einer unendlichen Reihe jedes Glied eben so 
gross oder noch kleiner als die Hälfte des vorhergehenden Glie- 
des ist, so muss die Reihe convergiren. 

2) Die der Potenz (a -f x) n gleiche Reihe : a n + [n], a 1 »-' x-f 
+ [n] a a»- a x* + . . . . -f [n] v a n ~ v x v + n v+ ,. a«-*-» x -f u. s. 
w., welche für den Fall, wo n nicht einen positiven ganzen Zahl- 
werth hat , immer eine unendliche ist , wird alle Zeit convergiren, 
wenn J^a > x ist, welche gründlich erwiesen werden, und wozu 
noch mehrere zweckmässige gewählte Zusätze gehören. 

So ist z. B. der Beweis zu 1. auf folgende Weise geführt: 

Sei die unendliche Reihe allgemein. 

Kj, K 2 , K 3 , Ky-i» K,, 

Durch S oc bezeichne man die Summe aller Glieder, in sofern 
die Reihe ohne Ende fortgesetzt gedacht wird. S v aber soll die 
Summe der v ersten Glieder bedeuten. Sei nun zunächst iK v _, 

■ • « * ^ ■» • • 

»- 

i 
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= K v für jeden Werth von v, in welchem Falle obige Summen 
beziehungsweise durch Sx> und S v bezeichnet werden sollen. 
Man hat nun : 

S\. = K, + ±K t + JK-, + iK\ + .... + —rK', = 



Die Summe der v ersten Glieder ist also um die Grösse 

Je' — 1 

K 

kleiner als die endliche Grösse 2K X ; aber der Bruch ^7=7 wird 

offenbar desto kleiner, je grösser v wird, und nimmt ohne Ende 

K 

ab; denn fürv = oo wird auch 2 V ~* = od, und daher ^— ^ = 
_ = o. Demnach ist S 1 » = 2K., und dieser endlichen Grösse 

OD 

nähert sich die Summe S v desto mehr, je grosser v wird; die Reihe 
ist also eine con?ergirende. Wäre aber iK v _ x > K v für jedes 
v, und bezeichnet man für diesen Fall obige Summen durch S" v 
und S" ^ die Glieder selbst aber durch K" t , K" 4 , K" 8 .... K" v ; 
so würde, wenn k", = k , angenommen wird, nothwendig 
K" 2 < K' 2 , K" 3 < K' s , .... K" v < Kv, daher auch S" v <S' V 
und S "«je, < S'qd sein. Da nun schon S' v < 2K, ist, und dieser 
Gränze sich nur desto mehr nähert, je grösser v ist, so dass S f 
= 2K, wird; so muss S" v < S"^ < 2K X sein, und S" v nähert 
sich zwar ebenfalls mit der Zunahme von v immer mehr der end- 
lichen Grösse 2Kj, kann dieselbe aber nie erreichen, auch nicht, 
wenn v = ao wird. Die letzte Reihe convergirt also noch mehr 
als die erste. 

Im zweiten Kapitel wird zuerst die Potenz a x in die uneud- 

Bebe Reihe 1 + Ü£~*S; x + (^r 5 )* + ^fgff 

... x 3 -f- .... verwandelt, wobei jedoch Ree. statt der Produkte 
1. 2; 1. 2. 3. u. s. w. die kürzeren Zeichen 2!, 3! u s. w. ge- 
setzt hätte. — 

Die im § 207 u. s. w. für die Logarithmen entwickelten un- 
endlichen Reihen, sowie die hier aufgeführten Beispiele sind 
mehr als hinreichend und auf eine sehr befriedigende Weise ge- 
löst; und die in § 215—226 entwickelte goniometrische Funktion 
recht zweckmässig ermittelt. 

Nachdem nämlich der Herr Verfasser Sin x, Cos x, Tg. x, 
Cotg. x, See. x, Cosec. x als Quotienten definirt, wenn der darin 
vorkommende Buchstabe x den spitzen Winkel eines recht winkli- 
chen Dreiecks bezeichnet , kommen die bekannten Gleichungen : 
Sin.*x -f- Cosin. s x = 1, Sin.x = (-J — x) u. s.w. vor, und es wer- 
den hierauf in § 217 die Formeln: 

25* 
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X 8 X* TL* . 

1) Sin x — x — 2J* + OA5 - 2.3.4 5.6.7 + - 

2) Cos x = 1 — x« -f x^ — _x^_+ 

2 2.3.4 2.3.4.5.6 
und in § 219 die Gleichungen: 

2 /-l 

4) Cos z ^ e+'^-j-e" 2 ^" 1 

2 

entwickelt. Ree. hatte in 1 und 2 für 1. 2. = 2 ! , 1.2.3.^3! 
u. s. w. und für yf — 1 = i gesetzt, wodurch diese Formeln sehr 
abgekürzt worden wären, und sich so dargestellt hätten : 

' Sin z = e * — e~ ,! u nd Cos z — e" -f e~ ri . 

zi 2 

Im § 223 wird für die Gleichung: 

z = tg * - * (tg iS» + 1 (tg »)» - | (trz)r .... 
entwickelt, alsdann * in 32 Decimalstellen dargestellt, und hier- 
auf in § 227 eine etwas ausführliche geschichtliche Bemerkung 
gegeben. 

Die im dritten Kapitel vorkommenden arithmetischen Rei- 
hen höherer Ordnung sind mit grosser Genauigkeit behandelt 
und durch mehrere zweckmassige Beispiele erläutert; doch hat- 
ten hier noch einige Beispiele über Kugelhaufen u. ß. w. gegeben 
werden können. 

Im vierten Kapitel ist zuerst (in § 261) der Begriff der hö- 
hern Gleichung gegeben , und es kommen hierauf in § 264, 265, 
266, 267, 268, 269, 272, 275, 277 folgende Lehrsätze und Auf- 
gaben vor: 

264. Wenn a eine Wurzel der Gleichung x„ =o ist; so 
ist die Unke Seite x„ der Gleichung allezeit thetlbar durch den 
Faktor x — «, so dass x n = (x — a) x n _, gesetzt werden kann; 
die Division giebt als Quotienten die Gleichung = o, wel- 
ches eine Gleichung des nächst niedrigem Grades ist. 

265. Jede Gleichung des nten Grades x„ — o hat n Wur- 
zeln , mögliche oder unmögliche (reelle oder imaginäre), und 
nicht mehr; und wenn or n cr 3 , .... er,, diese n Wurzeln be- 
zeichnen, so ist immer x n = (x — «,) (x — a 2 ) (x — o s ) .... 
(x — a 0 ) ; übrigens können auch zw ei oder mehr von den Wur- 
zeln einander gleich sein. 

266. Zwischen den Koefficienten e, , c 2 , c 3 , .... c,, ... 
c n -, .., c„ einer Gleichung des nten Grades: x ü -f- c, X«- 1 

c a x«- a + -f- c r x"- r 4- ... + c B _, x -f- c„ =o uud den n 
Wurzeln a 2 , « 8 , ... cr r , ... cc« derselben Gleichung besteht 
allezeit folgende Beziehung: 
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c t fat gleich der Summe der Wurzeln, jede mit umgekehr- 
tem Vorzeichen genommen, c 4 = — C (a l * a n ) ; 

c 2 ist gleich der Summe der Produkte, welche entstehen, 
wenn man je zwei der Wurzeln mit einander multiplicirt, c 2 = 

£ («i "*»>5 . r 

c 3 ist gleich der Summe der Produkte, welche hervorgehen, 

wenn man je drei Wurzeln, jede mit umgekehrtem Vorzeichen 

* angenommen, mit einander multiplicirt, c 3 = — C (cc 1 "ct n ) u. s.w.; 
c r ist gleich der Summe der Produkte, welche entstehen, 
wenn man je r von den Wurzeln, entweder wenn r gerade ist, 
mit ihrem eigenen, oder, wenn r ungerade ist, jede mit dem um- 
gekehrten Vorzeichen genommen, mit einander multiplicirt, c f = 

Das letzte Glied c , also ist das Produkt aller Wurzeln, jede mit 
ihrem eigenen, oder mit dem umgekehrten Vorzeichen genommen, je 
nachdem n gerade oder ungerade ist, c n = (—1)" C {a i " a„). 

267. Wenn in der Gleichung x D = o einer oder einige der 
Koefficientea e r c 2 , c 3 u.s. w. gebrochene Zahlen sind; so lässt 
sich diese Gleichung immer in eine andere von demselben Grade 
umwandeln, worin wieder der Koefficicnt der höchsten Potenz der 
Unbekannten == 1, alle iibrigeiiKoefficienten aber ganze Zahlen sind. 

268. Wenn in der Gleichung x n = o jeder Koefficicnt eine 
ganze Zahl, und der Koefficient des ersten Gliedes = 1 ist; so 
kann kein eigentlicher Bruch eine Wurzel der Gleichung sein ; 
ist also keine der ganzen Zahlen , welche Faktoren des letzten 
Gliedes c„ sind, eine Wurzel der Gleichung, so hat die Glei- 
chung überhaupt keine rationale Wurzel. 

270. Jede Gleichung x rt = o, in welcher ausser der höch- 
sten Potenz ton x auch die nächst niedrigere vorkommt, in wel- 
cher also Cj nicht etwa — 0 ist, kann in eine andere von dem- 
selben Grade verwandelt werden, worin das zweite Glied fehlt. 

272. Nennt man den Fall, wo in der Gleichung x„ = o 
zwei unmittelbar auf einander folgende Glieder einerlei Vorzei- 
chen haben, eine Folge, eine Abwechselung aber, wenn solche 
zwei Glieder entgegengesetzt sind ; so hat die Gleichung X u = o 
nicht mehr positive reelle Wurzeln, als Abwechselungen, und 
nicht mehr negative, als Folgen. 

275. Aus zwei Gleichungen , davon jede in Beziehung auf 
die Unbekannte x eine höhere ist, aber die eine von einem hü - 
hern Grade als die andere; eine dritte abzuleiten , deren Grad 
wenigstens um eine Einheit niedriger ist, als der Grad der hö- 
hern von den beiden gegebenen Gleichungen. 

277. Eine Unbekannte aus zwei Gleichungen zu eliminiren, 
welche in Beziehung auf diese Unbekannte beide von gleichem 
Grade sind. 
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Der Beweift ara § 264 (»teilt sich aber folgendermaßen' dar: 
Da a eine Wurzel der Gleichung x t = o sein soll; so kann 
mau in: x" + c l x n_ l 4? c 2 x»~2 -f- ... 4- c r x"- r + ... 4- 
4. c n ~l x -(■ c n = °i a anstatt x substituiren, der daraus hervor- 
gehende Werth der Gleichung wird wieder = o sein ; man hat also : 
« w + c 1 a"-i -f-c a tt n -2 -f ....-f. c r a M +....-l- c B _ r c + c a =o. 
Snbtrahirt man diese letzte Gleichung von der ersten; so ent- 
steht: x" — «» 4-c x (x"~l — a"-l) + c 2 (x n -a — ct B ^2) 4. 

+ C,(X"-*— «"-') + .... + .... Cn-j (x — a)=o. , 

Üeberhaupt ist: 

x n-r _ a n- r= (x— a). [x"- v -I 4- x n ~ r -2 a + x'- r -3 a * -f ... 
. .. -f- x. a n ~ r_ 2 4. a n_r -J]; wenn man also die hierdurch mög- 
lichen Substitutionen in der letzten Gleichung vornimmt, den ge- 
meinsamen Faktor (x — a) absondert, das Uebrige nach Potenzen 
von x ordnet, und der Kürze wegen a+ c t == K„ 4- c x tx 4- 
-f d 2 = K 2 , .... a v + c r a T ~ l 4- c 2 . o r -2 4- ... -f c r _j « 4- 
4- c r = K r /H. s. w. setzt; so erhalt man: (\ — «)• [x«-i -f Kj 
x «-2 4. K 2 x"-3 4. ... 4- K r x--'-i 4- ... + K n _2 * + K «»-1 1 
:t=© (I) und hieraus also, wenn man durch x — a dividirt (11) 
x— l -f- Kj x—2 4- K 2 x«-3 4. .... 4. K r x n - r -J 4- + 
4- K n _ 2 x 4- K n ^ x = o oder kürzer, der eingeführten fiezeich- 
nungsart gemäss: 

X ***!' ' 

x, = (x-a) x«-! , und = x n -i = o, 

was zu beweisen war. 

Nun werden in § 279 und 287 die Gleichungen des 3. und 
4. Grades auf die bekannte Weise gelöst, alsdann aber die Auf- 
lösungen mehrerer Satze gegeben, welche sich auf die Auflö- 
sung numerischer Gleichungen durch Näherung beziehen 

Ree würde vor § 287 das Sternchen nicht gesetzt, dagegen 
mehrere Satze (von C) weggelassen haben, weil es unmöglich 
ist, dieselben sämmtlich an Schulen durchzumachen. 

Das fünfte Kapitel enthält (und zwar für Schüler zu voll- 
ständig) die Auflösungen der unbestimmten Gleichungen des- er-, 
sten Grades und der Anhang giebt allgemeine Formeln zur beque-' 
men Berechnung der Logarithmen durch Sinus und Cosinus ir- 
gend eines Bogens an. , . 

Mögen die vereinten Leser aus diesem Auszüge ersehen, 
vie möglichst reichhaltig der 2. Theil des Wunderschch Lehrbu- 
ches ist; und möge der Herr Verfasser aus demselben die Sorg- 
falt erkennen , weiche wir auf das Stndium seines Werkes ge- 
wandt. — ; . 

Druck und Papier sind lohenswerth; an Druckfehlern man- 
gelt es hier und da ebenfalls nicht, was jedoch bei einem mathe- 
matischen Weike nicht vermieden werden kann. 

Götz. 
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Das alex an drini sehe Museum. Eine von der kunigl. 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin im Juli 183? gekrönte 
Frcissclirift von G, Parlhcy, Dr. Mit einem Plan von Alexandrien. 
Berlin, in der Nicolaischen Buchhandlung. 1838. Gedruckt in der 
akademischen Druckerei. 218 S. gr. 8. 

Eine Anstalt näher kennen zu lernen , welche neben andern 
Leistungen in allen Zweigen des menschlichen Wissens das Ver- 
dienst hat, eine neue Wissenschaft, die Philologie, begründet zu 
haben, rauss wohl jedem Philologen willkommen sein, indessen 
höherem Berufe es schon liegt, den historischen Anfängen der 
Wissenschaften nachzugehen und sie gleichsam in ihrer Wiege 
aufzusuchen. Diese Rücksicht wird auch eine kurze Anzeige der 
genannten Schrift in diesen Jahrbüchern rechtfertigen, Der Un- 
terzeichnete, damals ohnehin in alexandrinischen Studien begrif- 
fen, hatte sich, nachdem die Frage von der Berliner Akademie 
im J. 1833 zum erstenmal aufgegeben war (im J. 1835 wurde 
sie wiederholt) ebenfalls eine Zeit lang mit derselben beschäftigt, 
war aber sowohl durch die Unzulänglichkeit seiner Hilfsmittel, 
als durch die Unsicherheit einer Entscheidung davon abgebracht 
worden, und empfing nun die Schrift des Hrn. Parthey mit dop- 
peltem Interesse. In der That findet man sich auch, wenigstens 
was mögliche Leistung betrifft, in seiner Erwartung von der Ar- 
beit des Verf. nicht getäuscht. Die bisher gewonnenen Resultate 
hat er mit Umsicht und Sorgfalt benutzt und manche fragmenta- 
rische Nachricht der Alten durch eigene Combiuation nicht un- 
glücklich ergänzt, so dass das von ihm entworfene Bild des Mu- 
seums einen ziemlich hohen Grad von Wahrscheinlichkeit und 
Anschaulichkeit erreicht, wenn auch hie und da noch einige 
Flüchtigkeit in den Angaben sichtbar ist. In einer kurzen Ein- 
leitung wird das Verhältniss besprochen, in welchem Hellenen 
und Aegyptier zur Zeit der Stiftung des Museums in Poesie und 
Heligion, Geschichte, Beredtsamkeit, in den Naturwissenschaf- 
ten, in Medicin, Erd- und Völkerkunde, Philosophie, in Kunst 
und Staat zu einander standen. Das Museum tritt als reinhelle- 
nische Stiftung henor, bei welcher das ägyptische Element nur 
etwa in der Weise des ägyptischen Stabilitätsprincipcs wirksam 
gewesen, weil es einer solchen Anstalt eine längere Dauer si- 
cherte, als das bewegliche veränderliche Griechenland. Ob wirk- 
lich auch gewährte, dürfte indess noch die Frage sein, da es 
fast wahrscheinlicher ist, dass der frühe erworbene Ruhm und 
das Ansehen , das diese Anstalt in der römischen Welt geuoss, 
ihr unter den vielen Erschütterungen des ägyptischen Reiches 
eine fast siebenhunderljährige Existenz erhielt. 

Im ersten Abschnitt (Topographie) sucht der Verf. die Lage 
der Bibliothek und des Museums auszumitteln, wobei er sich haupt- 
täehlich auf die Untersuchungen französischer Gelehrten, vergli- 
chen mit Strabo's Angaben, stützt. Nebenbei wird Männer? 3 
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irrige Vorstellung von der Lage des alten Alexandrien berichtigt. 
Der deutlichste Beweis konnte aus Caes. B. C. III, 112. entnom- 
men werden, und auf den Unterschied der alten und neuen Lage 
der Insel Pliaros gegen die Stadt macht schon der Sc hol. zu Lu- 
ran. Phars. X, 509. aufmerksam. Doch mit Anführungen ist der 
Verf. äusserst sparsam, und nicht immer am rechten Ort. „Nach 
Strabo's Beiicht, sagt er, lag das Museum mit seiner Bibliothek 
nicht am Meere: denn er nennt zuerst alle den grossen Hafen 
einschliessenden Gebäude, und führt später das Museum als ei- 
nen Thcil der Königshäuser nn. Dagegen scheint aus der Notiz 
bei Cäsar hervorzu gehen, dass die Bibliothek, welche beim 
Brand der Flotte zerstört »ard, unmittelbar am Ufer gelegen 

habe. Endlich steht wenige Zeilen Torher bei Cäsar eine 

Stelle, welche die Sache noch mehr zu verwirren scheint, indem 
sie die Unverbrennlichkeit der alexandrinischen Gebäude deut- 
lich ins Licht setzt." Und hierzu in der Note: de hello Ale- 
xandr. 1. Iiier ist nun mehr als eine Nachlässigkeit zu rügen, 
die aus ungenauer Citation entsteht. Erstlich sagt Strabo von 
der Lage der Bibliothek gar nichts. Der Verf. hätte wohl ge- 
than, ihn w örtlich anzuführen. Zweitens ist bei Cäsar nicht die 
geringste Notiz von einer Zerstörung der Bibliothek durch den 
Brand der Flotte zu finden. Dieser selbst zwar wird kurz er- 
wähnt, aber nicht, wie der Verf. andeutet, „wenige Zeilen" 
nach der angezeigten Stelle de hello Alex. 1. , sondern in einer 
ganz andern Schrift, nämlich B. Civ. HI, 111. Dagegen ist de 
B. Alex. 12. auf jenes Ercigniss zwar zurückgewiesen, aber nur 
mit den Worten: tametsi am plins CX navibus longis in portu na- 
valibusque amiserant. Dem Verf. schwebte augenscheinlich Mo- 
rus Anra. zu B. C. HI, 111. vor; aber der Prüfung der Akademi- 
ker hatte diese FrVichligki'it um so weniger entgehen sollen , als 
der Verf. seine ganze folgende Combination auf jene vermeintli- 
chen Angaben gründet. Er nimmt an, dass die Bücher aus der 
Bibliothek in die Speicher am Hafen gebracht waren (etwa zur 
Einschiffung nach Horn, wenn man Suet. Caes. 44. vergleiche); 
und glaubt nun , unter dieser Voraussetzung alle widersprechen- 
den Zeugnisse vereinigen zu können. Namentlich beruft er sich 
auf Diu Cass. 42, 38, welcher „nicht geradezu die Bibliothek 
nennt, sondern nur xo vtagiov rag ts a itofti] x. a g x rtl rov 
Ctxov xal rcov ßlßXav." Hier sind aber doch die etno- 
ftijxui des Getreides und die der Bücher bestimmt geschieden, 
was nicht sein könnte, wenn diese nur vorübergehend in den 
„hölzernen Hafenschuppen" aufgestapelt lagen. Zudem kommt 
noch die Bemerkung des Dia „nkslörav 8rj xai ccqiötcöv, wg qxx- 
6tj yBvo^tivcov'" ; also nicht IxXtXiyyiivav , wie man bei der Hy- 
pothese des Hrn. P. erwarten sollte; vielmehr ist die ganze Samm- 
lung gemeint. Mit dieser Erklärung harmonirt auch die Angabe 
des Plutarch, den der Verf. nicht anführt, welcher aber V.Cacs. 
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49. -sagt: rjvayxdG&n dicc itvQog cckcdöccG&iu tov itlvdwov, o 
xal xr\v \jLiyaXr\v ßtßAioft^xifV, ix räv vscjq/cov im- 
venopivov, öiicp&fiQE. Freilich liegt darin eben nicht, dass 
die grosse Bibliothek so gar nahe am Hafen lag, so wenig als in 
Dio's Angabe das Gegentheil. Am ehesten ist für die Hypothese 
des Verf. noch Oros. (VI, lf>.), welcher die Bücher proximis 
forte aedibns condita nennt; allein dieses forte ist bei diesem 
spaten Schriftsteller einer verschiedenen Auslegung fähig, und 
am venigsten ein Beweis dafür , dass sich dieselbe eine absichtli- 
che Verlegung der Bücher in die Nahe des Hafens gedacht habe. 
So bhibt für die topographische Bestimmung des Verf. keine 
Stütze als die Vermuthung (S. 21.): „Es sei nicht wahrscheinlich, 
dass die Bücher in einem besondern Gebäude aufbewahrt wur- 
den, \ahrcnd die Gelehrten in einem andern wohnten. 11 Dies 
ist aber wahrscheinlich genug, wenn die Bibliothek allgemeiner 
Benutzung ofTen stand , das Museum dagegen nur die Zwecke 
der Berufenen beforderte. — Die Sache mag unerheblich schei- 
nen , abtr von einer akademischen Preisschrift erwartet man doch 
in allen I unkten Gründlichkeit. 

Nunfolgen in weiteren Abschnitten: Stiftung, Einriditung, 
Bibliothek, Schicksale, Leistungen; der letztgenannte Abschnitt 
umfasst S. 111 — 216. und ist nach Fächern abgetheilt. Die 
Stiftung schreibt der Verf. entschieden, und wohl mit Recht dem 
Ptolcmäis Loci (Gcschichtschreiber Alexanders); die Ausbil- 
dung, Erweiterung und Bereicherung der Anstalt dem Sohne, 
PhitadeljJtus , zu. Beiläufig wird die Frage über den Vorzug 
der Lagidtn oder der Attaliden in Beschützung der Wissenschaf- 
ten zu Guislen der ersteren entschieden. 

Die Einrichtung wird in dreifacher Hinsicht, als häusliche, 
finanzielle und organische besprochen. Was die erste betrifft, 
so bleibt «s auch hier bei der magern Notiz des Strabo: tcov 
de ßctöiXÜQv fifoop löti xal ro Movaeiov l%ov itto Lnatov 
neu e^BÖQav xai olxov (ityccv, sv d to 6v<s 0 It tov, 
t65v fiStByovtov rov Movöeiov tyiXoXoyav dvögcjv^ d. Ii. es 
hatte einen Spaziergang, eine Halle (einen halboffcuen Säulen- 
gang) und eilen Speisesaal. Die Gelehrtenwohnungen und „aus- 
gedehnte W irthschaftsgebäude" ßetzt der Verf. ausserhalb der 
gedachten Räume, und nimmt zur Vollendung des Bildes die Ein- 
richtung der jetzigen Gclehrtenschulen des Orients zu Hilfe. 
Was Hr. P. über die Verwaltung beibringt, beweist, dass die 
Museumsgelehrten einen Gehalt aus dem königl. Schatze bezogen; 
ob daneben auch die Anstalt dotirt war, wann und durch wen sie 
es wurde, lässt sich aus der Bemerkung Stiabtfs p. 794: k'özi, 
de f$ ~evvvÖ<p ruvrr} xat ^pjjnara xotv«, nicht so sicher 
schlicssen, wie der Verf. Unit. Die Organisation dieses Instituts 
endlich, und dies scheint es, war der Hauptpunkt der Frage, 
bleibt auch jetzt noch im Dunkeln. Namentlich ob die Idee und 
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der Zweck desselben schon dem Stifter klar vorgeschwebt habe, 
und von diesem angegeben und bestimmt worden sei, und was 
alsdann dieser Zweck war, ob gerade die Bearbeitung der Wissen- 
schaften in der Weise, wie sie nachher hervortrat, dies schei- 
nen mir viel wichtigere Fragen zu sein, als diejenigen, welche 
der Verft nach Gueiike (de schob alex.) aufwirft: utrum unus 
an plurcs simul schöbe praefuerint'? — quibus ex legibus sin- 
guli — praefecti sibi successerint 1 de auetoritate praefectorum? 
etc. Allerdings mögen jene fast noch weniger zu beantworten 
sein als diese. Dass es ein Zusammenleben von Denkern und Ar- 
beitern in antiker Weise war, die häufig auch von einem Schü- 
lerkreise umgeben worden, wie~schon Gronov annahm , des ist 
Alles, was wir gewiss davon wissen. Dass der Vorsteher ein 
Priester war, sagt Strabo a. a. O. Dass aber die einzelnen phi- 
losophischen (warum nicht auch die kritischen, die grammati- 
schen, die geographischen , die mathematischen etc.'? ) {Schulen 
jede ihren Vorstand hatte, ist blosse Vermuthung des .'Irn. P. 
Der Geist, der in denselben herrschte, kann zuversichtlich als 
ein kleinlicher bezeichnet werden, und wenn wir von den per- 
sönlichen Verhältnissen der Museumsmitglieder auch milder hart 
urtheilen, als Hr. Vähnc (in seiner Darstellung der jüd. alexand. 
Rel. Phil. S. 10.) , so scheint doch auch durch die weiigen An- 
zeigen der Alten etwas von Intriguen um den „Futterkor Ir" 
(Athenaeos I. p. 22.) hindurch. — Mit diesen Bemerk tu gen soll 
jedoch die Arbeit des Hrn. P. nicht getadelt sein , sondern nur 
die Schwierigkeit der Lösung gerade in den Hauptfragen ange- 
deutet werden. 

Nachdem der Verf. die drei Bibliotheken: die grosse oder 
die im Brucheion (so hiess das Quartier am Hafen, worin sowohl 
Museum als Bibliothek lagen), die im Serapeion und die im Se- 
basteion kurz bezeichnet hat er nennt die erste immer Museums- 
bibliothek, was die Alten nie thun); so giebt er die vahrschein- 
liche Reihenfolge der Bibliothekare, und stellt daim über die 
Zahl der Bände eine Betrachtung an. Hr. P. nimmt die Angabe 
des Epiphanius von 54,800 Bänden oder Rollen ais sichere Ue- 
berlicferung von dem Stande der Bibliothek unter Philadelph an 
und bringt durch eine sinnreiche Berechnung auf den Grund ei- 
ner im J. 1821 auf der Insel Elephantine gefundenen homerischen 
Papyrusrolle aus der Zeit vor Christus heraus, dass zu einer Ab- 
schrift des ganzen Homer, deren doch viele da waren, wenigstens 
41 Rollen von 8' Fuss Länge und 10 Zoll Breite nöthig waren, 
so dass sich der An wachs der Bibl. auf 700,000 (nach Ammian 
und QsUius) leicht erklären lässt. 

Die Geschichte der Anstalt theilt Hr^P. in drei Perioden : 
1) Von der Gründung bis auf August (332 — 30 v. Chr.): Blii- 
thezeit. 2) Von August bis auf Konstantin (30 vor — 324 nach 
Chr.): Das Museum versinkt in Dunkelheit. 3) Von Konstantin 
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bis auf Amru ben -Alis (324-^640 nach Clin): Das Christ enthum . 
und die theologischen Streitigkeiten verdrängen die letzten Reste 
hellenischer Bildung aus Aegypten. Diesen 1 heil, der, wie der 
Verf. selbst sagt, eine rausivische Zusammensetzung einzelner 
Bruchstücke nöthig machte., überlassen wir dem eigenen Nachlesen. - 

Unter den Leistungen erscheint zuerst die Kritik. Hier 
hatte der Verf. an Wolf und Lehrs gründliche Vorarbeiter : er 
hält sich fast durchgängig an den Erstcren. Gewiss mit Recht 
wiu! die alexandrinische Kritik als die geschichtliche Grundlage 
alier Philologie bezeichnet. „Darfes überhaupt, sagt er, als 
die höchste Aufgabe der Philologie angesehen werden: die 
ganze Masse der geistigen Schöpfungen und [der] Kenntnisse der 
Vorweit in einer geläuterten Form der Nachweit zu überliefern, 
— so genügte die alexandrinische Philologie diesen Anforderun- 
gen im weitesten Sinne. Ihren kritischen Bestrebungen verdan- 
ken wir die Erhaltung der hellenischen Literatur. w* — In 
diesem Sinne nannte sich Eratoathene* (die Zierde des Muse- 
ums) zuerst einen Philologen , weil er eine vielseitige und an»- V 
gedehnte Gelehrsamkeit für sein Studium in Anspruch nahui. u 
Sofort wird gezeigt, wie der Zustand, in welchem die Gesänge 
Homers überliefert waren , zuerst die Kritik hervorrief, die sich 
dann erst auch auf andere, zuletzt auf alle vorhandenen Schrift- 
werke erstreckte. Ueber den Kanon sagt der Verf. : „Verbin- 
det man die zerstreuten Nachrichten darüber, so scheint es, 
dass Kallimachos (unter Ptol. Philadelph.) zuerst den Gedan- N 
ken gefasst, eine hellenische Literaturgeschichte der früheren 
Zeit zusammenzustellen. Aristophanes von Byzanz setzte die 
Arbeit fort, und Aristarch revidirte sie noch einmal mit grosser 
v Strenge, indem er alle Schriftsteller sui tcmporis(Qiiinctil. X, 1) 
davon ausschloss. Allein Aristarvfis Arbeit wurde schon in 
früher Zeit verändert und interpolirt. k4 Dann gibt der Verf. 
eine Uebersicht der Schriftsteller, welche von Dionys. Quincti- 
lian, Proklus u. A. aus dem alexandrinlschen Kanon angeführt 
werden; verzichtet aber darauf, den ursprünglichen Kanon des 
Aristarch wiederherstellen zu wollen. — Kürzer M'ird hierauf 
die Grammatik und Erklärung abgehandelt (einfache Notiz von 
den Grammatikern in chronologischer Folge) ; die Dialekte; die 
Lcxicographen (chronologisch); die Metrik und Musik (nach 
Jiöckh de metr. Pind.); die Myelographie; die Polygraphen, von 
denen Athqnäos v wegen seiner nahen Berührungen mit dem Mu- 
seum und seiner Schilderung desselben in den Deipnosophisten, 
ausführlicher besprochen wird. 

Aus der Reihe der alevandrinischen Dichter (denPIejaden) 
will Hr. P. den Thaocrü gestrichen wissen. „Ist überall, sagt er, 
die Hofluft den Musen nicht günstig, so war es am wenigsten 
die des alexandrinischen Hofes. Daher geschieht es mit Unrecht, 
duss ^nan den Theocrilus , wegen seines zeitweiligen Aufent- 
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halte in Aletandris , za den Alexandrinern rechnet ; denn wer 
hört es seinen lieblichen Naturdichtungen nicht an, dass sie in 
der Waldeinsamkeit der sikelischcn Berge erblüht und gezeitigt 
sind, nicht in dem lauten Treiben des Welthafens, in der Sou- 
nenglut der ägyptischen Wägtet fc 

Es folgen noch die Historiker und Chronologen; die Medi- 
cin, Mathematik, Mechanik, Astronomie, Geographie. Mit Aus- 
nahme der beiden letztern Wissenschaften (Eratoslhenes^ Ptole- 
mäos, Hipparch) äusserst kurz abgehandelt. Auffallend ist, dass 
des wahrscheinlichen Antheils des Pappus und Thron au der Be- 
arbeitung der Euklidischen Elemente, wie wir sie jetzt haben, 
gar nicht gedacht wird. Beide werden nur als Commentatoreu 
derselben aufgeführt , während doch seit Simsons Untersuchun- 
gen es fast unzweifelbaft geworden ist, dass sie und Andere die 
Gestalt dieses classischen Werkes zum Theil wesentlich verän- 
dert haben müssen. 

Nach einem kurzen Rückblick auf Plato und Aristoteles wer- 
den endlich die alexaudrimscheti Philosophen (Seite 207 — 216) 
aufgezählt Auch hier scheint Hr. Parthey mit Resultaten neue- 
rer Forschung unbekannt zu sein, was hierin jedoch leichter der 
Fall sein konnte. Er nennt einen Heiden Origenes und einen 
Kirchenvater gl. N. unter den Schülern des Amnionitis Sakkas. 
— Dass aber der ürigenes , von welchem Porphyr spricht , mit 
dem Kirchenvater einer und derselbe sei (vgl. Euseb. Ii ist. E. 
VI, 19.), dass überhaupt nur Ein Origenes, wie Ein Amnionitis 
v\ ist irte ; Porphyr hingegen Jenem Schriften andichte , die er 
nicht geschrieben, dies hat bündig bewiesen Heigl: „der Bericht 
des Porphyrie über Origcnes. Progr. der Studienanstalt in iie- 
gensburg. ttegensb. 1835." (Vgl. Beri Jahrbb. 1837. n. 85.) 

Wenn übrigens auch die Schrift des Hrn. P. in dieser Bezie- 
hung gerade nichts Neues darbietet , so ist sie , als Zusammen- 
stellung der wichtigsten Nachrichten und in ihrer guten und oft 
anziehenden Schreibart, immer ein schätzbarer Beitrag zur Ge- 
schichte der griechischen Mteratar. ( 

Heilbronn. ««••• Schnitzer. 



, ... ./. ^ t :i 

I)e f melrii Zeni Paraphrasis B a tr achomy o m a- 
chiae vulgari Gruecormn äcrtnonc scripta quaih collatlt» supe- 
i'toribi^s cditioniliua rcccn*iut, iiitcrurctntione latina instruvit et 
conimcntarlis illustravit Fr. Gull. Aug. MuUachiuu, phllos. Doctor 
artiunMiie II. Mag. Berolini auud G. Finckiuüi 1837. LX und 

Durch eine sehr günstige Anzeige in den Berl. Jahrb. f. 
Kritik auf Forstehoude Schritt aufmerksam gemacht, nah- 
men wir dieselbe' mit freudiger Erwartung zur Hand, müssen 
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aber nach genauer Durchsicht gestehen , dass wir dem dort aus- 
gesprochenen Urtheil nicht beitreten können, sondern vielmehr 
mancherlei Mängel in dem Buche finden , welche schon an sich 
nicht vorhanden sein sollten , aber in gegenwärtiger Schrift dop- 
pelt auffallen, weil der Verf. überall mit sehr stolzem Glauben 
an den Werth seiner Bearbeitung und ungescheut mit dem Tone 
der Unfehl barkeit hervortritt. 

Wir sind von der hohen Wichtigkeit der neugriechischen 
Volkssprache zu innig überzeugt , um nicht eine weitere Verbrei- 
tung des Studiums derselben unter den Philologen , als es bis 
auf den heutigen Tag der Fall ist, lebhaft zu wünschen, und 
finden daher die Empfehlung, welche ihr Hr. Mullach in der 
Vorrede angedeihen läset, ganz ort - und zeitgemäss. Allein ab- 
gesehen von dem grossen Aufwand an Worten und von mancher 
Wiederholung daselbst, so dürfen wir doch nicht verhehlen, dass 
Hr. M. in seinem Eifer zu weit geht und Dinge behauptet , die 
von der grössten Befangenheit zeugen. Um die Falschheit seiner 
Ansicht , dass das Neugriechische in necteudis periodis struendis- 
que sententiis nur wenig von der alten Sprache abweiche, einzu- 
sehen, dazu braucht mau gar kein Kenner des erstem zu sein; 
man darf nur einige Seiten eines neugriechischen Buches über- 
blicken , um sogleich in der Verbindung sowohl der Worte zu 
Sätzen als der Sätze miteinander jene wesentlichen Unterschiede 
zu entdecken , die alle modernen Sprachen im Gegensatz zu den 
antiken auszeichnen. Und wenn wir der heutigen Aussprache 
der Griechen auch gern den Vorzug vor der erasmischen geben, 
so. können wir uns doch davon niemals überzeugen, dass im Laufe 
der Jahrhunderte gar keine Veränderung eingetreten sei, und wun- 
dern uns höchlich , wie Jemand in einem so schwierigen Punkte, 
der wohl schwerlich jemals vollständig ins Licht gesetzt wird, 
60 keck absprechen und alle Zweifel so entschieden zurückwei- 
sen mag, als dies Hr. M. in der Vorrede gethan hat. Eine solche 
Sprache wäre höchstens von einem vorurtheils vollen Griechen zu 
erwarten, der durch das Zugeständniss einer veränderten Aus- 
sprache Zweifeln an seiner ächten Abstammung Raum zu geben 
fürchtete. Und wenn Buttmann und Matthiä der Vorwurf ge- 
macht wird, einen Unterschied der Haute nicht gekannt zu haben, 
so möchten wir den Verf. fragen, woher er denn die Kunde von 
dem Bestehen eines solchen habe, von dem man doch im Lande 
selbst eben so wenig »eis« , als der Süddeutsche zwischeu i und 
ü zu unterscheiden gewohnt ist. Dass ferner durch stete Ver- 
gleichung der alten und neuen Sprache manche richtigere An- 
sicht für die Grammatik gewonnen werden könne, wollen wir 
keineswegs in Abrede stellen ; nur möge uns Hr. M., wenn er 
dieses beweisen will , andere Beispiele vorlegen, die eine tiefere 
Einsicht von seiner Seite verrathen, als die gegebenen. Denn 
was glaubt er damit erklärt zuhaben, dass er ffogtfgtfogiaft als 

* 
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entstanden an« ypatptftf Uoptcti betrachtet? Soll dadurch dieEndung 
des Futurs erklärt sein»? Bleibt denn aber nicht dieselbe En- 
dung auch noch iu Zöopai, zu erklären übrig*? Und was ist denn 
der Sinn \onyQaq>&y föoaail Das neugriechische statt y^aqpOjJ- 
öopcu in Gebrauch gekommene de km ygatp^tj hat doch einen 
Sinn, freilich yQa<p&rj nicht als Conjiinctivus. sondern als lntiniti- 
Tus genommen, wovon wir weiter unten Gelegenheit haben werden 
zu reden. Oder hat sich denn der Verf., ehe er auf die Lautähn- 
lichkeit gestützt xvnxopai für xvnxa ps, xvnxeöaii\\T zvxxblq öb, 
x v TT TETctt für rvnxs - 1 - (») $ öffentlich auszugeben eilte, nicht ge- 
fragt, ob diese Annahme auch durch die übrigen Formen, wie zu- 
nxoifirpf (typtiroin), bxvtcxbxo u. s. w. ihre Bestätigung erhalte. 

Doch es ist Zeit auf des Hm. M. Bearbeitung der von einem 
Demetrios Zenos aus Zakynthos herrührenden neugriechischen 
Paraphrasis der Batrachomyomachia zu kommen, wodurch der 
Herausgeber seine genaue Kenntuiss des Neugriechischen beur- 
kunden wollte. Denn pag. XL1V der Vorrede drückt er sich 
folgendermaßen aus; D. Z. Paraphrasin sie edere Statut, , ut, 
(j u um constet cartniuis hujus textuni meudoeissime ab aliis prius 
emissum esse, nullo raendo relicto cruditis ostenderem, me stu- 
diis atque vigiiiis , quibus dinturua loqueudi et scribendi exerci- 
tatio accessit, id cousecutura esse, nt quid recte dicatur in hac 
recentiore lingua, quid minus recte, probe inteiligam. Mit wel- 
chem Rechte dies gesagt ist, wird sich aus den Bemerkungen er- 
geben, die wir über Text und Commentar hier niederlegen wol- 
len. Ohne minder Bedeutendes zu berühren, finden wir den 
Text iu folgeuden Stellen fehlerhaft. 

V. 100. nov rf (pavij oov i) öxkfjgri öb det%vet xdxivd öb 
muss es statt des Schlusses xdxivd öb heissen xdxi vd * öca d. L 
xdxivd tiöca, was eben so viel ist als nög elöai xccxl. Dadurch 
wird das ungebräuchliche xdxiva umgangen und der Wiederho- 
lung des schwachen öe vorgebeugt, wofür hier der Sprachge- 
brauch tösva verlangen würde. Wie in diesem Vers ein Prono- 
men zu entfernen ist, so muss v. v 148. eines eingeschoben werden, 
um den Rhythmus herzustellen, tezoiag muss nämlich zweisil- 
big gelesen werden w re v. 230 , nach koyrjg aber u t geschrieben 
. werden; nun haben wir erst einen richtigen Vers: xexoiag koyrjg 

fiB UfiaXs 6 ßog&axds Ifitva. An uf IßalB tfitva wird der des 
Neugriechischen Kundige keinen Anstoss finden, Hrn. M. aber 
verweisen wir auf v. 166. 

V. 282. muss es des Verses wegen nothwendig statt yivy 
heissen yEvy. 

V. 296. wird es bei der Lesart xal to ßgctÖv , wie Crnsius 
hat, sein Verbleiben haben müssen, wenn mau gleich jetzt nur 
rd ßgdöv zu sagen pflegt. Der iambische Rhythmus verträgt die- 
ses letztere durchaus nicht. Im ganzen Gedichte kommt nur 
eine einzige Stelle vor, die zur Vertheidigung einer solchen Ab- 
normität angeführt werden konnte, nämlich v. 78. dkld xtivuvg 
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iöulyouca; oll ein eben weil sie die einzige ist, so ist sicher an- 
zunehmen, dass es auch hier ursprünglich anders hiess und ohne 
Zweifel dAAa <fl Hsfoovg Cfilyo^iai zu schreiben, se viel als ag ; 
Ixtlvovg (5a. wodurch auch das ganz ungebräuchliche iö^ilyouca 
beseitigt wird. .* 

. Uebrigens ist im griechischen Texte die Menge der Apo- 
strophe höchst störend und wir sehen nicht ein, warum der Her- 
ausgeber, der doch beständig der heutigen Orthographie gefolgt 
zu sein behauptet, in diesem Stücke eine sehr unnöthige Abwei- 
chung von der Weise der Griechen sich erlaubt hat, die niemals 
ytvovfi£ , uiöovuE , dvvavo* u. dgl. schreiben. 

Was nun den Commentar betrifft, so ist es keine Frage, 
dass er mit allzu gross er Weitschweifigkeit abgefasst ist, trotz der 
wiederholten Versicherung des Verfassers, sich überall der gross- 
ten Kürze befteissigt zu haben. Er soll nach p. LYH der Vor- 
rede sowohl für solche, die das Neugriechische noch gar nicht 
kennen, als auch für diejenigen , welche sich schon lange damit i 
beschäftigt haben , bestimmt sein. Beiden wird zu wenig zuge- 
traut. Diese bedürfen wohl schwerlich eines fortlaufenden, am 
wenigsten eines so wortreichen Commentars , und jene, bei denen 
doch philologische Bildung vorausgesetzt wird, muss es noth- 
wendig anekein , wenn sie sich gleich Schnlknaben immer von 
neuem das Nämliche vorgesagt sehen. Hatte der Verf. sein Pu- 
blicum fester im Auge behalten, hätte er statt jede Einzelnheit 
wiederholt zu berühren , lieber stets bei der ersten Gelegenheit 
das Allgemeine des Sprachgebrauches genau festgestellt, woraus 
das Besondere von selbst iiiesst, hätte er überhaupt, ehe er 
schrieb , besser überlegt, so würden sich die Anmerkungen be- 
quem auf die Hälfte des Raumes, den sie jetzt einnehmen, haben 
beschränken lassen. — Wir gehen nunmehr ins Einzelne ein und 
sehen, wie dem Verf. das Selbstvertrauen ansteht, das ihn p. LVUI 
der Vorrede also sprechen liess: quidquid dixi ita certum est, ut 
nullius testimonio egeat. 

Gleich zum ersten Verse des Dialogs, welcher der Para- 
phrasis vorangeht, lässt sich der Commentator hei den Worten 
vä \stg für vä üyttg in behaglicher Breite über die angeblich im 
Neugriechischen weit sich erstreckende Inklination von Verben 
aus, wahrend diese in der alten Sprache nur bei sial und (py^iC 
statt finde. Schon die Zusammenstellung seiner Beispiele hätte - 
ihn auf seinen sonderbaren Irrthum aufmerksam machen sollen. 
Wenn das Volk statt xo Jßräs , vä ktöyg , vä ti)Q& zu spre- 
chen, TvßQt&i vatöTjg, vavQO sagt , so ist dies nichts anderes 
als Elision des schwächeren Vokales, oder wenn man will Krasis, 
gerade wie die Alten adofr für « loo£«, pi^pw (mit Unrecht aus 
Arist. Ran. 169. verwiesen) für {irj ev$tx> sagten, wobei gewiss 
noch Niemanden die Inklination eingefallen ist. Darum ist es 
auch gar nicht so ungeschickt als der Verf. meint, in solchen 
Fällen nach der in den Schriften der Alten und bei den heutigen 
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Griechen üblichen Weise beide Wörter zusammenzuschreiben, 
dagegen geradezu falsch, aus va bvq<o vd 'ßQO zu machen. 

Zu dem Worte ßißkio im selben Verse wird bemerkt , dass 
das i> der Wörter auf ov häufig vom Volke weggelassen wird. 
Nein, das Volk kennt dieses vgar nicht; in seiner Sprache herrscht 
wie im italienischen das Beatreben, die Wörter auf Vokale zu 
endigen, darum ist das Schlüsse mit Ausnahme des Artikels in 
der Deklination und Conjugatioii entweder ganz beseitigt oder es 
wird noch ein Vokal hinter demselben gehört, also xov ovQavo, 
iyydtyaße , tpd&avs. Hier war also der Ort für eine solche zu- 
sammenfassende Bemerkung und jede weitere Erinnerung über- 
flüssig. Der Verf. aber schreibt nicht nur bei dem unmittelbar 
nach ßißkio folgenden Worte: vko pro vkov , ut ex regula modo 
explicata el'ficitur, und gleich im zweiten Verse wieder: bvuoq^o 
pro tvfjtogcpov, ut ex iis, quac ad versum praecedentem notavi- 
mus , efficitur , sondern lässt kernen einzigen ähnlichen Fall un- 
erwähnt. Ileisst das sich der Kürze belleissigen ? Oder bedürfen 
Philologen einer solch kindischen Anleitung'* 

Wenn v. 2. in der Form der imperativi löeg und slntg> wo- 
für eben so gut lös und üni gesagt wird , Spuren von der Con- 
jugatioii der Verba auf fit entdeckt werden, so bleibt uns nichts 
anderes übrig als uns mit dem Entdecker selbst darüber zu ver- 
wundern. Soll deun in den genannten Verbis das g etwas ande- 
res sein als z. B. in dvxlg, xtnoxeg, wo es eben so beliebig zu- 
gesetzt und weggelassen wird? / • 

Zu v. 5. sagt der Verf. öccpmaxov stehe metri causa für 
CiKpaxdxov. Dieses metri causa spielt eine Rolle im Commentar. 
Ueberall wo der Accent unregelmässig schien, muss diese Phrase 
helfen. Wenn aber das Volk selbst durchgängig doqpötarov, 
Htyakvil>v%ov , ädixovg u. dgh sagt, thut es das auch metri 
causa ? Erst v. 426. , fast am Ende der Anmerkungen , ist dieser 
Gebrauch des Volkes angedeutet , wahrscheinlich weil der Verf. 
früher keine Abnuug davon hatte. 

V. 7. wird yiaxl abgeleitet vou did xi propter aliquid , wor- 
aus erhellen soll, wie es die Bedeutung propterea quod oder 
nam habe annehmen können. Wie sich das zusammenreimen 
lasse, ist schwer zu begreifen, yiaii oder dtaxL heisst propter 
quid? und wird ganz analog dem lateinischen quia, das ursprüug- 
lich auch ein Fragewort war, zur Gausalpartikel. 

Aus der Bemerk ung zu v. 6. der Paraphrasis , dass die Di- 
minutiva der Neugriechen nicht selten dasselbe bedeuten als die- 
jenigen Wörter, wovon sie abgeleitet sind, scheint hervorzu- 
gehen , dass der Commentator in vielen andern Fällen an einen 
wirklichen Unterschied der Bedeutung glaubt. Dieses ist aber 
irrig , wie er schon aus der von ihm selbst angeführten Stelle des 
Koracs hätte lernen können. Eine überaus grosse Zahl von 
Substantiven ist mir iu der Diminutivform , freilich mit abgewor- 
<. n • • 
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fcnen ov, gebräuchlich, aber durchweg ohne den ursprünglichen 
Diminutivbegriff, so daas man also bei giot, vrfil^ gaßdi noddgi, 
eben so wenig als bei dem alten ßtßklov an eine Verkleinerung 
iu denken hat , die erst durch die Endung axt hervorgebracht 
wird, z. B. vyjödxi, noöaQchu. . 

Wenn v. 16. behauptet wird , und sei hentzutage in der 
Bedeutung nach im Gebrauche, so kann diess nur von der Schrift- 
sprache gelten. Das Volk gebraucht dafür vöteoa dito und 
kennt jene volle Form ptxd überhaupt nicht, ausser in einigen 
Redensarten, z. B. pstä ndtfrjg %<xocig % mit Vergnügen. Ferner 
ist es keineswegs wahr, dass utz' statt pk gewöhnlich gesagt 
wird, wenn ein Pronomen darauf folgt, das mit einem Vokal 
anfangt ; im Gegentheil ist p' Ipiva , p iötva , p J kxtivov ge- 
bräuchlicher. 

Warum ist v. 18. nicht löco angeführt als der gewöhnliche 
Ausdruck für hieherl Gewiss weil diese Bedeutung von £6c5 dem 
Verf. fremd war. Denn auch v. 26. wird nur gesagt , dass es 
hier bedeute. Was in letzterer Stelle bei den Worten oXovg 
rovg gesagt wird , zeugt von grosser Unwissenheit. Die Wieder- 
holung des an den Anfang gestellten Accusativs durch das Für- 
wort ist hi der griechischen Volkssprache so geläufig, als in der 
u nsrige i) , z. B. rov av^ganov tov yvojQL^cd, den Mann den kenn' 
ich. Der Vers ist daher zu übersetzen: die Frösche — sie alle 
regiere ich , und tovg ist eben so gut zu accentuiren als v. 303. 
oka zu geschrieben ist Uebrigens heisst okot tovg sie alle wie 
oAot pag wir alle, wo ein konsequentes Verfahren gleichfalls die 
Betonung von tovg und pag verlangen würde, wenn man nicht 
gewohnt wäre sie als enklitisch zu betrachten wegen ihres häu- 
figen Gebrauchs als genit. plur. des Pronomen der dritten und 
ersten Person z. B. in ta OtQanvpazd tovg , wofür man jedoch 
jetzt lieber ta öxgaztvpazd tav sagt , 6 ßaOikevg pag u. dgl« 
Eben so wenig ist in povaxog tov 9 er allein, an das Possessi- 
vum zu denken. Auch ist diese korrupte Zusammenfügung , in 
welcher ein anderer Casus die Geltung des Nominativ us erhalt, 
nicht eine Eigentümlichkeit des Demetrios Zenos , sondern der 
Neugriechen überhaupt. 

Es ist ganz oberflächlich, wenn in der Note zu v. 36. be- 
hauptet wird , Ipogyla entstehe aus evpoQyla durch eine ge- 
wöhnliche Abwerfung des v nach i. Das ist durchaus nicht der 
Grund, sondern das v in den Diphthongen tv und av erleidet 
wegen seiner Achnlichkeit mit den Lippenbuchstaben ß und <jp 
dieselben Veränderungen als diese vor fi und ö , also aus gtvpa 
wird im Munde des Volkes gtppa , aus tyagtvGm wird ^ap£>©, 
aus xkavpata wird xkdppata, aus xavOco wird xdi'co. Daraus 
erhellt , dasa eigentlich ippogtpla zu schreiben wäre. Das Volk 
sagt nun zwar auch opoQcptd , sowie öpogtpog statt Ipogtpog oder 

A. Jahrb. f. Phil, u. Faed, od. KrU. UM. Bd. XMV. Hfl. 4. 26 
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tv{ioQ(pog, aber nicht poQtpid und es muss daher in diesem Verse 
statt dito fiooqpta heissen an* ouogrpui 

Was su v. 48. von dem Femininum der Adjektiven gesagt 
wird, ist unzulänglich. Es hätte erwähnt werden sollen , dass 
in der gewöhnlichen Sprache alle Adjektiven auf og ihr Femini- 
num auf rj bilden. 

Aus der Note zu v. 73. ersehen wir, dass dem Verfasser 
die Auwendung von /ilda dg nicht recht klar ist fiica heisst 
eben so wohl drinnen als hinein und daher s. B. piöa slg rd *o- 
ta/u sowohl im Fluss drinnen als in den Fluss hinein. 

V. 75. wird pov in den Worten jroti fiov für einen über- 
flüssigen Zusatz des Schriftstellers erklärt. Hätte der Verf. die- 
jenige Kenntniss des Neugriechischen , deren er sich rühmt , so 
würde er wissen , dass notk pov öiv Hyvya tov Qdvaxov be- 
deute : niemals in meinem Leben floh ich den Tod. 

V. 117. wird x a QV 111 dem periphrastischen Futur frtltig 
%aoij als dortscher In (in. statt yuu^vai gedeutet , in einer weit- 
läufigen Anmerkung aber zu v. 468. diese Ansicht, die von Koraes 
herrührt, für grundfalsch erklärt, die nnr zur Vermeidung län- 
gerer Auseinandersetzung an jener Stelle angenommen sei. Wir 
geben diesem Verfahren keinen Namen, sondern überlassen unsere 
Lesern hierüber zu urtheilen. Nach der spätem Meinung des 
Verf. nun ist diese Art der Umschreibung des Futurs aus ftiAm 
und einem impersonell zufassenden Conjunctivus, dem die Be- 
deutung des Infinitiv zugeschrieben wird , zusammengesetzt , und 



im Texte nicht geschehen ist , gleichwie für das Futur des Ak- 
tivs ftiAco j paq ;. , idilw yoetyp als das einzig Richtige gefordert 
wird. Wir können mit unserm schwachen Verstände in solcher 
Erklärung keinen Sinn finden und halten uns an das , was sich 
unbefangnem Nachdenken als das Natürlichste darbietet Die 
Umschreibung des Futurs durch %kXm und den Infinitiv ist in der 
griechischen Sprache unzweifelhaft sehr alt. Man mag sich 
drehen und wenden wie man will , so wird man doch zugestehen 
müssen , dass Herodot I, 109. ü öl Qekijöst kg vqv Vvyaxtga 
tavtrjv ävaßijveu r\ xvgavvlg nichts anderes ist als ü de dvaßrj- 
Csxai. Diese Umschreibung war vielleicht beim Volke allein 
gebrauchlich, in dessen Munde sich aber die Endong des Infinit, 
mit der Zeit so sehr abschliff, das« er oft kaum zu erkennen ist 
Die oben über das Schluss v gemachte Bemerkung dient hier ganz 
besonders zur Entscheidung. Gar keine Schwierigkeit macht der 
Infinit, praes. und aor. 2. Aus üiXa) ygayiiv und dska lösiv 
wurde mit Abstossung des v ftikm ygayei und fo'Aa> löst. Wenn 
der Accent bei vielen so verstümmelten Infinitivis aor. 2. nicht 
auf der Endung liegt , also dass man z. B. statt frtta cpvyü 
<pv')/etsagt, so darf diess nicht befremden. Man war durch an- 
dere Formen, in denen die Stammsilbe den Ton hat, so aehr 




schreiben, was aber 
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an diese Betonung gewöhnt , dass man sie auch da nicht aufgab, 
wo die Vorschriften der alten Grammatik eine Aenderung befeh- 
len. Daraus erklären sich auch hgi^av (von tp/fco) für frptjav, 
litvi^av für Invi^av u. dgl. in der Paraphrasis vorkommende 
Dinge. Schwieriger acheint die korrupte Form des Infin. aor. 1. 
Allein war man einmal durch das Abwerfen des v im Infin. praes. 
und aor. 2. an eine Infinitivendung ti gewöhnt, so lag die Ver- 
derbniss der Enduftg ai in u d. h. e in i ebenfalls nahe, daher 
&Uoi v.ött f 1 %ogiv6u Ii. dgl. Sind dieses nun lauter Infinitiv), 
so ist auch %agij nicht anders zu erklären denn durch Verstüm- 
melung aus dem dorischen Infin. %agrjv. Vom Infin. praes. pas- 
siv, hat die Volkssprache nichts erhalten, wesshalb sich die 
Schriftsprache nöthigen Falls der vollen alten Form , also z. B. 
&e kco y'QaysöSca bedient. 

V. 118. wird t6 tßya für ein Substantiv angesehen, während 
es doch der Imperat. ist statt txßa und erst durch den Artikel 
substantivische Bedeutung erhält, wie man auch sagt tö necys 
xal x6 %ka „ das Geh und Komme. 11 

V. 131. ist bei povrti unbemerkt gelassen, dass dieses Wort 
für ftovov heutzutage nicht im Gebranch ist. Die lauge Note zu 
v. 158. soll wahrscheinlich machen, dass das Verbum tgaßlfa 
oder TQctßcö , welches ziehen heisst , von tccvqoq abgeleitet sei, 
und da die Stiere den Pflug ziehen , ursprünglich bedeute : wie 
ein Stier ziehen. Um die Aehnlichkeit mit zavQog herauszuhe- 
ben , schreibt der Verf. gegen Gebrauch xgav i£co , tqolvco. Ge- 
setzt nun, xgaßitp) wäre wirklich aus xolvqL^G) entstanden und 
dieses letztere, was gar nicht der Fall ist , historisch begründet, 
so hätte doch das jetzt gangbare tgaßä, TQaßagu. s.w. damit 
noch keineswegs seine Erklärung gefunden. Denn es ist offen- 
bar, dass dieses die ursprüngliche und das andere, wo es auch 
vorkommen mag , nur eine abgeleitete Form ist. Und wie sollen 
wir uns des Lachens erwehren , wenn wir in gewissen Redens- 
arten z. B. -gaßei x«jrioi>, ich rauche, an xavgog und xavgltja 
denken 1 . Nein, lassen wir den sich sträubenden Stier und erken- 
nen wir willig den lateinischen Ursprung des Wortes an! Nur der 
Unkundige kann sich über das veränderte Aussehen des lateini- 
schen traho wundern, nur der, welcher nicht weiss, dass aus 
accumbo dxovpßa (acu), aus tendo tsvxä (ota) oder was dasselbe 
ist xevxovw geworden ist, anderer Beispiele zu geschweigen. 
Fragt man aber nach dem ß, so antworten wir: dieses ist das Di- 
gamma, das sich leicht zwischen a und a statt der römischen 
Aspiration einschob. In Ableitungen hat Hr. M. überhaupt wenig 
Glück, aber doch viel Muth zu veröffentlichen , was ihm durch 
den Sinn fahrt. So meint er v. 307, (povöxdvi komme wohl von 
fuscanum, sc. pallium, und sei so von der dunkeln Farbe benannt 
worden. Wie aber steht es dann mit dem Zusätze xaxdkevno ? 
Woher kennt er das Wort fuscanum 1 Und wie wird daraus 
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(povOtdvtl Es ist nichts gewisser, als dass dieses Wort das ita- 
lienische fustagno ist, Barchent und ein daraus gefertigtes Klei- 
- dungsstück, wie auch das aus ähnlichem Stoffe gemachte, weisse 
Nationalkleid {1er Griechen novötavskXa heisst« 

V. 303. wird ndyto falsch durch invado übersetzt; 6V.« rä 
nävB loa heisst : mit dem Allem gehen sie auf gleiche Weise um. 

Wir könnten noch eine lange Reihe von Irrthümern des Hrn. 
M. aufdecken, aber einestheils sind wir dieses Geschäftes über- 
drüssig und anderntheils glauben wir durch das Gesagte zur Genüge 
dargethan zu haben , dass diese Schrift das sprechendste Zeug- 
niss einer argen Selbsttäuschung ihres Urhebers und derselbe 
noch sehr weit von dem Ziele entfernt sei, das er erreicht zu 
haben vermeint. Ja wo aus den studiis und vigiliis keine bessere 
Frucht erwächst , da fehlt selbst der Beruf zu solchen Dingen ! 
Uns will es scheinen , als wollte man mit dieser Ausgabe nur ein 
Werk geben, das von nicht zu geringem Umfange wäre, und 
dieses ist durch die Breite des Vortrages , sowie durch das dem 
Commentar von pag. 163 — 199 unter dem Namen ad n o tat ion es 
criticae angefügte Verzeich niss säramtlicher Lesarten resp. Schreib- 
fehler der frühern Textesabd rücke und durch einen dreifachen 
index aufs beste erreicht worden. 

Ansbach. Gottfried Herold. 



E lementarg rammatik der griechischen Sprache 
nebet eingereihten Uebungsaufgaben zum Uebersetzen ans dem 
Griechischen ins Deutsche und aus dem Deutschen ins Griechische 
von Dr. Kaph. Kühner. Hannover bei Hahn. 1837. 204 S. gr. 8. 

Nur um der Aufforderung der verehrt. Redaction zu gnügen, 
will Unterzeichneter eine kurze Anzeige des obigen Buches ge- 
ben. Nachdem der ileissige Verf. bald nach seiner ausführlichen 
Grammatik eine Schulgrammatik 1836 hatte folgen lassen , so 
giebt er nun auch noch dieses Elementarwerk für die ersten An- 
fanger heraus, das sich dem (sehr mangelhaften) von Pinzger 
in Form und Inhalt zwar nähert, aber doch durch eine grössere 
Beschränkung uud eigenthümliche Anordnung des Stoffes wieder- 
um sehr von ihm abweicht. Natürlich iässt sich hier nur das Me- 
thodische besprechen. Ree. ist freilich schon im Allgemeinen 
von dem Nutzen solcher grammatischen Werke, in welchen gleich 
die deutschen und griechischen Pensa eingefügt werden , nicht 
überzeugt, weil sie ein- oder zweimal gebraucht der Mehrzahl 
der Schüler die so noth wendige Selbstübung rauben , indem Ue- 
bersetzungen von den kurzen Pensis sich bald fortpflanzen , was 
bei besondern Uebersetzungsbüchern eher verhindert wird, da 
sie reichhaltiger sein und nach einiger Zeit gewechselt werden 
können. Doch wir wollen davon absehen. Der Verf. theilt die 
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Erlernung der Formenlehre in drei Halbjahre, deren erstem al- 
les bis zum Vernum, dem zweiten das regelmässige Verbum, dem 
dritten die Verb« auf fn und die unregelmässigen zugetheilt wer- 
den. Den Deciinationen gehen auch noch der Indic. bnp. und 
Infin. Praes. Act. und Pass. von ßovXtvm und der Ind. Praes. und 
Imperf. von üul voraus , um gleich vollständige Satze übersetzen 
lassen zu können. Dieses hatte wohl mancher Lehrer auch schon 
früher vorauslernen lassen, ohne dass es in einer Grammatik vor- 
herstand. Sodann wissen wir aber mit der ganzen Eintheilung 
nicht zu vereinigen , warum der Verf. in der Vorrede jährliche 
Versetzungen statt halbjährl. empfiehlt, weil sich der Lehrer 
dann mit allen Schülern gleichmässig beschäftigen könne, wäh- 
rend dies nach obiger Eintheilung doch nur bei 1 ^jährlichen mög- 
lich wäre. 

Der erste Cursus beginnt nun mit der Eintheilung der Vo- 
kale , Diphthongen , Consonanten , Spiritus , und dann folgt erst 
das Alphabet, alles mit einigen Leseübungen ohne Accente« Diese 
Folge setzt die unseres Erachtens unrichtige- Ansicht voraus, das» 
der Knabe alle diese Dinge erst verstehen und dann lernen solle. 
Wir meinen , dass nach alter Art das Alphabet vor allen auswen- 
dig zu lernen sei, und dann erst die nöthige Erklärung und Ein- 
theilung folgen müsse. Der Stoff muss bei so einfachen Dingen 
in der Seele des Lernenden zuerst, wenn auch mechanisch auf- 
gefasst, vorhanden sein, ehe der Verstand ihn zu beurtheüen 
und einzutheilen vermag ; früher ist er gar nicht dafür empfäng- 
lich. Es folgen nun einige bekreuzte §§ über die Krasis, Elision, 
bewegl. Endbuchstaben und Wandel der Consonanten. Es be- 
deutet dieses f nach des Verf. Erklärung in der Vorrede, dass 
diese Dinge späterhin gelegentlich gelernt, jetzt aber übergan- 
gen werden sollen. Wären sie ausführlich behandelt, so könnte 
man sich dieses erklären, würde aber doch wünschen das Noth- 
weudigste durch den Druck hervorgehoben zu sehen ; so aber ist 
ja fast nur das Allernoth wendigste eben hingestellt, und bei Kra- 
sis und Elision eigentlich nur der Name erklärt worden. Sollte 
dies nicht ein Knabe von 12 Jahren, wie man ihn doch bei die- 
sem Unterricht im Allgemeinen voraussetzen kann, gleich jetzt 
auffassen können? Nach unserer Erfahrung kann er es ohne 
Schwierigkeit, und sollte der Verf. dieses doch bezweifeln, so 
hatte er diese ganzen Sachen lieher gar nicht hierher, sondern 
dahin setzen sollen, wo sie zum erstenmale nöthig werden. 
Denn soll einmal blos die Lernfolge , nicht das System über den 
Platz eines Gegenstandes im Lehrbuche entscheiden, so lasst 
sich nicht absehen, warum hiermit eine Ausnahme gemacht wird. 
Mit den Contractiousregeln- wenigstens hat es der Verf. so ge- 
macht, die er sehr spät erst bei der 2. Deel, anfingt mitunter 
zu gehen, obwohl schon in der ersten „ßop (icrg) oag" mit In 
den Paradigmen steht. Uebrigens geht der Verf. in den Abkür- 
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zungen für den ersten Unterricht zu weit, so dass er z. B. nur 
drei uneigentliche Diphthongen annimmt, jjv und vi wie eigent- 
liche und (ov gar nicht erwähnend. Wir meinen , dass derglei- 
chen Lücken späterhin sehr ungelegen kommen. Wenn dann der 
Unterschied der Krasia von der Elision mit Recht bemerklich ge- 
macht wird, so war es aber auch eben so nöthig das Geraeinsa- 
me derselben zu erklären , nach welchen die Grammatiker ja 
beide unter gemeinschaftliche INamen (Synaloephe) und Zeichen - 
zusarameufassten. Es muss gesagt werden, dass rovz söti wie 
rov-tiöTi gelesen werde, zumal da die S> Ibenabtheilung z. B. 
von na-oeya, i-ntotida mit darauf beruht. Wir sehen jetzt 
erst, dass der Verf. auch in seinen andern Grammatiken dieses 
nicht bemerkt hat. Solche Uuformen ferner, wie iwBl&dtjv, 
TtTQißuai, ytygcccpucti, kslitöa , ßgBxöa etc., wie sie der Verf. 
in Menge hinstellt, um den Wandel der Consonanten zu zeigen, 
würden wir nie so hinschreiben. Man glaubt nicht wie leicht 
sich das Auge des Knaben an das Falsche gewöhnt , wenn auch 
die richtige Form daneben steht. Dergleichen müssen getrennt 
geschrieben werden £?rst& - fttyv, ßgex-Oa etc. und ohne Acceute, 
und sind überhaupt mehr dem Lehrer an der Tafel zu überlassen. 
Aber dass ein Lehrer da ist, wird in solchen Lehrbüchern nur 
gar zu häufig vergessen , und dass dieser doch auch etwas sagen 
und thun will. Hätte der Verf. hier z. B. statt die 27 Stämme 
dreifach hinzuschreiben, nach vorausgegangener Kegel diese ein- 
mal fragweise hingestellt: was wird aus tTrtiti , zszQiß etc. wenn 
pia , ö«t, xai, 0^1', zog angehängt werden'} so wäre diese Ue- 
bung für Schüler und Lehrer angenehmer sowohl als nützlicher. 

Dass der Verf. nach unserer frühem Bemerkung die Ke- 
gel über die Aspiration in hintereinander! Obernien Sylben jetzt 
so gestellt, wie wir wünschteu, können wir natürlich nur mit 
Dank annehmen; dass er aber nun wieder ganz allgemein sagt: 
„ Bei den Wörtern, deren Stamm mit % beginnt und mit eitler 
Aspirate schlies&L" etc. ist nun wiederum nicht richtig, denn 
nicht alle thun es Ttt/gca, rtujo) , Tpirgo, tqv^cj. Wir wür- 
den überhaupt lieber gleich alle 7 Stämme hingesetzt vorzüglich 
aber däööov nicht weggelassen haben- Auch anderes findet sich 
überhaupt noch in Bezug auf Richtigkeit zu erinnern , s. B. wenn 
der Verf. y, x, % mit Becker ÄeA/laute nennt und noch schlim- 
mer daneben das richtige pa/ntinae setzt. Oder wenn er die Vor- 
stellung aus den beiden andern Grammatiken wiederholt, dass 
alle Vokale mit einem Hauche gesprochen w ürden , was doch 
nur von den Anfangsvokalen gilt, und höchstens dann in der 
Mitte, wenn noch eiu Vokal vorhergeht, obwohl auch dieses 
eigentlich nicht anzunehmen Auch die Kegel vom Zurücktreten 
des Tons in der Elision p. 10. ist nicht nur unnülhig lang, son- 
dern auch unrichtig dadurch, dass ziva mit ausgenommen und ein 
tut Vktyt Gngirt wird. Zu unvorsichtig ist hier Gbttling be- 
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nutzt ; s. Herrn, de em. rat. Gr. Gr. p. 67 flg. Ueberhaupt scheint 
das Gesetz doch im Allgemeinen so am richtigsten wie es Butt- 
mann gegeben, Nomina und Verba ziehen zurück, Partikeln 
werfen ab. Denn selbst das in den add. bei Buttmann erwähnte 
drjftd ist nur scheinbar dagegen, da es höchst wahrscheinlich ein 
ueutr. plural. ist. 

Noch vieles könnten wir erinnern , indessen wir haben auch 
dieses nur vorgebracht, um unserer Pflicht zu genügen und da- 
durch gegen das Buch nicht etwa einnehmen wollen. In den Hän- 
den eines einsichtsvollen Lehrers wird es immer seine guten 
Dienste leisten. 

MehXhom. 

Bibliographische Berichte und Miscellen. 

i 

TAt vicar of IVakefield by Dr. Goldsmith. A correct School edition 
with a vocabulary. [Leipzig, 1831, bei Wigand. JLOO u. 64 S. 12. 
8 Gr.] Diese neue Ausgabe des bekannten Romans giebt einen blossen 
Textabdruck, der, Kleinigkeiten wie hin u. wieder ein c für e abgerechnet, 
in der That durchaus correct ist. Das angehängte Vocabular ist nicht 
ohne Sorgfalt gefertigt, besonders hinsichtlich der Zeitwörter in Ver- 
bindung mit Präpositionen , ein Punct , wobei dem Ungeübten ein 
sorgfältiges an die Handgeben vorzüglich zu statten kommt. Einzel- 
nes könnte freilich genauer sein. So steht bei shooting z. ß. als ein- 
zige Erklärung : das Stechen. Die ursprüngliche Bedeutung dieses 
Wortes ist aber schiessen , »chossen , und dann erst das durch Auf- 
schlössen z. B. einer Hitzblatter verursachte Jucken, Prickeln oder 
Stechen. Die ursprüngliche Bedeutung durfte aber hier um eo weni- 
ger wegbleiben, da ohne dieselbe das durch shootiog veranlasste Wort- 
spiel (Cap. XV.) gar nicht verstanden werden kann. Im Deutschen 
könnte man etwa übersetzen : nach dem Jucken meiner Dornet (näm- 
lich Dorn gemeinhin statt Leichdorn) , worauf denn Madam Primrose 
erwiedert: nach dem Rücken Ihrer Hörner, so dass bis auf einen ein- 
zigen Buchstaben das Wortspiel getreu wiedergegeben, und jedem 
Leser verständlich genug sein wird. Nach der Angabe dieses Vocabu- 
lars aber dürfte die richtige Auffassung des Sinnes, so leicht sie auch 
ist, doch gar Manchen in Verlegenheit setzen. — Hinsichtlich der 
äusseren Ausstattung verdient diese Ausgabe alles Lob, und wird be- 
sonders solchen willkommen sein, denen ein Wust untergesetzter, ..^P? 
jnii^t nichtssagender, IVuten oder die Beklecksung eines jeden Worte» -Jsjfjr 
mit Accenten u. dgl. eben so unnütz als widrig erscheinen. ^^Ef 

[Voigt mann.] ^ J - 

Der im Jahr 1838 in England herausgegebene offizielle Generc 
raport to the King in Concil from ihc honourable bourd of CVmmtssionei 
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on the public records enthält ausser andern von Beamten und Commis- 
ftionen abgestatteten Berichten namentlich auch Berichte über die Be- 
reicherungen , welche die öffentlichen Bibliotheken Englands seit dem 
Jahr 1800 erhalten haben, und namentlich sind die Erwerbungen von 
Handschriften meist sehr speciell nachgewiesen. **- Ausser Berichten 
über eine Anzahl kleiner Bibliotheken sind vornehmlich die über die 
Bodleiana und die des All Souls College in Oxford , über die des Tri- 
nity College und die Universitätsbibliothek in Cambridge und über die 
der sämmt liehen Inns of Court, des Lincoln's Inn und die des Lam- 
beth Palace au beachten. Der umfassendste Bericht aber ist über das 
British Museum gegeben, welches auch allerdings seit 1800 sehr grosse 
Bereicherungen erhalten hat, und gegenwärtig 23000 Handschriften 
und 19500 Urkunden und Docuraente besitzt. Das Museum, zuerst 
aus dem Stamm der Cottonianischen und Harleianischen Manuscripte 
gebildet und bald darauf durch die von John Sloane gesammelten kö- 
niglichen Manuscripte des St. Jaroespalastes bereichert, besa6S schon 
1800 im Ganzen 14910 Handschriften. Dazu kamen ausser einzelnen 
Ankäufen 1807 die Sammlung des William Marquis von Lansdowne 
(besonders reich an Staatsacten) ; 1813 die von Francis Hargrave ge- 
sammelten 500 Handschriften (meist englisches, schottisches und iri- 
sches Recht); 1818 die Sammlung von Charles Burney, reich an Evan- 
gelien und Patristik, nebst vielen classischen Handschriften (das Town- 
leymanuscript der lliade, der berühmte Pergamentcodcx dergriech. 
Redner, ein Ptoleraäus mit Karten, 20 Handschriften des Plautus etc ); 
1825 die ausgezeichnete Sammlung von 800 orientalischen Handschrif- 
ten des Claudius Rieh; 1828 die Bibliothek Georg III. mit 420 Hand- 
Schriften, besonders für englische Geschichte, aber auch mehreren 
classischen (Pergaraenthandschrift des Homer von 1431 , Scholien zu 
Pindars olymp. und pythischen Oden, Sallust, Cicero, Ovids Meta- 
morphosen , Horaz, Jovenal, Persius , Ausonius , Martial , Seneca 
tragicus etc.); 1829 die Handschriften vom Earl von Bridgewater, be- 
sonder der fraozös. und ital. Literatur angehörig, und 323 Hand- 
schriften spanischer Literatur; 1831 die Arundel-Manuscripte von der 
Royal Society, anfangs ohne die hebräischen und orientalischen, wel- 
che 1835 nachkamen , worunter 35 griechische , noch mehr lateinische 
und viele von der Literatur des Mittelalters; 1836 bedeutende Ankäufe 
aus der Heberschen Auetion (darunter 20 griechische und mehrere 
wichtige lateinische Handschriften, namentlich zwei Codd. des Caesar, 
wovon einer aus dem 10. Jahrh. stammen soll) , anderer kleinerer 
Erwerbungen nicht zu gedenken, vgl. den Auszug aus dem General- 
raport in den Blättern für lit. Unterhalt. 1838 Nr. 279 — 281. Den 
alten Znstand des Museums kann man aus Ayscough's Katalog kennen 
lernen; allein speciellere Kunde gewähren der 1802 in einem Folio- 
bande erschienene Katalog der Cotton'schen Manuscripte von Planta, 
der Katalog der Harley'schen Manuscripte von Nares u. A. (4 Folio- 
bände 1808 — 1812 ), der Katalog der Lansdown'schen Mannscripte 
von Douce und II e n r y E 1 1 i • (1 Folioband 181».) , and die neu- 
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erdingt erschienenen Kataloge über die Arundel'schen Handschriften 
ron J. Forshall nnd aber die Hargraveschen von HenryEllii. - 
Gegenwärtig werden die Kataloge der Sloane'schen , Burney'schen und 
Carshuniclchen Mannscripte gedruckt. [Jahn.] 



In Wilna ist 183? zur Erlangung der 
eine merkwürdige Abhandlung : DacripUo Raphaniae epidemice grassan- 
ti$ atque Meletcma circa vocem et gusttu ammalium domesticorum 




eine bestimmte Sprache haben und förmliche Un- 
terredungen mit einander führen. Die Modulation ihres Naturtonee 
und die einmalige Ausprägung oder Wiederholung desselben giebt ver- 
schiedene Begriffe. z. B. beim Hunde hebst Paf: „wie befindest 
Du Dich," Hyrrr: „was willst Du? das gehört mir; ich werde dich 
zer reisen ,» beim Pferde hih hih hih: „ich befinde mich wohl, " aber 
yh yh yk — yh yh yh: „ gieb rechf schnell" (den Hafer). Zwei 



A. Hyrrr pafhyrr paf paf: geh weg, fort von mir. 

B. Baf baf baf: höre auf, wir wollen Freunde sein. 

A. Byrrr paf paf hyrrr hyrrr: ich bin sehr böse, ich werde 

Dich serreissen. 

B. Baf baf: Sei nicht böse. 
A. Paf paf paf: komm her. 

Eben so die Hähne und Hühner : 

der Hahn: hi ki ki: kommt, kommt. 

die Henne: Kok kok kok: wir sind da, wir sind da. 

anderer Hahn : Kikiri kikirit zu mir her, zu mir. 

dritter Hahn : Kikirihui kikirihui: rühre Dich nicht von der 

Stelle, kämpfe mit mir. 
eine Henne: Kok kok: sei doch ruhig, lieber Hahn, 
anderer Hahn : Ko ko kok: ich bin böse, ich berste vor Neid. 

[Jahn.] 



Der Grossherzoglich Badensche Geschäftsträger in Rom, Rittmei- 
ster Maler, hat im Sommer 1888 eine Kunstreise nach Neapel und Sicilien 
gemacht, und bei dieser Gelegenheit eine vorzügliche Auswahl Gross- 
griechischer und Sicilischer Vasen so wie die berühmte Pisanische 
Sammlung Sicilischer Terracotten für das Karlsruher Museum angekauft. 
Für sich selbst hat er eine Anzahl antike Bronzearbeiten angekauft, 
unter denen sich einige Waffenstücke aus den Gräbern des alten Ruvo 
auszeichnen. Merkwürdig sind namentlich einige Helme, an denen 
die Sturmbänder noch erhalten sind. Sie bestehen aus einer Reihe 
runder Scheiben, welche durch Spiraldrähte gebildet werden. Aehn- 
liehe Rundstücke, welche plattgedrückten Spiralfedern gleichen," 
men im romischen Kunsthandcl häufig vor; nur konnte man 1 
Ihren ursprünglichen Gebrauch nicht nachweisen Allein aus den 
veser Nachgrabungen hat lieh ergeben, das« diejenigen 
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welche von bedeutenderer Grösse sind , zu Brustgurten der Pferde ge- 
dient haben« Oesgleichen hat man noch Bronseschienen gefunden, 
welche «um Schmuck und Waffenschuti der Pferde dienten und den 
Kopf dieier Thiere von der Stirn bis nur Schnauze herab bedeckten. 
Sie sind in feiner getriebener Arbeit ausgeführt, und den Formen den 
Pferdekopfes genau aogepasst. In einigen sind die Augeit ausgefüllt, 
was dem Gänsen einen wohlgefälligen und martialischen Ausdruck 
giebt. Aehnlicb nach Form und Gebrauch sind die Schienen , mit 
Welchen die Uopliten ihre Schienbeine vom Knie bis zum Knöchel be- 
deckten , und wo das Knie gewöhnlich mit einer Gorgonenmaske ge- 
schmückt ist* deren Angen und Zunge ebenfalls durch Elfenbein aus- 
gefüllt sind. Der Brustgurt eines Pferdes ist mit einem leichten Ge- 
triebe einer sehr zarten Zeichnung geschmückt, welche phantastische 
Thiere darstellt. Einen ähnlichen breiten Gurt von Bronzeblech tru- 
gen auch die Schwerbewaffneten , welcher nach innen mit Leder anage- 
füllt war, und man sieht an solchen gefundenen Bronzegurten «och 
die Löcher, durchweiche das Leder an die Bronze angenähet ward«. 
Herr Maler will Zeichnungen von einer Auswahl solcher Waffen her- 
ausgeben, t— Bei den letzten Ausgrabungen in Vulci hat man unter 
Anderem einen jetzt im etruskischen Museum des Vaticaas befindlichen 
etruskischen Spiegel gefunden , auf welchem ein ungestümer Liebesan- 
griff des Hercules auf die Minerva abgebildet ist, welcher dasselbe 
Liebesabenteuer darstellt, das die Mythe von Minerva und Vulcan er- 
zählt. Hercules will eben in halbgestreckter Lage seinen Arm um 
den Leib der Göttin schlagen, während sie voll Schaam vor ihm zu- 
rückweicht. Beiden Figuren sind die etruskischen Namen beigeschrie- 
lien , und überdies sieht man die Keule und den Bogen des Hercules 
an der Seite angelehnt. Man hat daraus vermuthet, dass das Alter- 
thtim auch eine Sage von einem Eheverhältniss zwischen Hercules und 
Minerva gehabt habe, und zur Bestätigung die Abbildungen auf der 
capitolischea Brunnenrundung angeführt, wo Hercules mit der Minerva 
gerade so gepaart erscheint, wie die andern dort vorkommenden Göt- 
ter mit ihren Frauen und Schwestern. — Ans der Regentschaft von 
Algier hat der französ. Capitain des Genie -Corps Carette ein Precig 
hiitorique et archiologique sur la rille d'Hippone et ses environs an die 
Akademie der Inschriften und schönen Künste eingesandt, , welches 
eine höchst interessante Untersuchung über das alte Hippo Hegius bie- 
ten soll« Die Stadt lag an der Mündung des Flusses Ubus auf einem 
Doppelhügel , den eine hohe und dicke Mauer umzog. Wegen der 
Fruchtbarkeit der Gegend , war sie in der spätem Römerzeit ein Mit- 
telpunkt des Handels und der (Zivilisation geworden , und man fand hier 
alle Erscheinungen des Lnxus und der Wissenschaft, wie sie in Italien 
•ich offenbarten. Da die Stadt kein Brunnenwasser hatte und das Wasser 
des an der Ostseite der Stadt vorbeifliessonden Ubus wegen der Meeres- 
nähe ungesund war, so ward durch eine grosse Wasserleitung von 
dem im Korden liegenden Gebirge Pappua reines Waaser ia die Stadt 
geleitet. Audi halte der Bischof Aurelius Augustinus im Osten der 
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Stadt ein geräumiges viereckiges Gebäude bauen lassen, das auf sieben 
Reihen von breiten Bögen ruhte , welche wieder geräumige Becken 
bildeten und bestimmt waren , das Regenwasser zu samraelp. Auf dem 
Gipfel des höchsten Hügels der Stadt lag ein Palast , die Residenz der 
Könige Numidiens, wenn sie von Cirta nach flippo kamen. Daher 
hat die Stadt den Namen Uippo regius. Der Ausfluss des Ubus bildet 
einen % Golf in der Form eines Halbmondes, und an diesem lag zwei 
Milliarien von Hippo die kleine Stadl Aphroditium, im Sommer, wenn 
die Durchfahrt des Uhus eng und schwierig war, der Ankerplatz für 
grössere Schiffe: weshalb auch die kleine Stadt eine gewisse Wichtig- 
keit hatte. — Für die Behauptung der französischen Alterthumsfor- 
scher, dass das heulige Orleans auf der Stelle des alten Getmaotim liege, 
hat man einen neuen Beweis darin gefunden, dass man in vorigem 
Jahre in der Mitte der alten Stadt bei Ausgrabungen auf einen Hänfen 
Steine, welche zu einem Badeofen gehört zu haben schienen, sowie 
auf einige Röhren und Mnoerüberreste mit Fresco - Malereien stiess, 
auch zugleich verschiedene Gewichte, Vasen und römische Münzen aus- 
grub. [Aus Echo du Monde Savant Nr. 32.] — In der Nähe von 
Rottenburg hat man im August 1838 wieder Gemäuer von einem gros- 
sen römischen Gebäude ausgegraben, und unter den Ziegeln und 
Scherben von Siegelerde und gemeinem Thon eine Scherbe gefunden, 
worauf wieder ein Praefectus Coloniae Sumloc. und zwar tertio anno 
erwähnt ist. Eben so enthielt eine zweite Scherbe den Namen Soli- 
cinium, so dass die Stellen bei Ammian. Man eil 27, 10 und 30, 7. 
immer mehr bestätigt und der Platz der Schlacht Valentioians vom 
Jahre 376 immer sicherer wird./ — In Ungarn werden in der näch- 
sten Umgebung von Stein am Anger fortwährend römische Alterthümer 
gefunden, und es stellt sich heraus, dass das alte Sabaria eine ziem- 
lich bedeutende Stadt gewesen ist. ? [Jahn.] 

Der "protestantische Decan Stephtmi zu Günzenhausen in Bayern 
hat eine Schrift über das Abendmahl geschrieben , und darin den Ge- 
brauch des Kelchs dnreh die Verschwörung des Catilina erläutert , bei 
welcher zur Bekräftigung des Bundes auch Menschenblut getrunken 
worden sei. Damit man den Parallel ismus besser begreifet hat er 
sogar jene Verschwörungsscene seinem Buche als Titelkupfer, vorsetzen 
lassen. [Jahn.] 

* ■ t. 

r i . 

- - ■ i$ f. 

Ein Wort über den P. Gerhardeehen Passionschoral: „ 0. Haupt, voll 
Blut und Jf 'unden. " So edel die Absicht des Hrn. Prof. Schröder sein 
mag , dass er in diesen NJbb. XXIV, 156 ff. den Kern deutscher Kir- 
chenlieder möglichst rein zu erhalten bestrebt ist, so kann man doch 
auch in solchem Eifer leicht zu weit gehen , wie es denn auch ihm 
seihst hei der Verteidigung der undeutschen Verbalform uchimpfiret in 
dem gedachten Choral begegnet ist, welche er als unendlich kräftiger 
und malerischer der spraebgemässeren Abänderung verhöhnet vorgezo- 
gen wissen will. Warum aber nicht lieber das gediegene Gold streng 
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wortlich beibehalte n , dagegen alle verrosteten Schlacken ohne Rock- 
rieht auf Stötten und dann 10 gut alt möglich anderweitig ersetzen? 
Ha/ denn die neuhochdeutsche Poetie seit der Schletitchen Schule in 
formaler Hinticbt nicht die bedeutendsten Fortsehritte gemacht? Data 
aber jene ebenso abgeschmackte alt undeuttche Verbal büdoeg beut- 
tu tage nicht blott anstösstg ist, tondern auch ganz lächerlich klingt 
und gerade dadurch die hohe poetische und religiöse Kraft doa 
Liedes zerstört , wird wohl niemand in Abrede stellen , er 
denn ant purer Gewohnheit tein ästhetisches Gefühl für diesen 
len Fall abgestumpft haben. Paul Gerhard wurde jenes 
unpoetitche Wort gewiss selbst nicht gebraucht haben, 
nicht die alltagliche Gewohnheit und der Geist seiner Zeit Ihm 
Anstoes minder fühlbor gemacht hätten. Eben so wenig möchte ich 
in der zweiten Strophe den Ausdruck bespeit beibehalten, wenn gleich 
das Lateinische Original Fade sputis illita ( freilich etwas ändert ge- 
färbt) zu dem Sinne dieser Uebersetzung stimmt. Ich habe mir daher 
in meiner Sammlung Christlicher Lieder (Hannover 1838.) mit steter 
Rückticht auf den vorgedruckten Hymnus des heil. Bernard : Salve, 
caput cruentatum, in der tontt unvergleichlichen Gerhardgehen Nachbil- 
dung hin und wieder einige Veränderungen erlaubt, im Wesentlichen 
aber mich so eng als möglich an Gerbard anzuschliessen gesucht. Nach 
wiederholter Durchsicht würde ich nunmehr Str. 1. V. 7. lieber hoch 
verhöhnet (Hr. Sehr, giebt nicht die echte Lesart höchst) schreiben, 
3, 7. Darum bist Du gekommen von etc. 4, 3. Ich hab es selbst verschul- 
det. 6, 4. Dein Herze. 10, 3. Und lass mich sehn Dein Bild«. 

[Dr. 2V. Bach.] 



Ueber dat Bedürfnitt einet Getangbucht für 
Gymnasien*). Unterzeichneter glaubt tich darum berechtigt, in 
dieser Sache/ das Wort zu nehmen, weil er selbst im höhern Auftrage 
ein Gesangbuch für die evangelischen Gymnasien der Provinz West- 
phalen redigirt hat. Dass aber die Sache verdiene , vertreten zu wer- 
den , dazu liegt der Grund in den ausgesprochen cn Ansichten des Hrn. 
Schröder. Es nimmt sich schon im Anfange der Recension ganz son- 
derbar aus, wenn derselbe sagt, dass die Idee eines eignen Schulge- 
sangbuchs herrühre aus einer Ansicht, wonach das Gymnasium ein 
in sich geschlossener Jugendstaat werden solle , der so wenig als mög- 
lich der Anssenwelt und folglich auch nicht der äussern Kirche bedür- 
fen möchte. Hr. S. hält also Schule d. b. Volks- oder Elementar- 
schule und Gymnasium für gleich. Eine Eraancipatio« der Gymnasien 
ist ihm eine Emancipation aller Schulen. ' Hinc illae lacrymae ! Doch 
dies bei Seite; hier handelt es sieh von den höhern Schulen, oder 
•olchen Schulen, die im Preustischen Gymnasien genannt werden. 
Dast diese Anstalten einen andern Zweek und andere Bedürfniste als 
■ 

*) Veranlasst durch die Recension des Niemeyerscheh Gesangbuchs 
Hrn. Oberdompr. Dr. Schroeder in den NJbb. XXIV. 8. 150 ff. 
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die Elementarschulen haben i bedarf nicht der Auseinandersetzung', 
aber wtThl, wie ihr Zweck und ihre Bedürfnisse ein anderes Gesang- 
buch nothwendig machen-, als das kirchliche Gesangbuch ist. Unter- 
zeichneter hat in mehreren Provinzen als Gymnasiallehrer gewirkt 
und gefunden, l) dass die Gymnasien nur wenige Gelegenheiten «u re- 
ligiösen Gesungen mit der Kirche gemein haben , zu diesen dann be- 
sondere und zahlreichere Lieder bedürfen, und 2) dass die Gymnasien 
ganz besondere , von kirchlichen Gesangbüchern gar nicht berücksich- 
tigte Veranlassungen mit lValmm weihen. Was soll ein Gymnasium 
mit Liedern, wie unter folgenden Rubriken das kirchliche Gesangbuch 
aufführt: Lieder von der heil. Taufe, bei der Ordination eines Predi- 
gers, Adventslieder, Ilimmelfahrtslieder , Osterlieder, Ptingstlieder, 
Dusttagslieder , Erndtelieder , bei Feuersnoth , Kasse, Theuerung, 
Seuchen, für Eheleute, Wittum u. dergl. Die kirchlichen Feste 
feiert das Gymnasium nicht für sich , sondern mit und in der Kirche, 
und wenn je eine kirchliche Handlung mit einem Schulakte in Ver- 
bindung gebracht wird , so wird sie von einem andern Standpunkte 
aus gefeiert. Wo z. B. bei Gymnasien die gute Sitte herrscht, dass 
Lehrer und Schüler das heil. Abendmahl gemeinschaftlich feiern, da 
pflegt man mit dieser heiligen Handlung im Gymnasium selbst eine 
Vor - oder Nachfeier zu verbinden. So viel ist wenigstens leicht ein- 
zusehen , dass das Gymnasium als solches, gering gerechnet, zwei 
Drittheile der Gesänge des Kirchengesangbuchs gar nicht brauchen 
kann. Den andern Punkt anlangend fragt Hr. S. , wozu Schulgesänge 
im engeren Sinne für alle Schul - Zeiten , Feste, Loctionen, Actus, da 
6ich sehr wohl für alle dergleichen Begebenheiten christliche Kirchen- 
lieder allgemeinen moralischen, ermunternden, zur Arbeit reizenden 
Inhalts auffinden lassen? Es ist gewiss, dass bei vielen der angeführ- 
ten Gelegenheiten Lieder des gedachten Inhalts genügen , auch benutzt 
werden; wie wenig aber das kirchliche Gesangbuch genüge, mng 
Folgendes lehren. An allen Gymnasien ist die durch höhere Verord- 
nung empfohlene Sitte, jedes Tagewerk mit einer Morgenandacht zu 
beginnen. Es werden also jährlich bei jedem Gymnasium in runder 
Zahl 300 Morgenandachten gehalten. Hut das kirchliche Gesangbuch 
diesen Fall berücksichtigt? Ich will nicht nach den eigentlichen Mor- 
gcnliedern fragen, weil auch hier Lieder sehr verschiedenen Inhalts 
angewendet werden können; dass aber ein Gymnasialgesangbuch mehr 
eigentliche Morgenlieder nöthig hat, als das kirchliche, ist gar nicht 
zu verkennen. Wenn aus dem bisher Gesagten hervorgeht, dass das 
Gymnasium eine besondere Sammlung religiöser Gesänge bedarf, so 
soll damit nicht das N ieiney er'sche , noch weniger das Wiss'sche in 
Schutz genommen werden , da jenes zunächst für das Pädagogium 
berechnet war, welches bekanntlich eine Pensionsanstalt ist und noch 
andere und häufigere Veranlassungen als ein Gymnasium zu religiösen 
Uebungen hat, das letztere aber dem Unterzeichneten nicht näher be- 
kannt ist. Denn auch die Hälfte der Lieder des fticmeyer'schen , ganz 
nach kirchlichem Zuschnitte angelegten, Gesangbuches ist für die Gym- 
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nasien überflüssig. Ueberhaupt ist die Einrichtung eines Gesangbuchs 
für Gymnasien eine Sache für sich, und die ansführliche Besprechung 
würde hier zu weii führen. Wie eine solche Liedersammlung anzule- 
gen sei, habe ich in der Einleitung zu dem Gesangbuche für die evan- 
gelischen Gymnasien Westphalen* angedeutet. Wir kommen nun an 
einem andern Tadel des Hrn. S. Hart und heftig rügt er die Abkür- 
zung und Umänderung alter Lieder in den Schulgesangbüchern. Hier 
hat er in manchen Stücken Recht, in vielen aber offenbar Unrecht. 
Die Abkürzung nennt er eine Art Kirchenraub und meint, dass jeder 
Lehrer von selbst aus dem ganzen Liede die ihm angemessen scheinen- 
den Verse zum Singen bezeichnen könne. Wohl wahr; aber einmal 
ist es eine zu weit getriebene Verehrung jener Lieder, die doch ge- 
wiss nicht auf göttliche Inspiration Anspruch machen können, und dann 
enthalten die meisten, als Produkte eines geschmacklosen Zeitalters, 
hei übergrosser Breite nur eben ein paar gelungene Verse. Wozu nun 
mehr gedruckt und bezahlt werden soll, als gesungen werden kann, 
sieht man durchaus nicht ein. Noch schlimmer kommen boi Hrn. S. 
die Veränderungen weg, die er Verballhorntsirungen , Verwässerungen 
und dgl. nennt. Auch hier hat Alles «»ein Maass und Ziel und ich 
kann dem , was der sei. Niemeyer (Gesangb. S. X. Elfte Aufl. 1830) 
über die Sprache , die in Liedern eines Gymnasialgesangbuchs herr- 
schen soll, sagt, nicht beistimmen. Denn die Religion bat gewisser- 
massen ihre eigene Sprache, welche von der heiligen Poesie geschirmt 
werden muss, und ich kann mich nicht überzeugen, dass der Fürst 
anders als der geringste Unterthan, oder der Gelehrte anders als der 
Bauer singen müsse; aber unter den alten Liedern sind viele, in wel- 
chen nicht die Sprache, sondern das Bild oder der Gedanke auch dem 
reinsten Geraüthe anstössig werden. Hr. S., der zwischen Sprache 
und Gedanke nicht unterschied , kommt daher auch am Ende seiner 
Recension von seinein Anfangs ausgesprochenen Anathema zurück, und 
meint, das Modernisiren müsse mit zarterer Hand geschehen. Was 
aber das Schlimmste ist , all der harte über die Veränderungen in Kir- 
chenliedern ausgesprochene Tadel trifft gerade die kirchlichen Gesang- 
bücher auch , und in noch grösserem Maasse. Denn hier sind die lie- 
ben Geistlichen mit dem schlechten Beispiele vorangegangen. Wer 
■ich die Mühe geben will, verschiedene in der neuern Zeit erschienene 
Gesangbücher zu vergleichen, wird nicht hlos über die ungeheure 
Verschiedenheit der Lesarten erstaunen, sondern auch über die Mo- 
dernisirungen, ich weiss nicht ob lächeln oder sich ärgern. Denn was soll 
man dazu sagen, wenn mnn es gewagt hat, sogar den Anfang von 
Luthers Krnftliede: „Eine veste Burg ist unser Gott!" umzuändern in: 
„Ein starker Schute ist unser Gott!" d. h., Poesie in Prosa zu *er- 
wnndeln? Hier ist gerade der Fall, wo die Herausgeber kirchlicher 
Gesangbücher von Hrn. Daniel, dem Bearbeiter des Niemeyer'schen, 
lernen können. Freilich darf es dabei nicht dahin kommen, dass man 

O Haupt sonst schön gezieret 
Mit höchster Ehr und Zier, 
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Jetzt aber höchst schimpfiret ! * 1 

Gegrüsset seift da mir ! 

für schöner and bester halten kann , als : 

O Haupt sonst] schön gekrönet 
Mit Himmelsebr und Zier, 
Und jetzt — ach so verhöhnet! 
Gegrüsset seist da mir ! 1 

Hr. S. bat dennoch dieses schimpfiret in Schatz genommen, obgleich 
ihn selbst auch Paul Gerhard's „Stank and Mist der Tauben" verletzte 
und ihm anstössig war. Wenn nun seine Verteidigung blos heisst, zur 
alterthüralichen Kraftsprache , zur Sprache der Bibel, zurückzukeh- 
ren, so stimmen wir aus vollem Herzen ein; doch die unsauhern 
Bilder möge Keiner beschwören! Aus welcher Stimmung oder Er- 
fahrung mag schliesslich wohl folgende Aeasserung des Hrn. S. ge- 
flossen sein? ,,Wenn der alte fromme stille kirchliche Sinn der frü- 
hem Pflanzstätten der Jagend noch erhalten wäre, dann bedürfte es 
freilich nicht so vieler Verwahrungsmittel gegen Hohn und Spott." 
Armes Gymnasium ! Da bist unrettbar verloren , wenn nicht der geist- 
liche Stand dich wieder mit seinen Fittigen deckt! Zu deinem Heil 
ist auch Alles auf gutem Wege. Die lange geächteten Vater Jesu 
steigen schon die Alpen herab, um mit ihrer Fürst und Völker beglü- 
ckenden Lehre die jugendlichen Herzen zu nähren, und Tausende sind 
unter andern Titeln beflissen, das zu hell brennende Licht der Wis- 
senschaft und der Religion zu verlöschen, und das arme Menschenge- 
schlecht mit einem heilsamen Halbdunkel zu umgeben, in welchem 
die ansichern Bilder die Gestalt gewinnen , die sie haben sollen. Dio 
goldne Zeit und das wahre Glück wird aber erst dann bei den Völ- 
kern einkehren, wenn der Staat in der Kirche ist! [Dr. B. Thiersch.] 

Nachschrift.] Trotz der antikritischen Tendenz des voran- 
stehenden Aufsatzes haben wir demselben doch an dieser Stelle einen 
Platz einräumen zu müssen geglaubt, weil er nicht sowohl die Rich- 
tigkeit der Beurtheilung des Nieraeyerschen Gesangbachs angreift , de- 
ren Verteidigung wir dem Herrn Oberdomprediger und Professor Dr. 
Schröder dann selbst überlassen müssten , sondern weil er über Prin- 
eipfragen verhandelt, die in der Gymnasialpraxis von Bedeutung sind, 
und mit der Hauptfrage über die rechte Religionspflege in den Gym- 
nasien eng zusammenhängen. Weil wir übrigens Hrn. Sehr, diesen 
Aufsatz des Directors Dr. Thiersch nicht zur Beantwortung mitgetheilt 
haben, so halten wir uns für verpflichtet, selbst Einiges zu dessen 
Rechtfertigung und zur weiteren Erörterung der Streitpunkte hinzu- 
zufügen. Die Streitpunkte selbst, um welche Hr. Tb. mit Hrn. Sdhr. 
rechtet, scheinen übrigens von der Art zu sein, dass eine Ausgleichung 
derselben leicht möglich ist, sobald man von den ausgesprochenen 
Meinungen nur das abzieht , wodurch sie im Eifer der Erörterung ins 
Extrem hinaufgestellt worden sind. Wenn nämlich 1) Hr. Sehr, den 
Gebrauch von beiondern Schulgesangbüchern verwirft, so hat er da- 
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mit gewiss nicht läu&uen wollen, dass eine Sammlung von geistlichen 
Liedern für die besondern Feierlichkelten and Andachten der Schale, 
für welche da« Kirchengetangbuch entweder gar keine, oder doch 
nicht sareichende Lieder bietet, recht nützlich und heilsam «ei, son- 
dern nur an der Herausgabe solcher Schulgesangbücher Anstoss ge- 
nommen, welche über jenen speciellen Zweck hinausgehen und mit 
dem eingerührten Kirchengesangbuch in Rivalität treten.' Und diese 
letztern scheinen allerdings ebenso, wie die in manchen Schulen ein- 
geführten besonderen Sonntags - Gottesdienste, verwerflich zu sein, 
weil sie nicht nur das von Staat und Kirche eingeführte öffentliche 
Kirchengesangbuch in den Augen des Schülers zurücksetzen , sondern 
leicht auch in dessen Seele die Idee erregen, als wolle und könne 
die Schule durch ihre hesondern Andachten den öffentlichen Kirchen- 
besuch entbehrlich machen, oder als habe wohl gar das Gymnasium 
▼ermöge der erstrebten höheren geistigen Ausbildung seiner Zöglinge 
für seinen Gottesdienst Forderungen und Bedürfnisse, welche über de- 
nen des öffentlichen und kirchlichen Gottesdienstes hoch emporständen, 
— kurz als wolle man eine Absonderung erstreben, welche in irgend 
einem Vorzuge vor der Kirche des Volkes ihre Begründung habe. Die 
Erregung einer solchen Idee ist überhaupt gefährlich und heillos, vor- 
nehmlich aber in der Gegenwart, wo der gesunkene kirchliche Sinn 
des Volkes so häufig beklagt wird, and noch mehr in Erziehungsan- 
stalten für heranwachsende Jünglinge, welche ohnehin den Kirchen* 
besuch gar zu gern blos für ein gebotenes Geschäft ansehen. Gerade 
im Gegentheil soll das Gymnasium den religiösen und kirchlichen 
Sinn seiner Jugend nach Möglichkeit befördern , und dazu wird ein 
wesentliches Mittel sein , dass es bei seinen religiösen Handlungen ge- 
wissenhaft und streng den Anschein vermeide , als seien die von der 
Kirche gebotenen Mittel zur Gottesverehruug für seine Zwecke zu nie- 
drig und zu gering. Darum scheint es auch sehr nothwendig , dass 
dat Gymnasium für seine besondern Andachten soviel als möglich das 
Kirchengesangbuch benutze, und in den etwa eingeführten Sammlun- 
gen besonderer christlichen Schulgesänge eifrig daraufhalte, sie nur 
als Ergänzungen , nicht aber als Ersatz des Kirchengesangbuches er- 
scheinen zu lassen. Ja es wäre vielleicht recht zweckmässig, wenn 
die kirchlichen Behörden dafür sorgen wollten, dass dergleichen Schul- 
gesangbücher jederzeit unter der Auctorität der Kirche erschienen und 
geradezu als kirchlich approbirter Anhang zum eingeführten Kirchen- 
gesangbuche bezeichnet würden. So wäre nämlich das specielle Be- 
dürfnis der Schnle befriedigt, and aller Anschein eines Risses zwi- 
* sehen Kirche und Schule, der vor geistig Unmündigen nie bemerklich 
werden darf, in sehr einfacher Weise vermieden. Von dieser Seite 
betrachtet ist also Hrn. Schröders Tadel des Nieniey ersehen Schulge- 
sangbuchs gar nicht unbegründet, and dass auch Hr. Thiersch im 
Ganzen nichts Anderes will, scheint das „Gesangbuch für die evangeli- 
schen Gymnasien der Provinz JVestphalen , im höhern Auf trage redigirt 
von Dr. B. Thiersch, Director des Gymnasiums zu Dortmuud ' 

• 9 
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[Mit einer Musik beilade. Essen, Bädecker. 1836. XXXII und 84 S. 
gr. 12. 12 gr.] zu beweisen. Er hat nämlich darin neben einer Samm- 
lung von 20 Chorälen (ungerechnet die auf dem Titel erwähnte Mnsik- 
beilage, welche auf 36 S. klein quer 4. die Melodiecn zn den letzten 
28 Liedern der Sammlung enthält,) und einem Anhange von 27 Schal- 
gebeten 164 geistliche Lieder herausgegeben , von denen die letzten 
51 geradezu für besondere Schillfeierlichkeiten , nämlich Jahreswech- 
sel, Anfang und Schluss des Schulcnrsus, Vor- und Nachfeier des 
heil. Abendmahls, Geburtstag des Königs, Einführung und Ehrentag 
eines Lehrers , Einweihung und Stiftungsfest der Schule, Prüfung und 
Todtenfeier, bestimmt sind, und die vorausgehenden 48 Morgenlieder 
deutlich den Zweck offenbaren , eine grössere Auswahl für die Mor- 
genandachten der Schule zu bieten, als das kirchliche Gesangbuch 
gewähren kann. Eben 6o stehen in den 65 Liedern allgemeinen In- 
halts, welche den Anfang des Buchs bilden, eine ziemliche Zahl, die 
in den gewöhnlichen kirchlichen Gesangbüchern fehlen oder durch 
zu gewaltsame Abänderungen ihrer ursprünglichen Form zu viel von 
ihrem poetischen Werthe und von der davon abhängigen Erwärmung 
des Herzens und Erhebung des Gemüths verloren haben. Es zeigt 
sich demnach deutlich, dass diese Liedersammlung nur eine Ergän- 
zung. zum kirchlichen Gesangbuche gewähren soll: und wenn jemand 
etwa einwenden wollte, dass Hr. Thiersch nach einer Nachricht in 
der Vorrede S. VI für die Sammlung ja 400 Lieder ausgewählt und 
diese von den Consistorialräthen Wagner und Natorp auf 164 Lie- 
der reducirt worden seien; so beweisen mehrere in der Vorrede ausge- 
sprochene Ansichten über die Einrichtung eines solchen Buchs, na- 
mentlich die Bemerkung, dass in demselben das Rein-Kirchliche aus- 
zuschließen sei, zureichend genug, wie Hrn. Th. die Idee, nicht in 
das Wirken der Kirche einzugreifen, bei der Auswahl geleitet hat. 
Nur darin weicht er von unserer Ansicht ab, dass er sein Gesangbuch 
für alle im Gymnasium vorkommenden And.ichtsübungen hat ausrei- 
chend raachen wollen, und demnach dtm Gebrauch des Kirchengesang- 
buchs für dieselben auszuschliesscn scheint. Vielleicht überzeugt er 
sich nbfcr auch in diesem Punkte von der Richtigkeit unserer Ansicht, 
und sieht es dann mit uns für zweckmässiger an, dass er in einer neuen 
AufInge seines Schulgesangbuches nicht nur alle aus dem in Westphalen 
gebräuchlichen Kirchengesangbuche entlehnten Lieder weglasse, son- 
dern auch die Liederzahl in den Rubriken : Frommer Sinn und Gottver- 
trauen, Kraft und Segen des göttlichen Worts, Christlicher Wandel, Nach- 
folge Jesu, Streben nach höhern Gütern/ 4 weil sie zu 6ehr in das Kirch- 
liche eingreifen, vermindere, und nur solche Lieder in dieselben auf- 
nehme , welche sich über diese allgemeinen Religion* Wahrheiten in 
specicller Beziehung auf die Gymnasialjngend verbreiten. Ob er 
dann nicht auch das eine und andere von den Liedern auf den Geburts- 
tag des Königs vertauschen will, weil sie zu viel weltliche Lobprei- 
sung des Monarchen und zu wenig Beziehung auf das Göttliche haben 
und wohl patriotisch aber nicht streng religiös sind, lassen wir dabin 
N. Jahrb f. Phil. u. Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXIV. Hfl. 4. 27 
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gestellt Jedenfalls werden die angedeuteten Abänderungen bei der 
Zweckmässigkeit und Richtigkeit der Auswahl, durch welche schon 
gegeuv« artig diese« Gesangbuch im Allgemeinen sich auszeichnet, weit 
leichter sein , nls io dem Christlichen Gesangbuch für Schulen, wel- 
ches die Lehrer Dr. II. L. Ahrens, W. Havemann und Dr. C. C. 
Lüdecking [in Hannover im Verlage der Hahnschen Hofbuchhand- 
Inng, 1837. IV 11 Wl S. 8 herausgegeben haben. Allerdings ist auch 
diese Sammlung von 389 Liedern , als rein christliches Gesangbuch 
recht schön : denn sie enthält die besten Lieder der gewöhnlichen Kir- 
cheugesangbüclier in guter Auswahl und durch eine ansehnliche Zahl 
solcher Lieder vermehrt , welche in jenen fehlen, aber aufgenommen 
z 1 1 sein gar wohl verdienten. Die Auswahl ist aus 152 Liederdichtern 
gemacht , deren Namen unter den Liedern angegeben und am Ende in 
einem alphabetischen und durch kurze Notizen über Stand und Le- 
benszeit derselben erweiterten Verzeichniss wiederholt sind. Schon 
der Umstand , dass dieses Verzeichniss zumeist Namen der vorzüglich- 
sten Liederdichter des 17. und IS. Jahrhunderts (aber auch aus dem 
neunzehnten die Liederdichter Arndt, Claudius, Fouqu6, Harms, 
Knapp , Krnmmaehcr, Langbecher, Murot, Novalis und Sachse) 
enthält, und dass die Herausgeber bei den in den Liedern gemachten 
Aenderungen sehr behutsam verfahren sind und namentlich die alte 
Kernsprache zu erhalten gesutlit halten , spricht sehr zum Vortheile 
der Sammlung; aber noch mehr fühlt man sich bei Betrachtung der 
Lieder selbst hefriedigt, und findet nur wenige, die man mit besseren 
vertauscht sehen, und kaum «in paar, welche man wegwünschen 
möchte. Vornehmlich ist für die Sammlung Her f ersuch eines allge- 
meinen evangelischen Gesang -und Gebetbuches (Hamburg, Perthes. 1833) 
benutzt worden, und die Hcransgg. dürfen mit Kecht von sich rüh- 
men , dass sie wahrhaft christliche und zugleich poetische Lieder aus- 
gelesen haben, die sich zum Singen, Vorlesen und Auswendiglernen 
in der Schul« schicken. Allein ein Schulgesangbtich ist ihre Samm- 
lung nicht, sondern ein reines Kirchenlicderbuch , in dem die Rubri- 
ken der Kirchengesangbücher, nur nicht vollständig genug, beibehal- 
ten sind , und von dem die Herausgg. selbst gestehen , dass es zu we- 
nig Beziehungen auf die besondern Verhaltnisse der Schule habe. Ja 
man mochte fast sagen, dass -ausser den vier Liedern 382 — 385, „bei 
Einführung eines Lehrers, *' keine Beziehung zur Schule sichtbar sei, 
indem selbst die Auswahl von Morgenliedern nur innerhalb der Grun- 
zen des Kirchengesangbuchs stellen bleibt, und Lieder, in welchen 
Fleise, frühzeitiges Streben nach Tugend, Keuschheit und Reinheit 
des Herzens, weiser Gebrauch der Lebenszeit, Demuth und Beschei- 
denheit, Gehorsam, Liebe und Ehrfurcht gegen Eltern, Lehrer nnd 
Obrigkeit, Gebet, Werth der Bibel, Confirmation und Katechume- 
nenzeit, n. dergl. besungen werden , fast ganz fehlen. Ucberhaupt 
enthält das Gesangbuch nur die Rubriken: „der Glaube (d. i. Luthers 
Wir glauben all an einen Gott) , Bittlieder , Vertrauen auf Gott, Lob- 
lieder, Buss- und Beichtlieder, Danklieder an Gott für die Erlösung, 
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Sendung Christi, Gehurt Christi, Erscheinung Christi, Leben and 
Lehre Christi, Leiden and Tod Christi, Aarerstehung Christi, Hirn- 
melfnhrt Christi, Bittlieder an Jesus, Liebe zu Jesu, Bittlieder an 
den heil. Geist, Vom Worte Gottes, Von der Kirche Christi , Refor- 
luationslieder, Abendraahlblieder , Lieder der Hoffnung, Morgen- 
und Abendlieder, Sieges - und Friedenslied, bei Einführung eines 
Lehrers und Bcgräbnisslieder *' und lässt demnach fast Alles vermis- 
sen, was man in einem Schulgesangbuche zu suchen hat, wenn ein 
solches einmal neben dem Kirchengesangbuche bestehen soll. 

2) In dem zweiten Streitpunkte , wie weit christliche Lieder für 
den Gebrauch in einem $chulgesangbuche abgekürzt und verändert 
werden dürfen , scheint Hr. Thiersch im Ganzen gar nicht von der 
Meinung des Hrn. Schröder entfernt zu sein , und bleibt eigentlich 
nur an dem unzweckmässigen* schimpfiret hangen. Gewiss kommt es 
Hrn. S. auf diesen Aufdruck nicht an, sondern er wollte nur darthnn, . 
dass man in den christlichen Liedern der früheren Zeit den ihnen eigen- 
tümlichen kräftigen, körnigen und lebensfrischen Ausdruck und die 
rein - gläubige Gemüthsstimmung, welche bei der Heiligkeit des Gan- 
zen selbst durch einzelne gemeine Ausdrücke keinen Anstoss zu erre- 
geo fürchtet, nicht verwischen dürfe, und dass die Aeriderang der 
Form in denselben gar leicht auch zur Veränderung ihres ganzen We- 
sens und lnhnltes führe. Die Richtigkeit dieser Forderung tritt noch 
deutlicher hervor, wenn man hinzufügt , dass die christlichen Lieder 
vor Gcllerts und Klopstocks Zeit vornehmlich durch die concreto Auf- 
fassung* - und Einkleidangsform der Gedanken und Gefühle einen 
hohen und eigentümlichen Werth haben, und dass die sinnlichen und 
bilderreichen Ausdrücke derselben weit poetischer sind , zugleich aber 
- auch auf das einfache und sinnlich - anschauende Gemüth des Knaben 
und der ungebildeten Laien überhaupt weit kräftiger einwirken , als 
die abstractere Darstellungsform der jüngern Poesie , welche, wie 
sehr sie auch an Tiefe , Wahrheit und Richtigkeit der Gedanken über 
dem Inhalte der früheren stehen mag, doch so häufig entweder nur 
den Verstand überzeugt, und das Herz kalt und ungerührt lässt, oder 
bei lebendigerer Empfindung in dunkle und schwebende Ideen sich 
verliert, die der Knabe und der einfache Mensch nicht versteht und 
die durch die abstracto Auffassung nur noch dunkler und begriffsloser 
geworden sind. Wenn aber nun die Macht und Wirkung jener altern 
Lieder ganz besonders mit ihrer Form zusammenhängt, so ist natür- 
lich jede Veränderung derselben bedenklich und zerstört fast den gan- 
zen Werth jener Lieder, sobald sie, wie es häufig geschieht, darauf 
ausgeht, die sinnlichen Bilder und Darstellungsformen, weil sie zu * 
grob sinnlich aussehen , mit abstracten Wendungen und Ausdrucks- 
weisen zu vertauschen. Allerdings giebt es Einzelnes in jenen Liedern, 
was für unsere Zeit durchaus gemein klingt und darum nothwendig 
geändert werden muss ; aber die Aenderung sollte immer so sein, 
dass sie nur ein edleres Bild an die Stelle des alten setzt. Uebrigens 
hält auch der einfache fromme Sinn, sobald er durch das ganze 

27» 

Digitized by Google 



420 ' Bibliographische Berichte and Mkcelleo. 

Lied erhoben wird, nicht Altes fir gemein, was wir Gebildeten dafür 
ansehen, und ich möchte fast glauben , das« selbst das stark angefoch- 
tene uhimpfirct (obschon ich es nicht vertheidlgen will) nicht den An- 
stois erregt , welchen Hr. Thicrsch darin gefunden hat. Was nun 
citJlich die Abkürzung: christlicher Lieder für den Kirchen -nnd Schul- 
gebraur.it anlangt , §o dürfte dieselbe iui Allgemeinen ebensowohl un- 
verwerflich sein , als sie bei nicht wenigen Liedern (z. B. in Flcra- 
ming« Lied: „In allen meinen Thaten") sogar unbedingt nüthig ist. 
Allein Hr. Schröder hat nur die Abkürzung solcher Lieder verworfen, 
welche aus dem ktrehengesangbuch in das Schulgesangbtich hinüber- 
genommen werden, nnd hierbei spricht gegen die Verkürzung derselbe 
Grund . welchen wir oben gegen die Hivalisation der Schule mit der 
Kirche geltend zu machen versucht haben. 

3) Wenn man nun sieht, dass die Hrn. Thicrsch und Schröder 
allem Anschein nach in der Ansicht über Einrichtung, Stellung und 
Zweck eines Schulgesangbuchs nicht so gar weit aus einander stehen, 
so sollte man fast vermuthen , sie würden gar nicht mit einander in 
Streit gerathen sein, wenn nicht der letztere seine Forderung, keine 
Scbulgesangbüchcr zu macheu , an die Behauptung angelehnt hätte, 
dass eine Trennung der Schule von der Kirche nicht statt finden dürfe. 
Dass diese Behauptung nicht unangefochten bleiben würde , war vor- 
auszusehen , da ihr die nicht blos weit verbreitete, sondern fast alt- 
gemein gewordene Ansicht der Zeit entgegensteht, dass die Schulen 
für sich dieselbe Selbstständigkeit im Staate verlangen dürfen , welche 
die Kirche als solche hat, und dass deinuath die Aufsicht der Kirche 
über die Schulen, folglich auch die Verbindung beider, ein Ende 
haben müsse. Hr. Thiertch nimmt dieso Unabhängigkeit allerdings 
nur für die Gymnasien in Anspruch, allein es ist bekannt, dass auch 
die Elementarschulen , besonders durch G rufe's Schulrecht dazu pro- 
vocirt (vgl. Gräfe's Archiv für das praktische Volksschulwesen Bd. 15. 
Hft 1.), dasselbe Hecht für sich in Anspruch nehmen, nnd dass nicht 
selten der kleinste Dorf Schulmeister sich für entwürdigt ansieht , wenn 
er unter der Aufsicht des Ortspfarrers stehen «oll (vgl. Allgera. An- 
seiger der Deutschen 1635 Nr. 29 ), und in demselben nicht mehr als 
seinen Collegen erkennen möchte (vgl. Allg. Anz. der Deutschen 1835 
Nr. 70 IT.). Die genaue Erörterung dieser Frage ist eben so schwierig, 
als wichtig, aber ihre baldige genügende Erledigung um so dringen- 
der, da das Unentschiedenem derselben bereits die verderblichsten 
Anforderungen anregt, wie man z. B. in Folge dieser Ansicht in öffent- 
lichen Zeitschriften für Volksschulen angezweifelt sieht , ob die heran- 
wachsende Dorf- und Stadtjugend vom Schullehrer zum Kirchenbe- i 
such anzuhalten sei, ob man in den Elementarschulen die Kinder, 
statt sie durch die Religion zur Gottesfurcht und Frömmigkeit zu 
führen, nicht vielmehr durch die Erklärung der vaterländischen Ge- 
setze zum Gehorsam gegen den Staat hioleitcn und überhaupt unter 
dem niedern Volke eine Meiiächcutugend erstreben solle, welche auf • 
etwas Anderem uls auf dem Chiistenthuni beruhe, u. dgl. ni. An die- 
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ser Stelle hier würde uns die Erörterung der Frage über die Stellang 
der Volksschule zar Kirche zu weit vrfra Ziele abführen, and wer im 
Allgemeinen die Notwendigkeit der Verbindung beider gerechtfer- 
tigt sehen will, den verweisen wir neben Anderem auf Krumma- 
eher* ^Schrift : Die christliche Volksschule im Bunde mit der Kirche 
(Essen 1823.), auf den Aufsatz: Volkserziehung, Ton F. II. £. Schw.arz 
im Vaterland 1835 Nr. 74 f., und auf H ein r. Schoti-'s Kirche und 
Schule in ihrem Verhältnis» su einander und über die Emancipation der 
letztern. [Meissen , Klinkicht. 1834. 8.} Namentlich hat der Verf. der 
zuletzt genannten Schrift die Hauptpunkte des Streites in bequemer l o- 
herßicht dargelegt, und in recht populärer und fasslicher Weise dargethan, 
dass die Schulen durch die Kirche entstanden und vom 9. bis znm 19. 
Jahrhundert immer deren Pflegkind gewesen sind, und dass die Not- 
wendigkeit einer Trennung beider keineswegs erweisbar ist, sondern 
vielmehr die Ungerechtigkeit und Schädlichkeit dieser Trannnng klar 
und bestimmt hervortritt. Auch hat er das rechte Vcrhältniss beider 
Anstalten zu einander zu bestimmen gesacht, und in der übrigens treff- 
lichen Erörterung blos den Fehler begangen , dass er die Kirche im 
Verhältniss zur Schale zu hoch stellt, und darum allerdings der letz- 
teren die Verdienste der erstem um ihre Existenz mit Nachdruck 
vorrückt, aber zu erwähnen vergisst, wieviel auch die Schale der 
Kirche 1 genützt hat. Die letztere Betrachtung der Sache ist aber ebeu 
so nöthig, Wie die erstere, damit die Kirche in ihren Forderungen an 
die Schule nicht unbillig sei, sondern bedenke, wie sehr es auch in 
ihrem eigenen Interesse liege, die Verbindung festzuhalten, weil die 
Trennung beiden Gefahr bringt, uud sie dann den materiellen Rieh, 
taugen der Zeit unterliegen und zum Gemeinen herabsinken müssen. 
Da übrigens Hr. Thiersch die Streitfrage in dieser Allgemeinheit nicht 
auffasst , sondern nur gegen die Unterordnung der Gymnasien anter 
die Kirche protestirt; so ist hier auch aar dieser Theil der Frage zu 
besprechco. Historisch genommen gehört das Gymnasium so gut, wie 
jede andere Schule, in enge Verbindung mit der Kirche: denn das 
gesummte deutsche Schulwesen ist von ihr ins Leben gernfen und eiu 
Jahrtausend hindurch ebenfalls von ihr entweder allein oder doch vor- 
herrschend gepflegt und gefördert worden. Ja man darf noch liiuzu- 
fügen, dass vornehmlich die Reformation und die protestantische 
Kirche es gewesen sind , welche die cigenthümliche Gestaltung und 
die höhere Entwickelung der Gymnasien begründet und herbeigeführt 
haben. Indcss darf man auf dieses Argument nicht zu viel bauen, 
zumal da dieselbe protestantische Kirche das gegenwärtig laotisch er- 
folgte Lostrennen der Gymnasien herbei geführt hat. So wie nämlich 
dieselbe das von der katholischen Kirche während des Mittelalters er- 
zwungene und fortwährend in Anspruch genommene Recht , eine selbst- 
ständige Autorität im Staate zu sein, aufgegeben und sich unter die 
Staatsregierung gestellt hat, eben so hat sie auch gleich von der Re. 
Formation an den nicht geistlichen Orts- und Landesbehörden die Mit« 
regicrung der Gymnasien in weit höherem Grade zugestanden, als es 
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bei den katholischen Schulen der Fall war. Ja weil man frühzeitig 
von den lateinischen Stadtschulen die sogenannten Fürsten - und Landes» 
schulen schied , und die letztern unter directe Aufsicht der obersten 
geistlichen Landesbehörde stellte , eben darum aber auch denselben 
die kräftigere Unterstützung ans Landcsfonds sicherte; so war jenes 
Lostrennen noch näher gelegt. Es ist bekannt genug, warum im 
zweiten Decennium dieses Jahrhunderts der Anfang gemacht wurde, 
die Gymnasien iosgegauimt unter die unmittelbare Aufsicht und Lei- 
tung der Staatsbehörden zu bringen , und die Schulgeschichte der mei- 
sten sogenannten lateinischen Stadtschulen zeigt auch, wie höchst 
dringend es wurde, dass der Staat dieselben in seine Pflege nahm und 
sie demnach ebenso den Stadtcommunen wie den Ortskirchen entzog, vgl. 
Zimmer: über die Gymnasien] ihre Concurrenz und ihr Verhältnis* K 
zum Staate in Bülaus neuen Jahrhb. der Gesch. und Statist. 1838 Octbr. 
S. 836 ff. und Leb mann* l Geschichtliche Nachrichten über das kön. 
Gymnasium zu Marienwerder , 1838, S. 11 ff. Aber nicht genug, dass 
demnach das äussere Band zwischen Kirche und Schule loser wurde, 
so verlangte auch die vergrösserte extensive und intensive Erweiterung 
der Schulwissenschaften das Zerreissen eines wesentlichen innern Bin- 
demittels zwischen Kirche und Gymnasium. Die Jahrhunderte hin- 
durch bestandene Sitte, data die Lehrstellen an den Gymnasien von 
Theologen versehen wurden, welche noch dazu diese Lehrstellen ge- 
wöhnlich als Ueborgangsbrücke zu einem Pfarramte ansahen , musste 
aufhören, weil die Unmöglichkeit einzutreten anfing, dass der rechte 
und vollständige Theolog zugleich in dem Umfange Philolog sein 
kann , wie es die Forderungen des Gymnasiallehramts verlangen. Von 
dem Zeitpunkte an aber, wo die Gymnasiallehrer als besonderer, von 
den Geistlichen getrennter Stand aufzutreten anfingen, wurde auch die 
Forderung gerecht, dass die Gymnasien in seien tivisch er Hinsicht von 
Männern des Lehrerstandes beaufsichtigt und geleitet würden, und es 
konnte von da an weder das Ephorat der obersten Ort6geistIichen, 
noch selbst das aus Geistlichen und Juristen zusammengesetzte Landes- 
consistorium für eine gnügende Oberbehörde der Gymnasien angesehen 
werden , wenn die letztern vor der Furcht gesichert sein sollten , dass 
ihre wissenschaftlichen Bestrebungen und Forderungen von der Ober- 
behörde nicht gnügend erkannt, geleitet und gefördert werden könnten. 
Bekanntlich hat Preussen zuerst sein« Gymnasien unter die Leitung 
von Staatsbehörden gestellt, in denen Schulräthe , welche aus dein 
Gymnasiallehrstande hervorgegangen sind, den wissenschaftlichen 
Wirkungskreis derselben beaufsichtigen , und Jedermann weiss auch, 
dass eben das preussische Gyronasialwesen in seiner Entwickelung so 
glänzende Fortschritte gemacht hat , welche es nach sehr allgemein 
verbreiteter Ansicht als den Musterzustand der Gymnasien erscheinen 
hissen, und welche wahrscheinlich in gleicher Ausdehnung nicht er- 
reicht worden wären , wenn die Gymnasien noch in der vormaligen 
Abhängigkeit von der Kirche ständen. Von dieser Seite also betrach- 
tet, hat Hr. Thiergeh vollkommen Recht, wenn er die errungene 
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Selbstständigkeit der Gymnasien mit Eirer und Kraft vertheidigi, und 
die Forderung, die Gymnasien nicht von der Verbindung mit der 
Kirche loszureissen , nachdrücklich zurückweist. Nur darin durfte er 
bei seiner. Verteidigung sich ins Extrem gestellt haben, dass er bei 
einer Wiedervereinigung der Küche und Schule die Möglichkeit 
furchtet, die Kirche könnte durch die Schule Jesuitismus nnd Obacu- 
rantismus im Volke verbreiten und endlich den Staat unter ihre Ge- 
walt zurückzwängen. Solchen gewaltigen Einfluss kann die protestan- 
tische Kirche schon vermöge ihrer Stellung zum Staate fs. KJbb. 
XXIV, 229.] nicht erlangen, und auch für die katholische sind in Folge 
der gesteigerten und immer weiter sich ausdehnenden Geistesentwicke* 
lung und Intelligenz der Völker nach den Zeugnissen der Weltge- 
achichte die Zeiten vorüber, wo sie Volk , Fürsten und Staat durch 
ihre Macht unterdrücken konnte. Die höchste Macht hierarchischer 
Bestrebungen, welche man gegenwärtig als möglich denken mag, 
könnte es vielleicht dahin bringen , das« sie die niedere und höhere 
Volksbildung etwas hinderte- und hemmte, aber dieselbe ganz aufzu- 
halten oder gar rückwärts zu bringen, dazu bleibt sie jedenfalls zu 
ohnmächtig. Doch abgesehen von der Möglichkeit eines schädlichen 
Einflusses der Kirche auf die Schulen, welcher man entgegensetzen 
könnte, dass auch die Möglichkeit schädlicher Einwirkung des Staute* 
auf deren Gedeihen an sich recht leicht denkbar ist: so scheint llr. 
Schröder die Zurückführnng jener Unterordnnng der Schulen unter die 
Kirche gar nicht zu fordern, sondern nur eine Verbindung beider in 
der Art zu verlangen, wie sie etwa in der Schrift ausgesprochen ist: 
lieber^ das durch unsere Verfassung und den Standpunkt unserer Volks- 
bildung bedingte, wünschenswertheste Verhältnis* zwischen Kirche vnrl 
Schule , mit Beziehung auf ihr beiderseitiges VerhäHniss %um Staate, 
Eine Synodal- Proposition von J. Iii, Fäsi. [Zürich, Schulthess. 1835. 
8.] In dieser freilich nnr für die Schweiz bestimmten , aber darum 
nicht minder auf andere Staaten anwendbaren Proportion nämlich 
verlangt der Verf. mit kluger und tiefer Einsicht , dass die Schute 
nicht ganz aus der Verbindung mit der Kirche trete, aber auch von 
der letztern nicht als blosse Magd gehalten werde. Vielmehr sei das 
richtige Verhältniss zwischen beiden so zu gestalten, dass die Kinho 
über alle Schulen die Beaufsichtigung behalte, weil sie dazu der geeig- 
netste Stand im Staate sei , aber die beaufsichtigende kirchliche Be- 
hörde zugleich aus Schulmännern und Mitgliedern des kirchlichen 
Lehrstandes zusammengesetzt werde. Der Grund, warum die Kirche 
der geeignetste Stand im Staate zur Beaufsichtigung der Schulen ist, 
liegt in der bürgerlichen Stellung der Geistlichkeit begründet und 
gesichert. Riehl genug nämlich, dass dieselbe das unabweisbare Be- 
dürfniss hat, in den Religionsunterricht der Schulen fortwährende 
Einsicht zu nehmen, so ist sie auch der Stand im Staate, welcher seinen 
Einfluss auf das Volk nur sichern kann , wenn er sich immer vorherr- 
schend im Besitz der Intelligenz behauptet, und welcher auch ueben 
dem Stande der Schulmänner im Amtsleben die reine Wissenschaft 
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lkbkcit und die Liebe zur Wissenschaft um ihrer selbst willen weit 
Diehr bewahren kann und rouss, als jeder .andere gelehrte Staatsbe- 
amte« Je wehr nnn aber die Bestrebungen der Geistlichen auch im 
Leben rein wissenschaftlich bleiben, um so mehr mtltf sich auch bei 
fliuen in höberein Grade als bei anderen praktischen Gelehrten dl« 
Erkenntnisg und Einsicht erhalten , dass der Humanismus der Schulen 
es ist, welche rein wissenschaftliche Bestrebungen und überhaupt die 
Beförderung wahrer Geistesentwickelung mehr als jede andere Unter- 
richtsweise erweckt und erhält, und um so mehr müssen sie die natür- 
lichen Vertheidiger und Beschützer des rechten Gymnasialwescns sein. 
Demnach hat auch das Gymnasium die sehr dringende Veranlassung, 
an die Kirche sich anzulehnen , und in ihr die natürlichste Schirmcrin 
feiner Bestrebungen zu finden. So erfreulich es also auf der einen 
Seite ist, das* der Staat sich in den Besitz des unmittelbaren Einwir- 
kens auf die Schulen gesetzt hat; so sehr ist doch noch zu wünschen, 
dass vornehmlich für die Gymnasien die beaufsichtigende Staatsbehörde 
in solcher Ausdehnung aus Geistlichen und Schulmännern zusammen- 
gesetztsei, welche jeden Etnfluss abzuweisen vermag, der dem rein 
wissenschaftlichen Interesse beider Stände gefahrlich werden kann. 
Nur dann wird die bereit! anderweit ausgesprochene Anklage ver- 
schwinden , dass, seitdem man angefangen die Bildungsanstalten aus 
den Händen der Geistlichkeit zu ziehen, das rein humanistische Prin- 
eip gewichen und das Materielle gewachsen sei , weil es in der Natur 
' der Sache liege, dass da, wo die Regierung herrsche, das stete Be- 
rechnen nach Staatszwecken eintrete und dieses unwillkürlich zum Mate- 
rialismus hinleite. Wie weit diese Anklage nachweisbar ist, obschou 
die Gymnasien erst seit 25 Jahren unter der Staatsbehörde stehen und 
unter der Leitung der Kirche sich drei Jahrhunderte hindurch vom Ma- 
terialismus frei erhalten haben, das wollen wir hier nicht weiter un 
tersuchen. Indess haben wir wohl auch nicht nöthig erst nachzuwei- 
sen, dass und warum der Staat wünschen mnss, die reine AVissen- 
■chaftlichkeit und das humanistische Princip in seinen Gymnasien er- 
halten zu sehen , und dass demnach auch er die Verbindung zwischen 
Kirche und Schule zu erhalten suchen rauss. Hat nun übrigens, wie 
es wahrscheinlich , Hr. Schröder die eben angedeutete Verbindung 
zwischen Kirche und Gymnasium gedacht, so wird darüber wohl auch 
Hr. Thiersch keinen grossen Streit erheben, wenn er nicht des- 
halb mit ihm rechten will, dass ja in Preusten diese Stellung der 
Kirche zur Schule wirklich vorbanden sei. Indess hat Hr. Schröder 
vielleicht die Meinung, dass die Einrichtung Preussens in der oder 
jener Hinsicht nicht zureichend sei. [Jahn.] 
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Den 21. A pril starb in Rostock der ordentliche Professor der Theo- 
logie Consistorialrath Dr. Tlartmann, bekannt durch seine historigeh- 
kritischen Schriften über das Alte Testament. 

Den 19. Mai in Pesth der Professor der Chemie und Pharmako- 
gnosie an der Universität Dr. Johann Schuster im 61. Jahre. 

Den 4. August in Warschau der Prälat und vormalige Rector der 
Universität Anselm Schwcykomski , im 66. Lebensjahre. 

Den 8. September zu Weilheim bei Tübingen der das ige als 
theologischer und pädagogischer Schriftsteller bekannte Pfarrer M. 
Bilfingcr , 65 Jahr alt. 

Den 15. September zu Trient der Prufect des gasigen Gymnasiums 
Giorgio Lucin , ein sehr verdienter Mann. 

Den 25. September zu 3Ierxheira der erbte Prorector am Päda- 
gogium zu Wiesbaden, Christoph August Snell , 39 Jahr alt« 

Den 13. October in Basel der Privatdocent der Hechte bei der 
Universität Dr. Gusfae Christ. 

Den 28. October in Greifswald der Obernppcllationsgerichtsprä- 
sident Dr. Gabriel Peter von Haselberg, nachdem er kurz vorher sein 
50jähriges Amtejubiläum gefeiert und bei dieser Gelegenheit den 
rothen Adlerorden 2. Classe mit Eichenlaub erhalten hatte. Er war 
geboren in Greifswald 1763 und trat 1787 als Privatdocent der Rechte 
So Göttingen auf, wurde 1788 ausserordentlicher Professor in Helm- 
städt, 1791 ordentlicher Professor in Erlangen und bald darauf Pro- 
fessor in Greifswald , und ist namentlich als Herausgeber der juristi- 
schen Bibliothek (1789 - 1794. 4 Bde.) bekannt. 

Im Anfang des Novembers zu Wolfenbüttel der Oberlehrer an 
der Herzogt, grossen Schule Dr. Anton Weland,, geboren in Holzmin- 
den, und bekannt durch zwei Abhandlungen: De pntecipuis parodia- 
rum Horaericaruro scriptorlbus apud Graecos [Göttingen 1833. 8.] und 
Deurbe, agro atque moribus Agrigentinorum [Wolfenbüttel 1838. 4.]. 

Den 18. November in Jena der ausserordentliche Professor der 
philosophischen Facultut Theodor Thon im 47. Lebensjahre , bekannt 
als fleissiger Schriftsteller im Fache der Naturwissenschaften und Tech- 
nologie. 

Den 20. November in Dijon der Decan der dasigen juristischen 
Facultät Proudhon, einer der berühmtesten Rechtsgelehrtcn Frank- 
reichs , geboren zu Nod im Departement du Doubs 1758. Nekrolog in 
der Allgein. Zeit. 1838 Nr. 342. 

Den 27. November in Warschau im 63. Lebensjahre der Stnatsre- 
ferendar Ludwig Osinski, früher Professor der Literatur nn der ehe- 
maligen Warschauer Universität und in der letzten Zeit Mitglied des 
Unterrichtsrathsund der Theaterdirection, überhaupt ein ausgezeich- 
neter Redner und einer der ausgezeichnetsten polnischen Schriftsteller, 

* * 
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dereine Anzahl Traner- and Lustspiele theils selbst gedichtet, theils 
aas dem Französischen , vornehmlich aus Corneille, übersetzt hat. 

Dun 2. Oecember in Berlin der Hofrath J. O, Rumpf , 81 Jahr 

alt 

Den 2. Deeembcr in Breslau der ehemalige Rector des Gyranas. 
in Liegnitz Dr. Gustav Pinsger, 

Den 21. December in Marburg der Professor des Kirchenrechts 
and Pfarrer Mutter in Folge eines Sturzes von der Treppe. , 

Den 21. December in Paris an der Brustwassersucht der berühmte 
Reisende PouqueviUe , Doctor Medicinae , zuerst Mitglied der . wissen- 
schaftlichen Coraraission Bonnpartes in Aegypten , dann , weil er auf 
der Rückkehr nach Frankreich gefangen wurde , Sclav in Navarin, 
hierauf von 1805 bis 1820 französischer Generalconsul in Janina und 
Patras, von 1820 an Mitglied des Instituts in Puris, 68 Jahr alt. 



Schul - und Uiüversitätsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Marbirg. Die Universität ist in diesem Winter von 245 Studen- 
ten besucht, von denen 214 aus Kiirhessen, 31 Ausländer sind. Durch 
den Tod hat dieselbe am 20. December den ausserordentlichen Pro- 
fessor des Kirchenrechts und katholischen Pfarrer Dr. theol. Joh. Chri- 
stian Multer (geto. zu Förde am 20. Aug. 1768) verloren. Dagegen ist der 
ausserordentliche Professor Dr. Rettberg ans Göttingen zum ordentlichen 
Professor der Theologie berufen worden. Vor dem Index lectionum, quae 
in Academia Marburg, per semestre aestivum a. 1838. habendae propo- 
nuntur hat der Professor K. Fr. Hermann eine Abhandlung über die 
Adelphen des Terenz herausgegeben und darin das Verhältniss dieses 
Stuck?* zu den Adelphen des Menander und die Abänderungen , welche 
Terenz vorgenommen hat, genauer und besser zu bestimmen gesucht, 
als es von Meineke und Grauert geschehen ist. Weil nämlich Te- 
renz selbst erzählt, dass er die Entführung der Philumena im zweiten 
Act aus Diphilus eingewebt habe, und weil Varro bei Sueton angiebt, 
dass der Anfang des Terenzischen Stücks besser sei als der des Mcnan- 
derschen , so sucht Hr. H. darzuthun , dass die Menanderschen Adel- 
phen wahrscheinlich mit einer Scene begonnen , in welcher die Ent- 
führungsgeschichte, vielleicht von Syrus , dem tVlicio erzählt worden - 
sei, woran sich dann die Verhandlungen zwischen Micio und Demea 
anschlössen ; dass ober dagegen Terenz sein Stück mit dem Gespräch 
der beiden Alten, worauf erst die Entführungsscene folgt, darum be- 
gonnen habe, um darin zuvörderst die Charaktere beider scharf auszu- 
prägen und deutlich zu machen; wie er denn überhaupt die Charak- 
tere des Micio und Demea etwas anders, als Menander, aufgefasst und 
darum auch in der Entwickelung (am Endo des Stückes) von diesem 
abgewichen sein möge. Uebrigens scheine Terenz vou dem Menan- 
drischen Stück ausser der erwähnten Eingangsccue nichts weggelassen 
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zu haben } und da nun Menander in seinen Adelphcn wahrscheinlich 
auch 5 Acte hatte, deren Inhalt und Abgrenzung nachzuweisen ver- 
sucht ist, Terenz über noch einen Act aus Uiphilus eingeschoben hat, 
so entsteht die Frage , wie es Terenz angefangen habe , um auch nur 
fünf Acte zu erhalten. Da nun überhaupt der fünfte Act der Adolphen 
an falscher Stelle anfängt und er eigentlich, wie der Verf. nach Wi- 
derlegung anderer Meinungen annimmt, mit der sechsten Scene des 
vierten Actes beginnen rouss; so wird noch die Ansicht zu begrün- 
den gesucht, dass der erste und zweite Act des gegenwärtigen Stücke« 
nur einer sind, aber die gegenwärtigen beiden letzten in drei Acte 
zerfallen, indem Act. IV. Seen. 1 — 5 den dritten, Act. IV Sc. 6 — 
Act. V Sc.. 3 den vierten , und die letzten 6 Scenen den fünften Act 
bilden. Obgleich nun aber die hier mitgetheilte Ansicht von den Te- 
. renzischen und Menandrischen Adelphen nur auf Hypothesen beruht, 
so hat doch Hr. H. dieselben so scharfsinnig zu entwickeln und so ge- 
lehrt zu begründen, zugleich auch die Ansichten anderer Erklärer so 
gut abzuweisen gewusst, dass er seine Meinung ziemlich wahrschein- 
lich macht and jedenfalls von den Erklärern des Terenz sorgfältig be- 
achtet zu werden verdient. Freilich wird erst noch eine genauere 
Charakteristik des Terenzischen Stückes an sich und eine grossere Auf- 
hellung der Frage über die allgemeine Art und Weise der Terenzibchen 
Nachbildung griechischer JVIustcr vorausgehen müssen , ehe man über 
solche Folgerungen , wie sie Hr. H. gemacht hat, mit der nothigen 
Sicherheit urtheilen kann*). — Am Gymnasium hat der Lehrer ßla- 



*) Noch benutze ich die Gelegenheit, um den in den NJbb. XXlf, 
363 von mir mitgelheilten falschen Inhaltsbericht über des Hrn. Professor 
Hermann'a Quaestiones Oedipodeas zu berichtigen. Ich habe nämlich die 
Gewohnheit, dass ich mir bei dem Lesen neuer Schriften die, Notizen, 
welche ich daraus entnehme und für irgend einen Zweck benutzen will, 
auf einzelne Blätter schreibe , und dazu spater wohl auch allerlei andere 
Notizen nachtrage , bis ich Zeit und Gelegenheit habe , das Ganze für den -. 
vorgesteckten Zweck zu verarbeiten. Bei dem Ausarbeiten jenes Inhalt. s- 
herichtes über die Quaestiones Oedipodeas nun habe ich , statt das Buch 
wieder nachzusehen , nur meine Notizenblätter benutzt, aber das Versehen 
begangen, den einen der dazu gehörigen Zettel, welcher sich unter andern 
Papieren verschoben hatte , ganz unbeachtet zu lassen , und demnach einen 
Inhaltsbericht geliefert, welcher blos den Inhalt de« ersten Capitels richtig 
angiebt, von dem dritten Capitel aber nur den Inhalt des Anfangs erzählt 
und die Hauptsache weglast, und über das zweite Capitel durch Vermen- 
gung eigener und fremder Ansichten mit den Herrmannischen etwas ganz 
Falsches mittheilt. Zur Berichtiguug des Irrthums erlaube ich mir daher 
hier zu jenem Inhaltsberichte noch folgenden Nachtrag zd liefern. Hr. 
Professor Hermann bat in dem ersten Capitel der genannten Schrift, De 
discrimine artis ac temporis , quo Sophocles atque Kutipides Oedipi regis 
fabulam tractasse videntur , den Beweis dafür, dass Sophokles den Oedi- 
pus Tyrannus Ol. 87, 3. oder ein Jahr vor des Perikles Tode gedichtet 
habe, unter Anderem auf die Behauptung und deren versuchte Nachwei- 
sung gegründet, dass Sophokles in der Person des Oedipns den Perikles 
dargestellt und denselben bei dem Volke habe verdächtigen und verhasst 
machen wollen , indem man die in dem Oedipus hervortretende Gottlosig- 

, % Digitized by Google 



428 Schul- and Ulli versitutsnachrichten, 



kert in der zu der öffentlichen Frühlingsprüfung von dem Director Dr. 
1. F. C. Vilmar herausgegebenen Etnladnngsechrift die Abhandlung 
De vi usuquc numeri duaiis apud Homcrum Part. IV. — VI. [1838., 4 4 
(34) S. 4.] als Fortsetzung der früher begonnenen Untersuchung [s. 
NJbb. WH. 460.] erscheinen lassen , und darin de nonnullis locis ubi 

N 

kcit und Verachtung der Gölteranssprüche auf das ähnliche Verfahren des 
Perikles beziehen und ihn als den Urheber der damals in Athen grassiren- 
den Pest ansehen sollte. Da nun aber Reisig in der Knarr atio Oedipi, Co- 
lon, und Lachmann über die Absicht und Zeit des Sophoklcischen Oedipus 
auf Kolonos (in Niebuhrs Rhein. Museum Bd. 1. S 343 ff.)-in der Meinung 
zusammentreffen , dass in diesem zweiten Oedipus der Perikles bei dem 
Volke entschuldigt oder gar gelobt werde und dass darum auch dieses Stück 
noch bei Perikles Lehen zu Anfange des Peloponnesischen Krieges (entwe- 
der Ol. 87, 1. oder Ol. 87*. ) geschrieben sei ; so stellt Hr. H. zur Wider- 
legung dieser Ansicht in dem zweiten Capitvl, De actate et catisis Oedipi 
Colonei , eine ausführliche Untersuchung über die Abfassungszeit des Oe- 
dipus Colonen« an, beachtet und widerlegt dabei zugleich die Ansichten 
von Böckh und Süvern , die den Oedipus Colon, zu Knde der 89. oder zu 
Anfang der 90. Olympiade geschrieben sein lassen, von Gottfr: Hermann, 
Thiersch, Denhard (de Sophoclis Oedipo Colonco, Marburg 1830 ), Schultz 
(de vita Sophoclis) u. A., und sucht die Richtigkeit der historischen Zeug- 
nisse zu rechtfertigen nach welchen der Oedipus Coloneus von Sophokles 
kurz vor seinem Tode (er starb Ol. 93, 3. oder 406 y. Chr.) gedichtet und 
erst vier Jahr nach dessen Ableben von seinem Enkel , dem jungem So- 
phokles , auf die Bühne gebracht worden sei. Reisig, Lachmann, Böckh 
n. A. hatten gegen jene alten Zeugnisse eine Anzahl politischer Anspielun- 
gen und historischer Beziehungen geltend gemacht , welche in dem Stück 
vorkommen und eine frühere Abfassungszeit fordern sollen. Namentlich 
glaubten sie gefunden zu haben, dass Sophokles in Stellen, wie Vs. 919, 
928, 938, von den Thebanern zu günstig und freundlich urt heile, und Vs. 
605 lf. und 1525 ff. den Athenern Sieg über Theben verheisse, dass aber 
dieses Lob Thebens und diese Siegesverheissung gar nicht in die Zeit 
nach der Schlacht bei Delion passe (weil von da an 'der höchste Hass zwi- 
schen Athen und Theben ausbrach) und überhaupt während des Krieges 
das Lob der Feinde nicht habe öffentlich ausgesprochen werden können. 
Deshalb sollte eben die Dichtung entweder auf die Jahre 432—430, oder 
wenigstens vor die Schlacht bei Delion gelegt werden. Hr. H. beschäf- 
tigt sich nun zunächst damit, das Unsichere dieser historischen Beziehun- 
gen zu zeigen , und lässt die Stellen , welche ein Lob Thebens enthalten, 
erst von dem jüngern Sophokles nach der durch Thebens Unterstützung 
bewirkten Vertreibung der dreissig Tyrannen eingeschoben $ein, währeud 
♦r die angenommene Siegesprophezeihung geradezu verwirft, weil die Ver- 
heissungen des Oedipus, dass sein Körper dem Orte, wo er begraben 
liege, Schutz und den Thebanern Verderben bringen werde, sich nicht 
auf Athen sondern nur auf Kolonos bezögen. In gleicher Weise verwirft 
er andere historische Beziehungen, z. B. das vermeintlichcXob des Areopag 
im 947. Vers, und erhebt nur den Umstand nicht zur vollen Klarheit, ob 
überhaupt in allen den Stellen , welche historische Beziehungen haben 
sollen , dergleichen gar nicht vorhanden sind : wodurch er vielleicht die 
angenommenen Einschiebsel des jüngern Sophokles losgeworden wäre. Da- 
gegen sucht er am Schluss der Abhaudlung die positiven Zeugnisse der 
Alten, nach welchen der Oedipus Coloneus etwa in der 93. Olympiade 
gedichtet sein muss , theils aus sich selbst, thcils aus gewissen Krschei- 
nnngen des Gedichts zu rechtfertigen, und verbreitet sich dabei umständ- 
licher über die Sage von dem Process des Sophokles mit seinem Sohue 
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verbi vcl nominis snbstantivi numeri et dualis et pluralig variant, de 
iinnnullis locis, ubi de duobus 7tX7jdvvTt>.tHg loquitur Hoinerus, und de 
conjuuetione vncabb. dvoo et dvo , afitpco et similium cum plurali mi- 
nier o et duali gehandelt. [J.] 

Mi'\('in:\. Im August d. J. erschienen von dem königlichen neuen 
Gymnasium und Erzichnngs- Institut folgende Programme : 1 ) Jahres- 
bericht über das königl. neue Gymnasium im Studienjahre 183? — 38, 
bekannt gemacht bei der öffentlichen Preisevertheilung. 22 S. 4. 2). 
Jahresbericht über das königl. Erziehung« - Institut für Studireiide in 
München. 28 S. 4. 3) Anni scholaetici exenntis actus solennes in novo 
Gymnasio regio Monaccnsi XIV. Cal. Sept. MDCGCXXXVIII rke haben- 
dos indicit A. IVcigl, Prof. 34 S. 4. — Das Lehrer- Collcgiuni des » 
neuen Gyranas. besteht aus dem Iicctor und Kreis-Scholareh Dr. Frans 
von P. Hocheder, Prof. der IV. Clause, Karl Felix Halm, Prof. der 
III. Classe, Anton JVeigl, Priester, Prof. der II. Classe, Joseph Slanko, 
Prof. der I. Classe, Caspar Etiles, Prof. der Math, und Geographie, 
nebst 5 ausserordentlichen Lehrern. In der 4. ( 1. waren 38, in der 
3. Cl. 30 , in der 2. Cl. 37, in der 1. Cl. 38 Schüler (im vor. Schul- 



Iophon, den er in zwei Acte, in einen Streit vor den Phratoren und jn 
eine später bei dem Archon erhobene Anklage wegen Verstandesschwäche, 
zertheilt , überhaupt im Ganzen eben so deutet, wie es Meier in l'roccss 
vnd Klagen bei den Attikern II. S. 243 gethan hat, nur dass er einige 
Einzelheiten anders erklärt und aus Aristophan. Vesp. 599 ff. den Beweis 
herleiten will, dass dergleichen Vorlesungen, wie die eines Stückes aus 
dem Oedipus gewesen, damals vor den athenischen Getichten nicht selten 
vorgekommen sein möchten. Im dritten Capitel endlich , De sacris Coloni 
et religionibus cum Ovdipi fabula conjunetis, wird der schon im zweiten 
ausgesprochene Satz, Sophoclem in Oedipo Colonco non tarn civium suo- 
rum animos ad futurae victoriae spem erigere, quam sacrorutn pagi sni 
natalis memoriam instaurare voluisse , durch eine Untersuchung über den 
Oedipusmythus , dessen eigentliche und ursprüngliche Bedeutung und die 
durch Sophokles davon geroachte Anwendung weiter begründet und ge- 
rechtfertigt. Der Verf. sucht zunächst darzuthun, dass die verschiedenen 
in Kolonos verehrten Gottheiten in*gesammt mehr oder minder in Beziehung 
zu einander und in Verbindung mit der Oedipusmythe stehen , dass unter 
diesen Gottheiten besonders die Erinnyen hervortreten, und dass über- 
haupt der ganze Göttercultus in Kolonos einen chthonischen Charakter an 
eich träßt. Durch weitere Verfolgung der Spuren des Oedipusmythus nun 
und der in derselben verwebten Gottheiten sucht der Verf. zu beweisen, 
dass in der Person und den Schicksalen des Oedipus das Symbol der Ab- 
schaffung eines alten Eriunyen-Cultus mit Menschenopfern , welche diesen 
unterirdischen Gottheiten dargehracht wurden , ausgeprägt sei , und dass 
die symbolische Bezeichnung des Aufhebens dieser Opfer eben so durch 
die Kriegung der Würgerin Sphinx wie durch die Verwandlung der Erin- ✓ 
nyen in Euroeniden angezeigt werde. Die ganze sehr ausführliche Erör- 
terung (S. 65 — 133 ) greift tief in das allgemeine Wegen der griechi- 
schen Mythen und ihre Deutung ein, und verdient wegen der scharfsinni- 
gen und gelehrten Begründung im Buche seihst nachgelesen zu werden, 
zumal da ein speziellerer Auszug hier zu weit führeu würde , und ohne 
denselben auch die Anwendung, welche auf den Oedipus Coloneus gemacht 
-ist, nicht deutlich und klar hervortritt, [Jahn.] 

Digitized by Google 



430 Sehnt- and L niversitätsnachrichten, 



jähre). Das lcön. Erziehungsinstirut steht nnter dem Director Joseph 
Anton Geyer, Priester, und hat folgende ordentl. Lehrer: Prof. Lorenz 
Polnitzky, Lehrer der IV. CI., Prof. Frans Joseph Hers, Lehrer der III., 
Joseph Miller, rVaef. der II. , und Prof. Joseph Plank, Lehrer der I. Cl. 
Von den 127 Zöglingen des Instituts besuchen 51 die 4 Gymnasialclas- 
aen, die Andern die lateiu. Institutschule (als Vorclassen des Gyiunas.). " 
— Die WeigUche Schrift enthält eine diss. de religione (quantwn sit 
In (ca) momenti ad ingenium et pulchri sensum et vrbanitatem excolen- 
dam und handelt naeh der von Religion und der christlichen Religion 
insbesondere sprechenden Einleitung vom Einfluss der Religion auf 
Ausbildung des Geistes, Geschmacks und Urbanität, woran »ich Kla- 
gen über die der Religion an Schulen im Wege stehenden Hindernisse 
reihen. Der im Ganzen unlateiuische und von Germanismen übervolle 
Stil leidet an lästiger Breite und langweilt den 1 Leser nicht wenig. Um 
eine Probe von dem Stil und von dem Takle des Hrn. Verf. — welcher 
es übrigens gut gemeint zu haben scheint — zu geben , wollen wir 
einige merkwürdige Sätze von dem Schluss abdrucken lassen, welche 
weder eines Commentars, noch einer Kritik bedürfen. Von den Hinder- 
nissen wird nur eines ausgeführt, nämlich die Meinungsverschieden- 
heit der Lehrer nnd dabei gesagt p. 28: nonnc sunt (sc. magistri), qui 
religionis praeeepta nonnisi certis qnibusdam horis tradenda opinentur? 
qui nesciant vel potius scire recnsent, oranem Institutionen! in reli- 
gione tanquam fundamento ponendam haneque in oranes illius partes 
permanare oportere ? Atque utinam non inveniantur , qui religionis, 
ntpote illius ignari , non modo non successum adiuvent aditumque ad 
iavcnnm animos aperiant, sed ctiam iuvenil» temeritate et arrogantia 
Lucianum aliquem agentes religionem et quaeennque ad illam spectant 
nment cavillari puerisque suspectam eam atque contemnendam praebere 
conentur. Cumque isti homines , nudam profitentes philologiaro pleri- 
que, exquisitissinia , subtilissima , maxime recondita sibi videantur do- 
ctrina imbuti (hierzu wird Plaut. Trin. I, 2,168 — 174 nebst Korn- 
mann, Hippel nnd Gabler allegirt), et vero in arte critica exercenda 
§ese versatissimos esse hominnm aures assidue personent: estne mirum, 
ei forte quondaro invehantur in collegas, qnos circumforaneam tan tum 
quandam haustamque de triviis et circulis eruditionem adeptos gravi- 
ter hallucinari et literis et religione dictitant; in collegas, inquam, 
qui in arte critica exercenda indiligentius versati nulla dum illius de- 
derint speeiminn ; qui lectionura varietates, quas dicunt, minus aecn- 
rate obscrvent, verborum angustias vel alias futilcs subtilitatcs nihil 
curent, qui adeo non erubescant, ut e. g. disputare ac diiudicare, 
ntrura ac an et sit lcgenduni, materiem an materiam , singillatim an 
tigillatim etr. rainutias esse putent? Istiußmodi invectioncs coram di- 
ecipulis, quin etiam ex cathedra factas ansam dare iuvenibus, alios 
contemnendi praecoptores , contcmtumqne verecundiam excutere et 
fraio», haud ignorant il Ii , id quod acque animo intenderc videntur 
ac suam ipsorum coinprobnre anetoritatera. Praeclare enim satis se- 
cuta agi credunt isti dialccücae loquacitalis non expertes gloriolaeque 
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cnpiditate inflammati eiusqne fümos auenpantes, si qoid, omnem osten- 
tantes scientiaro gravitatemque prae se ferentes, gloriae inauis ac fal- 
sae nanciscantur. Vana ista et stolida snpientiao existimotione inflati« 
ecquid ant insipientius aut insolentius potent cogitari? JVisi utile, quod 
faeimus , stulta est gloria. Quae qumu ita sint, nonnc profecto est, 
quod gemat religio ac doleat? Aut quid, quaeso, ibi effid ab illa 
possc exislimas? Sed dabtt Deus bis quoque flu ein! ! ! [R.] 

Preisen. Die gesummten Universitäten des Landes waren im 
Winter 1837 bis 38 von 4532 Studenten besucht, von denen 3781 Inlän- 
der und 751 Ausländer waren, und 1187 evangelische, 477 katholi- 
sche Theologie, 766 Philologie und philosophische Wissenschaften, 
084 Jurisprudenz, 203 Cameralia, 915 Medicin studirten. Im gegen- 
wärtigen Winter sind auf der Universität in l><>\\ 761 Studirendc, wor- 
unter 30 nicht immatriculirte und 123 Ausländer, von denen 85 evan- 
gelische und 115 katholische Theologie , 258 Jurisprudenz , 143 Medi- 
cin, 130 philosophische Wissenschaften sradiren ; in Bbeslau 700 im- 
matriculirte und 114 nicht iramatricolirte Studirende, 16 Ausländer, 
146 evangelische und 164 katholische Theologen, 124 Juristen , 140 
Mediciner und 126 den philosophischen Wissenschaften Beflissene; in 
Halle 625 Studenten ausser 21 nicht imiuatriculirten Zuhörern; 
in Königsberg ausser 18 Chirurgen 405 wirkliche Studenten, von denen 
23 Ausländer sind und 136 Theologie, 68 Jurisprudenz, 70 Medicin 
und 131 philosophische Wissenschaften stndircu. Die -Universität 
Greivswalo hatte' im Sommer 1838 214 Studenten, nnd zwar 181 In- 
länder und 33 Ausländer. Vgl. NJbb. XXIV, 122. Das bisher bestan- 
dene Verbot, ausländische Universitäten zu besuchen, ist gegen das 
Ende des Jahres wieder aufgehoben M orden. Die gesnmmten Gymna- 
sien des Staates waren im Schuljahr von Ostern 1837 bis dahin 1838 
von 22615 Schülern besucht, und im Jahr 1837 sind 1178 Schüler zur 
Universität abgegangen, während im Jajir 1836 die Zahl dieser Abitu- 
rienten 1312 betrug. In gegenwärtigem Winter 6ind die 4 Gymnasien 
der Provinz Posen und das Progymnasium zu Trzemeszno von 1255, 
die 7 Gymnasien der Provinz Pommern von 1556, die 19 Gymnasien 
der Provinz Brandenburg von 4005, die 21 Gymnasien der Provinz 
Sachsen von 3315, die 20 Gymnasien der Provinz ScirLESiEN von 4306 
Schülern besucht. Vgl NJbb. XXII, 366. Die 6 Gymnasien in Berlin 
entliessen im Schuljahr 1837 u. 38 90 Schüler zur Universität und zähl- 
ten überhaupt 2062 Schüler, nämlich 520 das Gymnasium zum grauen 
Kloster, 429 das Realgymnasium, 400 das Friedrich- Wilhelms- Gym- 
nasium, 322 das Joachimsthalschc, 254 das Werdersche, 13? das Fran- 
zösische: in allen, mit Ausnahme des Realgymnasiums, hat die Schü- 
lerzahl abgenommen. In der königlichen Realschule waren 528, in 
der Gewerbschule 191 Schüler. In Westfhalbn waren im Sommer 
1838 auf sämmtlichen 11 Gymnasien 1762 und auf den 7 Progymnasieu 
264 Schüler. Die 5 katholischen Gymnasien der Provinz hatten im 
Schuljahr 1837 bis 38 zusammen 66 Abiturienten (31 weniger als im 
vorigen Jahre) und 1048 Schüler (22 weniger als das Jahr vorher), 
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nämlich Arxsbbrc IOC mit 11 Abiturienten, Coesfelb 108 mit 9 AML, 

Münster 330 mit 25 Abit., I'abkkbok \ 414 mit -1 Abit., und Reck- 
LisciiArsB* 90. Vgl. NJltl». XXIII, 254. Die diesjährigen Jahrespro- 
graiume ullcr Gymnasien enthalten statt der m issenschaftlichen Abhand- 
lung einen Auazug aus der Ministcrialvcrfngung über die Lorinsersche 
Anklage der Gelehrtenschulen. Doch bind in dem Programme des 
Gymnasiums zu Dortminb [1838 25 S. 4.J unf S. 10—13 noch Scho- 
lac Tremoiucnses von dem Director Dr. Dcrnh. Thicrsch , d. i. kritische 
Erörterungen und Vcrbegscrungsvorschläge über Sophocl. Philoct. 189, 
443, 509, 767, 782, 1149. Ocdip. Cul. 1468, 1500. Electr. 87. Homer. 
II. XII, 237., XIII, 409., \\\ 729., XV1I1, 357., 576., Odyss. XVII, 231. Ho- 
rat. EpUt. ad Pison. 206 u. 357. und Od. I, 3, 17. beigegeben. Das 
Programm des Gymnasiums in Soest [28 S. gr. 4.] enthält ebenfalls 
noch eiuo zur Erinnerung an den vor 25 Jahren geführten Freiheits- 
kampf von dem Director Dr. Patze gedichtete lateinische Ode ad Fri- 
dericum U 'iUtclmum III. libertatis Germaniae resiitutorem. Dortmlnb 
hatte 133 Schüler mit 4 Abiturienten und Soest 96 mit 11 Abiturien- 
ten« Von vorgegangenen Personalveränderungen in den Lehrcrcolle- 
gien sind folgende zu erwähnen : Am Gymnasium in Bielefeld Ut dem 
Conreclor Hinzpeter das Präclicat „Professor" und dein Lehrer Jüngst 
das Prädicat Oberlehrer beigelegt worden. Vgl. XJbb. XXIV, 116. Am 
Gymnasium in Coesfelb hat der Director Söckcland eine Gehaltszulage 
von 100 Thlrn., die Oberlehrer Rump und Huppe und die Lehrer Tei- 
pel und Wedewer von je 40 Thlrn., der Oberlehrer Middendorf von 
120 Thlrn. und der Lehrer Gelte von 20 Thlrn. erhalten. In Paber- " 
born wurde statt des zum Directorat in Culm beförderten Oberlehrers Dr. 
Riclitcr der Scbulamtscandidat Dr. Küster angestellt; in Reckxix grau- 
se* starb der Oberlehrer Poggel und sein Nachfolger wurde der Schul- 
nmtscandidat Hohoff. Die höhere Bürgerschule in Siegen hat in dem 
diesjährigen Jahresberichte die bei der feierlichen Einweihung des 
neuen Schulgebäudcs gehaltenen Reden bekannt gemacht. Die in. den 
bestehenden 4 ( lassen vorhandenen 109 Schiller wurden von dem Di- 
rector Dr. Suffrian, dem Hector Lorsbach , den Oberlehrern Daub , Dr. 
Mens und Dr. Schnabel und den Ilülfslehrern Schulte und Hasenbach 
unterrichtet. Die 18 Gymnasien der Rheinprovinz waren im Schul- 
jahr 1837 bis 38 von 3263 Schülern, die 9 katholischen von 1075, die 
8 protestantischen von 989 und das gemischte von 86 Schülern be- 
sucht, und cntliesscn 140 Schüler zur Universität. Vgl. NJbb. XXII, 
468. Im Einzelnen hatte Aacees 254 Schüler und 23 Abiturienten, 
Box* 189 Sch. und 13 Abit., Cleve 116 Sch. und 6 Abit., Coblex* 288 
Seh. u. 16 Abit., Diismrg 109 Sch. u. 5 Abit., Dlrbn 99 Sch. u. 8 
Abit., DCsselborf 278 Sch. u. 18 Abit., Essen 86 Sch. n. 1 Abit., 
Emmerich 92 Sch., Elberfelb 108 Sch. u. 9 Abit., Köln im kathol. 
Gymn. 398 Sch. u. 16 Abit., im protestantischen 170 Sch. u. 7 Abit., 
Kreuznach 124 Sch. und 3 Abit. , MÜNSTEREIFEL 80 Sch., SaARBRÜ- 
ckbm 123 Sch., Trier 300 Sch., Wesel 133 Sch. u. 7 Abit., vVbte- 
Sch, u. 8 Abiturienten. In Aachen ist mit dein Gymnasium 
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eine Realschule verbunden worden , und im Jahresprogramm steht die 

Abhandlung: lieber niederrheinische Provinzialismen vom Oberlehrer 
J. Müller [32 S. 4.]; in Bonn hat der Direktor Biedermann im Pro- 
gramm Pädagogische Bemerkungen , veranlasst durch die wegen der An- 
klage des Dr, Lorinser erlassene Minister ialverfügun g , [22 S. 4.] her- 
ausgegeben ; das Programm in Cleve enthalt: De primo in ecclesia 
christiana haereticorum supplicio von dem Professor Dr. Hopfensack, und 
zur Anschaffung eines mathematisch - physikalischen Apparats sind der 
Anstalt vor kurzem 387 Thlr. ausserordentlich bewilligt worden. In 
Coblenz hat der Oberlehrer Dr. Deycks vor kurzem das Prädicat „Pro- 
fessor" erhalten und im Programm der Director Dr. Frz. JVic. Klein 
eine Abhandlung Zur Geschichte des Marienklosters in der Leer binnen 
Coblenz [35(15) S. 4.] herausgegeben, um die 1842 bevorstehende Sä- 
cularfeier des Klosters, dessen älteste Besitzungen und Gefälle den 
Hauptbestandteil des Gymnnsialschulfonds bilden, vorläufig anzukün- 
digen. Das Programm des Gymnasiums in Dcisbi rg enthält: Beiträge 
zur Lehre von den regulären Körpern von dem Professor Dr. Hahrdt und 
Von dem 1 Fesen und der notwendigsten Art gemeinnütziger bürgerlicher 
Thätigkeit und von der freien fröhlichen Ausübung derselben, Festrede 
am Geburtstage des Königs von dem Gymnasiallehrer Hülsmann. [29 S. 
4.] In dem Programm des Gymnasiums in Düren hat der neue Dire- 
ctor Meiring [s. NJbb. XXI, 218.] seine Antrittsrede [15 S. 4.] heraus- 
gegeben, und in dem des Gymnas. in Düsseldorf der Oberlehrer Dr. 
Hühtctt lieber die nordwestliche Durchfahrt [8 S. 4 ] geschrieben. Das 
Programm in Essest enthält: Die ebene Trigonometrie der Griechen von 
dem Oberlehrer Dr. Wilberg [20 S.] und die Bede des Religiooslchrers 
Pfarrers Maass am 3. Aug. 1838. [4 S. 4.] Das Gymnasium erhielt von 
dem Ministerium 1025 Thlr. zur Reparatur des Gyinnasialgehfuides, 
150 Thlr. zur Anschaffung eines Flügels und (»00 Thlr. ausserordentli- 
chen Zuschuss. Ueber Elberfeld s. NJbb. XXIV, 338. In Emmerich 
erschien : Specimen annolationis sclectae in Sexti Julii Frontini de aquae 
duetibus urbis Bomae librum ad novam totius operis editionem indicendam 
adornatum von dem Lehrer Dederich [27 S. 8 ], und ctatt des nn die 
neuerriehtete Realschule in Düsseldorf berufenen Lehrers H. Fiehoff 
wurde der Candidat Bachoven von Echt angestellt. In Köln erschien 
am katholischen Gymnasium : De Sophrone mimographo vom Oberlehrer 
Dr. Grysar [14 S. 4 ] , am protestantischen: Annotationum in Livii li- 
brum XXI. specimen vom Lehrer Lorcntz [8 S. 4.], und an der ersteren 
Anstalt wurde der Candidat Saal als Lehrer angestellt In Kreuznach 
hat der Oberlehrer Prof. Foss Bemerkungen zu einigen Stellen des Vir- 
gil [11 S. 4.] herausgegeben, und der Lehrer Nanny ist pensionirt, 
statt des verstorbenen Professors Petersen aber der Oberlehrer Steiner 
von Clevo als dritter Oberlehrer angestellt und die dadurch in Cleve 
erledigte «weite Oberlehrerstelle dem Dr. Fleischer vom Pädagogium in 
Halle übertragen worden. Am Gymnasium in Saarbrücken ist der 
Religionslehrer Pfarrer Bösken gestorben, der Hülfslehrer Brandt auf 
ein Pfarramt versetzt, und in dem Jahresprogramm hat der Oberlehrer 
A\ Jahrb. J. Phil. u. Paed. od. Krit. tiibl. Bd. XMV. Hfl. 4. 28 
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Dr. Schröter Beitrüge zur Erklärung der Mythen des Alterthums [37 S. 
4.] geliefert. Am Gymnasium in Tanta, wo der Lehrer Druckcumül 
ler von der Universität in Down 4ie philosophische üoetorwürde hono- 
ris causa erhielt, hat der Oberlehrer Äc/weeinann im Programm Genc- 
*cos caput I. annotationibus iUuttratum [18 S. 4.] heraa.gegeben. Da* 
Programm des Gymnasiums in Warzen enthält blos Schulnachrichten, 
und in dem des Gymnasiums in YVbssl schrieb der Dircctor Prof. Dr. 
tiUchoff L eber den Unterricht in der französischen Sprache auf Gymnasien 
[28 S. 8.]. Alle bisher genannten Programme sind dem Referenten 
nicht weiter als ihrem Titel nach bekannt; dagegen kann er von der 
au dem Programm des Gymnasiums so Mivstkukifkl gehörigen Quae- 
stionum Uoratianarum partic. 1., scripsit Guü. Dillcnburger [VIII u. 3« S. 
8.] aus eigeuer Ansicht versichern, dass sie sehr schätzenswerthe kri- 
tisch -exegetische Bemerkungen zu den Od eu des Horn» enthält, wel- 
che in nächster Beziehung auf Orelli's Ausgabe geschrieben, doch all- 
ireraeiiiero Aufmerksamkeit verdienen, und ebenso durch besonnenes 
Urtheil und verständige Einsicht in das Wesen der lateinischen Spra- 
che , wie durch fleissige und glückliche Beobachtung des Horazischea 
Sprachgebrauchs sich auszeichnen. Die Vorrede macht zunächst durch 
einige Nachweisungen zweifelhaft, dass die Orellische Variantenmit- 
theilung aus den fünf Berner Handschriften ganz genau i . und be- 
stätigt dann durch Zusammenstellung der aus diesen Ifand Schriften auf- 
gezeichneten Plural- Accusatif formen auf is Freund s Urtheil zu Cic. 
uro Mil. S. 11 , dass diese Accusalivforra in den guten lland»chriften 
keineswegs durchgreifend und allcinhorrschend auftiele, sondern nicht 
selten die Form auf es von denselben geschützt werde. Das Verglei- 
chen der alten Grauimntikerzeuguisse hätte noch das weitere Mt-sulUt 
gewinnen lassen, dass schon zu Vurro's Zeit die römischen Schriftstel- 
ler zwischen beiden Formen schwankten und bei ihrem Gebrauche 
wühl mehr einem subjektiven Gefühl aU einem strengen Gesetze folg- 
ten , und dass, weil in der Folgezeit die Form auf es immer herr- 
schender wurde, die Form auf is von den Abschreibern gewiss recht 
lutulig verwischt worden ist, aber eben darum io unserer Zeit jeder 
Versuch, <]i<t*ejbe mit Sicherheit und Conscquenz wieder herzustellen, 
erfolgin* bleiben mus*. Den Aufang der Erörterungen macht eine 
sorgfältige Besprechung der Lesarten dimoveas und demtweas in Od. 
M,13. vgl. mit IV, 5, 14. , wo nur deswegen kein entscheidendes Re- 
sultat gewonnen ist, weil Hr. D. bei Hand'* Meinung (im Turselltn. O. 
S. 185 A ) stehen bleibt, dass die Präposition di in Zosammensetztiagea 
aus einander, de aber van wo weg bedeute. Bei dieser VorauastHauig 
ist man freilich genöthigt, unendlich viel . Stellen der Alten gegen die 
Hjiudschrifton zu ändern , wie denn auch Hr. D. dentovea» und democet 
schreiben will. Richtiger wird die Untersuchung wahrscheinlich, wenn 
man festhält, dass di und de gemein* «haft lieh von einem Orte weg be- 
deuten, aber d* blos das Lostrennen eoi» Orte angiebt, de zugleich des 
Gelangen an einen andern Ort mit aufnimmt. Wer sich die Stiefeln 
aaszieht, von dem sagt man diripit (Virgil. Georg. II, 8.), weil e* 
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ihm nur darauf ankommt, die Stiefeln von den Füssen los an sein; 
aber der Soldat nimmt dem gefangenen Feinde dio Waffen (deripit or- 
f/jfi, Horat. Öd. III, 5, Iii. u. IV. 15, ?.) in der Absicht ab» dast sie in 
seinen Belitz kommen.- Kein Kömer hat diclinarc, dinendere nnd di- 

rrnirr ^«*r.;««;t, weil in diesen Wörtern der BcgrifF des IVolungclangena 
vorherrscht. Pimovcns und dtniorct musste HorazOd. 1, 1, 13. u.l V, 5, 14. 
fragen , weil es nur darauf ankommt, riass d.n If 'erbringen von ersten 
Platze nicht stattfindet, da« Anderswohin gelungen (oh>rhon es in der erste- 
ren Stelle durch die WW. nt trübe Cypria etc. angegeben i»t) gar nicht 
in Betracht kommt. Glücklich und (redend aber hat (ir. 1>. Od. I, 2, 
üfl. mit Orriii die ChrUt'pcho Lrklärung der WW. Mauri peditis ge- 
schützt und gegen linthe dargethm , dass ein vom Pferde Gestiegener 
oder Gefallener auch anderswo (Liv. VII, 8., Ovid. Metam. XIV, Ä63., 
Virgil, i Von. VII, <»öb.) podes liefest; ebenso Od. 1,15, 11. vierem sequi 
yf^cen toiu Oileu**obn (vgl. Homer. II. XIV, 32* ) verbanden, II, 8,3. 
bei min Unpinr ungui Mittcherlirhf Krkläi ung gebilligt f II, 12, 9. hei 
tvquet.dice» h. proelia Dörings Krklarneg geschützt, und vorzüglich 
gut III, 1, 21. dieVcrbindnng somnt« agrestium lenis virorum, III, 8,111. 
die Worte infestm »ibi luctuosis. nnd III. 20.5. Gtando cerUitnen erör- 
tert. Auch in den Worten equo haertre III, 24, 55., Dlec temper III, 2J>, 
6. nnd tcnnci gramine Lpod. 2, 23. fet im Ganzen ans Wahre getroffen, 
wenn auch nicht «rharf genng herausgestellt. Dagegen ist die I, 5, 8. 
vorgeschlagene Conjector elurtabilur gewfea unpassend, und das, aller- 
dings von Vielen mißverstandene, emiraintur eben so nothwendig als 
schön gewählt. Der glückliche Liebhaber, welcher jetzt die Pyrrba 
von der liebenswürdigsten Seite (semper *artr«m, $cmper amabilcm) 
kennt, wird, wenn er unvermutbet ihre Wandclbarkeit erfährt ( fulem 
mutatosque oVos flebit ) , über das stürmisch gewordene .Meer (den in 
4er Liehe aufgebrochenen Sturm) bis in den Tnd sich wundern {sich 
auswundem, *o dass er gar keine Kraft zu weiterer Verwunderung 
uliriir behält), weil er an eine «solche Krschetnnng gar nicht gewöhnt 
ist (mmo/ows), Wenn ferner Hr. D. I, b\ 2. den Dativ aliti in Schutz 
nimmt und sorgfältig besprüht, so hat er nlterdings den gcwuhnli« 
chen Sprachgebrauch für sich; indes* sind doch Stellen* wo bei Ver- 
Iris patsivi* auch Personennamen im Ablativiii) int-lrumcnti (du nirst 
durch t'nriui besungen werden) stehen, viel häufiger, alfc er annimmt, ja in 
solchen Fällen, wo, wie hier, die Beziehung der im Vcrbum cntlml- 
tenen Handlung auf das Subjert sehr scharf hvr\ ortritt (du wirst deV- 
vcm Wunsch gemä**, nicht nach drin Vnrtheile de* \arim, durch die- 
H-n besungen werdend, scheint der Dativ gar nicht zu^clas^en worden 
7i| sein, weil er nl< Dalivus cnmmodi «-ine schiefe Bezeichnung giebt^ 
l eher zwei analere Stellen endlich, nämlich aber die Tendenz der 
«Iriltnn ()«?»• im dritten Ruch und über die Erklärung des trahcniin HI, 
• r », 15 , w«> Ilm. D.s welufrfiiinuige Ansieht doch nicht ganz r.iim 
ten zu treffen scheint, behält sich lief, die? Besprechung für 
dern Ort vor. und vorsiehert hier nur noch, das* 
rungen auch in den Stellen, wo man dem Kesuitat nicht 
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kann , doch durch grosse Sorgfalt der Behandlung and eifriges For- 
schen nach dem Wahren sich empfehlen. — Die 20 Gymnasien der 
Provinz Schlesien zählten im Schuljahr 18|j J- 4489 Schüler und 200 
Abiturienten (die 7 katholischen 1895 Schüler, and 89 Abiturienten), 
nämlich in Breslau das Marien - Magdalenen - Gymnasium 434 Seh. „. 
11 Al.it. , das Friedrichs-Gymnasium 187 Sch. u. 2 Abit., das Elisa- 
faeth - Gymn. 23? Sch. u. 21 Abit., das katholische 500 Sch. u. 21 Ahit. 
das Gymn. in Brieg 183 Sch. u. 8 Abit, in Gl atz 140 Sch. u. 6 Abit.. 
in Gleiwitz 341 Sch. u. 13 Abit. , in Glooau das katholische 148 Sch 
u. 9 Abit., das evangelische 294 Sch. u. 10 Abit. , in Görlitz 131 Sch. 
u. 14 Abit., in f Iirschbkrg 12« Sch. u. 7 Abit, in Laüban 187 Sch. u. 
4 Abit., in Leorschutz 190 Sch. vl 11 Abit., in Lieonitz das Gymna- 
sium 160 Sch. u. 7 Abit. , die Ritterakademie 100 Sch. u. 7 Abit., in 
Nbissb 342 Sch. Um 23 Abit., in Oels 178 Sch. u. 8 Abit., in Oppeln 
234 Sch.«. 6 Abit., in R atibor 250 Sch. u. 5 Abit., in Schweidnitz 

, 177 Sch. o. 7 Abiturienten. Von den diesjährigen Programmen ist 
noch zu erwähnen in Brbslav am Friedrichs -Gymnasium die Abhand- 
lung: Phytologiae Aristotelicae fragmenta P. I. von dem Oberlehrer 
Dr. Wimmer; am Elisabeth - Gymnasium : De discrimine pronominum 
avrov et avxov von dem Prof. Dr. Weichert; am kathol. Gymn.: Rini- 
ges über des Aristoteles Begriff vom höchsten Gut vom Oberl. Dr. Kruhl 
[22 S. 4.}; in Krieg: Das Glück der Wissenschaft, eine Abhandlung vom 
Oberl. Schumi äldcr [14. S. 4.]; in Gl atz : Vergleichende Zusammenstel- 
lung der gothischen , aif - , mittel - und neuhochdeutschen Declination und 
Conjugation für Zwecke des Gymnasiums von dem Director Dr. Müller 
[23 S. 4.]; in Glogau am kathol. Gymnasium: De scholarUm, quae flo- 
rente Romanorum imperio Athenis exstiterunt, conditione von dein Oberl. 
Prof. Seidel [17 S. 4.]; in Görlitz: Materialien zu einer Geschichte des 
Görlitzer Gymnasiums, 39. Beitrag, von dem Kector Prof. Dr. Anton; 
in Hirschbbrc : Was thut der Behandlung der Geschichte Noth t damit sie 
ihrerseits als Wissenschaft nicJtt hinter der Geographie zurückbleibe? vom 

, Oberl. Dr. Schubarth [20 S. 4.] ; in Lafban : Uebersetzung der Rede des 
Lysias wider den Eratosthenes von dem Oberlehrer Dr. Falk] in Leob- 
sciiutz: De cosmogonia Ovidii von dem Oberlehrer Hunt [24 S. 4.J; 
in Libgnitz am Gymnasinm : De conditionalium enunciationum apud 
Homerum formt*. P. II., von dem Oberlehrer Dr. Werner; in Neisse: 
Abriss der Erfahrungsseelenlehre von dem Directpr Professor Scholz 
[29 S. 4.]; in Oels: lieber den mathematischen Unterricht auf Gymna- 
sien von dem Lehrer Dr. Bredow [20 S. 4.]; in Oppeln: Die wichtig- 
sten Gesetze der Zurückwerfung und Brechung des Lichte* von dem Leh- 
rer Fiebag [22 S. 4 ] ; in Schweidnitz: De notationUnts annorum in Äi- 
sfona graeca Xenophontis suspectis von dem Oberl. Dr. Brückner [16 S. 
4.]. Von dieser zuletzt genannten Abhandlang wird nächstens in unsern 
Jahrbüchern weiter berichtet werden. Am katholischen Gymnasium in 
Breslau hat der Director Prof. Dr. Elvenich um seine Entlassung nach- 
gesucht und ist hierauf zum ersten Bibliothekar der königl. und Uni- 
versität* - Bibliothek an Wachlers Stelle ernannt worden; an demselben 
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Gymnasium ist der Senior des Collegiume Professor Hausdorf gestor- 
nnd derSchulamtscandidatDr. Jul.Zastra als neunter Lehrer angc- 



stellt worden. Am- Gymnasium Hl 
am Gymnasium in Gleiwitz dem Lehrer LiedtJfci das Prädieat „Ober- 



. , .t ... u'jiuumiuui in Leobschütz der Lehrer Dr. Fied- 
ler in die durch des Lehrers Uhdolph Versetzung nach Glogaü 
sechste Gehaltsstelle aufgerückt, und der Scholamtscandidat 
Mahlert als letzter Lehrer angestellt, am Gymnasium in Obls der 
rector Dr. Lange vom Friedrich- Werderschen Gymnasium in Berlin 
zum Director ernannt und der Dr. Böhmer in die dritte, der Hulfsleh- 
rer Willi. Leismig in die vierte CM legen stelle aufgerückt, am Gym- 
nasium in Ratibob, der Oberlehrer Pinzger zum Conrector, die Lehrer 
König und Kelch zu Oberlehrern ernannt und der Kaplan Heinr. Strauss 
als katholischer Religionslehrer angestellt worden. [ J.] 

Tiiobn. Zum Director des Gymnasiums ist der bisherige Ober- 
lehrer Prof. Dr. Lauber ernannt worden, 

Würtbmbbr«. Eine Anzahl Würtembergischer Schulmänner hatte 
sich anf einer am 1. September 1836 in Stuttgart gehaltenen Versamm- 
lung dahin vereinigt, ein Correspondenzblatt für Lehrer an den Gelehr- 
ten- und Realschulen Würiembergs herauszugeben , welches Erörterun- 
gen über die Grundsätze der Pädagogik und Didaktik und die Anwen- 
dung der letztern auf die Unterrichtsfäeher in philologischen und 
Realanstalten , sowie Beurtheilungen dahin einschlagender Schriften 
und Probearbeiten nebst Miscellen und Correspondenznachrichten ent- 
halten , überhaupt eine Zeitschrift für Methodik im Lehren und Er- 
ziehen sein sollte^ Eine jährlich neuzuwählende Commission von 
Schulteuten sollte die Herausgabe leiten, und für das erste Jahr waren 
als Redactoren genannt: der Professor Schall und der Oberpräceptor 
Keim vom Gymnasium und der Professor Frisch von der Realanstalt in 
Stuttgart, der Conrector Pf äff vom Lyceum in Eslingen und der Dia- 
conus und Präceptor Schmidt in Göppingen. Der aus 4 Heften bestehende 
erste Jahrg. dieses Correspondenzblattes ist nun von 1857 bis Ostern 1838 
io Stuttgart bei Beek und Fränkel wirklich erschienen [278 S. gr. 8.j 
v. enthält ausser methodisch- kritischen Anzeigen von 16 neuen Büchern 
und einigen kurzer Bemerkungen (Miscellen) folgende Aufsätze: Heft 
1. S. 2 — 9 : Vorschlag zur Hebung eine* Hauptgebrechens bei der 
höhern Jugendbildung unserer Zeit, worin zur Ausgleichung der Dishar- 
monie zwischen der Moralität und Intelligenz in unserer Jugendbil- 
ein sorgfältigerer Vortrag der Religio»- und Sittenlehre und ge- 
> Theilnahme der Lehrer und Schüler an dem öffentli- 

; S. 9—12: Veber die HamiÜonsche 
Lehrart, Darlegung eines mit Erfolg gemachten Versuche in derselben; 
S. 12 — 18: Mathematik: Empfehlung von Kaufmanns Lehrbuch der 
ebenen Geometrie, 1836; S. 38 — 45: Ein Wort über Prüfungen durch 
Schulbehörden, gerichtet gegen das zu viele und zu specielle Examinireit 
und Fragen nach positivem Wissen. Heft 2. S. 49 — 61: lieber die 
gegenwärtiger Enlwickelungsstufe des gelehrten Schulwesens, Gyranasial- 
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rede ron F. W. Mlumpp , zeigt in allgei 
Ang rille auf die 

die Unzulänglichkeit 





die nicht vollständige 
Theils der Schuler nnment- 
öber Kichterlüllong der Forderungen 

darüber entbundenen 
Kampfe das Resultat gewonnen worden, du« 1) das Prineip der Gyiu- 
gereUet, und erkannt sei, a) der Sprachunterricht sei das allen 
Wissenschaften voranstehende liildungsmittel für die Entwicke- 
Inng und Ausbildung des jugendlichen Geistes und könne nicht blos 
durch die Muttersprache , sondern nur durch Zuziehung einer fremden 
Sprache 1 , und zwar vor allen der alten cluseischen Sprachen , bildend 
werden , V) die durch iiHsern Cnlturzustand bedingte Rothwendigkeit 
eines gelehrten Standes erfordere auch Gelehrtenschulen ; 2) dass die 
Idee von den 'Gymnasien sich geläutert, 3) der> Umfang nach Mitteln 
und Leistungen sich erweitert habe und 4) das Ganze offenbar auf ei- 
ner hohem Entwickelnngsstufe stehe. S. 61 — r- 64 : Ein Wunsch, dass 
für Bildung der Lehrer an den gelehrten Schulen und Realschulen, beson- 
ders auch durch unsere Semiharien, gesorgt werden möchte, wünscht, dass 
man die Seininarien YVürteiubergs auch für die Bildung höherer Lehrer 
benutze; S. 64 — 66: lieber den Vorschlag im 1. Heft S. ~.ff. trägt 
nach, dass 'der Keligionslchrer im Gymnasium von dem Geiste des Evan- 
gelium« durchdrungen sei, um nicht, blos Religion zu lehren, sondern 
Glauben im evangelischen Sinne des Wortes zu erwecken, i>t aber 
nicht recht klar, und scheint eine besondere pietistieche Tendenz zu 
haben ; S. 66 — >68: Aphorismen über Erziehung , frömmelnd und un- 
klar; S. 68 — Iis Leber Lectüre für Knaben in Freistunden, empfiehlt 
WiVi. Stern 's FrühUngsg arten ( Cuilsruhe 1835. ) als deutsches Lese- 
buch ; S. 72 — 165 Ob und in wiefern die Lorinsersche Beschuldigung 
gegen die Schulen auch auf die würtembergischen Lehranstalten Anwen- 
dung finde? rügt die zu vielen Lehrstunden und das zu frühe Anfan- 
gen des Hebräischen; S. 76*— 18t die HamiUonsche Methode, gegen 
den Aufsatz im ersten Heft. gerichtet; 8.78 — 82: Soll man dm Un- 
terricht in der hebräischen Spracht aus den niedern Anhalten (der latei- 
nischen Sehule oder. Oeru unteru Gymnasium) verbannen? wird verneint; 
S. 82 — 87 t Vebcr geographischen Unterricht und Landkarten. Heft 3. 
S. 119 — 131: Rede von dem Professor Dr. IVngel in l>lm: 
Ziel hat die materielle Richtung unsererlZek? , empfiehlt die 
nicht blos als zunfttnässiges ESgenÜium cm er Gelehrtenkaste anzuie« 
hen, sondern zum Cicii'u-ingnte des V olks zu machen, dumm der prak- 
tischen Richtung der Zeit in verständiger Weise nachzugeben ; S. 
131 — 145: das Fach- und Classenlelirersystcm mit besonderer Rücksieht 
mvf die Realschulen, empfiehlt Classeiilehrer ; S. 145 — 155: Leber 
bibUsche Geschichte , Andenken an Ilebel; S. a55 — 161: Ueber lateini- 
•ehe Lempositionen (Uebcrsetzungsübungen), nebst einem Anhange über 
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Tafeis Schrift: Hamilton und seine Gegner, von C. F. Schall; S. 101 — 
164 : Eine Parallele aus der israelitischen und aus der jüdischen Ge- 
schichte % von demselben; S. 164 — 170: Uebertetsungsproben , me- 
trisch bearbeitete Psalmen , griechische Gnomen (metrisch) nach Sa- 
lomo und Sirach , griechische liebersetzung einer horazischen Od«); 
S. 170 — 175: Plan einer 'Odvaetiet /ifxoa. Heft 4. S. 179 — 200: Die 
classischen Studien vom Standpunkte des Evangeliums, Rede von dem 
Prof. F. \V. hlumpp in Stuttgart; S. 201 — 206: Aus dem Tagebuche 
eines Schulmannes, Gegenbemerkungen zur vorausgehenden Rede, von 
C. L. Iloth ; S. 207 — 209: Aus dem Schreiben eines altern Lehrers an 
einen Anfänger im Lehramt , dessen Anstalt die Bedürfnisse einer latei- 
nischen und Realschule zugleich befriedigen soll; S. 209 — 215: Das all- 
sufruhe Luteiiilcrnen von fiirzcl ; S. 216 — 220: Ueber die Wichtigkeit 
der hebräischen Acccnte, von Hauff; S. 220 — 234: Zur Methodik der 
Geographie , von loh. Man sieht schon aus dem gegebenen Inhalts- 
berichtc, dass die Zeitschrift über gar mancherlei interessante und 
wesentliche Punkte des Gymnasiallebens sich verbreitet, und da die 
Mitthciiiingen alle von praktischen Schulmännern herrühren, nebenbei 
auch gcwisscrmaaäsen die Richtung eines ganzen Landes repräsentiren; 
so braucht kaum erst gesagt zu werden , dass sie die Beachtung der 
Schulmänner in höherem Grade, als gewöhnlich, verdienen und 
unter der Floth pädagogischer und methodischer Erörterungen sich 
rühmlich auszeichnen. Wenn auch von den liiitgetheilten Aufsätzen 
die Mehrzahl nicht in der rechten praktischen Erörtcrungsweise ge- 
schrieben ist, sondern den behandelten Gegenstand mehr nach einem 
aufgenommenen Princip , als nach den verschiedenen Richtungen der 
Erfahrung und Anwendung betrachtet, überhaupt nicht genug durch 
vorherrschende Darstellung und Prüfung des Erapirisch-Gewonnenen 
beleuchtet und fördert; so lässt sich doch im Allgemeinen den meisten 
Aufsätzen diejenige praktische Auffassungsweise nachrühmen, dass sie 
nahe liegende Streitpunkte der Gegenwart besprechen, und praktische 
Erfahrungen wenigstens berücksichtigen , wenn auch die Theorie die 
Hauptsache bleibt. Das Letztere liess sich in unserer theorieenreichen 
Zeit, wo so viel über die Schulen raisonnirt , speculirt und philoso- 
phirt wird und wo man es überhaupt liebt, empirische Gegenstunde 
und Wissenschaften a priori zu ennstruiren, kaum anders erwarten, 
hat aber freilich auch veranlasst, dass die Zeitschrift an den gewöhn- 
lichen Mängeln pädagogischer Erörterungen der Gegenwart leidet. 
Um nicht der wenigen Aufsätze zu gedenken, denen Klarheit und 
Gründlichkeit der Auffassung fehlt, und welche man selbst aus den ge- 
wöhnlichen Handbüchern der Pädagogik ergänzen und berichtigen 
kann, so leiden mehrere daran , dass sie nichts Neues enthalten, son- 
dern Erörterungen bieten , welche der aufmerksamere Beachter de» 
pädagogischen Literatur schon oft gelesen hat. Noch mehr aber stellt 
sich in den meisten Aufsätzen eine gewisse Einseitigkeit heraus, welche 
nur den eben aufgefassten Punkt der Erörterung in seinen theoretischen 
Folgerungen betrachtet, aber die abweichenden Auffassungsweison 
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und Erfahrungen nebst den Einschränkungen , welche in der Praxis 
aufstoßen , bei Seite liegen läset. Ain deutlichsten tritt dies in den 
Aufsätzen über den Hamiltonismus hervor, bei dein überdies schon 
der JacototibUius in Vergleich zu ziehen war, weil er blos eine andere, 
nur noch weiter geführte Ausbildung desselben Principe ist. Hier 
wird jene Lehrweise im ersten Aufsätze unbedingt empfohlen, im 
zweiten verworfen. Die Wahrheit liegt in der Mitte, und wenigstens 
hätte wohl das eine Resultat bestimmt herausgestellt werden sollen, 
dass er nur eine brauchbare Methode für Anfänger ist: was freilich 
der Verf. des ersten Aufsatzes in sofern andeutet, als er nur seine bei 
Anfangern gemachten Erfahrungen mittheilt. Das Zweckmässige 
dieser Methode besteht nun darin, dass sie Anschauung* vermögen, 
Verstand , Urtheil und Gedächtniss des Knaben zu gleicher Zeit in 
Anspruch nimmt, vornehmlich aber von der sinnlichen Anschauung 
aus die geistige Anschauung belebt; dass sie durch die strengwörtliche 
Lebersetzung den Gegensatz der fremden Sprache zur Muttersprache 
scharf herausstellt und bemerken lässt; dass sie neben dein Anschauen 
augleich abstrahiren lehrt; dass der Knabe selbst die Gesetze findet 
und , weil er sie eben in Sätzen erkennt, auch gleich in ihrer Anwen- 
dung sieht; dass zur Ausübung dieser Methode gleichgrosse Regsam- 
keit des Lehrers und Schülers nöthig ist und also fortwährend das In- 
teresse lebendig erhalten wird ; dass der Schüler aus dem Ganzen das 
Einzelne unalytisch findet und gleich wieder synthetisch verbindet; 
dass endlich die fortwährend regsam erhaltene geistige Thätigkeit 
natürlich eine wirksame Erweckung und Stärkung der geistigen Kräfte 
ist. Indess alle die hier ausgeprägten Bildungsmittel sind in der Pä- 
dagogik schon längst als gültige Gesetze erkannt, und, soviel Ref. 
weiss, in den deutschen Gymnasien lange vorher ausgeübt worden, 
ehe von Haiuiltouismus und Jacototismus die Rede war. Aber wir 
wissen auch schon längst, dass der hier gebotene Weg gerade so viel 
Einschränkungen erleidet, wie der bekannte Satz: Longnm iter per 
praeeepta, breve per exempla; ja dass diese Methode sehr leicht an 
den Kästnerschen Charlatanismus anstreift, die Erlernung einer Sprache 
in zwei oder drei Monaten zu vollenden, oder wohl gar dem Einüben 
französischer Bonnen gleicht, wo die Kinder das Französische plap- 
pern, aber nicht grammatisch verstehen lernen. Doch abgesehen von 
der Möglichkeit dieses Abirrens ins Extrem, abgesehen auch von andern 
Einwendungen , welche namentlich Christ. Schwarz in der Kurzen Kri- 
tik der Hamilton&chen Sprachlehrmethode [Stuttgart 1837. 8 ] und in der 
Apologie de» Anti-Hamilton [Ulm 1838. 4 ] gemacht hat und welche von 
Tofel: Die Sprachlehrmethoden Hamiltons und Jacotots , in der Stuttgar- 
ter deutschen Vierteljahrsschrifi 1838 Heft 3 S. 108 fT. und von C. A. 
Schmid : Die HamiUonsche Frage untersucht etc. [Stuttgart 1838. 8.], 
keineswegs vollkommen widerlegt sind, wie sehr auch namentlich 
Schmid seine Sache mit Ruhe und Umsicht zu vertheidigen gesucht 
hat; so ist hier besonders der Umstand geltend zu macheu, dass das 
Ei lernen der Sprache an zusammenhängenden Sätzen, im Gegensatz 
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zur systematischen Erlernung der Grammatik, die Regeln all lauter 
Einzelheiten, finden lehrt, und nicht nur das Zusammenordnen der 
Regeln zum Ganzen , sondern noch mehr das Entwickeln der einen 
aus der andern , das leichte Ueberblicken Ae§ geordneten Ganzen und 
dass allmülige Erkennen der Verwandtschaften , so wie der feiuern 
Unterschiede und Nuancen wo nicht unmöglich macht, doch ausser- 
ordentlich erschwert. Dazu kommt, dass der Schüler auf diesem 
Wege zwischen der äusseren und reinen Form und dem materiellen 
Inhalte der Sätze nicht genug unterscheiden, sondern beide alt Eins den- 
ken lernt, weil er sie immer verbunden anschaut. So lange nun die 
Hebungen an den concreteren Sprachgesetzen und an sinnlichen und 
historischen Darstellungen gemacht werden , so lange wird der Schü- 
ler allerdings vermöge der seinem Alter bereits eigenen Kraft des Ver- 
standos Stoff und Form bewältigen und die Sache verstehen; allein 
das Gegentheil dürfte eintreten , wenn derselbe endlich zur Erkennt- 
nis« der abstracteren Sprachgcsctze, zum Verstehen abstracter und phi- 
losophischer Darstellungen und zum Auffassen des gesammten Ideen- 
ganges einer Schrift hingeführt werden soll. Die geistige Kraft näm- 
lich , das innere Wesen und die Bedeutung solcher abstracten Dinge 
zu erfassen und zu verstehen , ist in der Seele des Knaben und Jüng- 
lings nicht vorhanden , und kann nur von der äusseren Form aus all- 
mälig geweckt und erworben werden , — an der Form lernt er zu- 
erst systematisch und logisch denken und so Gedachtes verstehen. 
Zum Beweise führt Ref. nur die Erfuhrung an, dass man in den obern 
Gymuasiulclassen den Schülern das Verständniss philosophischer Stel- 
len der Alten im Einzelnen und im Zusammenhange nur dann eröffnen 
kann , wenn man sie streng an der Form der Sätze fortführt und von 
ihr aus die Erkenntniss des Inhalts erstrebt. Wo nun aber die Kraft, 
die Form des Gedankens von seinem Inhalte abgesondert zu denken, 
in der Seele des Schülers nicht ausgebildet ist , da ist natürlich auch 
das angegebene Verfahren nicht möglich, und hier zeigt sich eben 
die Folge, dass der streng durchgeführte Hamiltonismus der höheren 
geistigen Entwickelung des Schülers eben so hemmend in den Weg 
tritt, wie er bei den ersten Anfängern fördernd zusein scheint und in 
gewisser Beziehung auch wahrhaft fördernd ist. Es ist gegenwärtig 
nicht unsere Sache , das Für und Wider über diese Lehrmethode noch 
weiter zu verfolgen ; hier sollte nur angedeutet werden , was die 
Verfasser der obigen Aufsätze zu beachten hatten , wenn ihre Erörte- 
rungen nicht einseitig bleiben sollten. Das Geringste, was die Verf. 
herauszustellen oder, wenn dies möglich ist, zu widerlegen hatten, 
war , dass die Grundsätze des Ilamiltonismus und Jaeototismos zu sehr 
von den Forderungen und Bedingnissen des Elementarunterrichts abs- 
trahirt sind, darum im Gymnasium nur höchst behutsam angewendet 
werden können, und leicht eine Lehrmethode bilden, welche dem 
handwerksmässigen Einüben einer Kunst, im Gegensatz zu dem theo- 
retischen Erlernen derselben , gleicht. Kehren wir übrigens zur Zeit- 
schrift zurück, so kann Ref. endlich nicht verschweigen, dass »ich I 
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ihr die eine und andere schielende Tendenz tu offenbaren , nnd na- 
mentlich ein grosses Hinneigen zum Materialismus nnd zum Mysticis- 
tnns hervorzutreten scheint. Ref. wird sich sehr frenen , wenn man 
ihn hier des Irrthums überfährt; allein er innss znr Begründung der 
ersteren Behauptung anfuhren, dass nicht nur die Rede des Hrn. Prof. 
Nagel (III S. 11?) ff.) das Anschmiegen der inteltertnellen Bildung im 
Gymnasium an das Beel ürfitiss' der materiellen Thätigkcit zu sehr an- 
nehmlich zu machen sucht , sondern dass auch mehrere andere Auf- 
sätze das Wesen des Unterrichts zu viel nach seinem Gebrauch fürs 
Lehen , überhaupt nach dem Nützlichkeitsprincip berechnen , und zu 
wenig beachten , wie das Gymnasium nach seiner Grundidee nur die- 
jenige Entwickclung und Kräftigung der geistigen Vermögen, der 
moralischen Gesinnung und des Charakters gewähren soll, welche im 
möglichst hohen Grade befähigt, die zum praktischen flehen und zur 
materiellen Thätigkfcit nöthigen Wissenschaften späterhin leicht zu 
erlernen , selbstständig aufzufassen und mit Ausdauer und Eifer zu 
treiben; — knrx es ist nicht klar unterschieden, dass das Gymna- 
sium nicht unmittelbar für den praktischen Lebenszweck bildet, son- 
dern nur mittelbar zur darauf folgenden Erstrebung desselben vorbe- 
bereitet. Hr. Prof. Klumpp hat in der Rede ü6er die gegenwärtige 
Entwickclungsstufe des gelehrten Schulwesens einen Vorzug der Gymna- 
sien unserer Zeit darin gefunden , dass der Umfang der Lehrmittel in 
denselben sich extensiv erweitert habe, und Andere haben den mathe- 
matischen, geographischen und französischen ^Unterricht und dessen. 
Behandlung, so wie das frühzeitige Beginnen des Erlerncns der he- 
bräischen Sprache in einer Weise empfohlen, dass das Gymnasium, 
wenn es nun auch seinen übrigen sprachlichen Unterricht nicht be- 
schränken soll, zu übergrosser Ausdehnung seines Lehrplanes gedrängt 
wird; aber Niemand hat die eigentliche Hauptfrage der Gyranasiallehr- 
praxis unserer Zeit erörtert , wie das in die Gymnasien eingedrungene 
Vielerlei der Unterrichtsmittel zur harmonischen Einheit zu verbinden, 
und vor materieller Tendenz zu bewahren, überhanpt von der Klippe 
nbzuleuken ist, dass die einzelnen Lehrgcgenstäude nicht in selbst- 
ändiger Auffassung als systematische Wissenschaften auftreten, deren 
jede einen möglichst reichen und abgeschlossenen Stoff in den Geist 
des Schülers zu verpflanzen habe, sondern dass sie in relativer Be- 
ziehung und Abstufung unter einander gemeinsam und unbekümmert 
darum, wie weit eine jede für sich ihre Anwendung aufs praktische 
Leben hat, nur dahin -gerichtet werden, die rechte intellectuelle 
und moralische Ausbildung des Schülers herbeizuführen. Ks ist wahr- 
scheinlich ein Zufall, dass Niemand diese eben angedeutete Frage be- 
sprochen hat; allein eine Zeitschrift, welche für Gymnasien , die «i- 
gcntlichsten Humanitätsschulen, bestimmt ist, rauss jedenfalls gleich 
vom Anfang an den Grnndsatz scharf herausstellen , dass sie in allen 
ihren Vorschlägen dem Humanismus huldigt. Man mag ihr übrigens 
zugestehen, dass sie die Humanitätsbildiing nicht vorzugsweise oder 
gar anschliessend in den classischen Sprachstudien suche, sondern der 
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Meinung sich hingebe, es lasse sich dieselbe auch durch andere Wis- 
senschaften erreichen; jedenfalls aber muss sie alle vorgeschlagenen 
Unterrichtsmittel nur nach iiirenn Gebrauche für die rein menschliche 
Bildung und für die möglichst vollkommene inlellectiiello und mora- 
lische Ausbildung des Schülers 211111 Menschen berechnen , und den 
Bezug der Wissenschaft auf das praktische Leben des Staatsbürgers 
der l i iver&itüt und den Anstalten überlassen, welche unmittelbar für das 
bürgerliche Amt und Geschäft bilden. Es ist diese strenge humani- 
stische Bich ttw»g in einer solchen Zeitschrift um so mehr nöthig, da ohne- 
dem das Gymnasium im Leben von der materiellen und praktischen Ten- 
denz sich nicht ganz losmachen kann, sondern theils gewisse elementare 
Unterrichtsmittel wegen ihres allgemeinen Gebrauchs im Leben beibe- / 
halten muss , theils auch bei den übrigen Lehrgegenständen die Be* 
ziehung auf den praktischen und materiellen Nutzen nicht gunz abwei- 
sen darf. Alltin in der Theorie muss die Forderung streng sein , und 
darum kann dieselbe den materiellen Gebrauch der Wissenschaft in 
der Gymnasiullehrmethodik nur dann eret in Betracht ziehen, wenn 
dargethan ist, dass durch diese Nebentendenz der rein intellectuelle 
Bildungswerth derselben nicht beeinträchtigt wird. Eine besondere Auf- 
merksamkeit hat das Correspondenzblatt der moralisch - sittlichen Bil- 
dung in den Gymnasien zugewendet, und nicht nur gleich im ersten 
Aufsatze beklagt, dass die Intelligenz über die Moralität und Religio - 
sität bei unserer Jngendbildung ein Uebergewicht behaupte, sondern 
auch in mehrern folgenden Aufsätzen die Religionsfrage wiederholt in 
Anregung gebracht. Bio Wichtigkeit und Notwendigkeit dieser Frage 
ist anerkannt und darum das Streben der Zeitschrift durchaus zu loben; 
allein in die Erörterungsweise derselben hat sich ein seltsamer und 
gefahrvoller Irrthum eingeschlichen, durch welchen dieser Gegenstand 
selbst ausserhalb der Zeitschrift zu einer bedenklichen Streitfrage in 
Würtemberg geworden ist. Im Allgemeinen nämlich scheinen die 
Verf. der hierher gehörigen Aufsätze schon darin gefehlt zu haben, 
dass sie die Erziehung und Bildung der Gelehrtenschulen gnnz unbe- 
schränkt aus dem Gesichtspunkte und nach dem Zwecke der sittlichen 
Erziehung uuffassen und messen, demnach das Gymnasium mit der 
Elementarschule ganz parallel stellen, und nicht Unterscheiden, das« 
das ersterc zwar die religiöse Bildung seiner Zöglinge fortwährend zu 
pflegen und an sie seine Erziehung anzulehnen, aber ihr doch nicht in 
demjenigen Grade alle seine übrigon Zwecke unterzuordnen hat, wie 
es die Volks- und Bärgerschule thun muss. Nächstdem scheinen sie 
anch das Wesen des' Religionsunterrichts und sein zu erstrebendes 
Ziel zu sehr in das Hervorbringen eines positiven Glaubens und blin- 
den Festhaltens an dem Worte der heil. Schrift nnd dem Dograa der 
Kirche (wie z. B- an der Lehre von der Erbsünde) zu setzen , ohne zu 
bedenken, dass im Gymnasium, wo aller Unterricht auf Erweckung, 
Kräftigung und Läuterung des Verstandes und der Vernunft hinzielt,* 
das in Religionssnchen bezweckte Gefungengeben der Vernunft unter 
den Glauben fast unmöglich ist , oder dass es , wenn es ja erstrebt 
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werden kann, viel sicherer and nothwendiger zum Unglauben oder 
dnch cur Gleichgültigkeit gegen die Religion führt, als das rationale 
Auffassen der Christuslehre und der nachgewiesene Einklang derselben 
mit den Forderungen der Vernunft. £inen ganz positiven Angriff auf 
die Gymnasien aber hat der Professor Klumpp in der auch als beson- 
dere Schrift in den Buchhandel gekommenen Hede über die elastischen 
Studien vom Standpunkte de» Eoangeliums [Stuttgart , Beck und Fran- 
kel. 24 S. 8.] gemacht , worin er einen höchst gefährlichen Einfluss 
der altclassischen Studien auf die religiöse und sittliche Bildung des 
Jünglings darzuthun sucht. Zwischen dem Alterthum und dem Chri- 
stenthum nämlich stellt der Verf. den Unterschied auf, „dass das Leben 
der Alten mehr nach Aussen zugewendet, ein Sinnenleben und darum 
eine Verkennung der tiefsten Bedürfnisse des Mensehenherzens, ja eine 
Apotheose des eigenen Ichs und aus beiden Gründen eine Entfremdung 
von Gott sei, während das Christenthum von dem tiefsten Gefühle der 
Sündhaftigkeit und darum der ErlösungsbeJürftigkeit zum Erlöser 
und durch ihn zu einem von Aussen abgewendeten Glaubensleben 
führe, in welchem das eigene Ich aufgehe, aber nur, um aus dieser 
Fülle des Lebens ein erhöhtes Geistesleben zu gewinnen. " Zur Er- 
läuterung ist hinzugefügt , dass, wenn auch einzelne Weise des Alter- 
thums das yvw&t otavvop erkannten und forderten, doch das Volk in 
keiner Beziehung des Lebens eine Aufforderung 'zur Einkehr in sich 
selbst und zum Leben in Gott fand, überhaupt die tief ernste Wahrheit 
von der Sündhaftigkeit unserer ganzen Natur , welche erschütternd 
und streng den Blick in das Innere zurückruft, ihnen ganz fremd war; 
dass sie wohl die Schuld , aber nicht ihre Quelle, die furchtbare Ne- 
mesis , aber nicht die Versöhnung kannten ; dass ihr Gesammtstreben 
auf den Staat und auf die Bildung für denselben gerichtet war, aber 
wegen der Aufmerksamkeit nach Aussen die in jedem Menschenherzen 
schlummernde Sehnsucht nach einem tiefern gottgeheiligten Geistes- 
leben nicht zum Bewusstsein kommen Hess; dass vielmehr hei den 
Griechen die ganze Richtung eine sinnliche and auf sinnliche Genüsse 
hingewendete war, welche selbst in der Feststellung ihres Ideals, der 
Schönheit, sich nicht verlärrgnete, ihr Tugendstreben eben dahin 
wendete, die Sünde als liebenswürdige Schwachheit erscheinen liess, 
ihre Religion und ihren Gottesdienst zu einer Aeusserlichkeit machte 
und das Göttliche in tiefster Erniedrigung zum Menschlichen herabzog; 
dass im römischen Charakter zwar ein strengerer Ernst und eine edlo 
Grossartigkeit sich zeigte, hier aber überall die Selbstsucht des eigene* 
Ichs, welche das Leben in Gott ertödtet, hervortrat und die Ruhm- 
sacht das Motiv der Handlungsweise im Grossen and Kleinen war; dass 
endlich selbst in der gerühmten Philosophie der Stoa nicht das reino 
Princip der Identificirung des menschlichen Willens mit dem göttlichen, 
sondern die Vergötterung der menschlichen Natur and des eigenen 
Ichs erstrebt wurde. Die Anwendung dieser Anklagen ergiebt sich nun 
leicht und läuft darauf hinaus, dass, wenn auch die Kenntniss des 
Alterthams eigentlich nur für formale Bildung erstrebt werde , diese 
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doch ohne Mitaufnahnie des Stoffes nicht stattfinde , und der letztere 
unsere Gyronasialjugend zu derselben äusseren und sinnlichen Rich- 
tung hinführe, sie durch die Anschauung der groben Sinnlichkeit in 

der die Phantasie stark aufregenden Mythologie verderbe, und sie auch 
im glücklicheren Falle nur zur Ruhmsucht und zum egoistischen 
Selbstvertrauen jedenfalls zum Indiflerentismus und zur Kälte gegen 
Religion und Evangelium führe. Das daraus zu ziehende Resultat, 
nämlich Verdrängung der elastischen Studien aus den Gymnasien, liegt 
nun 6ehr nahe; indess Hr. klumpp, der in der Rede über die gegen- 
wärtige Entwickelungsstufe des gelehrten Schulwesens den hohen Werth 
der classischen Studien für die geistige Entwicklung anerkennt, hat 
sich dasselbe nicht zu ziehen getraut, sondern schlägt den Mittelweg 
ein, dass man die classischen .Studien in den Gymnnsien zwar beibehal- 
ten, aber sie unter die Leitung des Christenthuins stellen, d. Ii. an 
allen classischen Stull' mit unabweislicher Strenge den Maassstab des 
Evangeliums anlegen und die Bibel als Correctiv desselben benutzen 
soll. Wie das im Allgemeinen zu machen sei, deutet er zwar an, 
führt es aber nicht genug durch und beweist namentlich nicht zurei- 
chend , daäs auf diesem Wege jene gedrohten .Vicht heile hinlänglich 
beseitigt werden. Deshalb bleibt seine Maassregel eine Halbheit, 
welche die schlimmsten Folgen haben müsste, weil sie den Lehrer je- 
derzeit in der Angst erhalten würde, ob er auch den schädlichen Ein- 
fluss des Classischen durch das Chrie-tenthum zureichend zu pnralysiren 
vermöge. Ist das Allerthum wirklich so schädlich, so ists besser, 
das Studium desselben aus den Schulen zu verbannen, und wie Julia- 
nus Apostata das Lesen der Classiker den Christen verbot, weil das- 
selbe für sie zu gut sei, so wollen wir es unseren Jünglingen als 
zu schlecht verbieten. Zu der letzteren Maassregel ist nun auch die 
Sache so ziemlich geführt in einer zweiten Schrift: Classiker und Bibel 
in den niedern Geich i lenschulen ^ Jlcden an Lehrer und gebildete t äter 
von Dr. Eduard Euih. [Dasei , Spittler. 1838. IV n« 208 S. 8.] Der Hr. 
Oberpräceptor Eyth in Kirchheiui argumentirt in diesen fünf Reden 
nach derselben Weite, wie es Hr. Kluuipp gethan , führt über die Er- 
örterung noch mehr ins Spcciclle, verliert sich durch Leidenschaftlich- 
keit in der Behandlung noch mehr in Paradoxicn, und giebt eine 
Theorie, bei welcher man nur die freilich zahlreichen Schwachheiten, 
Uehertreibungen , verkehrten Folgerungen und Widersprüche nicht zu 
beachten braucht, um sie völlig überzeugend zu finden, und weicht 
besonders noch dadurch rührt, dass der Verf. S. 103 „mit Reue und 
Schaamgefühl bekennt, er habe den Genuss , den ihm die Classiker 
gewähren, durch manchen für die Ewigkeit verlornen Augenblick, 
durch manches angeregte sündliche Gefühl , durch manchen Fehltritt 
seines Lebens erkaufen müssen. " vgl. VJM>. WH, 238 IV. Die Erör- 
terung ist in fünf Abschnitte oder Reden zertheilt , von denen die erste 
allgemeine Umrisse über das classische und biblische Altcrthum giebt, 
und den Werth classischer Bildung zwar anerkennt, aber zugleich 
meint, dass für die Knaben das Herrliche derselben noch nicht zu- 
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gänglich sei, und dass man nicht Mos formale Bildung erstreben, 
sundern auch den rechten Inhalt eröffnen müsse , dieser aber am besten 
in der Bibel au finden sei, welche die erhabenste i Wie, die kräftigste 
Auffassung der sittlichen Natur und die wirksamste Erhebung zum 
Himmel neben der Erweukung zur Denntih enthalte. In der zweiten 
Rede werdon die profane und die heilige Poesie mit einander verglichen, 
und aus dem aufgestellten dreifachen Zwecke der Poesie, das* sie ent- 
weder die Welt im Ganzen oder Einzelnen als schön preise, oder dio 
Hinfälligkeit dieser Simü»heit beklage, oder endlich, den hierdurch im 
Gemüth vorhandenen Zwiespalt löse , ist gefolgert^ das* die ctassischc 
Poesie nur das Geniessen und Vergessen der seltenen Welt besinge, 
die heilige Schrift allein von der Schönheit der Schopfimg aus zum 
Schopfer führe und die Eitelkeit der \\ < It in Hoffnung . Trost und 
Seligkeit auflöse. In der dritten Rede über da» Studium der Geschichte 
wird zunächst beklagt, dass die Geschichte des Reiches Gottes in den 
Schulen zu wenig betrieben , auch zu deren Ersatz dio neuere Ge- 
schichte und Statistik eben sö wenig verwendet werde, obschon die 
alte Geschieht« weit (hinter der neuem zurückstehe; dann aber ist be- 
hauptet, dass die profane Geschiebte tu Stoff und Form eine von Gott 
verlassene sei und nun Krieg und Gewalt ziira Inhalt habe, während 
die heilige Geschichte, obsebon dem Stoff nach nicht besser , doch 
durch diu religiöse Behandlung und durch erhabene Charaktere, über- 
haupt durch die leitende religiöse Idee bildender und erhebender sei. 
Die vierte Rede verbreitet sieh nach gleicher T< n den/, über die alte 
Philosophie und über die damit verbundene Mythologie, und in der 
fünften , mit der Aufschrift: Zusammenfassung der Bisherigen und neue 
Vorschläge, folgt dann die Anwendung , dahin sich aussprechend, das* 
man in den Schulen* das Bibelstudium mehr und besser nls früher trei- 
ben , die Cl.i--il.rr und die aus ihnen gezogenen Lehrbücher aus den 
niedein Gelehrtenschulen ganz verbannen, und solche Lehrbnehor ein- 
führen müsse, welche in möglichst dänischer Form , '-aber in christ- 
lichem Geiste und kindlichem Tone geschrieben sind, und dem Knaben 
nicht blos formell bilden, Sondern Hilft zugleich Kenntnisse inittheilen, 
die für die Wahl meines künftigen Berufs von Nutzen sind. Vgl; über 
den weitern Inhalt des Büchs die Anzeige in dem Corres^ondenzblatt 
selbst S. 205 — 272 um) die Beurteilungen in der Hai». LZ: 1838 Nr. 
201 und von Dr. Zeller in den Berlin. Jahrbb. f. wiss.'Krit. »838. II. Nr. 
19 f. Es kann nicht unser Zweck sein, die vielen Irrtbümer und 
falschen Schlösse, Welctte die Herrn Klumpt und l' vth in ihrer Beweis» 
fnhrung begangen haben, hier einzeln nachzuweisen um zu wider- 
legen , weil dies bereits in folgender wohlgelungenen Gegenschrift ge- 
schehen Ist? Die Wassiker in den niedern Geich rtens^hulen: *iMr M'ürdi- 
g\Hr<? k d&t ,; ' Schrift von Dr. Ryth:. „ Classikcr ' anrf Bibet Hy v. *. w, , von 
Karl- Hirtel 'S Reetor der latein. Schillern Nortlhgeft! [Shiffglrrt, Imle 
und iiesching iKi VIII u. 158 S. 8.] Der Verf. widerleg' darin die 
Kythsehe Schrift Schritt für Schritt, und in fortwährender Beziehung 
auf die Gelehrtenschulen Würtembergs, und 4le\\V VoV Allein den 
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Grundirrthura heraus, dass Eyth den Zweck der Gelebrtenschulcn 
überhaupt zu einseilig unter dem Gesichtspunkte, der sittlichen Erzie-, 
hung auffasst, Mährend sie doch, im Gegensatz zu den Volks - und 
Bürgerschulen, weder Erziehung noch Mittheilung materieller Kennt- 
nisse, sondern formale Bildung zum Hauptzwecke haben und auf Er- 
ziehung nur mittelbar durch den Unterricht einwirken , und dass der«? 
selbe eben so die Betreibung des classischen Unterrichts in o>n Wür- 
tembergischen Schulen ins Extrem gestellt hat. Eben so richtig be- 
weist er dann, dass in der zweiten, dritten und vierten Rede der 
wahre Werth und das Wesen der classischen Schriften verkannt und 
ihr Inhalt verdreht, daneben das Alte Testament überschätzt und in 
dasselbe die ausgebildete chrUtliche Weltanschauung hineingetragen 
ist; dass die gegen die alte Geschichte erhobene Anklage nur auf der. 
Voraussetzung der verkehrtesten Relumdlungsform [und auf einer ganz 
falschen Ansicht von dem Wesen u>r neuem Qeschicbtej,. beruht und 
die alte Philosophie verkehrt aufgefesst ist , .um so das beabsichtigte 
Resultat zu- gewinnen. Ja erweist sogar endLich auch noch den Ey- 
thiseben Verbcsscriingsvorschlag glänzend; ab, und giebt zu bedenken, 
dass weder das geforderte Ucbermaass, im Religionsunterrichte /um 
rechten Ziele führt, sondern nur Ueberdruss und Thcilnahuilosiglceit 
erregt, noch die Verbreitung moderner Kenntnisse in der altclassi- 
schen Form überhaupt möglich ist, weil auch die Forin des Alterthiuüs 
mit dessen Weltanschauung zu nahe in Verbindung steht , als dass die 
christliche und die moderne Weltnn*icht in jene Form sich fügen 
konnten. Als Widerlegung der Behauptungen Eyths ist die Hirzelscb« 
Schrift bündig und treffend, lässt aber wenigstens üusserlich die 
Klumppsche Anschuldigung unbeachtet. Und doch ist gerade diese die 
gefährlichere, weil sie besonnener und ruhiger als die erstere ist. So 
leicht sich nun nuch die meisten Argumentationen llirzels Buch auf sio 
anwenden lassen , so dürfte doch noch die positivere Nachwcisittig 
u ünschenswerth sein, dass auch Kl. den Werth und die Stcllune- de* 
classischen Altcrthuius und seinen Einiluss auf die Jtige'nd eben so 'Ht 
wie das Wesen und den Zweck gelehrter Bildung verkennt) und 'vef*-- 
drebt , dass er das Alterthum und das Christen rhu m in einen Gegen- 
satz stellt , der tich in dem Gemüthe des Jünglings wohl nie ausprägt^ 
dass er überhaupt den Gegensatz zwischen der antiken und modernen 
Weltanschauung und ihren Einfluss uuf'das Gemüth des Jünglings ganz. 
s«htef »nfgofasst,. und Gefahren gefVirchtet hnt, : Welche seihst bei der 
* eck ehrtest* n Behandlung der Alterthurasstmliefit nioht entstehen können, 
weil,6cliou'»p<rjrchologisch genommen der Schüler sieti weder zn soh-her 
Abstruction erbebt, noch diese Wärme und Lebendigkeit des Geniüths 
erlangt, dass er die sinnlichen Gebilde der alten Mythologie von ihrer 
moralischen Seite verfolgte , oder nus dem I'u(rinti*mtifl und den übri- 
gen Tugenden der Alten die angeschuldigte egoistische Tendenz hei*-' 
aussuchte. Macht i Ii u aber der Lehrer darauf aufmerksam , so wird 
dieser wohl auch leicht den Weg finden, um jenem begreiflich zu 
machen, dass solche Schwäche natürlich im Wesen des Altertburns 
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liegt, die wir all Christen leicht vermeiden können und sollen, ja 
das* eben jene unreine Togend ein starker Beweis ist , wie sehr das 
Tngendgefühl in der menschlichen -Seele wurzelt u. s. w. — , kurz es 
wird dann dieser Mangel des Alterthnms ein Mittel sein , die Erhaben- 
heit und Wohlthat des Christenthnms noch begreiflicher zu machen. 
Uebrigens durfte es vielleicht nicht zureichend sein, Hui die Irrthti- 
mer des Hrn. Klumpp nachzuweisen, sondern der erhobene Streit führt 
sogar zu dem Bedürfnis», dass auch der positive Werth und Gebrauch 
der Altertumswissenschaften nicht blos für formale, sondern auch für 
sittliche Bildung und ihr Verhältnis» zum Christenthum klar und bündig 
dargelegt werde. So lange nämlich blos Laien in der Weise, wie die 
Hrn. Klumpp und Eyth , gegen den Werth der Alterthumsstudien po- 
lemisirten , da durfte man glauben, dass dieselben »ich nicht die 
Mühe genommen hätten , sich über den Werth der Alterthumsstndien 
genauer zu unterrichten; aber wenn gelehrte Schulmänner, welche 
tagtäglich diese Wissenschaft lehren , in ein so arges Verkennen der- 
selben gerathen, da möchte man vermuthen, die Erkenntniss ihres 
wahren Werthes sei nicht so leicht, und man müsse zunächst noch die 
Schulmänner selbst über die rechte Bedeutung ihres eigenen Lehrob- 
jects unterrichten. An dieser Stelle hier kann die Sache übrigens 
nicht weiter besprochen werden, sondern es genügt, auf diese merk- 
würdige Erscheinung der Zeit aufmciksam gemacht zu haben. 

[Jahn.] 

Zbttz. In der Einladungsschrift zu einem Redeactus , welcher 
zum AnoVnken Luthers am 10 November 1838 gefeiert wurde, hat der 
Subrector Dr. Eduard Hoehe einen fieitrag zur Geographie Thessaliens 
[Zeitz gedr. bei Webel. 16 S. 4.1 herausgegeben, nnd darin in der 
Form eines ausführlichen geographischen Compendiums er6t über 
Lage, Grenzen, Namen, Cultur, Berge und Flüsse des Landes, über- 
haupt über dessen allgemeine Chorographie berichtet, sodann ein sehr 
Vollständiges Verzeichnits der Städte nebst Angabe ihrer Lage und Ein- 
webung von allerlei andern topographischen,* geographischen und 
historischen Notizen folgen lassen. Der Verf. hat die mitgetheilten 
Notizen mit selbststandiger Prüfung gesammelt, und mehrere Irrthümer 
früherer Geographen berichtigt. 

Zutuen au. Dem Oberlehrer Dr. Hanow am Pädagogium ist das 
Prädieat „Professor" beigelegt worden. 

Zürich. Bei der Universität hat der ordentliche Professor der 
Theologie Dr. Elwert die Prof cssur der Dogmatik und Kirchenge- 
schichle niedergelegt, um die Pfarrei zu Mötzingen in Wörtemberg zu 
übernehmen; dagegen ist der ausserordentliche Professor Dr. F. L. 
Keller zum ordentlichen Professor ernannt, und der bekannte Dr. 
Strauss ans Würteraberg zum Professor der Theologie an Elwerts Stelle 
berufen worden. 
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A. 

en: De tnunosmg annd Plat. 
et Arislot. notionc. XXIII, 357. 
Aesrhines. i. Franke. 
Aesch> los Tragoedien von Schneider. 

XXIII, 259. 8. Ualm, Hermann, 
Ahmt, Schmidt. 

Ahasverus : Ueber die legis actio sa- 
cramenti. XXIII, 131. 

Ahn t Prakt. Lehrgang zur leichten 
Krlcrnung der französ. Sprache. 
XXII, 335. Französische Gramma- 
tik. XXIII, 138. 

Ahrens, Havemann und Lüdeking: 
Christi. Gesangbuch für Schulen. 

XXIV, 417. 

Albrecht: Die Prötestation und Ent- 
lassung der sieben Göttinger Pro- 
fessoren von Dahlmann. XXIII, 
365. 

Alterthumskunde (Antiquitäten). *. 
Pauly, Pindtr. Deutsche, s. Gre- 
thems , Schröder, Griechische. 8. 
Fritzsehe, Grashof, Hempel, Mül- 
ler, JYeii, tömel. Orientalische. 8. 
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Bammoser, Wolde, vgl. Bibeler- 
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ttaert, Wittieh, Zachariä. 'Lumpt. 
vgl. Geschichte, Geographie, My- 
thologie, liechtswissenschaft. 

Amnion: Ueber die Bedeutung der 
Stenmamen im Buche Hiob. XXIV, 
333. 

Andocides. 8. Meier. 

Anthropologie, s. Kälin. 

Anton: Materialien zur Geschiebte 

des Görlitzer Gymnasiums. XXIV, 

436. 

S. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. 



Apollonias Citiensis. 8. Kühn. 

Apollonius Rhodius a Köchly. 
' Arateo di Cappadozia, volgarizz. da 
Puccinotti. XXII, 352. 

Archaeologie s. Becker, Graf, Mül- 
ler, Visconti, Witt. vgl. Alter- 
thumskunde. 

Aristophanes übersetzt von Droysen. 
XXIV, 369. s. tragner. 

Aristoteles, s. Aheken, Trendelen- 
burg, Waldtislel, Krühl, Wimmer. 

Arithmetik. 8. Mahr, Schmeisser, 
Schön. 

Arndt : De Iiiadis poematis composi- 

tione. XXIV, 235. 
Arnold: Paedagogik. XXIV, 94, 
Assmann : De praeeeptis rationibus- 

uue aetatis juvenilis indolem et 

moreradjuvaudi. XXII, 469. 
Astronomie, s. Amman, Schmügcr, 

Schnürlein." 
Aymold: lieber die Aufgabe einer 

Philosophie der Natur. XXII, Ü25. 
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Bach : Allgemeiner Lehrplan für das 
Gymnasium in Fulda. XXIV, 232. 

Bachmann : Schattenseite unserer Li- 
teratur in Ansehung der Idee der 
Freiheit XXII, 361. 

Bahrdt: Beitrage zur Lehre von den 
regulären Körpern. XXIV, 433. 

Barbieux : Prakt. Anleit. z. Uebera. 
aas d. Deutschen ins Französische. 
XXII, 329. 

Bartsch : De Kuripide Iphig. Anlld. 
auetore. XXIII, 363. 

Bauerheim: Französisches Lesebuch. 
XXII, 322. 

Becker: Gallus oder römische Sce- 
nen aus der Zeit Augusts. XXIII, 
441. De comicis Romanorum fa- 
BiU. Jahrg. VIII. a 
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bulis maxlrae Plautinis Quaestio- 
nes. XXII, 461. 
Bcllenger: Neue franz.-engl.-deut- 
sche Gespräche, verb. v. Seh rüder. 

XXII, 332. 
BelU. s. Eichh6ff. 

Benary: Die romische Lautlehre. 
XXIV, 172. 

Bender: Aufgaben z. Uebers. aus d. 
Deutschen ins Franz., herausg. v. 
Wagner und Haas. XXII, 330. 

Berger: Hülfsbuch der griechischen 
Sprache. XXIV, 300. 

Bericht an Se. Maj. den Kaiser von 
Russland über das Ministerium des 
öffentlichen Unterrichts. XXIII, 
120. XXIV, 23S. 

Bernstein: De Charklensi Nov. Test, 
.translatione Syr. XXIII, 303. 

Bescheid le ain£, BeschereUe jeune 
et Litais de Gaux : Grammaire na- 
tionale. XXII, 33b. • 

Besser: Brevis duorum Symposii 
Piaton. locc. explicatio. XXII, 456. 

Bianco: Geschichte der ehemaligen 
Universität uud der Gymnasien der 
Stadt Köln. XXII, 470. 

Bibelerklärung. 

Altes Testament s. Ammon, Ga~ 
dolin, Hesse , Krabbe, Matthias, 
Maurer, Räbigcr, Wolde, Schnee- 
mann. 

Neues Testament. s. Bernstein, 
Fritzsche, Grossmann, Kellcr- 
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Biedermann: Pädagogische Bemer- 
kungen. XXIV, 433. 
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Lieber, Petersen, Richter, Schrei- 
ber, Schütz, Schwarz, Sinner. 
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Blakert: De vi usuque dualis mimeri 
apud Homerum. XXII, 466. XXIV, 
428. 

Bobrik: Geographie des Herodot. 

XXIII, 150. 

Böttiger: Literarische Zustände und 
Zeitgenossen. XXIV, 320. 

Bollermann: Die Kegelschnitte in 
ihren Beziehungen zum geraden 
Kegel. XXIV, 333. 



Bomhard: Oratio SecularU. XXII, 

224. 
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histor. XXIII, 362. 
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XXII 332. 
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216. 

Brand : Les loirees de Mattre Pierre. 
XXII, 333. 

Brandstäter: Scythica. XXIII, 150. 

Bredow : Ueber den mathemat. Un- 
terricht auf Gymnasien. XXIV, 
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Breitenbach : Quaestiones de Xeno- 

phontis Oeconomico. XXII, 360. 
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adumbratio. XXIII, 255. XXIV, 

115. 
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mässigkeit der Dimisäion zu hal- 
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Burmeister: Ueber die thrakische 
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c. 

- 

Caesar, Julius, s. Schneider. 
Caesar : De carminis Graecorum ele- 

giaci origine et notione. XXII, 314. 
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Choix du theatre francais. XXII, 

325. 

Ciceronis orationes selectae, ed. Be- 
necke. XXIII, 70. ed.Orelli.XXH, 
131. ed. Süpfle. XXII, 179. oratio 
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interrogatio in Vatinium, cd. Orelli. 
XXII, 174. epistolae selectae, ed. 
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Firmin-Didbt. XXIII, 217. 
Clemens Alexandr. s. (Hesseler. 
Le coin du feu de l&bonnemaman par 

Mad. B. XXII, 325. 
Correspondenzblatt für Lehrer an 

Gelehrten - und Realschulen Wür- 

tembergs. XXIV, 437. 
Co tt in : Elisabeth ou les exiles de Si- 

bene. XXII, 323. 
C ours de grammaire et, de lecture. 

XXII, 336. 
Cousin: Ecole Normale. Reglements, 

Programmes et Rapports. XXIV, 

125. 

Cramer : De quibusdam negandi for- 
roulis Latinorum. XXIV, 341. De 
studü litterarum antiquarum utili- 
tate. ebend. \ 

Crapelet: Etudes pratiques et litt<5- 
raires sur la typographie. XXIV, 
324. 

D. 

Dahlmann : ZurVerständigung. XXIII, 
365. 

Debonale: Franzos. u. deutsche Ge- 
spräche. XXII, 332. 

Deckers : Hermann, Graf v. Wied, 
Erzbischoff u. Kurfürst von Kola. 
XXII, 470. 

Dederich : Specimen annotationis se- 
lectae in Frontinum. XXIV, 433. 

Deinhardt: Der Gymnas. Unterricht 
nach den wissenschaftlichen Forde- 
rungen der Zeit XXIII, 52. XXIV, 
94. 

Demetrii de elocuüone Uber ed. Göl- 
ler. XXII, 291. 

Demetrii Zeni paraphrasis Batracho- 
royomachiae, rec. Mullach. XXIV, 
896. vgl. von Lechner. 

Demosthenis Oratio de Corona ed. 
Dissen. XXII, 371. s. Palmblad, 
Thum, JömeU Ilster mann. 

Dialogues fran9ais et allemauds. XXII, 
331. 

Dictionnaire de l'Acad^mie fran9aise. 

XXII, 336. XXIIJ, 223. 
Dictionnaire de la conversation et de 

la lecture. XXII, 337. 
Dictionnaire francais - allemand - an- 

glais. XXIII, 223. 
Dlctys Cretcnsis s. L. SeptimiiEphem. 

belli Trojani libr. VI. ed. Dederich. 

XXIII, 276. 



Diez: Grammatik der romanischen 

Sprache. XXIII, 219. 
Dionysius Halicarn. s. IVcissmann. 
Dissen : Disputatio de partibus noctis 

et diebus ex divisionibus veterum. 
. XXIII, 241. 

Doderlein : Paedagogische Bemer- 
kungen. XXIV, 332. Commenta- 
tio de voce, aliquot Latinarum, 
Sabinaruro origine. XXIV, 339. 

Döllen: De fabula Livii Andronici, 
quae inscribUur Aegisthus. XXIV, 
236. 

Dölling: Die Villa des Manl. Vopi- 
scus beiTibur oder die dritte Sylve 
des P. Statiue. XXIII, 243. 

Dillcnburger : Quaestiones Horatia- 
nae. XXIV, 434. 

Dreis : Prolegomena in Sallustii opera. 

XXII, 365. 

Drobisch : Neue Darstellung der Lo- 
gik. XXII, 212. 

Duncker: Historia doctrinae de ra- 
tione peccati originalis et actualis. 

XXIII, 366. 

Durgeh: Ueber die absoluten und 
aorist. Zeitbezeichnungen im He- 
bräischen. XXIII, 229/ 

Duthilloeul: Bibliographie Douai- 
. sienne. XXIV, 324. 

E. 

Eckert : Geschichte der Studienan- 
stalt zu Landshut. XXII, 225. 

XXIV, 342. 

Eggers: De particula cum commen- 
tatio grammatica. XXIII, 231. Ge- 
schichte des Gymnasiums in Alto- 
na. XXIV, 114. 

Eginhard, s. Mayer, 

Eichhoff u. Beltz : Lateinische Schul- 
grammatik. XXIV, 184. 355. 

Eichstadt: Paradoxa Horatiana« 
XXII, 361. XXIII, 382. Memoria 
Docringii et Ramshornii. XXII, 
361. Memoria Strackii XXII, 361. 

Eichwald: Alte Geographie des Ka- 
spischen Meeres. Will, 150. 

Elegia Graeca. s. Caesar. 

Eisberger: Festrede bei der Saecu- 
larfeier des Gymnasiums in Ans- 
bach. XXII, 224. de pacePhilo- 
cratea. XXIV, 332. 

Elster: Prolegomena ad Excerpta 
Pliniana ex l.XXXV. H.N. XXIII, 
118. 

Epicharmus. s; Tirüto. 
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Esser: Index lectionura in acad. Mo- 
nastor, a. 1837. XXII, 466. 

Euripides. s.llartsch, Keffer, Sil- 
ber , So et bc er. 

Eyth : Classiker u. Bibel in den nie- 
dern Gelehrtenschulen. XXII, 238. 
XXIV, 445. 

/ F. 

Fäsi: Ueber das wüp sehenswerteste 

Verhältniss zwischen Kirche und 

Schule. XXIV, J3. 
Falk: Uebersetzung der Rede des 

Lysias wider den Eratosthenes. 

XXIV, 436. 
Feige-Lafittc : Choix de niorceauz en 

prose et en vers. XXII, 326. 
De Feiice u. Feiler: Uebungen im 

Uebersetzcn ins Franzos. XXIII, 

218. 

Feiler : Das Bankwesen in Beziehung 
auf Sachsen. XXII, 464. 

Fickler: Geschichte des Josephinums 
in Donaueschingen. XXIII, 479. 

Flebag: Die wichtigsten Gesetze der 
Zurückwerfung und Brechung des 
Lichtes. XXIV, 436. 

Fischer : Leitfaden für den Unter- 
richt in der Oryktognosie. XXII, 
470. Antiquae Agrigentinorum hi- 
storiaeprooemium. Will, 861. An- 
deutungen über Erziehung. XXIV, 
333. 

Flor: De antiquae tragoediae prac- 
stanüa. XXIV, 332. 

Florian : Numa Pomnilius , bearbei- 
tet von Schiebler. XXH, 323. von 
Hoche. XXII, 323. 

Florus. s. Gossrau. 

Fortlage: Chronik des Rathsgymna- 
siums in Osnabrück. Will, 242. 

Foss : Quaestiones Criticae. XXUI, 
101. 

Frankel: Anthologie franz. Prosai- 
sten. X*U, 330. 

Franke: Specimen novae editionia 
Aesrhinis. XXIV, 230. 

Französisch« Bibliothek fürdenSchul- 
gebrauch. XXII, 324. NonveUe 
bibliotheque des dassiques fran- 
cais. XXII, 324. 

Frege: Die Bedeutung der Zeitfor- 
men des Indicativs in der franzos. 
Sprache. XXII, 478. 

Freudenberg: Annott. in Ciceron. 
erat pro Rose. Amer. XXH, 471. 

Freudensprung: Cororoentatio de 
Jomande. XXII, 225. 



Friedländer t Vorlesungen über be- 
schichte der Heilkunde. XXIV, 
306. 

Friedrichsen : Explicantur ez Horat . 
Sat. I, 4, 10 sqq. XXII, 360. 

Fries : Correspoudance francaise. 
XXII, 331. Anleitung zur franz. 
Conversation. XXII, 331. Hand- 
buch der franz. Conversation. XXII, 
332. Dictionnaire synonymique 
complet. XXH, 338. 

Fritzsche : De ctvcautorrjoict Christi. 
XXII, 360. De fonnis quibusdam 
numeri dual, in Hngua Graeca, 
XXUI, 367. De Palinodia Stesi- 
chori. XXUI, 368. De Lenaein 
Atticis mantissa. XXIII, 368. De 
Lenaeis Atheniensium. XXUI, 363. 

Frohü-m: Ueber einige Stellen des 
Horaz. XXII, 225. 

Fronlinus, s. Hederich. 

Frotschert Ciceronis ad Lnccejum 
epi stola separatim edita. XXUI, 
233. 

Fachs: Notizen zur Schulgeschichte 
von Heilsbronn u. Ansbach. XXII, 
224. 

Funcke: De Panyasis Halicarn. vita 

ac poesi. XXII, 358. 
Fuss : Poemata Latina. XXII. 401. 

G - 

Gadolin : Quid doceant libri Vet Test, 
canonici de vita hominmn post mor- 
tem. XXUI, 367. 

Gass : De Dei indole et attributis Ori- 
gines quid docuerit. XXUI, 363. 

Gengier: De eedesia invuibill XXII, 
225. 

Geographie, alte. s. Bobrik, Cordte, 
Eichwald, I loche, Lamartine, Mül- 
ler, lUi»chlc, f olger. mitte lalterL 
s. Grevenu, Meudt-lstohn, Midden- 
dorf, neue. s. Hülstett , Schulze, 
Zehler. 

Gerard: Abrege* de la grammaire 
francaise. XXII, 334. 

Gerber : Nachrichten über die Schu- 
len in Sondershausen. XXII, 126. 

Gerhard : Explicatio modorum, qui- 
bus mathematid fundamenta calculi 
dlfferent. jaciunt. XXUI, 361. 

Gerlach: Memoria Josepbi ab Ho- 
henzollern. XXII, 448 

Gernhard: Epistola ad Herzog, de 
TadÜ Agric. 2. XXUI, 239. 

Gesangbücher, s. Ahrem, Mctneyer, 
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Geschichte, allgemeine, s. Leo,Heisch- 
le, tf'örner. Alte, griech. s. Brund- 
8täter , Bnrmeister , Klsberger, 
Fischer , Grashof, Grauert, Ogi- 
enski, Perry , Polsbcrw, Seidel, 
l schuld , Vömel. jüdische und 
orientalische, s. Gczelius , Hesse, 
fVolde , fVüstmfeld. römisches. 
Krahncr, Pabst, Petersen, Harns- 
horn, Stüve, t'olkstacrt , /r/t- 
t/cÄ , Zacharid. Mittle, s. C«r/- 
son , Holländer , Kurtzenbaum, 
Jiofn , Schröder. deutsche, s. 
Härtel, flerrmann, Klein. Mayer, 
Mendelssohn , Middendorf, Hos- 
patt. Neue. s. Grauert. Metho- 
dik der Geschichte, s. Holtcnrott, 
Kallenbach, Schubarth. Vgl. Al- 
terthumskundc , Biographie , Kir- 
chen geschickte , llandschriftcn- 
kunde, Literaturgeschichte, Pä- 
dagogik, Hämisches Hecht, Schu- 
len , Typographie, Universitären. 

Gesenius: Palaeographische Stadien 
über die phöniz. und panische 
Schrift. Will. 3. Script urae lin- 
guaeque phoeniciae monutnenta. 
XX11I,3. 

Gesetze für das hamburgische akade- 
mische Gymnasium. XXIII, 116. 

Gczelius: Observatt. de statu Judae- 
orum civili sub finem exilii Baby- 
lonici. XXIII, 246. 

Gicsseler: Clemeutis Alex, et Origc- 
nis doctrinae de corpore Christi. 

XXIII, 366. 

Glasser : Ueber den Unterschied des 
Vortrags der Mathematik auf Gym- 
nasien und Gewerbschulen. XXII, 
225. 

Golbery: Notice historique sur la 
Tie et les ouvrages de ß. G. Nie- 
buhr. XXIV, 319. 

Goldsmith: The vicar of Wakefield. 

XXIV, 407. 

Göppert: Commentatio botanica d«; 
floribus in statu fossili. XXIII, 
363. 

Göschl: Ueber den Ursprung des 
kirchlichen Zehnts. XXII, 221. 

Göthe. s. Leutbccher, Löwe, Schun- 
born . ff leck. 

Götz: Lehrbuch der Physik. XXIII, 
397. XXI V, 67. Predigt bei der 
Secularfeier des Gymnasiums in 
Ansbach. XXII, 224. 

Gossrau : De Flori qua vixerit acta- 
te. XXIV, *127. 



5 

Gräfenhain : Biographie des Dr. W. 
Gräfenhan. XXII, 229. Commen- 
tatio de origine, vi et usu j par- 
ticulae. XXIV, 317. 

GralT: Das grossherzogl. Antiqua - 
riura in Mannheim. XXII, 465. 

Grammatik und Sprachkunde, alige- 
meine, s. Benary, Gravisi, liilgtrs, 
Hinke, ff'iszniewski. deutsche. 8. 
Herling, Körle, Köster, Müller, 
ff'urm, fVnrst. englische, s. Lüd- 
ger, franzosische. 8. Ahn. Be- 
scherelle, Coura, Frcge, G'rrarr/, 
Gravisi, Haag, Harnier, lieben- 
streit, Ifc, Krämer, Kreisner, Lc- 
mare, Orell, Senneterre, Steffen- 
hagen, Tafel, de Taillcz. Zollcr. 
griechische, s. Hlakert, Fritzsche, 
Heidelberg , Kühner, Lechner* 
Longard, Lucas, Hemacly, ff "tens, 
ff r eichert, ft'incr, Werner, he- 
bräische, s. fhirsch, Gesenius, Grä- 
fenhan, Lindemann, Maurer, Zim- 
mermann, lateinische, s. Benary, 
Cramer, Dödcrlein, Eggers, Eich- 
hoff, Hänisch, Heidelberg, Kreb9, 
Krüger, Lepsius, Lignau, Lüb- 
ker, Stanko, ff'cissenborn, Zumpt. 
romanische. 8. Diez, Hilgers. Me- 
thodik der deutschen Sprache, s. 
Millinger, der französischen. 8. 
Bischoff. der lateinischen, s. Krib- 
belt. Vgl. Hülfsbücher, Lexicogra- 
phie, Metrik. 

Grashof: De Pythonis oraculi pri- 

mordiis. XXIII, 367. 
Grauert: Gust Adolphus compara- 

tus cum Kpaminonda. XXII, 466. 
v. Gravisi : Sprachen- Atlas. XXIII, 

220. 

Greverus: Wildeshausen in alter- 
thümlicber Hinsicht. XXIV, 321. 

Grieben : Lehrstücke aus der christ- 
lichen Glaubens - und Sittenlehre. 

XXII, 99. 

Grimm : Ueber seine Entlassung. 

XXIII, 365. 

Grossmann: De philosophia Saddu- 
caeorum. XXIV, 233. 

Grundzüge für den Lehrplan des Gym- 
nasiums in Weimar. XXIII. 247. 

Grunert : Lehrbuch der Mathematik. 

XXIV, 301. 

Grysar: De Sophrone mimographo. 

XXIV, 433. 
Guttenäcker : Variae lectiones Sal- 

lusüanae. XXII, 225. XXIV, 350. 



Digitized by Google 



H. 

Haag: Abecedaire franrais. XXII, 
321. Cours complet de langue 
francaise. XXII, 335. Dictionnaire 
complet des synonymes. XXII, 338. 
Grammaire fran 9 aise. XXIII, 220. 
Lectures francaise*. XXII, 327. 

Haenel: Legis Rouanae Visigotho- 
rum particula. XXII, 461. 

Haenisch : Ueber die Verbindung der 
Nomina aubstantiva durch Präpo- 
sitionen in der laL Sprache. XXIV, 
234. 

Hallander: De clade Fulkungorum. 
XXIII, 245. 

Halm: Lectionum Aeschyl. Part. I. 
XXII, 126. 

Handschriften - und Bibliothekenkun- 
dc. XXIV, 407. a. Merkel, Peter- 
sen, vgl. Typographie. 

Harnier: Anleitung zum Franzosisch- 
Lesen. XXII, 322. Etüde com- 
plete de la langue francaise. XXII, 

Hasert: Ueber den Religionsunter- 
richt in Seminarien. XXII, 95. 

Hassler: Paragraphen für den Un- 
terricht in der Philosophie. XXII, 
205. 

Haupt : Quaestiones Catullianae. 

XXII, 303. 
Hauschild: Anleitung z. Uebersetzen 

aus d. Deutschen ins Französische. 

XXII, 329. Grammatisches Hand- 
wörterbuch der französ. Sprache. 

XXIII, 223. 

Hebenstreit: Neuer franz. Sprach- 

cursus. XXII, 335. 
Hehl: Ueber Wellenbewegung. XXH, 

364. 

Heidelberg: Lehre vom einfachen 
Satze der griech. u. lat. Sprache. 

XXIV, 243. 

Heinsius: Vorbereitung zu philoso- 
phischen Studien. XXII, 201. 

Held : Prolegomena in Plutarcht vit. 
Timol. XXII, 225. XXIII, 107. 

Helmke : Mittheilungen über die er- 
sten Verse von Soph. Antig. XXII, 
469. 

Hempel : Quantum religio apud Grae- 
cos ad virtutis Studium moderan- 
dum valuerit. XXII, 464. 

Hering : Ueber die Methode des In- 
terpolirens. XXII, 454. 

Herling : Theoret. praktisches Lehr- 
buch der Stilistik. XXIV, 167. 



Hermann : Ueber christliche Demuth. 
XXII, 224. Disputatio de Aeschvli 
Psychostasia. XXII, 460. Disser- 
tatio de Aeschyli tragoediis fata 
Ajacis et Teucri complexis. XXII, 
460. Quaestiones Uedipodeae. 

XXII, 363. XXIV, 427. DeSocratia 
magistrisetdisciplinajuveuili.XXIF, 
364. Index lectionum Marburg, a. 
1837. XXII, 363. Index leett. Mar- 
burg, a. 1838. XXIV, 426. 

Herodot. s. Uobrik, Uupfcld, Brand- 
Stüter. 

Herrmann und Bcauvais : Prakt. An- 
leitung z. Uebersetzen aus d. Deut- 
schen ins Franz. XXH, 328. 

Herrmann : Rationis, quae ordini mi- 
litari Teutonia) cum ordine eccle- 
siastico iutercesserit, explicatio. 

XXIII, 361. 

Hertel: De Piatonis Politico. XXII, 
360. 

Herzog: De Taciti Agricola c. 2. 
XXIII, 239. 

Hesse: De Assyriis. XXIII, 363. De 
Psalmis Maccabaeis. ebendas. 

Hildebrand : De praeeipuis, quae ve- 
terum philosophorum de summo 
bono fuerunt, sententiis. XXII, 469. 

Hilgers: Bemerkungen über die mouil- 
ürten Laute. XXII, 472. 

Hippocrates. s. Littre. 

Hirzel : Die Classiker in den niedern 
Gelehrtenschulen. X^IV, 446. 

Hoche : Beitrag zur Geographie Thes- 
saliens. XXIV, 448. 

Holder : Frauzös. Lesebuch. X X 1 1,324. 

Hölscher: De Lysiae oratoria vita 
et dictione. XXIII, 361. 

Holtzmann: Rede. XXIII, 108. 

Holzapfel: Ueber Namen u. Begriff 
des Heidenthums. XXIV, 338. 

Homeri Carmiua ed. Bothe. XXIV, 
38. Odysseaed. Crusios. XXIV, 
3. s. Arndt, Blakcrt, Lechner, 
Lucas, ISägelsbach, Netto, Oer- 
rel , Remacly, Sichel, Sjöström, 
Ström, Thiersch, Werner. 

Hupfensack: De primo in eccles. 
Christ, haereticorum supplicio. 
XXIV 433. 

Horatius.' Edit. OrellL XXIII, 371. 
Brief an die Pisonen von Arnold. 
XXII, 439. XXIII, 3S4 s. Dillen- 
burser, Eichstädt, Friedrichsen, 
Fröhlich, Mohnich, Moser, Os- 
wald, Schiller, Schmelzkopf, 
TUicrsch. 
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Hottenrott: Ueber den Geschichts- 
unterricht auf Gymnasien. XXII, 

470. 

Hubmann: tot res gl 'jquftict tov 
IIqo7covv7}Ciov fivd-oloyovfteva 
XXIV, 332. 

Hülfübücher zur Sprachwissenschaft 
(Lese- und Uebersetzungsbücher), 
franzos. s. Ahn, Barbieux, Bauer- 
heim, Bellender, Bender, Bcrnar- 
din, Bo uillon,Bouilly, Brand, Büch- 
ner, Choix, Lecoin, Cottin, Debo- 
nale, Diclogues, Feige - Lafitte, 
de Feiice et Feiler, französische 
Bibliothek, Frankel, Fries, Haag, 
Harnier, Hauschild, Herrmann, 
Holder, Ideler, lfe, Kissling, 
Klopsch, Kreizner, Lamartine, Le- 
loup, Lemoine, Louis, Mäder, 
Meili, Meissner, Meijnier, Mahn, 
Mclford, Noel, Orell, Ornemens 9 
Perrin , Peters , Petit Parnasse, 
Roquette, Saigoy , Saint- Pierre, 
Sangurn, Schiebler, Schles, Schop- 
pe, Schultze, Scribe, Senneterre, 
Sticffelius, Tafel, de Taiües, 
Thdatrc, Thibaut , Thiemann, 
Weckers, Wolff, Zoller. engli- 
sche, s. Goldsmith, griechische, s. 
Berger. hebräische, s. Klaiber, 
Maurer, Seidenstücker. 

Hülsmann : Von dem Wesen und der 
nothw. Art gemeinnütziger Thätig- 
keit. XXIV, 433. 

Hülstett: Ueber die nordwestliche 
Durchfahrt. XXIV, m 

Huller: 8. Aquüini vita. XXIV, 333. 

Hunt: De Cosmographia Ovidii. 
XXIV T 435. 

Hupfcld: Excrcitt. Herodotearum 
specialen. XXII, 466. 

L 

Jacobs : Vermischte Schriften. XXIII, 
380, 

Jäger : Statistische Uebersichtstabelle 
über den Stand der gesammten 
Schulen in Rheinbayern. XXII, 
226. 230. Annotationes in Plutarchi 
Caesar cm. XXIV, 333. 

Ideler u. Nolte : Handbuch der franz. 
Sprache u. Literatur. XXII, 3^7. 

XXIII, 2ÜL 

Jenicke: Obscrvationes in Isaeum. 

XXIV, 34& 

lfe : Le secretaire francais. XXII, 
331. Ausführlicher Rathgeber in 
d. franz. Sprache. XXI JI, 22L 



Immanuel: Zwei Schulreden. XXII, 

Jordan: Common tar. in Plutarchi 

Ciceron. XXII, 224. 
Jörn an des. s. Freudensprung. 
Irenaeus. •. Stieren. 
isaeus. s. Jenicke, 

K. 

Kälin : Ueber "Würde und Werth der 
. Anthropologie. XXil, 225. 

Kallenbach: Ueber Geschichtserzäh- 
lung. XXIV, 122. 

Kaulfuss : Die Religion des Herrn in 
dem Gymnasium. XXII, 94. 

Kellermann : De variis raodis, quibus 
diem ultimae coenae et mortis Do- 
mini nos tri determinaverunt. XXII, 
466. 

Kieffer : Ueber die Iphigenia Aul. 
des Euripides. XXII, 225, XXIV, 

m 

Kieser: Meditationes de Aeschvlo. 

XXII, 12& 

Kiesewetter: De via ac ratione re- 
ligio nis praeeeptadiseipulis traden- 
di. XXII, 467. 

Kirchen - und Dogmengeschichte, s. 
Gass, Gengier, Giesseler, Gösch!, 
Grossmann , Holzapfel , Hopfen- 
sack, Kellermann, Lille, Perma- 
neder, Rammoser, Stieren, Thilo, 
Wiss, Wulff, Zimmer, vgl. Bibel, 
Religion. 

Kissling: Theatre francais. XXII, 

Klaiber: Hebräisches Lesebuch. 

XXIII, 223. , 

Klein: Zur Geschichte des Marien- 
klosters in C oble uz. XXIV, 433. 

Klener: Symbolae litcrarine ad Theo- 
dorum Antiochenum. XXHIi 366. 

Klöter : Productionsvermögen, in Be- 
zug auf Schillers Künstler. XXIV, 
332, 

Klopsch: Anleitung z. Urb ersetzen 
aus dem Deutschen ins Französi- 
sche von Kruse. XXII, 323. 

Klumpp: Ueber die class. Studien 
vom Standpunkte des Evangeliums. 

XXIV, 444. 

Köchly : Conjecturae in Apollonium 
et Oppianum. XXIV, 344. 

Kohler: Geschichtliche Mittheilungen 
über d. Gyron. in Liegnitz. XXII, 
223. Aphorismen aus dem Gebiete 
des Gymnasiallebens. XXII, 422. 

Kuhnen : Was darf man von dem Un- 



terrichte in der Chemie auf Scho- 
len für das praktische Leben er- 
warten. XXII. 470. 
Körte: Die Sprichwörter u. sprich- 
wörtL Redensarten der Deutschen. 

XXIII, 225. 

Koster: Kurze Darstellung der Dich- 
tungsarten. XXII, 472. , 

KompIT: Der Religionsunterricht auf 
Schulen. XXII, 95. 

Krabbe: Quaestiones de Hoscae va- 
ticiniis. XXIII, 117. 

Krahner: Grundzüge zur Geschichte 
des Verfalls der röm. Staatsreli- 
gion. XXII, 435. 

Krämer: Vollständ. Abhandlung über 
alle un regelmässige Zeitwörter der 
franz. Sprache. XXII, 334. 

Krebs: Autibarbarus der lat. Spra- 
che. XXIII, 202. 

Kreizner: Uebungsbuch z. Ueberse- 
tzen ins Französische. Will, 219. 
Grammatik d. französischen Spra- 
che. XXIII, 220. 

Kribben : Ueber die latein. Sprache 
als Unterrichtsgegenstand der hö- 
hern Bürgerschule. XXII« 472. 

Kries u. Wüstemann : Reden bei der 
Gedächtnissfeier von P. W. Dö- 
ring. XXII, 356. 

Krüger: Commentatio de formulae 
nihil aliud facere quam vcl nisi 
usu. XXIV, 119. 

Kruhl: Kiniges über des Aristoteles 
Begriff vom höchsten Gut. XXIV, 
436. 

de Krusenstern : Precis du Systeme, 
des progres et de T£tat de l'Instru- 
ction Publique en Russie. XXIII, 

* 120. 

Kühn : Apollonii Citiensis de articulis 
reponendis commentatio. XXII, 
461. XXIV, 233. Additamenta ad 
elenchum medicorum vett, fr'abri- 
cii. XXII, 461. 

Kühner: Schulgrammattk d. griech. 
Sprache. XX IT, 25. Ausführliche 
Grammatik der griech. Sprache. 

XXIV, 131. Elementargrammatik 
der gr. Sprache. XXIV, 404. 

Kurtzeubaum: Darstellung der Re- 
gierung des Ordensmeisters Wol- 
ler von Plettenberg. XXII, 473. 

L. 

de Lamartine: Vovage cn Orient. 

XXII, 325. 
Lebensnachrichten über B. G. Nie- 



- bnhr, aus Briefen desselben etc. 
XXIV, 319. 

von Lechner: Btt.tQct%o\ivou.a%ta ps- 
ray>Qcc<ru£vri vno Jr}fifjtQiov rov 
Ztfvov mit Bemerkungen über den 
politischen Vers der Neugriechen. 
XXIV, 333. 

Lehmann*: Das Evangelium in Gym- 
nasien. XXII, 96. 427. Novarum 
stirpium pugillus und Muscorum 
hepaticorum species. XXIII, 117. 
Memoria viri ampl. Schrötteringk. 
XXIII, 118. Nachrichten vom 
Gymnasium in Marienwerder. 
XXIII, 119. 

Leloup: Neues franz. Lesebuch, 
verb. AuQ. v. Weckers. XXIII, 
213. 

Lemare : Coura de langue francaige. 

XXII, 335. 
Lemoine Jeannot et Collin, comödie. 

XXII, 325 
Lender: Geschichte der Studien und 

des Unterrichts in Konstanz. XXII, 

362. 

Lendroy : Nouveau dictionnaire des 
langues francaise et allemande. 
XXII, 337. 

Lenz: An - u. Aussichten die Mathe- 
matik und Physik in den Gymna- 
sien betreffend. XXII, 361. 

Leo: Lehrbuch der Universalge- 
schichte. XXII, 276. 

Lepsius : De tabulis Kugubinis. XXIV, 
327. 

Lessmann : De summa sententia So - 
phoclis in Antig. XXII 1, 255. 

Leutbecher: Ueber den Faust von 
Goethe. XXIV, 121. 

Lexicographie, franzosische, s. Dicti- 
onnaire, Frie», Haag, Huuschild, 
Lendroy, Nodier, kodier et f 'er- 
ger, Rhode, Schaffer, Schmidt, 
Sommer , Stanchedel , Thibaut, 
Vaunier» griechische, s. Lucas, 
indogermanische, s. Rinne, latei- 
nische, s. Krebs, Krüger, Lignau. 
vgl. Grammatik. 

Lieber : Reminiscences of an Inter- 
courae with B. J. Niebuhr. XXIV, 
319. 

Lignau : De origine et natura terrai- 
nationis nominum in men et men- 
tum exeuutium. XXII, 443. 

Lille: De initiis minister ii ecclcsia- 
stici. XXIII, 367. 

Limperti Jahresbericht über das 
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Gymnasium in Mühlhausen. XXII, 

229. 

Lindemann: De Punicis Plautin's. 
XXIU, 3. 35; 

Litais deGaux : s. Bescherelle. 

Literaturgeschichte , deutsche, b. 
Höckmann , Cüthe , Holländer, 
Klbter, Körte, Schönborn, Schrei- 
ber, Schwarz. griechische, s. 
Po rthcy,Hrüggem ann,Cäsar, Flor, 
Hermann, Hildebrand, Kühn, 
Haldüstct. römische. 8. Becker, 
Hein, Schröder. 

Littn- : Recherches sur une tradu- 
ction latine inedite du Traitö des 
seiuains, livre attribue* ä Hippocra- 
te. XXIV, 318. 

Livius. s. Lorcntz, Meyer, Stüvc. 

Livius Andronicus. s. Döllen. 

Löwe : Commentar z. zweiten Theile 
d. Göthcschen Faust. XXIV, 120. 

Longard : Svmbolae ad doctrinam de 
digamm. Aeol. XXII, 358. 

Lorentz: Annotatt. in Livii lib. XXI. 
XXIV, 433. 

Louis: Theatre francais moderne. 
XXII, 326. 

Lucas : Bemerkungen über die auf 
pojQog ausgehenden homer. Epi- 
theta. XX II, 469. 

Lucianus. s. Schädel. 

Lud Ii us. 8. f arges. 

Lübcker : Grammatische * Studien. 

XXII, 186. 

Lüdgers Grammatik der englischen 
Sprache von Sporschil. XXIII, 
297. 

Lycurgi Oratio in Leocratem ed. 

Maetzner. XXIII, 389. 
Lyaias. s. Falk, Hölscher. 

M. 

Maass: Rede. XXIV, 43& 
Mäder: L'ami des ecoliers. XXIL 
324. 

Mahn: Lehrbuch d. franz. Sprache. 

XXIII, 217. 

Mahr: Die Algebra in heuristischer 

Methode XXII, 226. 
Marc-Girardin : Sur 1 Instruction in- 

term&liaire en France et en Alle- 

magne. XXIV, 123. 
Markwart: Ueber den Reb'gionsun- 

terricht. XXII, 474. 
Mathematik. 8. Uahrdt, Bollermann, 

Gerhard, Gruner t, Hering, Mahr, 

Putiatycki, Schujf'er, Schnürlcin, 

Sc'iön, Schuck, H ilde, Wunder. 
A. Jahrb. f. Phil, u. Pud. od. Krit. 



Methodik derselben. 8. Bredow,* 
Glasier, Lenz, Mahr, Vgl Arith- 
metik, Astronomie, Naturgeschichte. 
Mattliiae: Lehrbuch für den ersten 
Unterricht in der Philosophie. 
XXII, 200. 

Matthias: De hominum statu post 
mortem futura quid traditum Sit in 
libris N. T. XXIII, 450. 

Maurer : Praktischer Cursus über die 
Formenlehre der hebr. Sprache. 
XXII, 243. Commentarius gram- 
maticus criL in Vet. Test XXIV, 3. 

Mayer: Leben Carls des Grossen von 
Eginhard. XXII, 225. 

Meier: Commentatio quinta de An- 
Uocidis quae vulgo fertur oratione 
contra Atcibiadem. XXU, 360. 

Meiü: L'epbtolaire Suisse. XXII, 
331. 

Meiring: Antrittsrede. XXIV, 433. 
Meissner: Materialien z. Uebersetzen 

ins Französ. XXIU, 219. 
Melford: Manuel des amatctirs de la 

Jangue fran^aise. XXIII. 215. 
Memorie della real, accademia di To- 

rino, vol. 38. XXII, 352. 
Mendelssohn: Das germanische Eu- 
ropa. XXIII, 188. 
Merkel: Die Miniaturen u. Manu- 

Scripte d. Hofbibliothek in Aschaf- 

lenburg. XXIV, 322. 
Metrik, s. Lechner, Poesie, Poggel. 
Meyer : Prolusio in Liv. X, 6 — 9, 

qui est de lege Ogulnia. XXIII, 

94.5» 

Meynier: Abrege da voyage du jeune 
Anacharsis. 6me edit. corrigee par 
Schiebler.XXIll, 213. 

Middendorf: Ueber die Wohnsitze 
der Brukterer. XXIII, 255. 

Mittermaier: De prineipio impn talio- 
nis alienationum nientis in jure cri- 
minali recte constituendo. XXII, 
458. 

Mnemonik. 8. Bonnell. 

Monich: Beleuchtungen Horazischer 

Lyrik. XXII, 367. 
Montbrun : Recherches bibliographi- 

ques sur quelques impressions Neer- 

landaises. XXIV, 325. 
Morecht: Versuch einer Methodik 

des Religionsunterrichts. XXII, 94. 
Moser: Symbolae critt. ad Cicero- 

nem. XXIII, 126. De recensionc 

Horatü carmiuum Peerlkampiana. 

XXIV, 308. 
liibl. Jahrg. V1U. b 



Digitized 



10 

Muhlich : Ocdipi R. actus primi vcr- 
sio latina. XXIV, 332. 

Müller : Index scholar. in acad. Georg. 
Aug. a. 1838. XXIII, 366. Brcyis 
de fortunatorum insula disputatio. 

XXIII, 366. Panathenaica. XXII, 
473. Nachrichten aus der Geschich- 
te Blankenburgs und Beiträge zur 
Erklärung des Virgil. XXIV, 116. 
Ueberniederrhein. Provinzialismen. 

XXIV, 433. Vergleicheode Zu- 
sammenstellung der gothischen, alt-, 
mittel - und neuhochdeutsche!! De- 
cliuation und Conjugation. XXIV, 
436. 

Mythologie, s. Krahner, SaferUng, 
Schröter, Soctbeer, UscJiotd. vgl. 
Antiquitäten, 

N. 

Nngelsbach: Anmerkungen zur Uias. 
XXIV, 38. 

Näke: Index praelcctt. in univers. 
Rhenana a. 1837. XXII, 357. 

Naturgeschichte und Physik, s. Fie- 
bag, Fischer, Göppcrt, Gütz, 
Grassmann, Hehl, Lehmann, Lenz, 
Pohl, Prahl, Schmcisser, Schuhe, 
Zehler. Methodik, s. Kuhnen 

Netto: Bibliotheca Homerka. XXI\ , 
314. 

Neu: Dissertatio de asylis. XXIII, 
367. 

Niemeyer: Gesangbuch für höhere 
Schulen. XXIV, 150. vgl. XXLV, 
411. 

Nodiei : Du dictionnaire de Tacade- 

mie. XXII, 336. 
Nodier et Verger: Dictionnaire um- 

versel delalanguc francaise. XXII, 

337. 

No?l et De la Place: Lecons fran- 
caises, par Baron. XXII, 346. 

o. 

Oelschläger: Annott. in Sophoclis 
Oedip. Col. XXII, 225. Das Gym- 
nasium in Schweinfurt. XXIV, 333. 

Oertel : De Chronologia Homerica. 
XXI1I.241. 

Oesterley : Geschichte der Universi- 
tät Göttingen. XXIII, 364. 

Ogienski: Periclcs et Plato, inquisi- 
tio hist. et philos. XXIII, 363. 

Ohrt: Die Einführung ins Christen- 
thum auf den Geiehrteuschulea. 
XXII, 91. 

Oppianus. s. Köcläy, 



Orell: Kleine französ. Sprachlehre. 
XXII, 333. Französ. Chrestoma- 
thie. XXIII, 218. 

Ortelli : Ciceronis Aratea. XXIII, 256. 

Origenes. s. Gass, Giesseler. 

Ornemens de la memoire. XXII, 326. 

Oswald. Leben, Charakter u. Phi- 
losophie des Horaz. XXIII, 338. 

Ovidius. s. Hunt. 

Pabst: Dureau de Lamalle über 
den Geist u. die Grundsätze der 
röm. Staatsverfassung unter den 
• Kaisern. XXIV, 114. 

Pädagogik, allgemeine, s. Arnold, 
Schwarz. Geschichte derselben, s. 
Benncll, Hempel. Scholstellung. 8. 
Fäsi, Saffenreuter, Schott, Schulen, 
Vogel, Gymnasien, s. Bach , Bie- 
dermann, Correspondenzblatt, Dö- 
derlein, Grundzüge, Köhler. Real- 
schulen, s. Bensemann, Marc-Gi- 
rardin, Vogel. Erziehung und 
Schulzucht, s. Assmann, Brunner, 
Fischer, Gesetze, Schmidt, Schütte, 
Schwarz, /Verordnung. Unterricht. 
8. Cramer , Correspondenzblatt, 
Dcinhardt, Eyth, Hirzel , Schön- 
wülder , Seebode. Methodik, s. 
Geschichte, Grammatik, Mathe- 
matik, Naturgeschichte, Religions- 
unterricht, Schmid, Schwarz. Mne- 
mouik. s. Bonneü. Schulceden. 8. 
Eisberger, Götz, Holzmann, Im- 
manuel. Kries, Maass, Meiring, 
Stallbaum. Vgl. Schulen, Univer- 



Palmblad? Demosthenis oratio *r«ol 
OTtcpdvov Suetice reddita. XX111, 
245. 

Panyasis Halicar n. s. Funcke. 

Parihey: Das Alexandrinische Mu- 
seum. XXIV, 391. 

Patze: Ode ad Fridericum Wilhel- 
mum III. XXIV, 433. 

Pauly : Realencyclopaedie der clas- 
sischen Alterthumswissenschaft. 

XXIII, 43. 

Permaneder : Die kirchliche Baulast. 

XXIV, 333. 

Perrin: Französ. u. deutsche Ge- 
spräche. XXII, 332. 

Perry : De rebus Ephesiorum. XXIII. 
367. 

Peter: Commentatio de loco Plinii 
See H. N. VII, 51. XXIV, 350. 



Digitized by Google 



■ 



11 



Peter« u. Weyden: Frnnzös. Lese- 
buch. Will, 214. 

Petersen: Geschichte der öffentli- 
chen Bibliothek in Hamburg. XXIII, 
116. Phaedri Epicurei de natura 
deorum fragmenturo. XXIII, 117. 
Dissertatio de originibus histor. 
Rom. XX IH, 117. Meraoriae. vi- 
rorura clarorum. XXIII, 118. 

Petit Parnasse pour l'amusement de 
]a jeunesse. XXII, 326. 

Phaedrus Epicuraeus. s. Petersen. 

Philosophie und philosophische Pro- 
pädeutik. XXII, 119. s. Anthropo- 
logie, Aymold, Drobisch, Hasster, 
Iteinsius , Jlildebrand , Matth iä, 
Platner, Rcinhold, Rossel, Schau- 
mann, Schirlitz, Schmid, Schwan, 
Scholz, Sigward, Trendetenburg. 

Physik, s. Naturgeschichte. 

Pinder: Eschenburgs Theorie der 

schönen Redekünste. XXII, 416. 
' Platner : Die Idee und ihre Carrica- 
tnrgestaltea in der gegenwärtigen 
Zeit. XXII, 364. 

Pluto, s. Abekcn, Besser, Hertel, 
Ogienski, St all bäum, Trendelen- 
burg. 

Plautus. s. Becker, Idndemann. Vgl. 

/ i falis. 
Plinius. s. Elster, Peter. 
Plutarchus. 8. Held, Jäger, Jordan. 
Poesie und Poetik, s. Köster, Ktöter, 

Metrik, Poggel, Habe, IValdästel. 
Poggel : Theorie des Reims und der 

Gleichklänge. XXII, 74. Ueber 

das Formelle in der Poesie. XXIII, 
' 255.347.« 

Pohl : Commentatio prineipiorum tarn 
' in physice universa quam in ejus- 

dem parte chemica adhuc desidera- 

torum. XXI II, 363. 
Polsberw: De rebus Chersonesita- 

rum et Callatianorum. XXI II, 361. 

De rebus Heracleae Ponti libri VI. 

spec. prim. 362. 
Prahl: Iudex j>lantarum phanerog. 

circa Gustroviam. XXII, 457. 
Puchta : Verisimilium Capita V. XXII, 

460. 

Putiatycki: Ueber das Vorhanden- 
sein trigonometr. Linien beliebiger 
Bogen als wirkl. Linien. XXII, 228. 

Q. R. 

Quinctilianus. s. Schraut. 
Quintus Smyrnaeus. s. Spilzncr. 
Rabo : Comweiitatio de nexu oraüo- 



nis poeticac et prosaicae. XXIII, 
245. 

Rabus: Observationes in TibulliCar- 

mina. XXII, 225. 
Räbiger: Ethice librorum apoery- 

Shorum Veteris Testament*.. Will. 
63. 

Hat Ii : Die Entdeckung Amerikas im 

X. Jahrhundert. XXIV, 318. 
Rammoser : Der kathol. Gottesdienst 

im Urchristenthum. XXIV, 333. 
Ramshorn : De reipublicae Rom. for- - 

ma L. Cornelii Sullae. XXIV, 267. 
Rein: De Romanorum Satiris. Will, 

239. 

Reinhold: Lehrbuch der philoso- 
phisch- propädeutischen Psycholo- 
gie. XXII, 210. 

Reinking: Ausgewählte Gedichte des 
C. Valerius Catullus. XXIV, 312. 

Reischle : Ueber die Cultursitze der 
ältesten Völker. XXIV, 333. 

Religion und Religionsunterricht, s. 
Busch, Corrcspondcnzblatt, Eyth, 
Grieben, Ilasert, Hirzcl, Kaulfuss, 
Kiesewetter , Kompff, Lehmann, 
Markwart , Morccht , Ohrt, 
Schmieder, Schröder, Schütte, 
Schwarz, Thierbach, lt r eigl. vgl. 
Gesangbücher, Kirchen geschickte, 
Pädagogik, Philosophie. 

Rcmacly: De comparationibus Ho- 
mericis. XXII, 469. 

Rendu : Code universitäre ou Lois, 
Statuts et regleroents de l'uuivcrsi- 
tc» de France. XXIil, 108. 

Reuss : Lectionura Samonicearum 
part. I. XXIII, 255. 

Rhode : Deutsch - franz. - englisches 
phraseolog. Handbuch der Handels- 
correspondenz. XXIII, 224. 

Richter : Testamentum Joannis Cal- 
vini. XXIV, 332. 

Rinke: Etymologie u. linguistische 
Forschungen. XXII, 459. Ge- 
schichte des Gymnasiums in Hei- 
ligenstadt. XXIV, 341. 

Riss: Quaenam est tum in nostris 
gymnasiis, tum in latinis scholis 
praeeeptorum conditio. XXIV, 332. 

Römisches Recht, s. Ahasverus, Hä~ 
ncl, Mittermaier, Puchta, Schajf- 
rath, Wurm. 

Roquettc: Musterst iicke der ftduzös. 
Sprache XXII, 326. 

Rospatt: Beiträge zur ältesten Ge- 
schichte der Franken. XXII, 471. 
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Rossel: Do philosophia Socratis. 
XX111, 367. 

S. 

SafTenreuter: Kirche und Schule. 

XXII, 226. 
Saipey : Neue Uebungsstücke zum 

Ütberset/en aus d. Deutschen ins 

Frans. XXII. 329. 
Saint Pierre : Paul et Virgime. XXII, 

323. 324. 
Sallustius. s. Preis, Gutcnücker. 
Samonicus s. Rcvs*, 
Sauchmriathons phöniz. GesrVichten 

ins Deutsehe übersetzt von Classen. 

XXII, 349. 

Sanguin: Uebungsaufgaben z. Ueber- 

setzen ins Franz. XX III, 2 18. 
Schaedel: Observv. critt. in Luciani 

Gallura. XXIIJ, 237. 
Schäflfer: Dispert, roathem. de facul- 

tatibus. XXIII, 361. 
Schalle r : Franz. Lesebuch XXII, 

323. Nouvcau dictionnaire fran- 

^ais • allemand et aliemand - fran- 

cais XXII, 337. 
Schafrrath : Dolidescriptio XXII,460. 
Scliaumann : De ratione, quae Homi- 

letieam et Catecheticam intercedit. 

XXIII, 367. 

Scheilfele : Carolina ex Schillero 
graece reddita. Will, 127. 

Schiebler: Lea avantures de Tele- 
maque. XXIII, 213. 

Schiller: Coinmentar zu einigen Oden 
des Horaz. XXIII, 387. 467. 

Schirütz: Nene Propädeutik der 
Philosophie. XXII, 200. 

Schlez: Exercices etc. Trad. par 
Hahn. XXIII, 214. 

Schni risser : Ueber den Ursprang der 
Quellen und den Einfluss des Mon- 
des auf die Ergiebigkeit derselben. 

XXIV, 228. Trigonometr. Be- 
merkungen. XXIV, 228. 

Schmelzkopf: De Horatiano carmine 
saeculari. XXIII, 195. 

Schmid : De'mcnte humana a bestia- 
rum animabus recte distinguenda. 
XXII, 234. Die Hamiltonsche Fra- 
ge. XXIV, 440. 

Schmidt : De Prometheo vincto XXII, 
126. Observationes in Pers. Ae- 
schyli. XXII, 126. Ueber Erzie- 
hung auf Gymnasien. XXIV. 333. 
Vollständigstes franz.-deutscbes u. 
- deutsch- franzGs. Handwörterbuch. 
XX1U, 



Schmieder: Die christliche Religions- 
lehre. XXII, 98. 
Schmöger: Die Sternwarte zu Re- 
ensburg. XXII, 225. 
neeraann : Geneseos Cap. I. illu- 
stratum. XXIV, 434. 
Schneider: De indagando belli Hi- 
spanici scriptore. XXIII, 363. No- 
va cominentarii de hello Hispani- 
ensi recensio. ebendas. 
Schnitzer: Quaestionum Ciceron. 

part. II. XXIII, 125. 
Schnürlein: Zusammenstellung und 
Entwicklung der Gauss'schen 
Formeln. XXIV, 333. 
Schön: Ueber das Gesetz der Climi- 
nation von n unbekannten Grössen 
aus n Gleichungen des ersten Gra- 
des. XXII, 469. De literatura po- 
litica roedii aevi. XXIII, 363. 
Schönborn : Zur Verständigung über 

Goethes Faust. XXIV, 119. 
Schönwälder: Das Glück der Wis- 
senschaft. XXIV, 436. 
Schoppe : Henri et Marie, traduitpar 
Lemaire. XXII, 322. Le miroir, 
traduit par Dabin. XXII, 323. 
Scholz: Abriss der Erfahrungssee- 
lenlehre. XXIV, 436. 
Schobt : Kirche u. Schule in ihrem 
Verhältniss zu einander. XXI V.421. 
Schraut : Annott. in Qainctiliani in- 

stit. orat. XXII, 472. 
Schreiber: Heinr. Loriti Glareanus. 

XXJI, 357. 
Schroeder: Ueber den Religionsun- 
terricht. XXII, 98. De Romanis 
moribus palliatae fabulae immixtis. 
XXIII, 119. De nummis Goth- 
landtcis. XXin, 245. Ueber die 
psycholog. Bedeutung, welche das 
Gefühl beim Religionsunterricht 
haben muss. XXIV, 118. 
Schroeter: Beiträge zur Erklärung 
der Mythen des Alterthums. XXIV, 
434. 

Schubarth : Was thut der Behand- 
lung der Geschichte Notfa. XXIV, 
436. 

Schuch: Grundformeln der niedern 
Analysis. XXIV, 333. 

Schütte: Die religiös- sittliche Bil- 
dung auf Gymnasien. XXII, 100. 

Schütz: Darstellung seines Lebens 
etc. von .seinem Sohne F. K. J. 
Schütz. XXIV, 319. 

Schulen: Geschichte derselben, s. 
.■uiiou h ffsncAf , litanco , uoiwt«. 
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. Eckert, Eggen, Fickler, Forila- 
s ge, Fuchs, Gerber, Jäger, Klein, 
Köhler, Kruscnstcrn , Lehmann, 
Lender, Limpcrt, Marc- Gir ardin, 
Müller, Oelschläger, Renda, Rin- 
ke, Riss, Seidel, Tegner, Thier$ch, 
Vogel, JVüstenfeld, Zehlike. vgl. 
Pädagogik, Universitäten. 
Schulze : Das veranschaulichte Welt- 
system. XXIV, 88. Erläuterun- 
gen zu der Schrift. XXIV, 88. 
Schultze: Französ. Elementarwerk. 

XXIII, 214. 

Schwann: Dissert. de cognitione 
quae dicitur propria et iiupropria 

Schwarz : Erzichungslehre. XXII, 3. 
Das Leben in seiner Blüthe. XXII, 
3. Lehrbuch der Erziehung und 
Unterrichtslehre. XXII, 3. Ueber 
religiöse Erziehung. XXI f, 96. 
Commentatio de S. Bonifacii vita. 

XXIV, 333. Kurze Kritik der 
Hamiltonschen Sprachlehrmethodc. 
XXIV, 440. 

Scribe : Lcs premiers amours. XXII, 
325. 

Seebode: Ueber Maturitätsprüfun- 
gen. XXIII, 118. 
Seidel : De Scholarum, quae florente 

Rom. imper. Athenis florueruut, 

conditione. XXIV, 436. 
Seidenstücker : Elcmentarbuch der 

hebräischen Sprache. XXIII, 225. 
Seiferling: De Apollinis nuniine sa- 

crisque commentatio. XXIV. 332. 
Senneterre : A B C francais. XXII, 

321. Inbegriff der französischen 

Sprache. XXII, 334. 
Sickel : Bruchstück einer Einleitung 

in die homerischen GJesänge. XXIV, 

237. 

Sigwart: Logik in Beziehung zur all- 
gemeinen Sprachlehre. XXII. 2l2. 

Silber: De Euripidis Bacchis. XXIII, 
361. 

von Sinner: Ueber das Leben von 
Diam. Coray, übersetzt von Ott. 
XX 11, 356. 

Sjöström : Horner! Odyssea Suethice 
reddita. XXIII, 367. 

Soetbeer: Diss. de mythico argu- 
menta Eur. Suppl. XXIII, 367. 

Sommer: Französ. Wörterbuch für 
Kinder. XXII, 322. 

Sophocles. t, Fosß, Helmke, Her- 
mann, Lessmann, Muhlich, Oel- 
schläger, Thicrsch , Jl'ex. 



Sophron. s. Grifsar. 

Sotzmann : Aelteste Geschichte der 

Xylographie und der Druckkunst. 

XXIV, 325. 
Spitzner: Observatt. critt. in Quinti 

Smyrnaei posthomer. XXII, 128. 
Stallbaum: Comment. de argumenta 

et artificio Theaeteti Plat. XXII, 

462. Oratio de periculis literarum 

human, studio imaiinentibus. XXII, 

462. 

Stanko: De enunciatis conditionali- 

bus linguae lat. \ \ 1 1, 225. 
Starschedel et Fries: Nouveau di- 

ctionnaire proverbial. Will, 225. 
Statius. s. Dölling. 
Steilenhagen : Ueber die französi 

sehe Orthoepie. XXII, 468. 
StiefTelius: La meilleure ecole de 

conversation francaise. XX11I,225* 
Stesichorus. s. Fritzsche. 
Stieren : Commentatio de Irenaei ad- • 

versus haereses operis foulibus, 

indole, doctrina et dignitate.XXllI, 

366. 

Straube : Disputatio de Xenophonteis 

aliquot locis. XXII, 478. 
Ström: De Homeri Iliadis et Odys- 

seae auetore. XXIII, 2-±6. 
Stüve: Nonnulla ad historiam belli 

Punici sec. spectautia. XXIII, 242. 

T. 

Tacitus. s. Foss, Gernhard, Herzog, 
Pabst. 

Tafel : Lehrbuch der französischen 
Sprache. XXII, 322. Die Sprach- 
lehrmethoden Hamiltons und Ja- 
cotots. XXIV, 440. 

Taillendier : Uesumc historique de 
l'introduction de l'Imprimerie ä Pa- 
ris. XXIV, 323. 

de Taillcz: Kranzös. Grammatik. 
XXII, 334. XXIII, 221. Choix de 
lectures. XX III, 214. Französ. 
Styiübungen. XXIII, 219. 

Tegner: Die Kirche u. Schule Schwe- 
dens. XXII, 475. 

Terentius. s. Hermann. 

Tham i Commentationes Demosthe- 
nicae. XXIII, 246. 

Theatre fran^ais le plus moderne. 
XXII, 326. XXIII, 216. Theatre 
franeuis moderne. XXIII, 216. 

Theopompi Chii fragmenta de Phi- 
lippi indole et moribus cd. Theiss. 
XXII, 467. „ 

Thcodorus Autioch. 8. Klcncr. 
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Tlubaut: Nouveau dictionnairc de 
poche. XXII, 337. Histoire de 
Charles XII par Voltaire. XXIII, 
213. 

Thiemann: Cours de langue. XXII, 
329. 

Thierbach: Der Religionsunterricht 
auf niedern und höhern Schulen. 
XXU, 95. 

Thiersch : Ueber den -gegenwärtigen 
Zustand des öffentlichen Unter- 
richts in den westlichen Staaten 
Deutschlands, XXII, 234. Ge- 
sangbuch für die evangel. Gymna- 
sien in Westphalen. XXIV, 416. 
Scholae Tremonienses. XXIV, 
432. 

Thilo : Acta ss. apostolorum Petri et 

Pauli. XXII, 359. 
Tibullus. s. Rabua. 
Tiritto : Saggio storico sulla vita di 

Epicanno. XXII, 352. 
Trendelenburg: De* Piatonis Philebi 

consilio. Will, 360. Klementa 

logices Aristotelicae. XXII, 205. 
Typographie: Geschichte derselben. 

s. Crapelet, Duthilloeul, Monibrun, 

Sotzmann, Taillendier , Wetter. 

Vgl. Handschriftcnkundc. 

ü. V. 

Universitäten. Geschichte derselben, 
s. Ii innen. Oesterley , Petersen, 
Rendv, f Pusten feld. vgl. Gesetze, 
Schulen. 

Uschold : Ueber das VerhäUniss der 
Thraker u. Pelasger. XXII, 226. 
Vorhalle zur griechischen Geschich- 
te und Mythologie. XXIV, 252. 

Vannier: Dictionnaire grammatical, 
critique et phitos. de la langue 
francaise. XXII, 337. XXIII, 224. 

Varges : Ludiii Satirarum, quac ex 
libro tertio supersunt. XXU, 474. 

Verger. s. Nodicr. 

Verordnungen für die Schuler des 
Gymn. zu Weimar. XXIII, 246. 
zu Kisenach. XXII, 454. 

Villinger : Ueber deutschen Sprach- 
unterricht. XXIII, 128. 

Virgilhis. g. Müller, J'oss. 

VUconti, Miasirini e Raoul-Rochette: 
Di un busto di Mecenate. XXII, 
354. 

Vitalis Blesensis Arophitryon et Aulu- 
laria eclogae, cd. Osann. XXII, 
428. 

Vogel: Nachrichten von der allge- 



meinen Bürgerschule in Leipzig. 

XXII, 464. Die Schulordnung des 
' . Hochstifts Münster v. Jahre 1776. 

XXIII, 64. 

Voigtmann: Englisches Aussprache- 
wörterbuch für Deutsche. XXIII, 
472. 

Volckmar : Corom. bist. crit. de Xe- 
nophontis Bellen. XXIII, 367.461. 

Volger: Lehrbuch der Geographie. 
XXII, 84. 

Volkstaert: Dissertatio de L. Corne- 
lio Sulla legislatore. XXIV, 266. 

Vömcl: Notitia Codicum Demosthe- 
, nicorum. XXIII, 364. Ueber des 
Atheniensers Klisthenes Staatsver- 
änderung. XXIV, 227. # 

Voss : Bemerkungen zu einigen Stel- 
len des Virgil. XXIV, 433. 

w. 

Wagner: Quaestionum de Aristo- 
phanis Ranis spec. I. XXIII, 363. 

Waldästel: Commentatio de tragoe- 
diarum Graec. membris ex verbis 
Aristotelis (de art. poet. 12>recte 
constituendis. XXIV, 125. 

Weckers : Lecons francaises de ÜU6- 
rature et de morale. XXIII, 213. s. 
Leloup. 

Weigl: De religione, quantum sit 
momenti ad ingenium et urbanita- 
tem excolendam. XXIV, 333. 430. 

Weichert: De discrimine pronominum 
ccvtov et avtov. XXIV, 436. 

Weismann: Dissertatio, de Dionysii 
Halic. vita et scriptis. XXII, 364. 

Weissenborn : Svntax der lateinischen 
Sprache. XXlV, VJ2. 

Werner : De conditionalium enuncia- 
tionum apud Homerum formis. 
XXlV, 436. 

Westermann: Quaestionum Demo- 
sthenicarum part. IV. XX III, 301. 

Wetter: Geschichte der Erfindung 
der Buchdruckerkunst. XXlV, 325. 

Wex : Beiträge zur Kritik des Soph. 
Oedipus auf Kolonos. XXII, 368. 

Weyden: s. Peters. 

Wieck: Ueber Goethes Lehr- und 
Wanderjahre Wilhelm Meisters. 
XXII, 365. 

Wien«: Ueber die Bedeutung des 
griech. Optat. u. Conj. in Bedin- 
gungssätzen. XXIII, 255. XXlV, 
234. 

Wiggers : De interpretationis gencre, 
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quo in expücando V«t. Test. N. T. 
scriptores usi sunt. XXIII, 3fi7. 

Wilde: Ueber die Principien der hö- 
liern Analysis. XXII, i'3ü. 

Wimmer: Phytologiae Aristotelicae 
fragmenta. XXIV, 43fL 

Wincr : De verborum cum praepow- 
tionibus compositorum in N. T. 
usu. XXIV, 233. 

Winquist: De testamento regis Caroli 
Gustavi mutato. Will, 24fL 

Wim: Quaestt Horat. lib. VI. XX H, 
473. Ueber die Wiedervereini- 
gung der evnng. Kircheu in Kur 
Iressen. XXII, 473. Erangel. Ge- 
sangbuch. XXII, 473. XXIV, 

Wiszniewski: Descriptio Haphaniae 
atque ineletema circa vocem et 
gustus animalium. XXIV, 409. 

Wittich : De reipubiicae Romanae 
forma L. Cornelii Sullae. XXIV, 
2fifi. 

Witte: Dcscription d'une Collection 
des vases peints etc. XXII, 353. 

Wörner : Ueber den Begriff und die 
Grundbge der Weltgeschichte 
XXIII, 122. 

Wolde: Commentatio de anno He 
braeorum jobilaeo. XXII, 3(>(>. 

Wulff et Schütz: Musee fran^ais. 
XXIII, 218, 

Wüsten fehl : Die Academien d. Ara- 
ber und ihre Lehrer. XXII, 355. 



Wölfl*: Observatt circa Calvinismum 

Caroli IX. XXIII, 245, 
Wunder: Lchrhuch der Mathematik 

für Gymnasien. XXIV, 31. u. 378. 
Wurm : Dissertatio pro patria lingua. 

XXII, 221 De jure legibus sol- 

vendi. XXIII, 112. 
Wurst: SprachdenkJehre. XX III, 

X. z. 

t \ 

Xenopbön. s. Breitenbaeh, Bruch* 

»er, Struubc, I'olekmar. 
Zachariae: L. Cornelius Sulla als 

Ordner des rom. Freistaats. XXIV, 

266. 

Zehler: Topograph, geognostische 
Umrisse der Rheinländer. XXII, 
47*. 

Zehlike: Srhulblatt für die Gross - 
herzogthümer Mecklenburg. XXIV, 

335. 

Zimmer: Wie wird das Gelingen der 
Reformation erklärlich. XXIV, 

Zimmermann : De quibusdam sinn Ii - 
litudiuibus inter Hebraeum sermo- 
nem et seriores linguas. XXII, 22fi. 

Zoller : Französisches Sprachbuch 
für Anfanger. XXII, 333. 

Zumpt: Lateinische Grammatik. 
XXIV, 203. Ueber das Centunt- 
Viralgericbt in Ron. XXII, 351. 
Oratio Laüna. XXIV, Iii 



Register zu den Miscellen. 



A. 

Antiquitäten, s. Classen, Puceinotti, 
Sinner, Ifrrtfo, Jf'utf en/ehf, Zvmpt. 

Archäologie. Alterthüraer, römische. 
XXIV, 41 1 JSr^rähnisSbtntte, rümi- 
«rhe. XXIV, 3^7. Urotizeschienen. 
XXIV, 4lfi. Charte, alte. XXIV, 
327. Copido-Statuen. XXII, 35*. 
Gewichte. XXIV, ±LL Graber. 
XXII, 353. 354, Helme. XXIV, 
410. Krater. XXII, 353. Mar- 
morbüste des Virgil. XXII, 353. 
Marmorbuste des Maecenas. XXII, 
35jL ,Ma*kc. XXII, 305. Mauer- 
reste, römische. XXIY, 411. Mün- 



zen. XXIV, 4LL Sarkophag. XXII, 
355. Scherben. XXIV, 4LL Spie- 
gel. XXIV, 410. Standlager, röm. 
XXIV, 32L Tempelruinen. XXII, 
354. Vasen XX 1 1,354. 355. XXI V, 
411. Vgl. y/rri, jiuggrabungen, 
Borgheti, Gazzcra, Lepsin», Man- 
ni, Marmor a. 

Arri: Erklärungeines phoenia. Steins 
au Nora in Sardinien. XXII, 352. 

Ausgrabuogan auf Capri. XXII, 354. 
bei Kertsch. XXII, 354. bei Mar- 
geaix. XXII, 354, in Orleans. 
XXIV, 4 ! L bei Rottenburg. XXIV, 
41 1. bei Sommaville in der Sabina. 
XXII, 353. bei Stein am Anger in 
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Ungarn. XXTV, 41L bei der Via . 
Flaminia. XXII, 354. 111 Vnlci. 

xxiv, 41a 

B. C. 

Begrabnissstättc, romische bei Hal- 
tern entdeckt. XXIV, 322. 

Bemerkungen über das neue preuss. 
Reglement für die Prüfung der zu 
den Universitäten übergeheuden 
Schüler. XXtl, 212* 

Borghesi: Erklärung einer Steinin- 
schrift. XXII, 352, 

Bronzeschienen. XXIV, 410. 

Carette : Prccis historique et archö- 
ologiquc sur la ville d'Hippon et 

' ses environs. XXIV, 1KL 

Charte, eine alte, in Majorka ge- 
funden. XXIV, 322. 

Classen : Sanchuniathon's phönicische 
Geschichten. XXII, 

Cupido- Statuen. XXII, 354. 

G. IL 

Gazzera: Ueber ein Consulardipty- 
chum zu Aosta. XXII, 352. 

Gewichte , römische bei Orleans ge- 
funden. XXIV, 411. 

Graber, aufgefundene. XXII, 353. 
354. 

Hauthal: Ueber Orellis Beschrei- 
bung und Collation der ältesten 
Horazhandschriftcn. XXII, 3^3. 

Helme , römische. XXIV, 

Horaz: Ars poetica übers, von Kra- 
sinski u. Moszynski. XXII, 353. 

L K. L. 

Inschriften*, vgl. Arri, Borghesi, Gaz- 
zera, Lepsius. 
Kabire, Bedeutung. XXIV, 322* 
Krafts vita Ilgenii. XXII, 215, 
Krater, aufgefunden. XXII. 353. 
Lepsius: De tabulis Eugubinis. 
XXIV, 325, 

M. 

Mannl: Di un Imsto de Mecenate. 
XXII, 354. 

Marmora : Ueber phönizische Mün- 
zen. XXII, 3Ü2. 

Marmorbüste des Virgil, ausgegra- 
ben. XXII, 353, des Maecenas. 
XXH, 354. 

Maske, eine weibliche. XXII, 355. 

Memorie della R. aca<lcmia della sci- 
enze de Torino. XXII. 352. 

Mauerüberreste , römische bei Orle- 



ans. XXIV, 4iL bei Rottenburg. 
XXIV, ML 
Münzen, römische in Orleans gefun- 
den. XXIV, 41 L vgl. Marmora. 



Pisanische Sammlung SicilischerTer- 

racotten. XXIV, 40iL 
Prediger - Seminar in Heidelberg. 

XXII, 445. 
Puccinotti: Arateo di Cappadocia. 

XXII, 352. 
Raczynski : Uebcrsetzungsbibliothek 
römischer Classiker. XX.ll, 3£l2. 

s. 

Sarkophag aufgefunden bei Kertsch. 

XXII, 355. 
Schauroann : Ueber die neuern Schul« 

Schriften aus dem Gebiete der 

franz. Literatur. XXII, 321. XXI II, 

213. 

Scherben von Siegclerde. XXIV, 4LL 
Schulwesen in Altona. Will, 231. 
Atheu. XXIII, 233. in Baden. 
XXII, 445, XXIII, 102. 234. 
XXIV,' 33k in Bayern. XXII, 
103. XXIII, 103. 351 353. XXIV, 
331. in Belgien. XXII, 442. in 
Bruchsal. XXII, 449. in Däne- 
mark. XXII, 353. in Donaueichin- 
gen. XXIII, 478. in Eisenach. 
XXII, 451. XXIV, 331 in Frank- 
reich. XXIII, 103. in Heidelberg. 
XXII, 222. in Kurhessen. XXIV, 
232. in Landshut. XXIV, 3ÜL 
in Leipzig. XXII, 462. in Mann- 
heim. XXII, 461. in Plauen. XXIII, 
243, in Preussen. XXII, 109, 125, 
366. XXIII, 243. XXIV, 12k im 
Rheinkreise. XXII, 230. in Rhein- 
preussen. XXII„463. in Rinteln. 
XXII, 473. in Rosleben. XXII, 
23£L in Russland. XXIII, 120. 
XXIV, 233* in Sondershausen. 
XXII, 12G. in Stargard. XXII, 
232. in Tauberbischofsheim. XXII, 
476. in Weimar. XXIII, 24(L im 
westlichen Deutschland. XXI L23-*. 
ff. in Westphalen. XXIII, 254. in 
Würteroberg. XXIII, 125. vgl. 
Universitäten, Verordnungen, JVü- 
8tenfeld. 

Sinner i Ueber das Leben und die 
Schriften von Diamant Coray aus 
dem Kran /.os. von Ott. XXU, 35fL 

Spiegel, etruskischer. XXIV, üll 
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Standlager, römisches bei Haltern 
entdeckt. XXIV, 327. 

T. ü. 

Tempelruinen , röm. XXII, 354. 
Tiritto : Saggio storico sulla vita di 
Epicarroo. XXII, 352. 

Universitäten: Athen. XXIII, 233. 
Bonn. XXIV, 119. Breslau. XXIII, 
362. Brüssel. XXIV, 227. Frey- 
burg. XXIV, 123. Göttingen. 
XXIII, 364. Halle. XXII, 359. 
Hamburg. XXII, 115. Heidelberg. 
XXII, 457. XXIV, 12^ Jena. 
XXII, 361. Königsberg. XXII, 
361. Leipzig. XXII, 460. Mün- 
chen. XXII, 230. Rostock. XXIII, 
367. Upsala. XXIII, 245. Zürich. 
XXII, 238. ihr Stand in Deutsch- 
land. XXIV, 123. 



V. w. z. 

Verordnungen und Bestimmungen in 

Bayern. XXIV, 331. 
Vasen, aufgefundene, bei Kertsch. 

XXII, 354.355. bei Orleans. XXIV, 

411. vgl. de Witte. 
Verein deutscher Philologen. XXIV, 

334. 

"Wiszniewski : Descriptio Raphaniae 
epidemice grassantis atque Meleta- 
ma circa vocem et gustus anima- 
lium domesticorura. XXIV, 409. 

de Witte: Description d'une colle- 
ction des vases peints et bronzes 
antiques. XXII, 353. 

, Wüstenfeld : Die Academicn der Ara- 
ber u. ihre Lehrer. XXII, 355. 

Zumpt : Ueber Ursprung , Form u. 
Bedeutung des Centumviralgerichts 
in Rom. XXII, 351. 



Personen - Register*). 



A. 

Abegg. XXII, 366. XXIII, 362. 

Abeken. XXIII, 367. 

v. Abel. XXIII, 106. 

Abel. XXI II, 478. 

f Accum, Fr. Ch. XXIII, 356. 

Adelmann, G. F. Bl. XXH, 362. 

Ahrens, H. L. XXIV, 418. 

Albertus. XXII, 467. 

Albrecht, W. B. in Leipzig. XXIII, 
365. X X I V, 233. in Marbu i g. X \ 1 1 \ 
362. J. A. M. in Würzburg. XXII, 
224. 

Alff. XXIV, 352. 

t Allwood, Ph. XXIII, 355. 

Alschefsky. XXII, 357. 

Ambrosch, .1. A. Will, 363. 

Ameis, K. F. XXII, 230. 

Amnion, Fz. XXIV, 333. 

Andeltshausser. XXIV, 352. 

Anderson. XXII, 475. 

Annegarn, Jos. XXII, 447. 

Anton, K. G. in Görlitz. XXIV, 435. 

in Rosleben. XXII, 230. 
f Antonio, Ch. XXIII, 477. 



Apostolides, M. XXIII, 233. 
Appel. XXII, 451. 
Arndt. XXIV, 236. 835. 
Arnold, Fr. u. W. in Zürich. XXIII, 
256. 

Assmann, in Braonschweig. XXIV, 
119. in Coblenz. XXII, 469. in 
Liegnitz. XXII, 464. 

Asmussen. XXIV. 336. 
Attensperger, F. X. XXIV, 352. 
Aub. XXIII, 107. 
Aymold. XXII, 225. 

B. 

Baader, f Cl. XXII, 445. Fr. XXII, 

445. 

Baarts. XXIII, 119. 

Bach, N. in Fulda. XXIV, 122. 232. 

in Schaffhausen. XXIV, 351. in 

Stargard. XXII, 232. 

Bachmann, in Jena. XXII, 361. L. in 

•Rostock. XXIII, 367. 
Bachoven von Echt. XXIV, 433. 
Backes, Fr. XXII, 471. 
Bader. XXII, 450. 



*) Li n f vor dem Namen bezeichnet einen Verstorbenen. 
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Jährt. VW. 
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Bfider, .To*. XXII, 109. XXIII, 238. 
Bahr. XXIH, 2.57. 
Bäntsch, L. XXII, 455. 
Bahrdt. XXIV, 433. 
Baiter, J. G. XXIH, 256. 
Balzer. XXIII. 362. 
Bamberger, XXIV, 1 19. 
Bambos, N. XXIII. 933. 
«j- Barbaran. A P. XMV, 112. 
. BarenLin. Will. 361. 
Bares, F. D XXIII, 360. XXIV,115. 
Barkow. XXIII, 36& XMV, 232. , 
Barlosius. VXll, 230. 
Bartsch. XXIII, 3*3. XXIV, 118. 
■{■Bartels, K. A. D. XXIH, 230. XXIV, 
115. 

Bauer, in Schiesheim. XXIV, 351. 
in Stettin Wll, 474. L. iu Stutt- 
gart. XXII, 234 

Bau<»rmutster. XX III, 3<>7. 

Bauuigärtncr. XX1\ , 341. 

Baumgarten-Crusiu*. XXIV, 232. 

Baumstark, K. XXiV, [84. 341. 

Baur, in Donauescniiigen. XXIII, 
479. iu Mainz. XXII, 465. 

Baustätter. XXIV. 329. 

| Becher, Cli. F. XXH, 445. 

Beck, | K. J. in Freyburg. XXIII, 
230. XXIV, 124. in Rastatt. XXII, 
126. XXIV, 127. J. S. in Rostock. 
XXIII, 367. 

Becker, iu Aschaflenburg. XXII, 222. 
W. \. in Leipzig. XXI!, 4^1. K. 
D. H. in Rostock. XXIH, 367. 

Becks. XXIV, 234. 
' Beer, Fr. F. XXIV, 233. 

Beb;« »hei. XXII, 466. 

Behrnauer. XXJI, 365. 

Bellmann. XXIH, 363. 

Beltz. XXIV, 339. 
• Benary. X\III,361. 

Benecke. XXIH, 360. 

Benedict. XXIII, 362. 

Beuedixen. XXIV, 232. 

Bcnthylos, J. XXI II, 233. 

4 Bequct, E. XXIV, 329. 

Berens. XXIII, 255. 

Beresina. XXIV, 351. 

Berlage, A. XXII, 466. 

Bergmann. XXI II, 254. 

Bertling. XXIV, 128. 

Bernstein. XXllI, 363. 

Berteis. XXIV, 116. 

Bcseler. XXIII, 367. 

Bethmann-Hollweg XXIV, 118. 

Betschier. XXIII, 362. 

Bettinger, Fr. XXII, 231. 

Beuüer. XXII, 230. 



t Bickel. XXIH, 478. 

Biedermann, in Bonn. XXIV, 433. 

Fr. K. in Leipzig XXIV, 233. 
f Billinger. XXIV, 423. 
Billharz. XXII, 230. 
Birnbaum XXIH 113. 
BischolF. XXIV, 434. 
Biftsiugcr. XXII, 465. 
Björn. XXII, 359. 
Björn-Rothe. XXII, 358. 
Blake. XXIII, 233 
Blakert. XXIH, 466. XXIV, 428. 
Uledow. XXIH, 361. 
Bloch, J. N. XXII, 358. 
r. Blücher. XXIII, 367. 
lilum. XXIV, 124. 341. 
Blume. XXIV, 118. 
JBIuntscbli. XXIH, 256. 
JJobrik. XXIII, 256. 
Bodo. XXII. 47a 
Bode. XXIII, 365. 
Böhm. XXIII, 479. 

Böhmer, in Breslau XXIII, 362. in 
Oels. XXII, 467. XXIV, 437. in 
Stettin. XXII, 474. 

| Bösken. XX 11, 472. XXIV, 433. 

Bogedain. XXII, 358. 

Bogula>v>ki. XXII, 366. XXIII, 363. 

Bohr, P. G. XXII, 359. 

Bollermann. XXIV, 333. 

Borahard. XXII, 224. 

f Bonifacc, AI. XXIII, 356. 

Bonitz, H. XXII 357. 

Bonnell. XXII, 357. XXIII, 362. 

Bootz. XXII, 125. 

Borgardt. XXIH, 254. 

Borgen, Bon. XXII, 359. 

f Bornschein, J. K. 1). XXUI, 230. 

Bosse, W. A. XXIV, 341. 

Bourel, Eb. XXII, 471. 

f Bournot,Fr.i£. XXIII, 230. XXIV, 
350. 

Bracht. XXII, 365. 

V Bracchridgc. Homer. XXIII, 477. 

Brand. XXII, 222- 

Brandt. XXII, 472. XXIV, 433. ' 

Braniss. XXIII, 363. 

Braun, in Breunsberg. XXIV, IIS. 

in Carlsrube. XXII, 226. 
Braune. XXIV, 233. 
Brauns. XXH, 236. 
Bredow. XXII, 467. XXIV, 436. 
Breitenbaqh. XXII, 360. 
Brettner. XXII, 359. 
Breitste. XX III, 361. 
Brieglcb. XXII, 453. XXIV, 338. 
f Brohm, K. F. A. XXIH, 356. XXIV, 

352. 
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Bronn, H. XXIV, 124. 341. 

Drückner. XXIV, 436. 

Brunnen XXH, 225. 

Bnch. XXII, 229. 

f Bucheron, C. XXIII, 355. 

Buchner, A. XXIV, 125. 

Büchner. XXIV, 336. 

Bujak. XXII, 361. 362. 

Burghard. XXII, 222. 

f Burkhardt, A. XXIV, 329. 

Burmeister. Will, 3*) 1. 

Büros, K. u.F.in Athen. XXIII, 233. 

+ Busby. XXIII, 356. 

Busch, Fr. in HannoTer. XXII, 95. 

Nie. in Rostock. XXII 1, 367. J. 

F. in Speyer. XXII, 231. 

9 . # 

c. 

f Cacciacini, A. XXIV, 112. 
Caesar. XXII, 362. 
Caffer. XXII, 471. 
Calow. XXII, 474. 
Cappenberg, A. XXII, 466. 
Carlraann. XXIV, 332. 
Carlson. XX III, 245. 
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